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    Buch


    Kronprinz Galefrid von Oakharne und sein gesamtes Gefolge werden von einer Dorne, einer ebenso gnadenlosen wie grausamen Hexe des mächtigen Reichs Ang’arta, ermordet. Nur der Söldner Brys Tarnell entkommt dem Anschlag. In seinen Armen birgt er den wenige Monate alten Sohn des Prinzen. Von der Dorne und ihren untoten Schergen gejagt, setzt Brys alles daran, das Kind in die sichere Obhut seines Onkels, des Prinzen Leferic, zu bringen …


    Autorin


    Liane Merciel lebt in Philadelphia, wo sie als Anwältin praktiziert. Mit »Der Krieger und der Prinz« veröffentlicht sie ihren ersten Roman. Sie schreibt bereits am zweiten Teil der Fantasy-Reihe.
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    Für Mom und Dad, die mich Woche um Woche,


    Jahr um Jahr in die Bibliothek gebracht und


    sich (fast) nie über die Säumnisgebühren beklagt haben;


    und für Peter, der mir hilft, halbwegs bei Verstand zu bleiben.
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    Herbst 1217


    Brys Tarnell war kein frommer Mann, und das rettete ihm an diesem Tag das Leben.


    Der Angriff erfolgte bei Hochsonne, als Sir Galefrid von Bullenmark und die meisten seiner Männer in der winzigen Kapelle eines winzigen Weilers ihre täglichen Gebete verrichteten. Seit Galefrid seine fromme junge Frau aus Seewacht geheiratet hatte, war er viel religiöser geworden; während ihrer ganzen Reise hatte sie darauf bestanden, dass sie für die Mittagsgebete in der nächstbesten Kapelle Halt machten, und er hatte ihr den Wunsch erfüllt. Mittlerweile war ihre Gewohnheit allenthalben bekannt, und der jeweilige Dorfsolaros sorgte dafür, dass die Kapelle vor ihrer Ankunft für sie bereit war.


    Brys war als Einziger unter den Rittern in Galefrids Gefolge kein Gesalbter der Sonne, und daher gestattete man ihm – erwartete man sogar von ihm –, sich von diesem täglichen Unsinn fernzuhalten. Er war gerade aus dem Dorfgasthaus getreten, um dem Ruf der Natur zu folgen, als er das Sirren von Bogensehnen hörte und die erste Salve von Feuerpfeilen sah, die dunklen Rauch hinter sich herzogen und durch die offenen Fenster in die Kapelle zischten.


    Vor den Türen der Kapelle wartete ein Dutzend Männer. Männer mit harten Gesichtern, in Rüstungen aus geöltem Leder und Kettenhemden, die bessere Schwerter trugen, als der gewöhnliche Bandit sie sich leisten konnte. Sie standen zu beiden Seiten der Türen, unsichtbar für die Menschen in der Kapelle, für alle anderen jedoch deutlich zu sehen. Aber von den Dorfbewohnern hatte keiner sich bemerkbar gemacht, um die Betenden zu warnen.


    Ein Hinterhalt.


    Es hätte ihn nicht überraschen sollen. Sie waren Narren gewesen, dass sie sich über die Grenze gewagt hatten, um einer vagen Hoffnung auf Frieden nach Langmyr zu folgen. Andererseits war Sir Galefrid niemals der Hellste gewesen. Mutig, aber nicht weise. Er war ihnen direkt in die Falle gegangen, und er hatte seine Frau mit dem Säugling dabei.


    Die Männer draußen vor der Kapelle trugen keine Farben, aber Brys war Veteran Hunderter Kämpfe auf Schlachtfeldern und in Gassen, und er brauchte kein Wappen zu sehen. Er wusste auch so, dass er ausgebildete Soldaten vor sich hatte. Das waren keine verzweifelten Kuhhirten. Das waren Mörder, und das Morden begann, als Galefrids Männer hustend und mit roten Augen aus der raucherfüllten Kapelle taumelten.


    Der Erste war der junge Caedric Alsarring. In gebückter Haltung rieb er sich die tränenden Augen und hatte auch nicht den Hauch einer Chance, seinem Tod ins Auge zu sehen, bevor ihn dieser ereilte. Die Männer an der Tür sprachen kein Wort. Keine Drohung, keine Frage, keine Forderung nach Lösegeld. Einer schwang sein Schwert in einem zischenden Bogen, und Caedric taumelte und hielt sich die Kehle, während ihm das Leben rot zwischen den Fingern hervorquoll. Der Mann hinter ihm stolperte über den Körper des jungen Mannes und kam in Reichweite der Meuchelmörder. Ein Schwert zerschlug ihm ein Knie und ein anderes traf ihn im Nacken. Er fiel und stand nicht wieder auf. Dahinter erhoben sich im Rauch Schreie der Verwirrung und dann der Furcht.


    Brys hatte genug gesehen. Er löste sich von der rauen Gipsmauer des Gasthauses und legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes, während er sich langsam hinter das Gebäude schob. Er konnte nichts tun, um dem Gemetzel Einhalt zu gebieten, oder zumindest nichts, was er hätte versuchen wollen. Er war ein einziger Mann mit einem einzigen Schwert; an den Türen standen Dutzende Männer, und die Bogenschützen hatte er noch nicht entdeckt. Weder Sir Galefrid noch seine Männer waren bewaffnet, denn die Sitte untersagte es, außerhalb der Vigil Stahl in Celestias Heiligtümern zu tragen. Wer immer diesen Mord geplant hatte, er hatte seine Sache gut gemacht. Lämmer hätten eine bessere Chance gehabt, dem Beil des Schlachters zu entfliehen.


    Die Ställe wirkten verlassen. Er verweilte noch einen Augenblick im Schatten des Gasthauses und suchte Dächer und Gassen nach Anzeichen von Gefahr ab, dann eilte er durch den offenen Innenhof, bis er die Sicherheit der Ställe erreichte. Wegen des Geruchs nach Rauch und Blut stampften die Pferde nervös mit den Hufen, aber noch waren sie nicht in Panik geraten. Brys nahm seine Satteltaschen vom Haken und öffnete leise die Box seines braunen Wallachs.


    »Ganz ruhig«, murmelte er, während er dem Pferd die Nüstern streichelte. Der Wallach sah ihn mit dunklen, glänzenden Augen an. Er war ein gutes Pferd und schon lange bei ihm. Brys hatte sich nie die Mühe gemacht, ihm einen Namen zu geben, und für einen Moment bedauerte er das; es wäre schön gewesen, jetzt einen Namen zu haben, den er hätte flüstern können, während er das Tier aus seiner Box führte.


    Er nahm auch Caedrics graue Stute mit. Sie hatte einen Namen: Ellyria, nach einer legendären Tänzerin des alten ardasischen Reichs. Caedric hatte oft gesagt, seine graue Stute habe einen so anmutigen Schritt, dass sie den Namen einer Tänzerin verdiene.


    Caedric war jetzt tot, und Brys konnte ein Pferd mit einem schnellen Schritt gebrauchen.


    Die anderen Tiere ließ er in ihren Boxen zurück. Zwei Pferde würden ihm vielleicht helfen, auf der Straße besser voranzukommen, aber mehr würden bloß Probleme bringen, außerdem würde er damit auffallen. Und obwohl Brys sich eher die Zunge abgebissen hätte, als es laut einzugestehen, widerstrebte es ihm, Gefährten zu bestehlen, die vielleicht doch überleben würden. Nun gut, es bestand die denkbar geringste Hoffnung, dass irgendjemand dem Hinterhalt in der Kapelle entkommen konnte, aber nicht er wollte es sein, der selbst diese Hoffnung zunichtemachte. Nicht, nachdem er bereits die beiden Pferde hatte, die er brauchte.


    Brys packte die Zügel fester und drückte die Stalltüren auf. Rauch lag in einem grauen Schleier über der Kapelle und erhob sich von mehreren Gebäuden in der Nähe. Keines war richtig in Brand geraten, aber das Feuer breitete sich aus.


    Beim Klang nahender Schritte richtete er seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf die Straße. Er hielt sein Schwert für den tödlichen Streich bereit und duckte sich hinter die halb geöffnete Tür.


    Es war jedoch weder ein Bogenschütze noch ein Schwertkämpfer, der durch den Rauch geschlurft kam, sondern eine Frau, die ein Bündel Decken in den Armen trug. Ihr Gesicht war weiß und schmerzverzerrt; ihre Unterlippe glänzte rot, wo sie sie durchgebissen hatte. Der Schaft eines Pfeils ragte ihr aus dem Rücken, direkt über der Hüfte, und Blut färbte die Röcke ihres schlichten Dienerinnenkleides in einem breiten, nassen, dunklen Streifen.


    Als sie die Türen erreichte, packte Brys sie am Ellbogen und riss sie herein. Sie leistete keinen Widerstand, gab keinen Laut von sich. Sie hatte keine Kraft mehr zum Schreien.


    Er erinnerte sich vage an sie. Sie war eine der Mägde, die sich seit ihrer Abreise aus Bullenmark eifrig um Sir Galefrids Gemahlin und ihren neugeborenen Sohn gekümmert hatte. Brys, der häuslichen Dingen lieber aus dem Weg ging, wann immer es möglich war, hatte nie mit der Frau gesprochen. Er konnte sich nicht einmal auf ihren Namen besinnen.


    Bei ihr war das anscheinend anders.


    »Brys Tarnell?«, flüsterte sie, und als er nickte, brachte sie den blassen Schatten eines Lächelns zustande, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. Nur der Schmerz erreichte ihre Augen.


    Taumelnd vor Anstrengung drückte sie ihm die verknoteten Decken in die Hand. Instinktiv machte Brys einen Schritt nach vorn und fing das Bündel auf, bevor es ihr entglitt. Dann sah er, was darin lag, und hätte es beinahe selbst fallengelassen.


    Eingewickelt in die Decken war ein Baby. Ein Baby mit einem von Tränen geschwollenen Gesicht, rot und rund wie eine Mitsommerpflaume. Ein Baby, das er auch ohne das lackierte Medaillon in den Windeln erkannte – ein viel zu schweres Medaillon an einer viel zu alten Kette für einen Säugling, der noch kein Jahr gesehen hatte.


    »Wistan?«, fragte er einfältig.


    Die Frau nickte. Das Kinn sackte ihr auf die Brust; ihr zustimmendes Nicken wirkte bei jedem Mal schwerfälliger. »Ich habe ihn nach draußen getragen. Er hat in der Kapelle geweint … Ich bin mit ihm hinausgegangen, um ihn zu beruhigen, das arme, pietätlose Ding, und das hat ihn gerettet. Es ist sonst niemand mehr da. Niemand.« Sie wischte sich Tränen vom Kinn; die Anstrengung war so groß, dass sie sich haltsuchend an die Wand lehnen musste. Blut benetzte das raue Holz, wo sie sich mit der Hüfte dagegenlehnte. »Ich hatte auf ein Pferd gehofft, aber ich habe nicht die Kraft zu reiten. In Bullenmark wird er sicher sein. Nur dort. Bitte. Beschützt ihn.«


    »Das werde ich.« Die Worte waren heraus, bevor Brys begriff, dass er den Mund geöffnet hatte. Er hielt inne, sah jedoch keine Notwendigkeit, seine Worte zurückzunehmen. Er bewegte das Deckenbündel ein wenig und schaute auf das Baby hinab, das leise, aber stetig wimmerte. Eine große Gefahr, aber auch eine große Chance. Der Erbe von Bullenmark – der Sohn seines toten Lehnsherrn – war ihm gerade in die Arme gefallen.


    Ja, er würde das Kind behalten.


    Brys ging auf die Pferde zu. Dann blieb er stehen, weil ihm etwas eingefallen war, und drehte sich wieder zu der Frau um. Er sah die unausgesprochene Frage und die Hoffnung auf ihrem Gesicht.


    Er schüttelte den Kopf, so sanft er konnte. »Ich kann nicht. Das ist eine schlimme Verletzung. Ich kann mich nicht gleichzeitig um ein Kind und um eine Verletzte kümmern, und du brauchst mehr Heilkunst, als ich zu bieten habe. Ich kann nichts für dich tun.«


    Sie sagte nichts. Einen Moment später schloss sie die Augen und rutschte in den Dung, immer noch atmend, aber zu schwach zum Stehen. Brys spähte in den Innenhof, der nach wie vor leer war, und legte das Baby kurz auf einen Haufen sauberen Strohs. Er packte die halbtote Dienerin an den Schultern und zog sie in eine leere Box, wo sie außer Sicht wäre, falls jemand in das Stallgebäude blicken sollte.


    »Tut mir leid«, murmelte er, als er sie verließ.


    Die nächste Frage war, wie er das Baby tragen sollte. Er hatte keinen Arm übrig für Wistan, und er hatte keine Trage, mit der er sich das Kind auf den Rücken hätte schnallen können. Ein Futterbeutel aus grobem Hanf, der an einem Nagel in der Wand hing, erregte seine Aufmerksamkeit. Brys nahm ihn herunter, zog die Riemen so weit wie möglich auf und stopfte Wistan hinein. Die Riemen passten nicht über seine Schultern, daher knotete er die Enden einer geflochtenen Reitgerte an den Futtersack und benutzte stattdessen sie als Trageriemen. Er legte sich die behelfsmäßige Trage um, bettete das Baby an seine Brust und befestigte über dem Ganzen seinen Umhang, um das Kind zu verbergen und noch besser zu sichern.


    Aus der Kapelle tönten noch immer gedämpfte, schwache Rufe. Brys verspürte grimmige Erleichterung darüber. Solange noch nicht alle tot waren, wären die Mörder abgelenkt.


    Er führte die Pferde zum westlichen Tor des Dorfs und weiter zu dem Wald, der sich dahinter erstreckte. Auf der Straße lag, mit dem Gesicht nach unten, ein Toter, bekleidet mit dem ungefärbten Wollmantel eines Bauern. Ein Pfeil hatte ihn an den Boden genagelt. Der Schaft war kunstvoll gefertigt, die Befiederung farblos; ein Geschoss, so tödlich und so anonym wie die Mörder bei der Kapelle.


    Auf der anderen Seite des Weges sah er zwei weitere von Pfeilen getroffene Leichname, kleiner als der erste. Kinder waren es, ein Junge und ein Mädchen, beide mit flachsblondem Haar, also noch sehr jung. Vielleicht die Kinder des Gastwirts. Der Junge hatte einen Korb mit Getreide getragen. Glänzende Körner umrahmten seinen Leichnam wie ein zersprungener Heiligenschein.


    Auf dem Weg zum Tor kam er an weiteren Toten vorüber. Wahrscheinlich auch an einigen Lebenden, die jedoch Verstand genug hatten, sich versteckt zu halten, da sie nicht wussten, ob er Freund oder Feind war. Von den Bogenschützen war keine Spur zu sehen, obwohl ihr Werk die Straßen säumte, was Brys auf eine Weise beunruhigte, die er nicht recht zu fassen vermochte.


    Wenn die Dorfbewohner bei dem Hinterhalt geholfen hatten, warum hatten die Bogenschützen sie dann getötet? Wenn sie das Dorf niedermetzeln sollten, warum hatten sie auf halbem Wege innegehalten? Es gab nicht annähernd so viele Leichen, wie das Dorf Einwohner gehabt hatte. Die Antwort kitzelte sein Gedächtnis, wollte jedoch nicht herauskommen.


    Als er das Ende der Dorfstraße erreichte, sah er am Tor eine Traube bewaffneter Männer. Einer, der auf einem prächtigen Fuchshengst saß, trug einen Brustharnisch. Seine Rüstung war so schlicht wie die der anderen, und ein Helm mit Visier verbarg sein Gesicht, aber etwas an der Neigung seines Kopfes und an der Art, wie er auf seinem Pferd saß, kam Brys bekannt vor. Die anderen Männer waren zu Fuß, und obwohl ihre Gesichter nicht durch Helme verborgen waren, erkannte er sie nicht.


    Mehrere von ihnen trugen Bögen. Brys unterdrückte einen Fluch bei ihrem Anblick, verärgert, aber nicht überrascht. Bogenschützen konnte er nicht angreifen; und er konnte auch nicht an ihnen vorbeigelangen. Sie würden ihn töten wie einen Igel, bevor er auch nur die halbe Strecke hinter sich gebracht hätte. Sein eigener Bogen war eingepackt für die Reise und wäre auch sonst nutzlos gewesen. Er war ein Schwertkämpfer, kein Bogenschütze, und nur ein Narr könnte glauben, es mit vier oder fünf ausgebildeten Bogenschützen gleichzeitig aufnehmen zu können.


    Er ging hinter einem Haus mit niedrigem Dach in Deckung und hielt die Pferde, so ruhig er konnte. Wistan gab so gut wie keinen Laut von sich, und dafür war Brys dankbar; auf keinen Fall durfte er mit diesem Säugling Aufmerksamkeit erregen.


    Die Männer hatten ihn noch nicht gesehen, und wenn doch, so kümmerte es sie nicht. Das verblüffte ihn. Sie schienen überhaupt nicht nach Nachzüglern auf den Straßen Ausschau zu halten. Stattdessen waren ihre Blicke nach oben gerichtet, zu den Dächern des Dorfes, als erwarteten sie ein Zeichen vom Himmel.


    Brys riskierte einen Blick zurück. Der Rauch über dem Dorf war jetzt so dicht, dass er ihm in den Augen brannte und die Sonne verdüsterte. Rußige Flammen züngelten von den reetgedeckten Dächern in unmittelbarer Nähe der Kapelle empor. Zwei Raben kreisten in dem Nebel und bedeuteten ihren Gefährten, dass es bald reiche Beute gäbe. Er konnte nicht erkennen, was das Interesse der Bogenschützen gerechtfertigt hätte.


    Dann ertönte ein zittriger Schrei durch das verrauchte Schweigen hinter ihm. Es war ein hohes, unirdisches Geräusch, das kaum einer menschlichen Kehle entsprungen sein konnte. Die Männer am Tor regten sich wieder und seufzten, als sei etwas, vor dem sie sich lange gefürchtet hatten, schließlich eingetreten; der Fuchshengst tänzelte unbehaglich unter seinem Reiter. Die Bogenschützen spannten ihre Bögen, hielten sie jedoch gesenkt.


    Weitere Schreie durchdrangen die Luft. Angesichts des nackten Entsetzens, das darin erklang, musste Brys sich auf die Zunge beißen, um still zu bleiben. Plötzlich fragte er sich, ob es sehr dumm von ihm gewesen war, hier zu verharren, statt sich einem Hagel von Pfeilen auszusetzen. Aber er konnte keine Gefahr hinter sich erkennen, allerdings den sicheren Tod vor sich, und so hielt er die Zügel fest umklammert und kauerte sich weiter an die Mauer.


    Der Dorfsolaros kam aus einer gewundenen Straße zu seiner Linken gelaufen und rannte den Hügel hinab auf das Tor zu, wobei er sich mit einer Schnelligkeit bewegte, die Brys dem alten Mann niemals zugetraut hätte. Die gelben Roben des Priesters waren blutgetränkt und klebten ihm am Leib, obwohl keine Wunde ihn zu behindern schien. Er hob seine mageren Arme bittend gen Himmel und fiel auf die Knie, als er den Reiter erreichte, der durch das Visier seines Helms auf den Solaros hinabblickte. Ob der Priester als ein Vater des Glaubens oder als ein Mitverschwörer des Massakers flehte, konnte Brys nicht sagen; er fing nur die gequälten Worte »… Ihr habt es versprochen!« auf, die der Wind zu ihm herübertrug.


    Was immer der Reiter versprochen hatte, er antwortete jetzt mit kaltem Stahl. Er schwang seinen Morgenstern. Die dornengespickte Kugel traf den Priester mitten ins Gesicht, warf ihn rückwärts auf die Knie. Zurück blieb ein zuckender Leichnam mit einer Maske aus Blut und zersplitterten Knochen.


    Beim Tod des Verräters verspürte Brys ein Aufflackern heftiger Befriedigung – aber ihm blieb kaum Zeit, es zu fassen, denn da rannten auch schon weitere Dorfbewohner schreiend an ihm vorbei und in die Nebenstraßen, die Augen weit aufgerissen und blicklos vor Angst. Ein kleines Mädchen lief von hinten gegen Ellyria. Die nervöse graue Stute trat aus, traf das Mädchen an der Schulter und schleuderte es hart in den Schmutz. Bevor Brys tröstend eine Hand ausstrecken konnte, rappelte die Kleine sich hoch und lief weiter.


    Er hörte das Sirren einer Bogensehne. Dann folgte eine weitere. Ein Schrei, ein fallender Körper, das Zischen von Pfeilen. Er schaute in die andere Richtung, nicht so sehr besorgt wegen der niederprasselnden Pfeile als vielmehr wegen der Frage, was die Dorfbewohner in diesen tödlichen Hagel getrieben hatte.


    Hinter der Woge fliehender Menschen hatte der Rauch eine rötliche Färbung angenommen. Nein – es war nicht der Rauch, der rot war. Ein roter Nebel erhob sich über den brennenden Dächern. Rote Schwaden krochen durch die Straßen, durch Türen und Fenster und Ritzen in schlecht gekalkten Mauern. Der Geruch von warmem Kupfer drang in seine Nase.


    Mit einem Mal war Brys’ Kehle vor Furcht wie zugeschnürt.


    Blutnebel.


    Er verstand jetzt, warum die Bogenschützen nicht nach Überlebenden Ausschau gehalten hatten, warum sie nur gerade genug Menschen niedergeschossen hatten, damit die anderen auch ja verängstigt in ihren Häusern blieben. Sie brauchten ihre Morde nicht mit Pfeil oder Schwert zu begehen.


    Eine Dorne war im Dorf.


    Ein Rabe, den seine Gier zu früh in die Tiefe gelockt hatte, kam in die Reichweite des Blutnebels. Nebelzungen griffen nach dem Vogel, schlangen sich um ihre Beute, wie von einem lebendigen Wesen geleitet. Sofort kreischte der Rabe auf und mühte sich, dem dunkelroten Nebel zu entfliehen, aber es war zu spät. Bei jedem hektischen Flügelschlag spritzten Blutstropfen von seinen Federn und besprenkelten die Mauern zu beiden Seiten. Auch aus seinen kleineren Federn stieg zischend das Blut, strömte wie rote Dampfschwaden empor und hinein in den scharlachroten Nebel.


    Der Rabe brachte noch drei Flügelschläge zustande, bevor der Nebel das restliche Blut aus seinem Körper gesogen hatte. Dann fiel er merkwürdig langsam durch den Nebel und schlug als ein schlaffer, nasser, gefiederter Lumpen auf dem Boden auf.


    Brys schauderte. Niemand überlebte Blutnebel. Niemand überlebte die Dornen.


    Hinter ihm war der kriechende rote Nebel. Vor ihm sangen die Bogensehnen. Und es gab keinen Ausweg. Überhaupt keinen.


    Er stieg auf sein namenloses Pferd, ließ sich wie ein Kunstreiter aus Jenje weit nach links fallen und zog an Ellyrias Zügeln, sodass die Graue dicht auf dieser Seite blieb. Er musste verhindern, dass Wistan zwischen ihm und dem Pferd zerquetscht wurde, was aber nicht einfach war. Zudem hatte er auch noch ganz andere Sorgen. Brys spitzte die Ohren und lauschte auf das Geräusch der Bogensehnen, und als drei in schneller Folge surrten, trat er seinem braunen Wallach in die Flanken.


    So schnell sie konnten, liefen die Pferde den Hang hinunter, wichen den Verletzten und Toten aus oder trampelten über sie hinweg. Ein Pfeil schürfte Brys das Kinn auf, zog eine Linie heißen Schmerzes hinter sich her und verbrannte ihm mit den Federn das Ohr. Er spürte Ellyria stolpern, als ein weiterer Pfeil sich in die Graue bohrte, und warf die Zügel fort, damit die Stute sein eigenes Pferd nicht mitriss, falls sie stürzte.


    Am Tor spritzten die Bogenschützen auseinander. Sie hatten keine Pieken, um ihn aufzuhalten, und sie hatten bereits gesehen, dass Brys bereit war, Männer rücksichtslos niederzutrampeln, um entkommen zu können. Der Reiter mit dem Morgenstern wich zurück und wollte sich ihm stellen, aber Brys hatte nicht die Absicht, sich hier in einen Kampf verwickeln zu lassen. Das Tor war niedrig und diente dazu, umherwandernde Schafe einzupferchen, nicht bewaffnete Männer draußen zu halten – oder drinnen. Er glaubte, dass er darübersetzen konnte. Hoffte es jedenfalls. Er verlagerte sein Gewicht wieder in die Mitte, schmiegte sich eng an den Rücken des braunen Wallachs und sandte ein stummes Gebet an Celestia, sie solle seine unwürdige Seele behüten.


    Dann spannte sein Pferd die Muskeln an und sprang, und es blieb keine Zeit mehr für Gebete.


    Bei der Landung klapperten ihm die Zähne. Er musste sich mit beiden Armen gegen den Sattel stemmen, damit er Wistan nicht zerquetschte; das Baby schrie in panischer Angst. Brys schmeckte Blut und begriff, dass er sich in die Wange gebissen hatte. Er hörte ein donnerndes Krachen von Knochen oder Holz hinter sich und den Schrei eines verletzten Pferdes, aber er hielt den Blick auf die Straße vor sich gerichtet.


    Ein weiterer Pfeil bohrte sich einen Zoll von Brys’ Oberschenkel entfernt in den Sattel. Dann hatte er die Baumlinie erreicht, der Wald schirmte ihn ab, und er war in Sicherheit.


    Um Atem ringend zog Brys sein Schwert aus der Scheide und lauschte auf etwaige Verfolger. Erst als Minuten verstrichen waren und er sich davon überzeugt hatte, dass niemand Jagd auf ihn machte, stieg er aus dem Sattel des Wallachs und untersuchte das Tier auf mögliche Verwundungen. Es atmete schwer, war aber unverletzt, bis auf einen langen, flachen Kratzer an der linken Schulter.


    »Wenn das so weitergeht, muss ich dir vielleicht doch noch einen Namen geben«, sagte er zu dem Pferd.


    Der Wallach zuckte mit den Ohren und musterte ihn.


    Brys schnaubte, tätschelte dem Pferd mit rauer Zuneigung den Hals und überprüfte dann seine Satteltaschen. Er hatte einen halbvollen Wasserschlauch und genug Essensvorräte für zwei Wochen. Der Herbst war eine gute Jahreszeit für die Nahrungssuche, daher sollte er in der Lage sein, noch länger mit seinen Vorräten auszukommen. Einige Messer, ein Würfelbecher, das Gebetbuch eines reisenden Solaros – alles Dinge, mit denen er sich Geld beschaffen oder die er, falls nötig, auch verkaufen konnte. Kleider zum Wechseln und einen Umhang gegen die Kälte. Und das Wichtigste von allem, seine Waffen.


    Nicht schlecht. Er hatte schon mit weniger überlebt.


    Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf fragte, ob das so ganz der Wahrheit entsprach. Sein Lehnsherr war tot, ein Dornenlord war wahrscheinlich verantwortlich für das Morden, und er befand sich ohne Freunde auf feindlichem Territorium. Nichts von alledem war Grund zum Jubeln.


    Brys schob seine Zweifel beiseite. Er hatte schon Schlimmeres mit weniger überlebt, und er würde auch das hier überleben. Aber er musste daran glauben, damit es wahr wurde.


    Er öffnete seinen Umhang und streifte Wistans Tragebeutel ab. Das Kind war nicht verletzt, soweit er erkennen konnte, und es war erheblich stiller geworden. Brys hatte neuerliches Weinen erwartet, aber Wistan gab nur die kleinen Laute von sich, die er in den Ställen gehört hatte, eine Mischung aus Schluckauf und Schluchzen.


    Gut. Eine weitere kleine Wohltat. Er befestigte den Beutel wieder und ging die Straße hinunter, wobei er seinen Wallach am Zügel führte.


    Lange Zeit später, als die Sonne im Westen rote Schatten über den Himmel warf, gestattete Brys sich – für eine kurze Zeit, bis die Abenddämmerung einbrach – den kleinen, bitteren Luxus von Schuldgefühlen. Und Trauer. Er hatte Freunde dort drüben gehabt, soweit er überhaupt jemals Freunde gehabt hatte, und er hatte keinen Finger für ihre Rettung gerührt. Er hätte keinen Finger rühren können, aber diese Wahrheit war nicht leicht zu schlucken, ganz gleich, wie oft er sie hinunterwürgen wollte.


    Die Nacht brach an. Brys ging weiter. Er hatte einen langen Weg vor sich.
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    Es hatte nie einen schöneren Tag auf der Welt gegeben, befand Odosse, als sie nach Weidenfeld zurückkehrte. Der Herbstnachmittag war frisch, aber angenehm. Sonnenlicht fiel durch die Blätter von Esche und Ahorn und verwandelte den Wald in eine Kathedrale aus Gold und Dunkelrot; unter einer solchen Herrlichkeit fühlte sie sich großartig wie eine Königin. Und bald, so versprach sie sich selbst, bald würde sie auch so schön wie eine Königin sein.


    Sie schloss die Finger um die kleine Flasche, die die Amulettmacherin ihr an diesem Morgen verkauft hatte. Das dunkelblaue Glas fühlte sich warm an und barg das Versprechen auf eine Macht, die sie sich momentan nur vorstellen konnte. Schon die Zutaten, die die Amulettmacherin aufgelistet hatte, klangen wie Geheimnisse: Maulbeere und Moschus, Bernstein und Myrrhe. Die Tränen der Kaiser aus dem fernen Ardashir und ein Tropfen Rotwein, um das Blut in Wallung zu bringen.


    Und sie würde es in Wallung bringen, wenn sie erst einmal schön war.


    »Und dann werde ich einen reichen Mann heiraten«, sagte sie zu dem Säugling, der auf ihren Rücken geschnallt war, »und du wirst eine neue Wiege bekommen und dein eigenes Zimmer, und du wirst Buchstaben und Zahlen lernen, und eines Tages wirst auch du ein großer Mann sein.«


    Aubry stieß ein Gurgeln aus, und Odosse lachte und nahm das Gurren ihres Kindes als Bestätigung.


    Sie hatte gerade den letzten Wegstein erreicht, als sie hörte, wie etwas Großes krachend durch das Unterholz kam. Wachsam, aber noch ohne Angst, hielt Odosse ihren Wanderstock mit dem eisernen Griff bereit und trat in die Mitte der Straße, wo sie mehr Platz zum Ausholen hätte.


    Jedes Kind, das alt genug war, um zu gehen, kannte die Gefahren der Straße. Wölfe, Bären und große, rehbraune Wildkatzen streiften durch den bayarnischen Wald, und manchmal trieb sie der Hunger dazu anzugreifen. Banditen machten die einsameren Wegstrecken der Straße der Flusskönige unsicher und lauerten Reisenden auf, die sich zu weit vom Schutz entfernten, den die Reiter der Wanderer boten.


    Und natürlich bestand so nah am Fluss immer das Risiko, dass es Plünderer waren. Die rivalisierenden Königreiche Langmyr und Eichenharn starrten einander über den Fluss, den Seivern, hinweg grimmig an. Beide Seiten zeigten keine große Liebe füreinander; so war es seit vierhundert Jahren, seit Uvarrics Torheit. Beide Länder sahen sich als legitime Nachfolger des ehemals prächtigen Rhaelyand, beide verrichteten ihre Gebete unter den von Säulen gestützten Kuppeln der Strahlenden, und doch hassten Langmyr und Eichenharn einander mit der Wildheit entfremdeter Brüder. Man wusste nie genau, wann eine Gruppe von einer Seite den Fluss überquerte und auf der anderen Seite blutige Gräuel verübte. So war es schon gewesen, als Odosses Großmutter noch ein Mädchen gewesen war, und sie erwartete, dass es noch genauso wäre, wenn Aubrys Kinder grau wurden. Die Menschen hingen an ihrem Hass mehr als an ihrer Liebe.


    Heute jedoch machte sie sich keine Sorgen wegen Plünderern aus Eichenharn. Es war die falsche Jahreszeit: Berufssoldaten würden hart für die Wettkämpfe am Schwerttag trainieren, Bauern mit der Ernte beschäftigt sein. Wichtiger war jedoch, dass sich das Rascheln anhörte, als handele es sich bloß um eine einzige Person, und kein Plünderer, der noch recht bei Verstand war, überquerte die Grenze allein.


    »Wer ist da?«, rief Odosse, ihren Gehstock hoch erhoben.


    Das Rascheln verstummte. Eine Männerstimme antwortete; sie klang müde und, so kam es Odosse vor, leicht wütend. Sein Akzent wies ihn als Fremden aus; von wo er kam, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls nicht aus den Grenzländern. Sie kannte alle Dialekte der einheimischen Dörfer, und er sprach keinen davon. »Ich sollte dir die gleiche Frage stellen.«


    »Ich habe einen Stock«, sagte sie, »und ich habe kein Geld. Wenn du also nach einem Reisenden Ausschau hältst, den du ausrauben kannst, suchst du besser an anderer Stelle.«


    »Das tue ich nicht.« Von Neuem ertönte das Rascheln und wurde lauter, als der Mann näher kam. Er trat auf die Straße hinaus und schüttelte sich gelbe Blätter von seinem Umhang.


    Er war ein großer Mann, breitschultrig und mit einem Gesicht, das härter nicht hätte sein können, selbst wenn es aus Stein gewesen wäre. Seine leuchtend grünen Augen waren scharf und mitleidlos wie die einer Wildkatze, und er bewegte sich mit der gleichen raubtierhaften Anmut. Eine rote Linie verunstaltete sein Kinn; es sah aus, als sei die frische Wunde entzündet. Von seinem Gürtel baumelten zwei tote Kaninchen, und an beiden Hüften hingen lange Messer in abgenutzten Scheiden.


    Eine andere Frau, die ihm an einem anderen Ort begegnet wäre, hätte diesen Mann vielleicht für gut aussehend gehalten. Aber Odosse war allein auf der Straße der Flusskönige, sie hatte ihr Baby auf dem Rücken und lediglich einen Stock in Händen, und sie verspürte nur Angst.


    »Wohin gehst du?«, fragte er.


    »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


    »Ich würde sagen, es geht mich etwas an, wenn du auch dort eintreffen willst.«


    Sie ließ langsam ihren Stock sinken, suchte nach einem Grund, eine Antwort zu verweigern, und fand keinen. Er hatte sie bereits auf der offenen Straße in der Hand; es war nicht so, als müsse sie sich Sorgen wegen eines Hinterhalts machen. »Weidenfeld«, sagte sie widerstrebend.


    »Dieses kleine Dorf etwa sechs Meilen westlich von hier?«


    »Ja.«


    »Von dort stammst du?«


    »Ja.«


    Er nickte, und für einen Moment schien es, als schaue er durch sie hindurch, als hätten seine Gedanken sich von ihrer Begegnung im Wald entfernt. Dann richtete er den Blick wieder auf sie, und seine Augen leuchteten beunruhigend. Sie kam sich vor wie eine Maus, die der Blick einer Schlange bannte. »Du kannst nicht dorthin zurückkehren.«


    Odosse versteifte sich. Aubry, der ihre Anspannung spürte, gab ein leises Klagen von sich und wedelte mit den Fäusten. Sie umfasste den Stock mit dem eisernen Griff fester und hob ihn abwehrend hoch, obwohl der Mann sich nicht bewegt hatte. »Warum nicht?«


    Er antwortete nicht. Stattdessen flackerte sein Blick zu der Babytrage auf ihrem Rücken, bevor er ihn langsam wieder auf ihr Gesicht richtete. Der Mann musterte sie sorgfältig und anerkennend, als schätze er eine Ziege auf dem Markt ab.


    Odosse spürte, dass sie unfreiwillig errötete. Sie wusste, was er sah. Es war das Gleiche, was alle Männer sahen: ein Bäckermädchen mit dicken Beinen, einem reizlosen Gesicht und schlammfarbenem Haar und Augen. Ihre Nase war zu kräftig, ihr Mund zu breit, ihre rauen Hände schwielig. Sie hatte einen starken Rücken und gute Arme, und sie konnte den ganzen Tag lang Wasser schleppen oder Holz hacken, ohne zu ermüden; aber sie war nicht schön, und sie war es nie gewesen und würde es niemals sein. Die Träume des Morgens zerbröckelten unter der Realität seines Blickes zu Asche.


    »Ist das dein Baby?«, fragte der Mann.


    »Ja.«


    »Wer ist sein Vater?«


    »Ich sehe auch in diesem Fall nicht, dass dich das etwas anginge«, fauchte sie mit heißen Wangen.


    »Das stimmt«, pflichtete er ihr mit einem leisen Lächeln bei, »es geht mich wohl tatsächlich nichts an. Stillst du noch?«


    Die Unschicklichkeit der Frage schockierte sie. »Was?«


    Er beachtete ihre Entrüstung nicht. »Hör zu«, sagte er, als habe er eine Entscheidung getroffen, »denn ich werde das nur ein einziges Mal erklären. Du kannst nicht nach Weidenfeld zurückkehren. Dein Dorf ist tot. Eine Dornenlady und ein Trupp Bewaffneter haben alle Einwohner getötet. Alle, verstehst du mich? Sie haben Blutnebel benutzt. Den überlebt niemand. Selbst die Scheunenmäuse sind tot. Ich weiß nicht, wer sie geschickt hat oder warum, und ich weiß nicht, was sie in Weidenfeld wollten. Ich habe die Absicht, es herauszufinden. Aber zuerst muss ich mich in Sicherheit bringen, und ich muss auch das Kind meines Herrn in Sicherheit bringen.«


    Er hielt inne und musterte sie hart, aber Odosse war zu erstaunt für eine Antwort. Einen Moment später sprach der Mann weiter. »Ich weiß nicht, wie man sich um einen Säugling kümmert. Ich habe keine Milch, und ich weiß nicht, was er sonst noch braucht. Ich baue darauf, dass du es weißt. Ich werde dich zur nächsten Stadt bringen und dafür sorgen, dass du sie sicher erreichst. Als Gegenleistung wirst du dich um das Baby kümmern. Abgemacht?«


    Odosse sagte noch immer nichts. Der Mann, der ihr benommenes Schweigen als Zögern wertete, fügte freundlicher hinzu: »Ich schätze deinen Verlust nicht gering. Auch meine Freunde sind dort gestorben. Aber dein Dorf ist tot, und die Grenzstraßen sind gefährlich genug, auch ohne dass Dornen auf der Jagd wären. Ich bin deine beste – deine einzige – Hoffnung auf Sicherheit.«


    Odosse nickte nur, da sie ihrer Stimme nicht traute. Aubry begann hinter ihr zu wimmern.


    Der Mann schenkte ihr ein weiteres flüchtiges, leises Lächeln und ging die Straße hinunter. Nach einigen Schritten blieb er stehen und blickte über seine Schulter. »Hast du irgendwelche Fragen?«


    Ja, wollte Odosse rufen, ja. Was ist eine Dorne, und wer bist du, und wie kann Weidenfeld tot sein? Wie kann ein ganzes Dorf sterben? Mutter und Vater und die kleine Aileth mit ihren neugeborenen Zwillingen und Vostun, der Stallknecht, der mit seinen Pferden scherzte, und der magere alte Solaros, der sich nach jeder Beerdigung dumm und dämlich trank – wie konnten sie tot sein? Sie waren am Morgen noch alle wohlauf gewesen.


    Sie sagte nichts von alledem. Stattdessen presste sie die Lippen zusammen, bis der Drang, zu lachen oder zu schluchzen oder den Fremden anzuschreien, vorüber war, und dann fragte sie – stolz darauf, dass ihre Stimme kaum zitterte: »Wie ist dein Name?«


    »Brys Tarnell«, sagte er, und in seinen Augen zeigte sich ein Anflug von Respekt.


    Sein Pferd wartete an einem kleinen, gewundenen Bach, den Odosse noch nie zuvor gesehen hatte, obwohl sie den bayarnischen Wald so genau kannte wie die Innenfläche ihrer Hand. Er hatte das Tier gesattelt zurückgelassen, während er seine Kaninchen gejagt hatte, und als Odosse näher kam, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass Brys das Baby in eine seiner Satteltaschen gestopft hatte. Jemand hatte das Kind in Decken eingewickelt, bis es fett wie ein Kloß geworden war, daraufhin in die Tasche geworfen und auf dem Rücken des Pferdes hängen lassen, sodass nur sein Kopf hervorlugte. Wundersamerweise und durch die Barmherzigkeit der Strahlenden schien der Kleine friedlich zu schlafen.


    Brys zuckte angesichts ihres empörten Blicks nur die Achseln. »Ich konnte ihn nicht mitnehmen, und ich konnte ihn auch nicht auf dem Boden liegen lassen. Er schien sich da drin durchaus wohlzufühlen. Außerdem brauchte er den Schlaf. Er hat den ganzen Tag geweint.«


    »Kein Wunder«, bemerkte sie düster und schob sich an ihm vorbei, um das Kind herauszunehmen.


    Etwas stimmte nicht mit dem Baby. Das erkannte Odosse, noch bevor sie ihn aus den Windeln geholt hatte. Das Kind bewegte sich kaum, als sie es aus der Satteltasche hob. Sein Kopf hing schlaff an ihrem Arm, und der Kleine gab außer dem bebenden Wimmern seines Atems keinen Laut von sich. Ihr eigener Sohn war ein stilles Kind, aber Aubry war niemals so ruhig gewesen, und wenn sie ihn aus dem Schlaf holte, öffnete er stets die Augen und verlangte eine Brust.


    »Wie heißt er?«, fragte sie.


    Angesichts der Sorge in ihrer Stimme zog Brys eine schwarze Braue hoch. »Wistan.«


    Sie nahm den Säugling in die Arme und wiegte ihn hin und her, um ihn zu wecken. »Wistan? Wach auf, Liebling, du musst Hunger haben.«


    Das Baby regte sich nicht. Sanft und ängstlich drückte Odosse ihm mit den Fingerspitzen die Lider auf. Seine Pupillen waren dunkel und so riesig, dass sie das helle Blau seiner Iris verschluckten. Eine dünne, rote Linie befleckte das Weiß seines rechten Auges wie eine blutige Spur, die durch frischen Schnee führte. Sie ließ die Lider des Babys fallen. Angst pochte in ihrer Brust.


    Sie hatte nur einen einzigen Säugling mit Blut in den Augen gesehen: Erisse, die Tochter des Schweinehirten, die bei der Kapelle zur ewigen Ruhe gebettet worden war. Da war Odosse noch ein Mädchen gewesen. Alle wussten, dass der Schweinehirt seine Frau und seine Kinder schlug, wenn er betrunken war, daher war es keine Überraschung, dass seine kleine Tochter das gleiche Schicksal erlitt. Odosse und ihre Mutter hatten gerade dem Dorfsolaros ihre Aufwartung gemacht, als die Frau des Schweinehirten in die Kapelle gestürzt kam, ihre kleine Tochter, die kaum noch atmete, fest in den Armen. Der Solaros hatte nicht die Macht gehabt, ihr zu helfen, und Erisse war vor Einbruch der Nacht gestorben. Odosse erinnerte sich noch immer an das Wehklagen der Mutter und an das Baby, das blicklos in den dunkler werdenden Himmel gestarrt hatte, während die Augen der Kleinen sich langsam mit Blut füllten.


    Wistan hatte dieselbe Leere in den Augen. Bei diesem Anblick durchlief sie ein Frösteln.


    »Es geht ihm nicht gut«, erklärte sie Brys und trug den Säugling zu dem großen Mann hinüber. Sie reichte ihm das Baby, während sie Aubrys Basttrage vom Rücken nahm, ihren eigenen Sohn herausholte und argwöhnisch verfolgte, wie Brys derweil mit Wistan umging.


    Brys hielt das Kind unbeholfen, aber sachkundig und stützte den schweren Kopf des Babys an seinem Arm. Er wirkte so unbehaglich wie ein Mann, dem man einen Krug voller brennendem Klebefeuer gereicht hatte, aber sie glaubte nicht, dass er für den Zustand des Babys verantwortlich war.


    Das war eine Erleichterung, wenn auch nur eine kleine. Sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie dem Kind helfen sollte.


    Odosse öffnete die Riemen ihrer Stillbluse und gab Aubry die Brust. Sie nahm Wistan von Brys zurück und bot ihm die andere Brust an, aber das Baby zeigte kein Interesse. Sie versuchte, ihm beim Saugen zu helfen, aber er wandte schwach den Kopf ab, als sei er in einem tiefen, unerfreulichen Traum gestört worden. Da sie nichts anderes tun konnte, hielt Odosse ihn einfach auf dem Arm und summte ein leises, wortloses Lied, während Aubry trank.


    Nachdem ihr Sohn fertig war, ging sie mit beiden Kindern zum Bach, um sie zu waschen und in frische Windeln zu wickeln. Aubry kreischte und wedelte entrüstet mit den Fäusten, als kaltes Wasser auf seine Haut spritzte. Wistan drehte nur den Kopf von einer Seite zur anderen und stieß kleine Schluchzer aus. Er öffnete die Augen kein einziges Mal.


    In dem zerwühlten Stoff von Wistans Decken glitzerte ein Medaillon. Sie hatte es bisher nicht bemerkt, weil sie mit seinem Zustand beschäftigt gewesen war, aber als sie die Decken löste, um die Babys abzutrocknen und Wistan wieder zu wickeln, fiel das Schmuckstück heraus. Das Medaillon zeigte einen schwarzen Bullen, der sich auf einer blutroten, in Gold gefassten Emaillescheibe aufbäumte. Das Zeichen eines Edelmanns, dazu eines, das sie kannte: Das Wappen von Lord Ossaric von Bullenmark, einem Grenzfürsten aus dem feindlichen Eichenharn.


    Es war das Medaillon eines Ritters. Warum sollte ein Kind ein solches Schmuckstück haben?


    Brys hatte seine Kaninchen ausgeweidet und war stromaufwärts gegangen, um seinen Wasserschlauch wieder aufzufüllen, während Odosse sich um die Kinder kümmerte. Das Medaillon lag kalt und schwer in ihrer Hand, als er zurückkam. »Wer ist dieses Baby?«


    Beim Anblick des Medaillons presste er verärgert die Lippen aufeinander, tat es jedoch mit einem Achselzucken ab. »Ich dachte, ich hätte es an mich genommen. Ich muss geistesabwesender gewesen sein, als ich geglaubt habe.«


    »Nun?«


    »Ich habe nicht gelogen. Sein Name ist tatsächlich Wistan. Wistan Galefring von Bullenmark, falls du auf Förmlichkeit bestehst.«


    Lord Ossarics Enkelsohn. Odosse bekam weiche Knie. Sie kannte den Namen. »Oh.«


    »Ändert das irgendetwas?«


    »Nein.« Es änderte wirklich nichts. Wer immer er war, das Baby war ein Baby, und es brauchte ihre Hilfe. »Du hast gesagt, er habe früher am Tag geweint. Wie hat das Weinen sich angehört?«


    Er zuckte die Achseln. »Leise. Wie das, was er jetzt macht, dieses leise Wimmern mit dem Schluckauf. Ist das nicht normal? Ich habe geglaubt, er wüsste einfach, dass wir vielleicht verfolgt werden.«


    »Er ist ein Säugling. Er kann das nicht wissen.« Odosse schüttelte erstaunt den Kopf. Wusste der Mann denn gar nichts über Kinder? »Nein, es ist nicht normal. Das Kind braucht eine Heilerin. Eine gute, und zwar schnell. Es will nicht trinken, es weint nicht, und es hat Blut in den Augen. Ich habe nur ein einziges Baby in diesem Zustand gesehen. Die Kleine hatte zu laut geweint, und ihr Vater war wütend geworden. Sie ist wenige Stunden später gestorben.«


    Vielleicht hatte er denselben Verdacht gehegt, oder vielleicht hatte er bereits gelernt, ihrem Urteil zu vertrauen, denn Brys äußerte keine Zweifel. Er nickte, nahm ihr Wistan ab und gürtete das Kind in eine behelfsmäßige Trage, die aussah, als sei sie aus dem Futterbeutel eines Pferdes und einer Peitsche zusammengesetzt. »Wie gut?«


    »Eine der Gesegneten«, sagte sie leise, obwohl sie wusste, welch unmögliche Bitte das war. »Ich glaube nicht, dass sonst jemand die Macht hat, ihm zu helfen.«


    Brys nickte abermals. Er wirkte nicht überrascht. »Dann also nach Osten. Tarnebrück.«


    An diesem Tag brachte er sie weiter nach Osten, als sie je zuvor gekommen war. Im Osten lag Eichenharn; im Osten lag Gefahr. Der Weg zum Cottage der Amulettmacherin war der weiteste, den Dorfmädchen zu gehen wagten, und den Mut dazu brachten auch nur die Törichten und Verzweifelten auf. Aber Brys Tarnell schien sich nicht die geringsten Sorgen um eine mögliche Begegnung mit Bewaffneten von Eichenharn zu machen, also versuchte Odosse, die Anspannung in ihren Schultern ebenso zu ignorieren wie ihre Nervosität, wann immer ein Zweig knackte. Wenn er sich keine Sorgen machte, dann sollte sie es auch nicht tun – aber das war leichter gesagt als getan. Ihr Stock war nur ein dürftiger Schutz gegen Pfeile.


    Hinter ihnen glitt die Sonne dem Horizont entgegen und färbte die Herbstblätter rot. Das schräg einfallende Licht hob die verblassten, von der Zeit abgenutzten Runen hervor, die in die Wegsteine eingeritzt waren, an denen sie vorbeikamen, was die Nüchternheit dieser uralten, kantigen Schrift noch betonte. Nicht zum ersten Mal fragte Odosse sich, wer die Wegsteine aufgestellt hatte und was darauf geschrieben stand. Rhaelyand, sagten die Leute und sprachen den Namen aus wie eine Huldigung: Das alte Reich hatte die Steine dort hingesetzt. Aber konnte das wahr sein? Wie konnte ein Reich, das eine Straße bauen konnte, die noch tausend Jahre später existierte, so vollkommen verschwinden? Niemand in ihrer Welt konnte die Markierungen mehr lesen; niemand wusste, welche Warnungen oder Segnungen sie bargen. Die Steine waren einfach da, so alt wie die Straße, so seltsam wie die Biegungen, die sie nahm, um zu längst verschwundenen Städten zu führen.


    Während der Tag sich dem Ende neigte, kam ein kühler Wind von Westen auf, der eine Spur von Rauch mit sich trug. Die Straße schlängelte sich einen hohen, kahlen Hügel hinauf und brachte sie in ein Gebiet oberhalb des Waldes. Auf dem Gipfel des Hügels stand ein eingestürzter Turm, das verwitterte Grau seiner Steine leuchtend weiß gesprenkelt. Es sah aus wie Tröpfchen von Mondlicht, die im Fels gefangen waren. Das war kein einheimischer Stein; es war der gleiche seltsame Fels wie die Wegsteine und die halb vergrabenen Quader, mit denen die Straße der Flusskönige gepflastert war. Die Steine schienen von innen her zu leuchten und hielten Wärme und die Erinnerung an Licht in der Dunkelheit noch ein Weilchen länger fest.


    »Wir werden hier Rast machen«, sagte Brys, als sie den Gipfel und den abgebrochenen Turm erreichten. Eine Krähe hockte zwischen den Steinen auf seiner Spitze und blickte mit einem schwarzen, unfreundlichen Auge auf sie herab. »Wir werden heute Nacht keine bessere Unterkunft finden, und die Mauern werden unser Feuer verbergen.«


    »Es heißt, in diesen Ruinen spuke es«, erwiderte Odosse.


    »So heißt es. Die Geister können von mir aus gern spuken, wenn sie wollen, so lange sie keine Schwerter haben.« Brys nahm Wistan aus seiner Trage und reichte ihn Odosse. Er gab seinem Pferd zu trinken und machte es auf der Seite des Turms fest, wo es Gras und ein wenig Schutz vor dem Wind fand. Danach ging er in den Wald, um Holz zu sammeln, während Odosse sich um die Babys kümmerte und Brys’ Kaninchen zum Braten auf scharfe Stöcke spießte.


    Hier oben war der Rauch stärker zu riechen. Etwas Widerwärtiges schien die fernen Gerüche von Holzrauch und verbranntem Fleisch zu besudeln. Odosse war ein Landmädchen; das Schlachten war ihr nicht fremd, und sie kannte die Gerüche von Blut, Eingeweiden und Fäulnis. Allerdings wehte der Wind etwas Schlimmeres herauf, obwohl es so schwach war, dass sie halb an Einbildung glaubte.


    In der Ferne kreisten im Westen winzige, schwarze Flecken über den Bäumen. Raben oder Krähen oder bloße Ausgeburten ihrer Fantasie trieben in der blauen Abenddämmerung. Ein nebelhaftes Grau schien dem Wald anzuhaften und sich in Schatten zu verwandeln, sodass es schwierig wurde, das eine vom anderen zu unterscheiden. Sie konnte keines der winzigen Lichter erkennen, die nach Einbruch der Dunkelheit in Weidenfeld hätten brennen sollen: keines der Feuer von Heim oder Herd oder Tempel, wie sehr sie die Augen auch anstrengte.


    Sie stand noch immer da und starrte in die Nacht hinaus, als Brys mit einem Armvoll Holz zurückkehrte. Sie hatte den Eindruck, dass er ihr im Vorbeigehen einen seltsamen Blick zuwarf, aber in der Dunkelheit war das schwer zu erkennen. Was er auch denken mochte, er behielt es für sich.


    Einige Minuten später wärmte ein Feuerschein den hohlen Turm. Odosse kehrte der Nacht den Rücken zu und ging hinein.


    Brys nahm ihr die Kaninchen ab und hängte sie zum Braten über ein kleines Feuer. Wortlos holte Odosse Brot und harten Käse hervor. Beides hatte sie am Morgen für sich selbst eingepackt – seitdem schien ein ganzes Leben verstrichen zu sein –, und sie reichte dem großen Mann jeweils die Hälfte von beidem. Dann setzte sie sich auf die andere Seite des Feuers, und sie aßen in einem Schweigen, das nur vom Knistern der Flammen durchbrochen wurde.


    Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, legte er noch einige Holzscheite auf das Feuer; dicke, schwere Stücke, die langsam und die ganze Nacht hindurch brennen würden.


    »Du hast gehofft, es wäre nicht wahr«, sagte er. »Was ich von dem Dorf erzählt habe.«


    Sie nickte, obwohl sie die Wahrheit dieses Gedankens bis zu diesem Moment nicht zur Gänze erfasst hatte. »Ich habe gehofft.«


    »Und jetzt?«


    Odosse antwortete nicht. Die Ungeheuerlichkeit der Frage war zu groß für Worte. Es war, als überlege man, wie viele Schlucke jemand nehmen müsste, um das Meer zu leeren: Sie wusste, dass ihre Trauer da war, gewaltig wie dieses endlose, nie gesehene Wasser, aber es schien unmöglich, dass sie jemals in der Lage sein würde, diese Trauer genügend klein zu machen, um sie auch herunterzuschlucken.


    An diesem Morgen hatte sie ein Heim und einen Herd gehabt und eine Familie, die sie liebte. Jetzt war es Nacht, und wenn sie Brys Glauben schenken durfte, besaß sie außerhalb dieses Turmes nichts mehr. Ihre Familie, ihre ganze Welt war verschwunden, so gewiss wie das untergegangene Reich, das die Straßen, auf denen sie heute gegangen war, erbaut hatte. In einigen Sommern würde sich niemand mehr an diese Menschen erinnern. Die Wälder würden ihre Felder, eingefasst mit Baumstümpfen, zurückfordern, die Füchse und Spatzen würden Nester in ihren Häusern bauen, und niemand würde sich an ihre Namen erinnern.


    Falls sie ihm Glauben schenkte. Sie wollte es nicht. Aber sie hatte keine Lichter in der Dunkelheit gesehen. Nicht eine einzige Kerze in ihrem Dorf. Und so saß sie nun hier und fragte sich, wie lange es dauern würde, das Meer auszutrinken.


    Sie nahm Aubry auf den Arm und wiegte ihn langsam in den Schlaf, während sie beobachtete, wie der Feuerschein auf seinem runden, friedlichen Gesicht spielte. In diesem Moment liebte sie ihn mit einer Wildheit, die drohte, ihr die Tränen in die Augen zu treiben. Gleichzeitig wusste sie, dass ihre Liebe etwas Zerbrechliches war, nicht größer als ihr winziges Feuer, das die Dunkelheit zurückhielt. Liebe hatte ihr Dorf nicht vor dem Tod bewahrt.


    Mochte es sein, wie es wollte. Solange sie da war, würde die Nacht ihn nicht bekommen.


    »Wer sollte Weidenfeld zerstören?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht.« Brys ergriff eines seiner Messer und schärfte die Klinge im Schein der Flammen. Immer, wenn er einige Male darüber gestrichen hatte, prüfte er mit dem Daumennagel die Schärfe der Schneide. »Wer sie auch waren, sie hatten eine Dorne.«


    »Was ist eine Dorne?«


    »Eine verstümmelte Hexe. Es überrascht mich, dass du nichts von ihnen gehört hast. Vielleicht hast du jedoch bisher zu weit im Westen gelebt, um viele zu Gesicht zu bekommen. Sie stammen aus Ang’arta, wo sie im Turm der Dornen von ihrer verfluchten Hoheit Avele diar Aurellyn ausgebildet werden. Sie ist Gemahlin der Goldenen Geißel und Hure der Welt.« Brys, der mit den Gedanken nicht bei der Sache war, schnitt sich mit dem rasierklingenscharfen Messer tief in den Daumen; er saugte das Blut in den Mund und spuckte es ins Feuer. »Sie sind Sadisten und Mörder und sehr, sehr gefährlich. Und nicht mehr menschlich, nicht wenn sie aus diesem Turm kommen. Die Dornen huldigen Kliasta, der Maid des Schmerzes, und diejenigen, die ihre Ausbildung überleben, kennen nicht mehr Gnade als ihre Herrin.«


    »Du kennst sie.«


    »Ich habe von ihnen gehört«, korrigierte er sie, während er das erste Messer in die Scheide steckte und sich das nächste zum Schärfen vornahm. »Als ich jünger war, habe ich meine Dienste als Schwertkämpfer in der Nähe von Thelyand angeboten. Wir hatten unsere Schwierigkeiten mit den Eisenfürsten von Ang’arta und ihren Haushexen dort. Ich habe dreimal gegen sie gekämpft, und das waren die schlimmsten Feldzüge meines Lebens, aber ich weiß, dass sie sterblich sind.«


    Odosse starrte in die Flammen und versuchte zu begreifen, was sie hörte. Der Name Ang’arta bedeutete für sie aber nur eine ferne, unwirkliche Gefahr, wie das Ungeheuer in einem Kindermärchen. Die Eiserne Festung lag Hunderte von Meilen südöstlich, jenseits der Sonnengefallenen Königreiche. Sie hatte nie einen ihrer Räuber zu Gesicht bekommen, noch kannte sie jemanden, der sie gesehen hatte.


    Sie kannte jedoch die Geschichten. Jeder kannte die Geschichten. Die Räuber von Ang’arta gerieten im Krieg in einen Blutrausch und kämpften trotz Verletzungen, die gewöhnliche Männer töten würden. Nach der Schlacht spießten sie ihre Opfer auf deren eigene zerbrochene Schwerter, sodass sie durch die Waffen starben, die sie im Stich gelassen hatten, und sie nahmen Kinder mit in ihre Festung, damit sie ebenfalls Räuber werden konnten.


    Ihre Religion einte sie, nicht Geburtsort oder Sprache. Die Soldaten von Ang’arta konnten von überallher kommen und taten es auch. Sie gingen als Kinder in die Eiserne Festung, und herauskamen sie als die härtesten Soldaten der Welt – Fanatiker, die bereit waren, für Baoz zu kämpfen und zu sterben, Baoz, den Gott mit der eisernen Faust, der kein anderes Sakrament als den Krieg annahm.


    So lauteten zumindest die Geschichten, und die Geschichten waren alles, was sie über diese Menschen wusste. In den Geschichten war keine Rede von Dornen. »Was hätten sie in Weidenfeld gesucht haben können?«


    »Ich weiß es nicht. Dornen töten manchmal ganze Dörfer, wenn sie viele Tote für einen Zauber benötigen. Aber es gibt keinen Grund, weshalb sie dazu den ganzen Weg nach Langmyr gereist sein sollten. Sie haben in Ang’arta reichlich Sklaven, die sie benutzen können, und zahlreiche Dörfer in den Gebieten von Thelyand, die sie erobert haben. Etwas anderes muss sie hierhergebracht haben. Jemand anders.


    Und die Frage, was diese Person wollte … Das Leben meines Herrn, nehme ich an. Dazu das Leben seiner Frau und das seines Sohnes.« Brys deutete mit dem Kopf auf die Mauer des Turms, wo Wistan still in seinen Windeln lag. Ob das Baby schlief oder in einem fiebrigen Delirium schmachtete, das seine Ursache in der Erkrankung hatte, konnte Odosse nicht feststellen. Aber sein Auge war halb rot gewesen, als sie ihn dort hingelegt hatte, und jedes Mal, wenn sie zu ihm hinüberschaute, hatte sie Angst, dass er vielleicht nicht mehr atmete. »Den Sohn haben sie nicht bekommen. Noch nicht.«


    »Warum?«, murmelte sie, wobei sie die Frage ebenso an sich selbst richtete wie an ihn. Der Name von Sir Galefrid Alsarring von Bullenmark war ihr geläufig. Jeder an den Grenzen kannte ihn, selbst in einem so winzigen Weiler wie Weidenfeld. Lord Alsarring von Bullenmark hielt eine der wichtigsten Burgen auf der Eichenharn-Seite des Seivern, und Galefrid war sein ältester Sohn. Zusammen mit seinem Enkelsohn Wistan repräsentierte er die Erbfolge eines überaus umstrittenen Gebiets.


    Und er wollte vielleicht eine Wendung in der Politik dieses Teils der Welt einleiten. Seit Wochen kursierte das Gerücht, dass Sir Galefrid Langmyr vielleicht einen Besuch abstatten würde. Einige Menschen behaupteten, er habe die Absicht, den ganzen Weg bis zu Hochkönig Theodemars Burg in Felsenhügel zu reisen. Andere meinten, er werde nur bis zu Lord Eduin Inguilars Feste in Distelstein gehen und dort den Wettbewerben am Schwerttag beiwohnen; in diesem Fall würde er nicht so tief nach Langmyr vordringen, aber immer noch tief genug, um den Wunsch nach Versöhnung zwischen den beiden Nationen auszudrücken. Die Einzelheiten blieben Odosse ein Rätsel, aber wie jeder andere in ihrem Dorf hatte sie die Gerüchte gehört und vage begriffen, dass Sir Galefrids Besuch einen kleinen Schritt in Richtung Frieden bedeutete.


    Falls er tot und auf langmyrnischer Erde gestorben war, wären diese Hoffnungen im Keim erstickt. Mehr noch: Die Morde konnten als Provokation aufgefasst werden, nicht nur an der Grenze, sondern bis zu König Raharics Sitz in Isencras. Die Ermordung einer jungen Mutter und ihres Säuglings sowie eines gesamten Dorfes an der Grenze … Die Gräueltaten konnten ohne Weiteres einen Krieg auslösen.


    »Wer profitiert von einem Krieg?«, fragte sie.


    Brys schaute von seiner Klinge auf und lächelte leicht, grimmig erfreut darüber, dass sie ihm so weit gefolgt war. »Ich profitiere davon. Wie auch alle meinesgleichen. In friedlichen Zeiten besteht kein großer Bedarf an Söldnern. Auch nicht an Waffen aus Eisenfall oder Pferden aus Mirhain oder tausend anderen Dingen, die im Krieg erforderlich sind. Ang’arta wird Kompanien der grausamsten Söldner in Ithelas verkaufen, und Seewacht wird die Mittel für ihre Bezahlung leihen. Alle profitieren, bis auf die Länder, in denen gekämpft wird, also mangelt es uns in dieser Hinsicht nicht an Verdächtigen – was jedoch voraussetzt, dass die Morde begangen wurden, um die Grenzländer in einen Krieg zu stürzen. Es könnte auch einfach sein, dass ein langmyrnischer Lord mit ebenso viel Geld wie Missgunst seine Chance gewittert und eine Dorne in Dienst genommen hat, um sie zu ergreifen.«


    »Nein«, flüsterte Odosse kopfschüttelnd.


    »Nein?«, wiederholte Brys, und in seinen grünen Augen leuchtete Spott. »Du bist an der Grenze groß geworden. Willst du mir ernsthaft weismachen, der alte Hass würde nicht so tief reichen?«


    Sie konnte es nicht. Es gab keine Familie in Weidenfeld, die nicht aufgrund der Feindschaft zwischen Eichenharn und Langmyr Narben davongetragen hatte; sie kannte keine Menschenseele, die nicht eine Geschichte von einem verkrüppelten Verwandten oder toten Freund erzählen konnte oder voller Stolz von Vorfahren berichtete, die den Eichenharnern Schlimmeres angetan hatten, um sich zu rächen. Trotzdem konnte niemand, wirklich niemand, so leidenschaftlich hassen, dass er ein ganzes Dorf voller Landsleute töten würde, nur um ein Baby von der falschen Seite der Grenze in die Hand zu bekommen.


    »Nein«, sagte sie noch einmal, aber diesmal so leise, dass sie das Wort selbst kaum hörte.


    Brys schien sie überhaupt nicht zu beachten. Er gähnte, streckte sich auf seiner Seite des Feuers aus und hüllte sich in seinen dunkelgrünen Umhang. »Schlaf ein wenig«, riet er ihr, während er eine Satteltasche als Kissen unter seinen Kopf zog. »Morgen wartet ein noch längerer Tag auf uns.«


    Odosse versuchte, seinem Beispiel zu folgen, und machte es sich mit dem, was sie hatte, so bequem wie möglich. Sie legte sich Aubry in die Armbeuge und holte auch Wistan nah heran, um die Wärme ihres Körpers mit den beiden Kindern zu teilen. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Sie beobachtete den Tanz der Schatten auf den Turmmauern und schaute zum Mond hinauf, der hell durch windgepeitschte Wolken schien, und sie staunte darüber, wie sehr ihre Welt sich binnen eines Tages verändert hatte.


    Wieder schreckten ihre Gedanken vor der Ungeheuerlichkeit des Verlustes zurück. Sie war noch nicht bereit, sich damit auseinanderzusetzen. Stattdessen dachte sie an kleinere Dinge, schlichtere Dinge, etwas, das einer Normalität in einem Leben, in der dieses Wort keine Bedeutung mehr hatte, näher kam.


    Morgen.


    Morgen würde sie weiterreisen. Odosse wusste nicht genau, wie weit es bis Tarnebrück war; der Ort lag auf der anderen Seite des Flusses in feindlichem Land, und sie war noch nie da gewesen. Aber andere aus ihrem Dorf hatten Tarnebrück besucht, und sie hatte ihre Geschichten gehört.


    In guten Jahren, wenn es keine Morde gegeben hatte und sich die Gemüter nicht erhitzten, gingen die Leute aus Weidenfeld manchmal nach Tarnebrück, um Handel zu treiben. Sie sagten, es sei nicht so übel wie die kleinen Dörfer, in denen die Menschen sich ein Leben lang mit ihren Kümmernissen plagten, oder wie in den Städten tiefer in Eichenharn, wo die Bewohner niemals einen Langmyrner gesehen hatten, es sei denn, ihre Fürsten rekrutierten ihre Untertanen für den Krieg. In Tarnebrück gab es Reisende, Händler und Menschen, die an der Grenze lebten, die aber keine Wurzeln in der blutgetränkten Erde des Landes hatten. Dort war es so sicher wie überall sonst in Eichenharn.


    Sie war jedoch eine Närrin, dass sie überhaupt nach Eichenharn ging. Bei dem Gedanken schüttelte Odosse den Kopf. Aubry gurgelte schläfrig, und sie schalt sich dafür, dass sie die Ruhe des Kindes gestört hatte.


    Trotzdem. Es war töricht. Außerhalb von Weidenfeld hatte sie weder Freunde noch Verwandte, aber in einem Dorf in Langmyr brauchte sie zumindest keine Angst zu haben, mit einem Mühlstein um den Hals in den Fluss geworfen zu werden, weil sie die falsche Abstammung hatte. Brys schien recht tüchtig zu sein, aber sie kannte den Mann nicht richtig und konnte sich wohl kaum auf ihn verlassen. Er würde sie in die nächste Stadt bringen; weiter ging ihr Abkommen nicht. Also, warum hatte sie sich bereit erklärt, mit ihm zu gehen?


    Wegen Wistan.


    So einfach war das, begriff Odosse, während sie wach dalag. Sie war bereit, mit Brys zu reisen, bereit, in das Königreich ihrer Feinde zu gehen, und das zu einer Zeit, da man dort nach langmyrnischen Köpfen verlangen würde, und all das wegen eines Säuglings, der ihre Hilfe brauchte. Das war unklug, aber wenn sie Wistan anschaute, sah sie in ihm ein Kind wie ihren Sohn. Sie konnte sich nicht von seiner Not abwenden.


    Dass er das Kind ihrer Feinde war, spielte keine Rolle. Dass ihre Leute vielleicht für den Tod seiner Familie verantwortlich gemacht werden würden, spielte ebenfalls keine Rolle. Wistan war ein Baby; er hatte keinen Anteil daran. Er brauchte sie – und wie sie, wie Aubry, hatte er sonst niemanden, der ihm helfen konnte.


    Dafür konnte sie nach Eichenharn gehen.


    Etwas Kleines bohrte sich ihr in die Seite. Odosse streckte die Hand in der Erwartung aus, einen Kieselstein unter ihrem Umhang zu finden, fand jedoch stattdessen die Flasche der Amulettmacherin. Sie zog die winzige blaue Flasche hervor, die im Feuerschein fast schwarz aussah, und kippte sie, sodass die Flüssigkeit darin umherschwappte. Der Hauch eines Dufts, reich wie der Weihrauch eines Königs, stahl sich in die Nacht.


    Sie hatte sich so inbrünstig gewünscht, schön zu sein. Sie war so glücklich gewesen, der verhutzelten alten Amulettmacherin ihre schwer verdienten Münzen zu überlassen, so glücklich, mit einem Herzen voller Hoffnungen auf ihre Versprechen zu lauschen … Aber die ganze Zeit über hatte sie in den geheimen Tiefen ihrer Seele gewusst, dass sie mehr einen Wunsch kaufte als eine Wahrheit. Es gab keine Magie auf der Welt. Nicht für jemanden wie sie. Trotzdem, es war schön gewesen, an diesem Traum festzuhalten, während sie mit ihrem Kind durch den herbstlichen Wald gegangen war.


    Odosse drückte die Flasche fester an sich und spürte ihren Herzschlag auf dem Glas, dann schob sie sie tief in ihre Tasche. Aubry brauchte keine schöne Mutter. Er brauchte eine Mutter, die klug, umsichtig und stark war.


    Und das würde sie allein bewerkstelligen müssen, ohne irgendwelche Tränke, die ihr dabei halfen.
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    Bitharn unterdrückte einen Seufzer, als vor ihr die quadratischen Türme von Distelstein mit ihren kegelförmigen Spitzen in Sicht kamen; sie erhoben sich hoch über die roten Bäume des Herbstwaldes. Ihre Idylle würde ein Ende finden, wenn sie die Stadt erreichten und sich die schwere Last der Verantwortung wieder auf Kellands Schultern legte.


    Draußen auf der offenen Straße, weit entfernt von den Ansprüchen der einfachen Leute und ihrer Lords, konnte sie so tun, als wären sie beide so sorglos wie Sommerlerchen. Kelland konnte lächeln, sogar lachen, ohne sich um die Würde seines Amtes Gedanken machen zu müssen. Auf der Straße brauchten sie niemanden zu beeindrucken.


    In Distelstein würde sich das ändern. Er würde wieder ein Gesegneter sein und in seinen Pflichten aufgehen, ohne zu begreifen, was geschehen war. Und er würde sie mehr denn je brauchen, ob er es sich nun eingestand oder nicht.


    Sie beide waren gemeinsam als Klosterkinder aufgewachsen: als Säuglinge auf die Stufen der Sonnenkuppel gelegt, von Müttern, die nicht für sie sorgen wollten oder konnten. Das geschah jedes Jahr in Cailan, so regelmäßig, wie der Regen fiel. Unverheiratete Mädchen wurden schwanger oder Frauen brachten ein Kind zur Welt, das allzu offensichtlich nicht von ihrem Ehemann war; oder das Baby war ein weiterer Esser in einem Haus, das bereits ausgezehrt war vom Hunger. Die Kränklichen und Missgestalteten ließ man draußen für die Gassenhunde liegen; diese Kinder nahm niemand. Die anderen legte man, wenn man sie nicht bei Verwandten unterbringen konnte, auf die Türschwelle von Gilden oder Handwerkern. An manchem Ort fand ein Kind vielleicht Barmherzigkeit und ein Dach über dem Kopf und erhielt möglicherweise die Chance, ein Gewerbe zu erlernen.


    Hin und wieder wurde ein Baby auf die Stufen des honiggoldenen Marmors gelegt, der zur Sonnenkuppel führte. Das kam jedoch selten vor. Beim gemeinen Volk hieß es, dass derjenige, der so etwas tat, der Strahlenden für alle Zeit die gesamte Gunst opferte, die ihm und seiner Familie vielleicht noch erwiesen worden wäre, um dem Säugling die Gnade der Göttin zu erkaufen. Celestia sah allen Kummer und alle Sünde unter der Sonne; täglich wurde sie bestürmt von den Gebeten der Bedürftigen, die sie von Calantyr bis zu den Sonnengefallenen Königreichen anriefen. Aber nicht einmal eine Göttin konnte alle Übel der Welt heilen. Es gab Grenzen. Wenn also die Eltern sie baten, ihrem Kind zu helfen, gaben sie jeden weiteren Anspruch auf eine Gunst für sich selbst auf. Einzig die verzweifeltsten Mütter oder die frömmsten legten ihre Babys vor Celestias Tür ab.


    Bitharns Mutter hatte diese Entscheidung getroffen. Ebenso Kellands Mutter. Und so hatten sie sich in ihrer Kindheit nähergestanden als Geschwister, hatten ihre Geheimnisse und Wünsche und Träume miteinander geteilt, denn sie hatten beide sonst niemanden auf der Welt.


    Dann hatte Kelland zu Beginn des Frühlings ihres zwölften Jahres den Ruf vernommen und Bitharn nicht, und so hatten sich die Wege ihres Lebens sauber getrennt.


    Die Gesegneten wurden berufen. Die Gewöhnlichen wurden es nicht. So tat die Göttin ihren Willen in der Welt kund. Jene, die sie auserwählte, gingen zur Ausbildung in die Säulenhallen der Kuppel. Dort wurden sie gelbgewandete Erleuchtete, die damit betraut waren, das Licht der Wahrheit über das Land zu werfen; oder sie wurden zu Sonnenrittern, die die Schwachen beschützten und Gesetzlose ihrer Strafe zuführten. Jene, die sie unbeachtet ließ, gingen … woandershin. Meistens hinaus in die Welt. Viele entschieden sich dafür, die priesterlichen Gelübde abzulegen und auf diese Weise Celestias Wort zu den Menschen zu bringen, mit der Autorität eines Solaros’, wenn auch nicht mit der Macht eines Gesegneten.


    Bitharn verspürte keinerlei Wunsch, eine Solaras zu werden. Stattdessen blieb sie in der Kuppel der Sonne, nahm an allen Lektionen teil, zu denen die Ritter ihr Zugang gewährten, und verbrachte die übrigen langen Stunden im Hof der Bogenschützen. Sie wurde zu einer Kuriosität: ein Mädchen, das besser schießen konnte als sämtliche Jungen, und mit der Zeit auch besser als die meisten der Ritter. Aber das war gut, das war mehr als gut; das machte sie zu einer Exzentrikerin, auf ihre Art genauso seltsam wie Kelland auf die seine.


    Schon damals, kaum der Kindheit entwachsen, hatte Bitharn erkannt, wie einsam Kellands Weg werden und wie dringend er eine Freundin brauchen würde. Die Ritter der Sonne wurden respektiert, verehrt, ein wenig gefürchtet – aber niemand freundete sich mit ihnen an. Sie nahmen die Sorgen und Nöte anderer in sich auf, konnten sich jedoch ihre eigenen Sorgen und Nöte nicht eingestehen. Sie blieben neutral in den Konflikten der weltlichen Sphäre, und Neutralität bedeutete Distanz. Sie hatten keine Geliebte, keinen Vertrauten, keine Schulter, an der sie sich ausweinen konnten; sie waren immer, immer allein.


    Es war eine schwere Last. Vielleicht war das der Grund, warum so wenige berufen waren.


    Also blieb sie bei ihm. Weil er sie brauchte und weil sich ihre Liebe irgendwann unterwegs, während sie mit ihren Pfeilen gespielt und er sich die Ernsthaftigkeit eines dreimal so alten Graubarts angeeignet hatte, von der Liebe eines Kindes zu einem Freund in die Liebe einer Frau zu einem Mann verwandelt hatte.


    Sie liebte ihn. Und das war etwas Unmögliches. Eher hätte sich Bitharn die Zunge abgebissen, als es ihm einzugestehen, und sie bezweifelte, dass er es wusste; die Wahrheit lautete jedoch, dass sie ihn niemals verlassen würde. Nicht daheim in Calantyr, nicht in den Sonnengefallenen Königreichen, niemals.


    Ein Flattern in der Luft erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Vogel, der auf die ferne Burg zuflog.


    »Eine Taube«, sagte Bitharn und beschattete die Augen gegen das grelle Licht. Am Bein der Taube blinkte etwas, als sie über der Burg tiefer flog: ein Markierband oder eine Nachrichtentrommel, die kurz in der Sonne glitzerte. Der Vogel war zu weit entfernt, als dass sie es genau hätte erkennen können. Einen Moment später verschwand die dicke, graue Taube in einem der kleinen, runden Löcher im östlichen Turm, wo Lord Eduin Inguilar vermutlich einen Taubenschlag unterhielt.


    »Ich habe sie nicht gesehen«, gab Kelland zu.


    Natürlich hatte er sie nicht gesehen. Bitharn verbarg ihr Lächeln. Trotz all seiner Fähigkeiten mit Schwert und Gebet hatte der Ritter nicht ihre Augen. »Sie ist in einen Turm geflogen«, erklärte sie. »Höchstwahrscheinlich trug sie eine Botschaft. Es sah aus, als hätte sie etwas am Bein gehabt.«


    »Konntest du erkennen, woher sie gekommen ist?«


    Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, von Osten, aber wegen der Bäume ist das schwer zu beurteilen.«


    »Im Osten gibt es nicht viel.«


    Er hatte recht. Zumindest gab es im Osten nichts, was eine Taube hätte erreichen können. Tauben waren Vögel für kurze Strecken und wurden selten benutzt, um Nachrichten weiter als dreihundert Meilen zu tragen. Nachrichten, die in weiter entfernte Gebiete gebracht werden mussten, vertraute man Weißmauks an, größeren und wilderen Vögeln, deren Vorfahren Jahrhunderte vor dem Krieg des Gottestöters vom Meer mitgebracht worden waren.


    Eine von einem Weißmauk überbrachte Nachricht wäre nicht weiter seltsam gewesen. Aber eine Taube?


    Östlich von Distelstein lag das feindliche Königreich Eichenharn. Im Nordosten lagen das stolze Mirhain und die wegelosen Schatten des Tiefenwaldes; im Süden befand sich das belagerte und bankrotte Thyeland, weiter dahinter wohnten die grausamen Eisenlords von Ang’arta und die Bluthexen, die sie Dornen nannten. Keines dieser Reiche kam als Herkunftsort für eine Taube in Frage. Einzig Eichenharn lag nahe genug. Höchstwahrscheinlich war der Vogel aus Lord Inguilars eigener Feste gekommen.


    »Warum sollten sie nicht einfach einen Reiter schicken?«, überlegte Bitharn laut. Distelstein war wie die meisten anderen Grenzfesten ein kleines Lehen. Ein Reiter konnte Lord Inguilars Burg von jedem Punkt der Grenze binnen eines oder zweier Tage erreichen.


    Kelland zuckte die Achseln. »Vielleicht konnten sie keinen erübrigen. Vielleicht war die Nachricht so dringend, dass sie keine Zeit hatten, sie von einem Reiter überbringen zu lassen.«


    »Oder vielleicht habe ich mich in der Richtung geirrt.«


    Der Ritter tat so, als denke er darüber nach. »Nein«, befand er. »Du irrst dich niemals. Zweifellos werden wir mit der Zeit den wahren Grund erfahren.«


    »Zweifellos«, pflichtete Bitharn ihm bei, und sie ritten weiter.


    Die Burgstadt vor ihnen begrüßte sie mit einem Schwall von Lärm und Farben. Mietreiter und -soldaten waren zu den bevorstehenden Feiern des Schwerttages auf Distelstein herbeigekommen, ebenso wie Bauern von ihren Feldern und Hirten von ihren Weiden. Knaben mit Träumen von Ruhm standen Seite an Seite mit abgebrühten Veteranen, die ihre Träume schon vor langer Zeit verloren hatten. Mädchen mit Blumen im Haar und bestickten Schärpen um die Taille beobachteten sie, kicherten und erröteten, wenn jene ihren Blick erwiderten, die ihnen besonders gefielen.


    Gemessen an den Maßstäben von Calantyr oder Mirhain waren die Festlichkeiten in Distelstein klein und glanzlos. Das östliche Langmyr war keine wohlhabende Region, und der immerzu schwelende Krieg mit Eichenharn stellte eine weitere Belastung für die Schatzkammern der Grenzfesten dar. Hier erwarteten die Sieger keine goldenen Börsen oder Lieder, die sie unsterblich machten. Die Söldner, die nach Distelstein kamen, waren der Kehricht der Sonnengefallenen Königreiche: Männer, die zu arm waren, um bei den großen Turnieren in Mirhain mitzureiten, oder zu jung und unfähig für einen Platz bei einer der Söldnertruppen, die ihre Dienste für jeweils ein Jahr an die Könige verkauften. Es waren Männer, für die ein Sieg ein besseres Pferd oder ein gutes, stählernes Schwert bedeutete, nicht tausend Silbersolis.


    Trotzdem waren viel zu viele Menschen versammelt, so viele, dass die Burgstadt einfach zu klein für alle war. Das Meer ihrer Zelte reichte mit seinem Durcheinander über die Tore hinaus ins Freie. Aus den Feuergruben zwischen den Zelten stieg der Duft von gebratenem Fleisch empor, und das Getöse von Hunderten Gesprächen in der rhaellanischen Handelssprache erfüllte die Luft. Irgendwo zwischen den Zelten kam ein gescheckter Hund hervor und trottete kläffend hinter Bitharns und Kellands Pferden her.


    Der Hund war aber nicht der Einzige, der sich für sie interessierte. Wo die Celestianer auch hingingen, da drehten sich Köpfe in ihre Richtung.


    Nicht sie war der Grund hierfür, das wusste Bitharn. Wie seltsam es auch war, eine Frau in Jägerkleidung zu sehen, die einen Eibenbogen auf dem Rücken trug, so war sie doch neben ihrem Gefährten absolut nicht bemerkenswert.


    Kelland hatte das Blut von Nebaioth. Er wusste ebenso wenig wie Bitharn, wer seine Eltern waren, aber sie hatten ihm das Vermächtnis dieses Landes hinterlassen. Nebaioth, fern im Süden, wo angeblich die Sonne niemals unterging und die Hitze endloser Tage seine Bewohner schwarz wie Kohle färbte. Nebaioth, das Land der perlenübersäten Strände und rotgefiederten Löwen, wo Seeleute aus den nördlichen Reichen nur eine einzige, von Mauern umringte Stadt betreten durften und, wenn sie dieses Verbot missachteten, ohne viel Federlesens erschlagen wurden.


    Es war ein seltsamer, exotischer Ort, mehr Legende als Land. Kelland hatte ihn nie gesehen. Er hatte sein gesamtes Leben innerhalb der schützenden Mauern von Cailans Kuppel verbracht, hatte in ihrer goldenen Kathedrale gebetet und sich in ihren marmornen Höfen im Schwertkampf geübt. Aber seine Haut war dunkelbraun wie Vehrholz, sein Haar pechschwarz und zäh wie Draht. Er trug es in strammen, glatten Zöpfen, und jeder einzelne Zopf war mit einer weißen Kaurischnecke versehen. Bitharn hatte ein Buch gefunden, demzufolge nebaithenische Krieger ihr Haar in solchen Zöpfen trugen, und Bücher waren die einzige Quelle, aus denen sie ihr Wissen über jenes Land schöpfen konnte.


    Bücher und Aberglauben. Wo immer sie hinkamen, glaubten die Menschen, dass Kellands Blut seine Magie stärker mache. Sie nannten ihn den Verbrannten Ritter. Es war ein Name, den Kelland niemals für sich selbst benutzte, aber loswerden konnte er ihn auch nicht. Die Macht der Sonne war Teil seines Erbes, behauptete das gemeine Volk; natürlich war er einer von Celestias Gesegneten. Sie bettelten um seinen Segen und unterwarfen sich seiner Weisheit, selbst wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wie die richtige Antwort lauten mochte.


    Anfangs hatten ihn die Reaktionen des gemeinen Volkes überrascht und verlegen gemacht – in Cailan war er lediglich einer von vielen Rittern der Sonne gewesen, begabt, jedoch nicht außergewöhnlich begabt –, aber im Laufe der Jahre hatte Kelland sich damit abgefunden. Sein Äußeres war ein weiteres Werkzeug, das er für den Dienst an seiner Göttin einsetzen konnte. Nicht mehr, nicht weniger.


    Das einzigartige Aussehen des Verbrannten Ritters war einer der Gründe, warum man sie nach Langmyr geschickt hatte, argwöhnte Bitharn. Der Hohe Solaros hatte es niemals ausgesprochen, aber es war nicht schwer, die Zeichen zu deuten.


    Jahrzehntelang hatte der celestianische Glaube versucht, den Zyklus aus Blutvergießen zwischen Eichenharn und Langmyr zu durchbrechen. Mit dem Aufstieg Ang’artas und seinen Türmen der Dornen war die Dringlichkeit hierzu immer größer geworden; von inneren Fehden geschwächte Königreiche waren leichte Beute für die Eisenlords. Doch es war nicht einfach, Männer von ihrem alten Hass abzubringen, selbst mit einem neuen Feind vor der Tür. Die Erleuchteten konnten, sooft sie wollten, von den blutigen Lektionen sprechen, die die Geschichte ihrem Land erteilt hatte, und die Ritter der Sonne konnten über die taktische Sinnlosigkeit von Eroberungen auf der anderen Flussseite reden, bis sie blau im Gesicht anliefen, aber sie konnten niemanden dazu zwingen, ihnen zuzuhören. Der Tempel hatte kein wirkliches Recht, sich in die Angelegenheiten der Grenzlords einzumischen, und wenn sie eine Seite begünstigten, würden sie sich der anderen entfremden.


    Tatsächlich konnten sie nicht mehr tun, als unmittelbare Konflikte zu schlichten und darauf zu hoffen, dass die Zeit die Blutgier beider Seiten abkühlte. Das, so dachte Bitharn, war der Grund, warum sie hier waren. Celestias Gesegnete waren eine lebende Erinnerung an ihre moralische und magische Kraft, und der Verbrannte Ritter war eine deutlichere Erinnerung als die meisten.


    Er war ein Symbol. Es war keine Rolle, die ihm gefiel – Kelland war immer vor der Bewunderung des gemeinen Volkes zurückgeschreckt, was Bitharn mit einer Mischung aus Erheiterung und Verständnislosigkeit beobachtete –, aber die Pflicht hatte ihm diese Last aufgebürdet, und er war niemand, der eine Pflicht vernachlässigte.


    Bitharn dagegen war kein Symbol, und das bedeutete, dass es ihr frei stand zu tun, was ihr gefiel. Zumindest in einigen Dingen.


    Die Wettbewerbe des Schwerttages von Distelstein lagen direkt in Reichweite. Natürlich nicht der Nahkampf; sie war bestenfalls eine jämmerliche Schwertkämpferin, und die anderen würden kurzen Prozess mit ihr machen, sobald sie sich von der Überraschung erholt hatten, eine Frau in der Arena zu sehen. Auch hatte sie nicht die Kraft, um im Steinwerfen oder bei den Schildrennen anzutreten.


    Doch das Bogenschießen … das Bogenschießen war ihr Ding.


    Sie überflog die Namen auf der Schriftrolle, die an einen Pfosten außerhalb des Feldes der Bogenschützen genagelt war. Der Schreiber hatte eine klare Handschrift mit großen Buchstaben, und als ihr Pferd daran vorbei war, hatte sie alle Namen gelesen und keinen einzigen erkannt. Lächelnd lehnte Bitharn sich im Sattel zurück.


    »Hast du vor, dich einzutragen?«, fragte Kelland. Erheiterung wärmte seine Augen. Er konnte auf Fremde, die in ihm lediglich einen von Celestias Gesegneten sahen, ehrfurchtgebietend wirken, sogar gefährlich. Der Ritter hatte die ernsten Züge der Statuen alter Könige: hohe Wangenknochen, eine breite Stirn und einen Mund, der eher zur Düsternis denn zur Freude neigte. Aber wenn er lächelte, fiel die ganze Last seiner Pflichten von ihm ab, und er war in ihren Augen einfach von reiner Schönheit.


    Bitharn wollte, dass er diese kurze Zeit, die ihnen noch blieb, weiterhin lächelte. Sie zwinkerte ihm zu. »Setz auf mich.«


    »Du weißt, dass uns das Glücksspiel nicht erlaubt ist.«


    »Es wird kein Glücksspiel sein«, versicherte sie ihm und wurde mit einem Lachen belohnt.


    Die Erinnerung an dieses Lachen wärmte sie, während sie sich an diesem Nachmittag den Staub der Reise abwusch. Der Wettbewerb würde in wenigen Stunden stattfinden, kurz vor Sonnenuntergang. Zuvor musste sie jedoch noch ein wenig spionieren. Kelland sammelte im Zuge seiner Tätigkeit als Gesegneter Informationen; Bitharn lauschte auf die Gerüchte und Beschwerden, von denen die Gemeinen einander erzählten. Gemeinsam erfuhren sie weit mehr, als einer allein es vermocht hätte.


    Um verstohlen lauschen zu können, musste sie verbergen, wer sie war, zumindest für eine Weile. Bitharn flocht ihr langes, honiggoldenes Haar zu einem strammen Zopf, den sie unter einer Haube verknotete, dann band sie ihre Brüste fest an ihren Oberkörper und zog ein locker sitzendes Lederwams über, das verdecken sollte, was die Bandagen nicht verbergen konnten. Ein wenig Schmutz auf den Wangen kaschierte ihre glatte Haut. Sie würde niemals als ein abgebrühter Söldner durchgehen, aber ein Knabe mit frischem Gesicht, der gerade vom Hof seines Vaters kam … das konnte sie fertigbringen, wenn ihr auch noch der richtige Tonfall und ein unbeholfen großspuriger Gang glückte.


    Sie hoffte es zumindest. Die Langmyrner sprachen Rhaellanisch, wie alle Bewohner der Sonnengefallenen Königreiche. Vor dem Krieg des Gottestöters war Rhaelyand ein prächtiges Reich gewesen, und die westlichen Königreiche waren seine Provinzen gewesen: Langmyr, Eichenharn und all die anderen, jedes mit seinem eigenen Prinzen und einer Kronburg.


    Die Blume von Rhaelyand starb vor über tausend Jahren in der letzten Schlacht im Krieg des Gottestöters auf dem Feld des Kummers. Das Reich, tödlich verwundet, fiel kurze Zeit später. Die Prinzen wurden Könige, die Provinzen Königreiche, und alle behaupteten, der wahre Erbe von Rhaelyands Zeichen – Krone und Sonne – zu sein. Übrig blieben jedoch vom alten Reich lediglich einige vergilbende Karten, der bedeutungslose Name »Sonnengefallene Königreiche« und die beiden Sprachen. Rhaellanisch, die Handelssprache, die so viele Male zersplittert und verwässert worden war, dass ihre Dialekte beinahe eigene Sprachen darstellten, und das Hochrhaellische, die Sprache der Priester und Gelehrten, noch am ehesten ein Echo der Ursprungssprache Rhaelyands.


    Bitharn konnte, wie alle in der Kuppel der Sonne ausgebildeten Kinder, Hochrhaellisch sprechen und lesen. Sie beherrschte auch einige Dialekte des Rhaellanischen, aber ihre Lehrer hatten aus Mirhain und Thelyand gestammt, nicht aus Langmyr. Hier würde ihr Akzent sie sofort als Ausländerin ausweisen.


    Trotzdem wäre das im Augenblick nicht gar so merkwürdig. In allen anderen Jahreszeiten würde das gemeine Volk vielleicht fest die Lippen verschließen, wenn ein Ausländer in die Nähe kam. Aber der Schwerttag brachte eine Flut von Ausländern in die Gegend, die auf Ruhm versessen waren, und an diesem Tag war es nicht weiter seltsam, wenn einer davon dem Tratsch der Einheimischen lauschte.


    Als sie die Treppe hinunterging, war der Schankraum voller Wettstreiter, was ihre Vermutung bestätigte. Bitharn schlüpfte an zwei Soldaten vorbei, die abgewetzte Lederpanzer trugen, auf denen der Dornenkranz von Distelstein prangte. Sie drückte sich in die Schatten an der Gipswand und machte sich klein, während sie die Stimmung im Raum abschätzte.


    Drei Bogenschützen saßen um das qualmende Feuer herum, fluchten und lachten bei Bechern mit saurem Bier. Sie trugen keine Farben eines Fürsten, und ihre zerfetzten Leder- und Kettenhemden, die ihnen als Rüstung dienten, legten die Vermutung nahe, dass sie, falls sie Söldner waren, nicht zu den Besten zählten. An einem Tisch neben ihnen saßen Bauern, und daneben teilten vier alte Weiber schwarzes Bier und Tratsch.


    Die lange Theke war vielversprechender. Dort entdeckte sie zwei Männer mit der weißen Blüte der Bruderschaft von der Rose. Söldner, aber solche, die behaupteten, ebenso sehr für Prinzipien wie für Münzen zu kämpfen. Sie machten einen wohlhabenden Eindruck und waren es wahrscheinlich auch; Söldner der Bruderschaft verlangten hohe Preise von Dienstherren, die neben ihren Fähigkeiten auch den Anflug von Legitimität schätzten. Um sie herum scharten sich geringere Söldner und Einheimische, die um einen Augenblick der Aufmerksamkeit wetteiferten. Die Söldner waren hier, um auf dem Feld nach vielversprechenden jungen Talenten Ausschau zu halten, aber das hielt niemanden von dem Versuch ab, sie zu beeindrucken und auf diese Weise von ihrem Vorhaben abzulenken.


    Sie würden ihren Zweck bestens erfüllen. Bitharn zog ihre Kappe herunter, stieß sich von der Wand ab und bemühte sich um einen unbeholfenen, breitbeinigen Gang. Sie drängte sich zur Theke durch und bestellte einen Becher Bier, wobei sie ihre Stimme ein wenig brechen ließ. Der Mann gleich neben ihr kicherte, aber davon abgesehen beachtete niemand sie besonders; ein Junge, der sich betrank, war der Aufmerksamkeit nicht wert.


    »Wir könnten euch hier gut gebrauchen«, sagte einer der Bauern gerade zu den Männern der Bruderschaft. »An der Grenze herrscht immer ein Bedarf an guten Schwertern.«


    Der Bruderschaftssöldner antwortete nicht sofort, also nutzte Bitharn die Gelegenheit, das Gespräch zu unterbrechen. »Herrscht dort jetzt nicht Frieden?« Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier, absichtlich zu schnell, und hustete in den dicken Schaum.


    Der Bauer warf ihr einen Blick zu. »Dem Klang deiner Sprache nach stammst du nicht von hier, also werde ich dir deine Frage nachsehen. Es gibt keinen Frieden. Oh, die Lords mögen ein Lächeln aufsetzen, wenn sie einander begegnen, und dieser tänzelnde Schwachkopf aus Eichenharn mag Lord Eduin ›Vetter‹ nennen, aber wir, die wir mit beiden Beinen fest auf dem Boden stehen und keine Luftikusse sind, wir wissen es besser. Wir haben nicht vergessen, was sie getan haben. Mein eigener Vater hat an einem Rachefeldzug gegen Eulenhain teilgenommen, und ich hätte selbst Jagd auf die Freunde des Sklavenritters gemacht, wäre ich nicht mit einem schlimmen Bein verflucht gewesen.«


    »Des Sklavenritters?«


    Der Bauer spuckte aus. »Jawohl. Das muss jetzt … wie lange her sein? Vier Jahre? Fünf? Es war in dem Jahr, als der Regen die Ernte verdorben hat.«


    »Das war vor fünf Jahren«, warf einer der Einheimischen ein.


    »Also dann vor fünf Jahren. Das war ein langer, harter Winter, zweifellos, aber wir Langmyrner haben uns zusammengetan und geteilt, was wir hatten, um zurechtzukommen. Die Eichenharner dagegen …« Er spuckte abermals aus. »So viel sind sie wert. Der Sklavenritter war einer von ihnen, eines ihrer tapferen, gesalbten Schwerter. Da kannst du sehen, was diese Gelübde für einen Eichenharner wert sind.


    Wenn sie Hunger bekamen, kratzten sie nicht alles zusammen, was sie besaßen. Oh nein. Sie nahmen ihre Gefangenen, ihre kleinen Diebe und Wilderer, und verkauften sie als Futter an die Eisenlords. Alle Grenzlords taten es: Eulenhain, Bullenmark und sogar die fromme Lady Vanegild von Mauerbruch, die am Mittwinter Pennys an ihre Bauern verteilte. Diese Pennys hatten in jenem Jahr einen hohen Preis. Als sie ihre Kerker geleert hatten, begannen sie gemeine Leute zu entführen – Leute von unserer Seite des Flusses. Brave, ehrliche Männer und Frauen, deren einzige Sünde darin bestand, zu nah an der Grenze zu leben. Und schleppten sie mit vorgehaltenem Schwert fort, damit sie in Ang’arta als Blutopfer dienten oder in den mörderischen Bergwerken schufteten. Das konnten sie natürlich nicht lange geheim halten. Aber als unsere Lords nachfragten, behaupteten die Eichenharner, es sei lediglich ein schurkischer Ritter für all das verantwortlich. Nur der Sklavenritter, ganz allein er. Man müsste dümmer sein als der alte Bollos, um das zu glauben, aber das haben sie gesagt, ohne mit der Wimper zu zucken.«


    »Die Lords haben es geglaubt, nicht wahr?«, meinte Bitharn. »Falls es keinen Krieg gab.«


    »Lord Eduin ist zu vertrauensvoll«, erwiderte der Bauer. »Er ist ein gerechter Lord, und ich will kein böses Wort über ihn verlieren, aber er hat sie allzu leicht davonkommen lassen. Die Eichenharner lieferten den Sklavenritter aus, und Lord Eduin ließ ihn auf dem Platz hängen, jawohl … aber wir wussten, dass er nicht allein verantwortlich war. Da draußen sind noch viel mehr von der Sorte, und jeder von denen braucht sein eigenes Halsband. Es wird keinen Frieden für ihresgleichen geben, ganz gleich, was die Lords sagen.«


    »Mir scheint, euer wirkliches Problem sind die Eisenlords«, sagte Bitharn. »Dieser Sklavenritter mag ihnen die Opfer gebracht haben, aber sie sind diejenigen, die gefoltert haben. Oder irre ich mich?«


    Der Bauer zögerte. Er schaute zur Tür hinüber, dann sah er Bitharn wieder an und kaute auf seiner Unterlippe. »Nein. Sie machen uns keine Probleme, und wir machen ihnen keine. Schließlich leben sie weit weg. Es gibt keinen Grund, noch mehr Ärger zu suchen, wo wir doch genug auf unserer eigenen Türschwelle haben. So was … Das zu entscheiden liegt bei den Lords. Nicht bei deinesgleichen oder meinesgleichen.«


    »Du hast nicht vielleicht Angst vor ihnen, oder?«, fragte einer der Bruderschaftssöldner erheitert. Er war ein schlaksiger Mann, nicht mehr ganz ein Knabe, aber auch noch nicht völlig in den Leib eines Erwachsenen hineingewachsen. Etwa in ihrem Alter, schätzte Bitharn: ein oder zwei Jahre über zwanzig. »Die Soldaten der Eisernen Krone sind nur Männer. Sie sterben wie jeder andere und verdienen es mehr als die meisten.«


    »Keine Angst«, sagte der Bauer halsstarrig. »Aber ich sehe auch keine Notwendigkeit, in Hornissennester zu stechen. Lasst sie in Ruhe, sage ich. Wir haben hier genug Feinde.«


    Die falschen, dachte Bitharn, bewahrte jedoch Stillschweigen. Sie nippte an ihrem Bier und lauschte, während die anderen redeten.


    Die meisten Gespräche drehten sich um die bevorstehenden Wettbewerbe: wer wahrscheinlich gewinnen, verlieren, sich einen Arm brechen oder einen Zahn verlieren würde. Einer der Bruderschaftssöldner hatte sich für den Nahkampf angemeldet, so viel bekam sie mit, und jeder Mann, der ihm begegnete und ihn bezwang, durfte mit ihnen zurück nach Felsenhügel reiten, wo er eine Anstellung bei ihrer Truppe finden konnte. Die Bruderschaft war auf der Suche nach frischem Blut; zwei Jahre Krieg gegen die Eisenlords inmitten der verwüsteten Ruinen von Thelyand hatten ihre Kassen gefüllt und in ihren Reihen große Lücken hinterlassen.


    Ein Junge aus dem Dorf galt als sicherer Sieger im Steinwurf, da er den Wettbewerb in den letzten drei Jahren gewonnen hatte. Vosric, den Nordgeborenen, nannten sie ihn, obwohl er gebürtiger Distelsteiner war und sein ganzes Leben im Schatten der Burg verbracht hatte. Vonseiten seines Vaters floss in seinen Adern das Blut der Weißen Meere – der Junge war ein Bastard und vor langer Zeit im Sommer nach einem anderen Schwerttag geboren –, was sich in seiner Größe, seinem weißblonden Haar und der Kraft zeigte, neben der der Schmied der Stadt sich ausnahm wie ein Grünschnabel. Er würde sich gut als Bewaffneter machen, darin waren alle einer Meinung, obwohl er niemals auch nur das kleinste Interesse an den Künsten des Krieges gezeigt hatte. Die Bruderschaftssöldner schienen enttäuscht, das zu hören; Männer von den Weißen Meeren gaben prächtige Krieger ab, und selbst ein Halbblut war vielversprechend.


    Das letzte bisschen Tratsch betraf einen Ritter aus Eichenharn, der mit seinem Gefolge über die Grenze gekommen war, um in Distelstein seine Aufwartung zu machen. Sir Galefrid war anscheinend der älteste Sohn des Lords von Bullenmark, und es hieß, er sei ganz wild darauf, Frieden zu stiften. Die Einheimischen, die sich um die Theke versammelt hatten, belachten diese Idee mit einigem Spott und spotteten noch lauter, als ein Knabe schüchtern andeutete, dass Sir Galefrid vielleicht die Absicht habe, Wiedergutmachung zu leisten für das, was der Sklavenritter getan hatte.


    »Er wird nicht zahlen«, sagte der erste Bauer. »Sie zahlen niemals. Nicht, wie sie es müssten.«


    Bitharn lauschte dem Murren mit halbem Ohr. Eine Gestalt in einem Kapuzenumhang am Rand der Menge hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Eine Frau, vermutete sie; die Person trug einen Umhang, der zu schwer für das Wetter war, aber der locker fallende Stoff vermochte es nicht, eine gewisse Geschmeidigkeit des Körpers zu verbergen oder die sich wiegenden Hüften und die Anmut ihres Gangs. Die Frau hatte zuerst allein dagesessen, aber als das Gespräch an der Theke sich Sir Galefrids Besuch zugewandt hatte, hatte sie ihr Weinglas geleert, war herbeigeschlendert und verweilte jetzt am Rand der Menge.


    Schließlich wandte sich das Gespräch dem Wettbewerb im Bogenschießen zu. Bitharn hörte nur gerade lange genug zu, um zu erfahren, dass der Wettbewerber, dem man zuvor die besten Chancen gegeben hatte, jüngst eine Hand verloren hatte, weil er Lord Israchs Hirsche mit den schwarzen Geweihen gewildert hatte. Jetzt behauptete ein Söldner, der sich Anslak Blaufeuer nannte, magische Pfeile zu besitzen, die ihm den Sieg einbringen würden. Die Unterhaltung entwickelte sich schnell zu einem Streit darüber, ob Blaufeuers magische Pfeile echt waren und ob es in diesem Fall ein gerechter Wettbewerb wäre, daher leerte Bitharn ihren Bierhumpen und trat von der Theke zurück.


    Alles war möglich auf der Welt, wenn die Strahlende es wollte, also konnte es durchaus irgendwo magische Pfeile geben … Aber sie hatte niemals welche gesehen, und niemand würde solche Schätze bei einem unbedeutenden Wettbewerb am Schwerttag verschwenden. Dieser Blaufeuer war ein Narr oder ein Betrüger und so oder so für sie kein Grund zur Sorge.


    Als sie durch den Schankraum zur Treppe hinüberschlüpfte, hörte Bitharn leise Schritte hinter sich und drehte sich um. Die Frau mit dem Kapuzenumhang folgte ihr. Sie zögerte und berührte den Griff ihres Gürtelmessers, dann schalt sie sich eine Närrin und ging weiter. Es gab keinen Grund, warum irgendjemand hier ihr Böses wollen sollte. Höchstwahrscheinlich war die Frau auf dem Weg in ihr Zimmer. Schlimmstenfalls hatte sie Bitharns Verkleidung durchschaut und hoffte, über sie an Kelland heranzukommen. Was sie auch wollte, es war unwahrscheinlich, dass es irgendwen in Gefahr brachte.


    Aber sie ließ die Hand auf dem Messergriff und hätte es beinahe herausgezogen, als die Frau sie in dem dunklen Flur im oberen Stockwerk ansprach.


    »Ich möchte mit dir reden«, sagte sie. »Unter vier Augen.« Ihre Stimme war weich, kaum mehr als ein Flüstern und geprägt von dem melodischen Akzent des ardasischen Adels. Der Akzent war schwach, als habe sie Jahrzehnte zur Verfügung gehabt, ihre Aussprache den nördlichen Höfen anzupassen, aber er war trotzdem nicht zu überhören.


    Bitharn nickte, vorsichtig, aber neugierig, und schloss ihre Tür auf.


    Sobald sie in ihrem Zimmer standen, ließ die andere Frau ihre Kapuze fallen. Sie war schon älter, zierlich und zeigte die schnellen Bewegungen eines Vogels, außerdem hatte sie den honigfarbenen Teint, der im südlichen Reich so weit verbreitet war. Silberne Strähnen schimmerten in ihren weichen, schwarzen Locken, und feine Linien umgaben die Winkel ihrer dunklen Augen. Aber das Alter hatte ihre Schönheit eher verfeinert als gemindert.


    Sie war in schlichtes Leinen gekleidet und trug keinen einzigen Edelstein, aber sie brauchte keinen Schmuck, um zu verraten, wer sie war. Es gab nur eine einzige ardasische Edelfrau in Distelstein: Lady Isavela Inguilar, Lord Eduins Gemahlin.


    »Mylady.« Bitharn knickste. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?, hätte sie beinahe gefragt, konnte die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, jedoch gerade noch herunterschlucken. Sie würde vielleicht überhaupt nicht zu Diensten sein wollen – oder können. Gewiss konnte sie nicht versprechen, dass Kelland der Frau zu Diensten wäre, und die Bitte der Lady würde zweifellos an den Gesegneten gerichtet sein, nicht an seine Gefährtin. So tüchtig sie war, Bitharn schmeichelte es nicht, dass Lady Isavela gekommen war, um mit einer Bogenschützin zu sprechen. »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«, fragte sie stattdessen.


    »Hoffst du auf Frieden?«, sagte Lady Isavela unumwunden und sah ihr fest in die Augen.


    Bitharn blinzelte. Sie wandte den Blick ab und fühlte sich unbehaglich. »Natürlich.«


    Die Dame nickte. »Das tun wir ebenfalls. Es ist eine Hoffnung, die wir länger gehegt haben, als du auf Erden wandelst, Kind. Du hast die Männer unten über Vosric reden hören?«


    Kind? Bitharn biss sich auf die Zunge und nickte.


    »Seine Mutter war Eichenharnerin. Sie entfloh ihrer Familie, als sie erfuhr, dass sie schwanger war; sie waren niemals freundlich gewesen, und sie fürchtete ihren Zorn, falls sie unter ihrem Dach einen Bastard zur Welt brachte. Sie hatte solche Angst, dass sie den Fluss überquerte und hierherkam. Ich habe sie als Wäscherin aufgenommen und der Stadt gesagt, sie sei Teil meines Gefolges. Das erklärte ihren Akzent und ihre mangelnde Vertrautheit mit den einheimischen Sitten. Falls irgendjemand eine Lüge argwöhnte, hat mich niemand darauf angesprochen.


    Zur entsprechenden Zeit wurde Vosric geboren, und als er alt genug war, sagte seine Mutter ihm die Wahrheit. Deswegen mied er das Schwert und wollte sich nicht der Armee meines Fürsten anschließen. Er hätte ein großer Krieger sein können; du hast gesehen, wie schnell die Bruderschaft von der Rose das begriffen hat. In einem anderen Leben hätte er vielleicht den Distelkranz getragen und seine Vettern erschlagen oder sich einer der Söldnertruppen angeschlossen und unsere Länder verwüstet. Stattdessen wandte er sich dem Frieden zu. Er hat eine gute Hand mit Tieren; er wird eines Tages einen prächtigen Jäger oder Stallmeister abgeben.


    Wir haben tausend Geschichten wie diese. Kleine Samen, die mein Gemahl und ich im Laufe der Jahre gepflanzt haben, in der Hoffnung, dass wir vielleicht noch zu Lebzeiten ein Ende dieser sinnlosen Feindschaft erleben würden. Ich hätte mich niemals bereitgefunden, hier zu leben, und hätte ihn niemals geheiratet, hätte Eduin mich nicht davon überzeugt, dass es möglich sei.« Lady Isavela lächelte bekümmert. »Es tut mir leid, dass meine Geschichte so langatmig ist. Der Grund, warum ich dir dies erzähle, ist folgender: Ein Sturm zieht auf, der droht, all unsere kleinen Samen fortzureißen. Wenn wir ihn nicht abwenden, wird alles verloren sein, was wir ein Leben lang aufgebaut haben. Das Leben vieler Menschen wird vernichtet werden. Nicht nur der Menschen, die im Kampf sterben, sondern auch das Leben von Menschen wie Vosric. Menschen, die etwas anderes hätten sein können – die etwas anderes sein wollen.«


    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Bitharn.


    »Du stehst dem Verbrannten Ritter sehr nahe. Sag ihm … bitte ihn, uns heute Nacht aufzusuchen. Bitte. Ich weiß, der Glaube der Strahlenden ergreift bei Disputen zwischen Langmyr und Eichenharn keine Partei, aber was wir erbitten möchten, ist nichts in der Art. Wir wollen lediglich Eure Hilfe dabei, einen Krieg zu verhindern.«


    »Wie?«


    Lady Isavela schüttelte den Kopf und zog sich die Kapuze übers Gesicht, während sie rückwärts auf die Tür zuging. »Es gibt keine kurze Antwort auf diese Frage. Kommt heute Abend zu uns, und ich werde alles erklären.«


    Die Tür schloss sich. Nach einer Weile tauchte Bitharn aus ihren Gedanken auf und schaute aus dem winzigen Fenster aus Blasenglas. Der Tag war vorangeschritten; es war beinahe Zeit für den Wettbewerb. Sie holte ihren Bogen aus der Ecke und ging zum Feld hinab.


    Die meisten der Wettbewerber waren bereits dort. Sie scherzten und beleidigten einander, während die Zuschauer sich um die Heubündel versammelten, die die Ränder des Feldes markierten. Ein Straßenverkäufer in einem karminroten Umhang schlenderte durch die Menge und pries Brathähnchen an einem langen, stählernen Spieß an. Sein kleiner Sohn lief hinter ihm her, einen Brotkorb in Händen, der mit einem Tuch bedeckt war. Für einen zusätzlichen Penny bekam man zu dem Hähnchen eine dicke Scheibe Brot; andernfalls ließ der Verkäufer seine Vögel einfach in die Hand seines Kunden fallen. Bitharns Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit ihrer letzten Schale Hafergrütze nach den Sonnenaufgangsgebeten nichts mehr gegessen hatte. Zu spät: Sie konnte sich jetzt wohl kaum noch die Finger mit Fett beschmutzen.


    Am gegenüberliegenden Ende des Feldes standen mit Heu ausgestopfte Attrappen. Alle zeigten eine Abfolge konzentrischer Kreise, die anzeigten, wie gut der Bogenschütze getroffen hatte. Der größte Ring hatte die Breite einer Weißmelone, der kleinste die Größe einer Pflaume. In Ang’arta, so hieß es, benutzte man lebende Gefangene und zielte zunächst auf die Geschlechtsteile, dann erst auf das Herz. Nach dem, was sie über die Eisenlords gehört hatte, konnte das durchaus der Wahrheit entsprechen.


    Die meisten Wettbewerber benutzten Flachbögen aus Ahorn und Ulme, wie sie in diesem Teil der Sonnengefallenen Königreiche üblich waren. Die drei Bogenschützen, die sie im Gasthaus gesehen hatte, trugen schwere Langbögen aus Eibenholz; ihre Waffen wirkten stark genug, dass der Pfeil einen mirhainischen Panzer durchschlagen konnte, und sie hatten wahrscheinlich den entsprechenden Zug. Bitharns Bogen war ebenfalls aus Eibenholz, aber erheblich leichter; sie besaß nicht die Körperkraft, um mit einem Schulterbrecher wie diesen Bögen fertigzuwerden. Stattdessen würden ihr Geschwindigkeit und Genauigkeit dienen müssen.


    Der Söldner, der sich Anslak Blaufeuer nannte, erschien als Letzter auf dem Feld. Er kam in einem Umhang aus flatternden blauen Flicken, die so geschnitten waren, dass sie tanzenden Flammen ähnelten. In der Mitte jeder Flamme glitzerten Silbermünzen. Sein Bogen und seine Pfeile waren dazu passend eingefärbt, und als er einen Pfeil zog, um seinen ersten Schuss abzugeben, sah Bitharn, dass die Spitze geriffelt und mit graublauem Pulver gefüllt war.


    Sie verbarg ein Lächeln und machte sich für ihren eigenen Schuss bereit.


    »Einspannen und abschießen!«, rief der Herold, und Bitharn ließ ihren Pfeil fliegen. Die Menge keuchte auf, als der Luftstrom das in Anslaks Pfeil verborgene Rauchpulver entzündete und seinen Schuss in einen leuchtendblauen Kometen verwandelte, der über die Hälfte des Feldes Funken hinter sich her zog. Die Treffsicherheit des Mannes entsprach seiner Selbstdarstellung; sein Pfeil bohrte sich, immer noch rauchend, mitten ins Schwarze. Bitharn versenkte ihren Pfeil in der Mitte ihres eigenen Ziels, während die anderen Wettbewerber ins Gelbe trafen oder das Rote streiften.


    Dreimal rief der Herold, und dreimal traf Bitharn ins Schwarze. Anslak tat es ihr Schuss um Schuss gleich; er schoss Pfeile ab, die in hohen Bögen aus grünem, goldenem und türkisblauem Feuer durch die Luft flogen und sich jedes Mal ins Zentrum der Zielscheibe bohrten. Einer nach dem anderen schieden die übrigen Wettbewerber aus, bis nur noch Bitharn und der blaugewandete Söldner auf dem Feld verblieben.


    Zwei Jungen kamen herbeigelaufen, packten die Zielscheiben und rückten sie noch weiter zurück. In der letzten Runde zählte Schnelligkeit ebenso wie Präzision. Drei Schüsse waren abzugeben, nicht nur einer, und wenn man zu lange zum Zielen brauchte, galt das als Fehlschuss.


    Es ging kein Wind. Das half. Bitharn holte tief Atem, schob sich lose Haarsträhnen hinter die Ohren und ließ ihre ganze Konzentration in ihren Bogen fließen, in die Pfeile, die ihr zu Füßen in der Erde steckten, und den schwarzen Ring auf der fernen Zielscheibe. Nichts anderes existierte: Nicht das Gebrüll der Menge, nicht Anslak Blaufeuer mit seinem absurden Umhang und seinen Mätzchen, nicht die Sonne im Westen, die seitliche Schatten über das Feld warf und ihren Augen Streiche spielten.


    Die Jungen räumten das Feld.


    »Einspannen und Abschießen!«


    Noch bevor das letzte Wort verhallt war, befanden sich alle ihre drei Pfeile in der Luft … ebenso wie die von Blaufeuer, die einen weiteren zischenden Zopf aus Feuer über das Feld zogen. Ihre Pfeile landeten präzise, dicht nebeneinander. Seine ebenfalls.


    Die Jungen liefen das Feld hinunter. Einer legte die Hand um Bitharns dicht nebeneinander steckende Pfeile; der andere tat das Gleiche mit Anslaks Pfeilen. Die Jungen berieten sich, tauschten die Plätze, berieten sich abermals. Dann zog einer von ihnen Bitharns Pfeile aus der Zielscheibe und hielt sie zu einem Strauß aus Stahlkappen hoch; das Zeichen, dass sie gesiegt hatte.


    In der Menge erhob sich Gebrüll. Anslak vollführte eine flüchtige Verbeugung, ließ, während er seine Niederlage einräumte, seinen Umhang in einer glitzernden Woge tanzen und kam herbeistolziert, um Bitharns Hand zu ergreifen.


    Aus der Nähe betrachtet war er älter, als sie gedacht hatte; er hätte ihr Vater sein können. Feine Fältchen um die Mundwinkel legten Zeugnis davon ab, dass er häufig lächelte, und seine graublauen Augen glänzten vor Heiterkeit, sodass er trotz einer schiefen Nase attraktiv aussah. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er und umfasste in einem altmodischen Soldatengruß ihre Hand und ihren Unterarm.


    »Ihr hättet gesiegt, hättet Ihr schlichte Pfeile benutzt«, erwiderte Bitharn.


    Ihr war es nur bei den längeren Distanzen aufgefallen, aber seine feurigen Pfeile zitterten, während sie flogen. Bitharn konnte nicht sagen, ob der Grund dafür eine Veränderung im Gewicht der Spitzen war, während das Pulver abbrannte, oder ob die Funken irgendwie den Flug der Pfeile störten, aber es war klar, dass irgendetwas an den Rauchpfeilen ihre Treffsicherheit beeinträchtigte. Wäre das nicht gewesen, hätte Anslak sie durchaus besiegen können.


    »Nein.« Der Söldner grinste. Seine Zähne waren gut und sehr weiß. »Ich hätte ohnehin verloren. Aber ich bedaure es nicht. Das gemeine Volk schätzt eine gute Darbietung, und ich kann mich nicht allzu sehr über eine Niederlage durch die Hand der Gefährtin des Verbrannten Ritters beklagen. Es war ein würdiger Kampf, meine Dame.« Er verneigte sich abermals und ging davon, und sie blieb für einen Moment verwirrt zurück. Durchschauten denn heute alle ihre Maskerade?


    »Tharn von Cailan!«, rief der Herold ihren falschen Namen als den des Siegers aus.


    Das war ihr Signal. Bitharn wandte sich der Menge zu, nahm die Kappe vom Kopf und schüttelte den Zopf frei. Gleichzeitig wischte sie sich die Flecken von den Wangen und offenbarte sich als das junge Mädchen, das sie war. »Bitharn von Cailan, werter Herr!«, rief sie zurück. »Von der Kuppel der Sonne!«


    Aus der Menge erhob sich weiteres Gebrüll, diesmal gefolgt von einem auf- und abschwellenden Geflüster, als die Menschen ihre Nachbarn fragten, was geschehen war, und jene, die mehr wussten, erklärten, um wen es sich handelte. Als immer mehr Zuschauer sie erkannten, durchlief eine letzte Welle des Beifalls die Reihen. Bitharn streckte die Hände von sich und verbeugte sich.


    Als sie sich aufrichtete, kam Kelland auf sie zu. Sie hatte ihn in der Menge nicht gesehen; er musste zum Ende des Wettbewerbs eingetroffen sein. Die sterbende Sonne schlug Funken aus seiner vergoldeten Rüstung und brachte seinen schneeweißen Wappenrock zum Leuchten, aber sein Lächeln überstrahlte alles.


    Bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller. Das tat es immer. Bitharn beschäftigte sich damit, ihre unbenutzten Pfeile einzusammeln und den Schmutz von den Spitzen zu klopfen. Bei jedem Schritt warf sie ihm verstohlene Blicke zu. Als er sie erreichte, steckte der letzte Pfeil längst in ihrem Köcher.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Kelland und umfasste ihre Schultern.


    Bei seiner Berührung stieg ihr die Hitze in die Wangen. Es dauerte nur einen Moment, bis er sie losließ, aber das war lange genug, dass ihr die Haut brannte. Bitharn zog den Kopf ein, um es zu verbergen, und fragte sich, ob er ihr Herz durch das Lederwams donnern hören konnte. »Hast du auf mich gesetzt?«, fragte sie, als sie glaubte, ihrer Stimme wieder trauen zu können.


    »Allerdings.« Er hielt ihr eine Handvoll Silbersolis hin.


    Bitharn stieß einen Pfiff aus. Sie hatte die Wetteinsätze gesehen. Sie waren üppig gewesen, aber nicht so üppig. Er musste die Hälfte seines Geldes gesetzt haben. »Ich dachte, das sei eine Sünde.«


    »Du hast mir gesagt, es würde kein Glücksspiel sein. Wenn es kein Glücksspiel war, gab es auch keine Sünde.«


    »In diesem Punkt habe ich mich geirrt«, gestand sie ein. »Der Bursche in dem blauen Umhang hätte mich um ein Haar übertroffen.« Sie blickte über ihre Schulter, aber Anslak war bereits fort.


    »Dann werde ich in meinen Gebeten Buße tun«, sagte Kelland ernst, obwohl seine dunklen Augen funkelten. »Komm. Es ist fast Sonnenuntergang.«


    Sie ging mit ihm zum Ende der Lichtung. Am unteren Ende des Feldes trugen Jungen aus der Stadt die mit Heu ausgestopften Attrappen fort und suchten nach verirrten Pfeilen. Die Menge zerstreute sich langsam, erzählte sich von den Unterhaltungen dieses Tages und freute sich auf die des kommenden Tages.


    Gemeinsam beteten Bitharn und Kelland auf dem zertrampelten Gras. Die meisten Celestianer beteten schweigend, die Knie gebeugt und die Hände gefaltet. Gemeindemitglieder sangen vielleicht Antworten zu der Liturgie eines Solaros’ oder liehen in der Kapelle dem Chor ihre Stimmen, aber wenn sie allein im Sonnenlicht beteten, knieten sie einfach wortlos auf dem Boden.


    Bei den Rittern der Sonne war das anders. Die Gebete zum Sonnenaufgang, zur Hochsonne und zur Abenddämmerung hatten jeweils ihre eigenen uralten, ritualisierten Abfolgen von Bewegungen und Posen, die dazu gedacht waren, den Körper zu kräftigen, während sie die Seele zentrierten. Alle Gebete wurden mit ernster Anmut vollzogen, beinahe wie Tänze, die dazu gedacht waren, die Göttin zu ehren. Die Erleuchteten hatten ähnliche Riten, die jedoch nicht so anspruchsvoll waren wie die der Sonnenritter. Die Krieger der Strahlenden mussten stark sein, körperlich ebenso wie geistig, und ihre Gebete waren so angelegt, dass sie ihnen dabei halfen.


    Bitharn war kein Ritter der Sonne, aber sie hatte während ihrer Zeit in der Kuppel ihre Praktiken erlernt und freute sich immer, wenn sie mit Kelland beten konnte. Die Positionen und die anspruchsvollen Übergänge verlangten ihre volle Konzentration und befreiten ihre Gedanken von den Sorgen des Tages. Danach war sie stets von einem Gefühl des Friedens erfüllt, ruhte heiter in ihrer Göttin und in sich selbst.


    Sie bückte sich, streifte mit den Fingerspitzen das Gras und richtete sich in der Taille auf, bevor sie mit den Händen einen weiten Bogen über ihrem Kopf beschrieb. Langsam ließ sie die Hände auf die Brust sinken und faltete sie für einen Moment des meditativen Gebets über dem Herzen. Neben ihr vollführte Kelland die gleichen Bewegungen mit der gleichen, von langer Übung gezeichneten Behändigkeit. Sie standen eine Weile lang da, und keiner wollte die Ruhe durchbrechen, bis Bitharn sich endlich dazu überwand zu sprechen.


    »Die Lady von Distelstein hat um eine private Audienz ersucht«, sagte sie. »Heute Abend.«


    »Warum?«


    »Das wollte sie mir nicht erzählen. Nur dass sie unsere Hilfe benötige, um einen Krieg abzuwenden.«


    Er dachte darüber nach. »Es kann nicht schaden zuzuhören. Lass uns herausfinden, was Lady Inguilar zu sagen hat.«


    Die Burgwachen mussten sie erwartet haben, denn bei ihrer Ankunft stand das Seitentor von Distelstein offen. Eine Dienstmagd in einem grünen Wollkleid wartete zwischen den beiden Wachen an der Tür. Als Kelland und Bitharn näher traten, begrüßte sie die beiden mit einem Knicks.


    »Ihr ehrt dieses Haus mit Eurer Anwesenheit«, sagte das Mädchen. »Folgt mir bitte.«


    Sie führte sie eine enge Wendeltreppe hinauf, einen schmalen Flur entlang und durch eine zerkratzte Eichentür, die dicker war als Bitharns Hand lang. Breite Eisennägel glänzten, wo frühere Angreifer die Tür mit Schwertern und Äxten bearbeitet und die hölzerne Fassade nur durchdrungen hatten, damit ihre Waffen an den darunter kreuz und quer verteilten Beschlagnägeln stumpf wurden. Es sah nicht so aus, als hätte ein Angreifer jemals die Tür durchbrochen.


    Ihre Führerin hatte nichts Bedrohliches an sich, doch Bitharn war sich mit allen Sinnen der Mörderlöcher bewusst, die die Wände durchzogen, der unregelmäßigen Stolperstufen auf den Treppen und der scharfen Spitzen der Eisentore in den Nischen. Sie hingen bei jeder Biegung des Weges über ihnen und warteten bloß darauf herunterzukrachen. Distelstein war eine massige, hässliche, praktische Festung, so erbaut, dass man jeden Fuß ihrer Flure den Verteidigern würde abringen müssen.


    Im Gegensatz zu den Burgen von Calantyr oder Mirhain, die ihre Tore manchmal verrosten ließen, war Distelstein tadellos gepflegt. Kein Fleckchen Rostfraß machte die Dornen ihrer mörderischen Tore weich. Bitharn schauderte, als sie unter ihnen hindurchging, und anschließend hielt sie den Blick starr geradeaus gerichtet.


    Hinter einer zweiten mit Nägeln beschlagenen Tür wurden die Flure breiter und glatter. Eiserne Fackelhalter säumten die Wände; darüber zierten Rußstreifen die Mauern. Winzige Fenster boten einen Blick auf blaues Zwielicht zwischen den qualmenden Fackeln.


    Das Mädchen bog in einen letzten Gang ein, klopfte an eine Tür und verkündete: »Sir Kelland und Bitharn von Cailan, Mylord.«


    »Wunderbar. Bitte, kommt herein«, erklang eine Stimme von innen.


    Das Mädchen öffnete die Tür, knickste abermals und schloss sie hinter ihnen, nachdem die beiden Celestianer eingetreten waren.


    Sie fanden sich in einem Turmzimmer wieder. Bildteppiche hingen an den Wänden und zeigten Schlachtenszenen aus einem Krieg, von dem Bitharn nichts wusste. Die blutigen Bilder stellten einen scharfen Kontrast zu dem Rest des Raums dar, der sanfter und kultivierter wirkte. Verglaste Fenster boten einen Blick auf den Innenhof der Burg. Winzige Zitronenbäume und Paprikastauden mit glänzenden Blättern wuchsen in Keramiktöpfen und erfüllten die Luft mit einem sanften Duft, der vom Süden kündete. Diese Pflanzen waren in Langmyr nicht heimisch und konnten die Winter dort wahrscheinlich nicht überleben. Sie mussten aus dem Süden importiert worden sein, und Bitharn dachte, dass es für Lord Inguilar sprach, dass er die Kosten dafür tragen wollte, Pflanzen aus Ardashir holen zu lassen, um seine Gemahlin mit Düften aus ihrem Heimatland zu trösten. Sie hatte gewiss nicht erwartet, dass ein Lord, der in dieser Burg lebte, so großzügig war.


    Auf einem Tisch ungefähr in der Mitte des Raums standen Tee, Früchte, Brot und Käse. Weder Wein noch Fleisch, wie Bitharn anerkennend bemerkte; ihre Gastgeber wussten und respektierten, dass den Gesegneten so etwas verboten war.


    Lady Isavela Inguilar und ein älterer Mann, kostbar gekleidet in feine, grüne Wolle und grauen Fuchspelz, saßen bei Tisch. Der Mann musste Lord Eduin sein, vermutete sie; außer ihm würde in seiner Burg wohl niemand ein goldenes Diadem tragen. Er war schlank und glatt rasiert und verströmte eine reservierte Höflichkeit, die dem Blick aus den graugrünen Augen nur zum Teil seine Schärfe nahm. Es befanden sich keine Diener im Raum.


    »Seid uns willkommen«, sagte die Lady, stand auf und streckte ihren Gästen die Hände entgegen. »Ich weiß, Ihr müsst hungrig sein.«


    »Vielen Dank«, erwiderte Kelland. Die Celestianer füllten ihre Teller und nahmen auf den freien Stühlen Platz, und für eine Weile sprachen sie von angenehmen und belanglosen Dingen. Der Lord und die Lady von Distelstein waren großzügige Gastgeber und zeigten endloses Interesse an den Einzelheiten der früheren Reisen des Verbrannten Ritters. Zu Bitharns Überraschung schienen sie auf ihre eigenen Taten genauso neugierig zu sein wie auf seine, und ihr Interesse war niemals bloße Höflichkeit. Sie wollten ehrlich alles wissen, und obwohl Bitharn versuchte, Themen zu meiden, die den Interessen ihres Tempels zu nahe kamen, merkte sie voller Unbehagen, dass sie mehr preisgab, als sie eigentlich wollte.


    Als die Mahlzeit schließlich beendet war und eine Gesprächspause eintrat, räusperte Lord Eduin sich. »Wir haben Euch nicht nur aus Höflichkeit eingeladen«, sagte er, während er einen Blick mit seiner Gemahlin wechselte. »Tatsächlich stehe ich im Begriff, sehr unhöflich zu sein. Wir möchten Euch um einen Gefallen bitten.«


    »Wir brauchen Eure Hilfe.« Isavela verschränkte die mit Juwelen geschmückten Hände auf dem Schoß. »Heute Morgen haben wir einen Vogel von der Grenze bekommen. Eines unserer Dörfer, Weidenfeld, wurde … ausgelöscht.«


    »Ausgelöscht?« Kelland beugte sich vor.


    »Das Dorf selbst steht noch, wenn unsere Informationen zutreffend sind«, erklärte Lord Eduin. »Aber jeder Mann, jede Frau und jedes Kind – alle, die dort gelebt haben, sind jetzt Leichen. Die Bewohner Weidenfelds waren nicht die Einzigen, die gestorben sind. Sir Galefrid von Bullenmark – Lord Ossarics Erbe – und sein gesamtes Gefolge sind mit ihnen gestorben.«


    »Wie?«, fragte Bitharn.


    »Einige durch Pfeile, aber die meisten durch Hexerei. Die gleiche Hexerei, die bei Thelyandfurt getötet hat und die König Merovas noch immer mit heiligem Schrecken erfüllt.«


    »Dornen.« Kelland zischte das Wort zwischen den Zähnen hervor. Bitharn verkrampfte sich und sah ihn unbehaglich an, aber der Ritter war ganz auf Isavelas Geschichte konzentriert und bemerkte ihren Blick nicht. Grübelnd nippte Bitharn an ihrem Tee.


    Sie wusste nicht viel über die Dornen. Niemand tat das. Sie waren gesegnet durch Kliasta, die Bleiche Maid, wie die Sonnenritter und Erleuchteten gesegnet waren von Celestia, und sie waren ein uralter Feind im Glauben. Aber die Einzelheiten ihres Glaubens und die Magie, die ihnen zur Verfügung stand, waren schon vor langer Zeit zu Mythen geworden. Ihre Religion war im Westen vor fast tausend Jahren ausgerottet worden und erst kürzlich unter dem Schutz von Ang’artas Armeen zurückgekehrt. Der neue Lordkommandant von Ang’arta, derjenige, den man die Goldene Geißel nannte, hatte den Glauben der Bleichen Maid mit seiner Gemahlin aus dem Osten zurückgebracht. Bei Thelyandfurt hatte jemand das erste Mal seit Jahrhunderten in diesem Teil der Welt die Dornen entfesselt gesehen, und es war ein Gemetzel gewesen. Das war buchstäblich alles, was Bitharn über sie wusste, aber es war genug. Falls es in Langmyr einen Dornenlord gab, dann war Kelland wahrscheinlich die einzige Person innerhalb von hundert Meilen, die darauf hoffen konnte, ihm trotzen zu können. Stahl allein war eine jämmerliche Antwort auf Magie, und es waren keine anderen Ritter der Sonne näher als Thelyand.


    Aber warum sollte eine Dorne in Langmyr sein?


    Lady Isavela neigte den Kopf zu Kelland hinüber. »Ihr versteht jetzt unser Dilemma und die Gefahr. Sir Galefrid und sein Gefolge waren Gäste in unserem Land. Wir haben ihn eingeladen, weil wir gehofft hatten, eine Freundschaft zwischen unseren Lords begründen und damit den Frieden zwischen Eichenharn und Langmyr festigen zu können. Wir glaubten, dass er unsere Ziele teilte. Aber jetzt ist er tot, ermordet durch Blutmagie, die auf langmyrnischer Erde gewirkt wurde. Seine Gemahlin und sein kleiner Sohn sind mit ihm gestorben. Sobald die Nachricht sich verbreitet, wird es Krieg geben, und all die kleinen Samen, die wir so lange Zeit gehegt haben, werden zertreten.« Sie deutete auf die Bildteppiche an den Wänden. »Unsere Welt wird in diesen Zustand zurückfallen.«


    »Was sollen wir tun?«


    »Nachforschungen anstellen«, antwortete die Lady. »Wer hat das Massaker in Weidenfeld begangen? Warum? Am wahrscheinlichsten ist es die Schuld der Dornen, da gebe ich Euch recht, aber … warum sollten sie sich die Mühe machen? Wir sind zu weit von ihrem Territorium entfernt, um für sie von Interesse zu sein, und Weidenfeld hat keine strategische Bedeutung. Warum sollte Ang’arta einen seiner Dornenlords hierherschicken?«


    »Falls es ein Dornenlord war«, warf Lord Eduin warnend ein. »Es gibt noch andere dunkle Mächte auf der Welt. Es könnte einer von Anvhads Gesegneten gewesen sein oder einer von Maols Gesegneten, der versuchte, Chaos zu säen. Sie könnten über ähnliche Zauber wie die Dornen verfügen. Wer kann das sagen? Ungeachtet der Frage, wer die Morde tatsächlich begangen hat, besteht die unmittelbare Gefahr, dass Lord Ossaric erst einmal Rache suchen wird und dann erst Beweise. Er hat seinen Sohn von Herzen geliebt, und das Baby war sein einziges Enkelkind.«


    Die weißen Muschelschalen in Kellands Haar klapperten leise, als er nickte. Er wirkte nachdenklich. »Warum wir? Weil wir sind, wer wir sind oder was wir sind?«


    »Beides«, erwiderte Lord Eduin unumwunden. »Keinem unserer Männer würde man Glauben schenken. Lord Ossaric würde annehmen, dass sie lügen, um unsere eigene Schuld zu verbergen. Er kennt dieses Spiel gut; er hat es mit dem Sklavenritter gespielt. Wir brauchen jemanden, dessen Aufrichtigkeit und Neutralität über jeden Zweifel erhaben sind. Celestias Gesegnete sind berühmt für ihre Unvoreingenommenheit, und der Verbrannte Ritter ist in Langmyr bereits eine halbe Legende. Ich leugne nicht, dass wir uns das zunutze machen wollen. Aber wir wollen außerdem Euch. Ihr seid scharfsinnig, vorsichtig und vernünftig. Das hat die Darstellung Eurer Reisen gezeigt – ebenso wie die Beobachtung Eurer Gefährtin auf dem Feld der Bogenschützen.«


    Bitharn sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Anslak Blaufeuer.«


    »War einer meiner Männer, ja«, gestand Lord Eduin. »Sir Taledein ist der beste Bogenschütze in Distelstein. Ich wollte sehen, ob Ihr so gut seid, wie die Geschichten behaupten. Er hat seinen Bart der Sache geopfert und einen grellen Umhang und Rauchpfeile benutzt, um alle zu täuschen, die ihn vielleicht erkannt hätten. Der Beweis ist ihm gelungen, dass Eure Augen in der Tat sehr scharf sind.«


    »Danke«, sagte Bitharn, gleichzeitig geschmeichelt und vage beunruhigt. »Aber warum?«


    »Aus demselben Grund, warum ich Euch in der Taverne beobachtet habe«, erwiderte Lady Isavela. »Aus demselben Grund haben wir einen anderen Diener, der unser Vertrauen genießt, Kelland beobachten lassen, als er sich auf dem Platz um kranke Dorfbewohner gekümmert hat. Wir wollten herausfinden, wer Ihr seid. Wir haben gelernt, vorsichtig zu sein, in wen wir unser Vertrauen setzen, insbesondere bei so delikaten Angelegenheiten.«


    »Plane für den besten Fall, rüste dich für den schlimmsten«, murmelte Bitharn und dachte an Distelsteins vielschichtige Verteidigungsmaßnahmen.


    »Genau«, sagte Lady Isavela. »Werdet Ihr uns helfen?«


    Kelland zögerte. Er sah Bitharn an, die nickte, dann wandte er sich wieder den beiden Edelleuten zu. »Ich bin zur Wahrheit verpflichtet«, erklärte er ihnen. »Was ich auch herausfinde – wen meine Ergebnisse auch beschuldigen –, es muss bekannt gemacht werden, wenn ich es tue.«


    »Wir erwarten nichts Geringeres«, erwiderte Lord Eduin.


    Kelland neigte den Kopf. »Dann lautet unsere Antwort: Ja.«
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    Sie nannten ihn Leferic, die Maus, Leferic Schlappschwanz, Leferic Bücherwurm. Der netteste ihrer Namen für ihn, den er auch als seinen eigenen angenommen hatte, war Leferic, der Gelehrte.


    Was unter den kriegsbesessenen Eichenharnern allerdings kein Kompliment war.


    Leferic dachte darüber nach, als er sich aus dem schmalen Fenster seines Türmchens beugte und beobachtete, wie die Burgwachen den Sarg seines Bruders durch den Hof zu dem Schrein im Südturm trugen. Die Aufgabe erforderte weniger Männer, als er erwartet hatte: zwei für den Sarg seines Bruders, zwei für den seiner Gemahlin und nur einen für den kleinen, kunstvollen Sarg, der für seinen Neffen Wistan stand.


    Natürlich lagen keine Leichen darin. Dieser Umstand erleichterte die Last erheblich.


    Leferic erwartete, dass irgendwann ein Bote mit den gesäuberten Knochen seiner Verwandten eintreffen würde. Lord Eduin Inguilar galt nicht als absoluter Barbar, und die Toten waren von hoher Geburt, sodass wahrscheinlich in ein oder zwei Monaten ein durchreisender Händler oder Würdenträger, der auf dem Weg nach Süden, nach Seewacht, war oder nach Osten, nach Calantyr, die schauerliche Gabe erhalten würde, um sie unterwegs in Bullenmark abzuliefern. Es würde keiner von Lord Inguilars eigenen Männern sein, der Galefrids Knochen heimbrachte, es sei denn, Eduin wollte den Mann nicht zurückhaben.


    In der Zwischenzeit galt es, Zeremonien abzuhalten und Plattitüden zu sprechen, und da Leferics edler Vater sich unmittelbar nach dem Eintreffen der Nachricht vom Tod seines älteren Sohns zu Bett gelegt hatte, fiel diese Bürde jetzt ihm zu, Leferic, der Maus.


    Er wusste, dass die Männer seines Vaters ihn nicht liebten. Sie hatten seinen älteren Bruder bei weitem vorgezogen, den Mann, der mit der Leichtigkeit eines Zentauren reiten und in einem Kampf zwei beliebige Männer aus ihren Reihen gleichzeitig bezwingen konnte. Galefrids Entscheidung für eine fromme Gemahlin aus Seewacht war ihnen seltsam vorgekommen – wie auch anderswo in Eichenharn ging es bei Eheschließungen um Allianzen zwischen Häusern, nicht um Herzensdinge –, aber sie war reich und hübsch gewesen, und vor allem hatte sie ihm binnen eines Jahres nach der Heirat einen starken Sohn geboren. Daher waren sie bereit, Galefrids ausländische Ehefrau um seinetwillen zu akzeptieren.


    Dass Galefrid ein verschwenderischer Narr gewesen war, der Geld wie Weizenkörner an Hühner weggeworfen hatte, schien die Lehnsmänner von Bullenmark nicht weiter zu stören. Dass er gleichermaßen kein Geschick in diplomatischen Angelegenheiten und kein Verständnis für Krieg gehabt hatte, war ebenfalls kaum von Belang. Es genügte, dass Galefrid in der großen Halle die ganze Nacht hindurch mit ihnen trinken und dann am Morgen auf die Jagd gehen und immer noch sein Ziel treffen konnte; im Verständnis seiner Männer wurde von einem Lord nicht mehr verlangt.


    Leferic war da anderer Meinung. Das war der Grund, weshalb er seinen Bruder hatte töten lassen.


    Während er zusah, wie die Särge in der dunklen Kapellentür verschwanden, fragte er sich, ob er deswegen Schuldgefühle haben sollte. Ja, leichte Schuldgefühle verspürte er, wegen der Ehefrau und des Kindes, aber selbst diese waren vage, eher wie das Bedauern über den Tod eines Fremden in einem fernen Land. Und genau das waren sie gewesen, jetzt, da er darüber nachdachte: Menschen, die er kaum kannte und die in einem anderen Land gestorben waren. Nicht von seiner eigenen Hand. Er hatte den Befehl gegeben, und damit war die Angelegenheit erledigt gewesen.


    Für seinen Bruder empfand er nichts. Vielleicht war er noch abgestumpft, weil die Nachricht gerade erst eingetroffen war. Oder vielleicht gab es einfach nichts zu empfinden.


    Ein interessantes Problem. Er würde sich später damit beschäftigen.


    Leferic zog seinen gegen die spätherbstliche Kühle pelzgefütterten Umhang über und schritt hinter dem Sarg die Treppe zur Kapelle hinunter. Durch das Kohlschwarz und das Aschgrau der Trauerfarben wirkte er blass, aber schließlich sah er immer so aus.


    Wachen und Diener wandten das Gesicht ab, als er vorbeiging. Leferic war leicht überrascht, dass viele von ihnen gerötete Augen und feuchte Nasen hatten. Hatten sie seinen Bruder so sehr geliebt? Oder hatten sie einfach Angst, weil die Grenzfeste jetzt an einen jüngeren Sohn gefallen war, der Bücher mehr liebte als Pferde?


    Ein weiteres Rätsel. Doch dessen Lösung war einfacher.


    Er zog den Kopf ein, als er die heilige Stätte betrat, und hielt inne, damit seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Kerzen waren ein teurer Luxus, und die in der Kapelle würden erst angezündet werden, wenn es an der Zeit war, die Toten in Celestias immergoldene Lande zu schicken. In der Zwischenzeit war das einzige Licht, das hereindrang, das von den Wolken grau gefärbte Sonnenlicht, das durch die Sonnenmotive der Buntglasfenster fiel.


    Die heilige Stätte war kalt, düster und verlassen. Menschen blieben nicht gern allein mit den Toten, selbst wenn diese Toten nur in Gestalt von Abbildern zugegen waren.


    Leferic beugte sich über den Sarg seines Bruders und tat so, als bete er über dem leeren Holz. Er blieb dort, bis seine Knie zu schmerzen begannen und seine Finger in den feinen Kalbslederhandschuhen steif geworden waren. Wie die Wolken über die Sonne glitten, so wurde das Licht, das durch die Fenster fiel, dunkler und wieder heller.


    Gerade als er langsam die Hoffnung aufgab, dass das Treffen eingehalten würde, kam ein massiger, in eine graue Trauerrobe gehüllter Mann zum Sarg herübergeschlendert. Der Mann war etliche Zentimeter kleiner als Leferic, der seinerseits für einen Eichenharner ungewöhnlich groß war, aber seine Schultern waren volle zwei Handspannen breiter und die Arme dick wie junge Bäume. Eine Scheide schlug klirrend gegen einen gepanzerten Schenkel unter der grauen Wolle seiner Robe.


    Leferic neigte den Kopf noch tiefer, sah zur Seite und konnte daher einen Blick unter die Kapuze des Mannes an seiner Seite werfen. Er sah eine längliche, grau gesprenkelte Kinnbacke, verschandelt von einer Narbe, die ihm ein zweites, bleiches Grübchen in die Haut schnitt, und bemerkte in einem der grauen Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, ein erheitertes Aufleuchten. Er kannte diese Narbe, und er kannte diesen Blick.


    Albric Urdaring, einst der Schwertmeister von Bullenmark, war Leferics einziger echter Freund auf der Welt. Weder sein Vater noch sein Bruder hatten viel Zeit für ihn gehabt, daher hatte man Leferic als Knaben in Albrics Obhut gegeben, damit er das Lesen und die Schwertkunst erlernte. Leferic hatte nur wenig Talent auf dem Übungshof gezeigt, und Albric noch weniger in der Bibliothek, aber sie hatten sich beide irgendwie durchgebissen. Es war Albric, der ihm geholfen hatte, sein erstes Streitross zu meistern, der ihn auf die Falkenjagd mitgenommen und dem Jungen die von ihm selbst erlegten Fasanen geschenkt hatte, damit Leferic nicht dadurch beschämt wurde, dass er mit leeren Händen von der Jagd heimkehrte. Im Laufe der Jahre hatten beide Männer einander gut kennengelernt, und es gab keinen Mann in Eichenharn, dem Leferic mehr vertraute.


    Darin lag eine gewisse Ironie, das wusste er. Albric stammte nicht aus Bullenmark, und deswegen misstrauten ihm einige Lehnsmänner seines Vaters. Albric war Hauptmann der Ehrenwache gewesen, die Lady Indoiya, Leferics verstorbene Mutter, begleitet hatte, als sie nach Bullenmark gekommen war, um Lord Ossaric zu heiraten. Zu Ehren ihrer Ankunft hatte Lord Ossaric ihren Hauptmann zum Schwertmeister ernannt, aber nach Lady Indoiyas Tod war Albric auf den Rang eines bloßen Ritters ohne Grund und Boden zurückgestuft worden, und der Posten war an einen in Bullenmark geborenen Mann gefallen. Leferic war damals ein Kind gewesen, noch keine zehn Jahre alt, aber die Ungerechtigkeit dieses Geschehens erbitterte ihn noch immer. Ob es jedoch Albric ebenfalls erzürnte, konnte er nicht erkennen. Der Ritter sprach niemals darüber. Sein Leben lang hatte Albric treu und klaglos gedient; er akzeptierte Lohn oder Zurückstufung mit der gleichen Gelassenheit und mühte sich lediglich, das Vertrauen seiner Lords zu rechtfertigen.


    Es war Albric, den er ausgeschickt hatte, damit er den Tod seines Bruders sicherstellte.


    »Wie hingebungsvoll von Euch, über einem leeren Sarg zu beten«, sagte der Mann in dem Kapuzenumhang.


    »Ich bete für den Erfolg aller meiner Taten«, erwiderte Leferic.


    »Das solltet Ihr auch.«


    »Warum das?«, fragte Leferic. Er sprach mit gedämpfter Stimme, während ihm bereits ein Kribbeln banger Erwartung über den Rücken lief. Trotz Albrics Einwände hatte er eine Dornenlady in Dienst genommen, die bei den Ermordungen helfen sollte. Obwohl Albric ausdrücklich dagegen gewesen war, eine der Verstümmelten Hexen von Ang’arta einzubeziehen, hatte Leferic geglaubt, dass Magie für ihren Erfolg vonnöten wäre, und still und heimlich die entsprechenden Vorkehrungen getroffen. Seither hatte er sich gefragt, ob es klüger gewesen wäre, wenn er auf den Schwertmeister gehört hätte. »Hat sie …«


    Albric schüttelte knapp den Kopf. »Sie war … tüchtig. Wenn auch blutrünstig. Aber das Werk ist vielleicht noch nicht getan.«


    »Wie das?«


    Abergläubisch machte Albric das Zeichen der Sonne: einander gegenüberliegende Daumen und Zeigefinger zum Kreis geformt, die übrigen Finger strahlenförmig ausgestreckt. Er senkte die Stimme weiter, bis Leferic, der kaum zwei Schritte entfernt stand, kaum noch die Worte ausmachen konnte. »Einige haben überlebt.«


    Das Kribbeln der Sorge, das Leferic empfand, türmte sich zu einer kalten Woge der Furcht auf. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Der geisterhafte Geschmack von Metall lag auf seiner Zunge. Er streckte eine Hand aus, um sich auf den Sarg seines Bruders zu stützen, und fühlte sich beruhigt von seiner Festigkeit. »Wer?«


    »Einige der Dorfbewohner. Ein durchgegangenes Pferd ist gegen das Tor gedonnert, und einige Menschen sind durch die Bresche geflohen. Ein Reiter. Er könnte einer von Gal… – einer der Männer gewesen sein, denen der Angriff galt. Schwer zu sagen. Ich konnte nicht erkennen, wer die Toten waren, nicht nachdem sie fertig war, daher kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, wer fehlt. Aber ich glaubte, das Gesicht zu erkennen, als er vorüberkam.« Albric hielt inne. Es war ein winziges Zögern, kaum lange genug für ein Blinzeln, aber bei ihm sprach dieser Herzschlag des Schweigens Bände. »Und das Kind.«


    Leferic schloss die Augen. Er umklammerte den Deckel des Sarges fester, ballte die Hand halb zur Faust und streckte gleich darauf wieder die Finger, als könne er Stärke aus dem Holz ziehen. »Wo ist er jetzt?«


    »Wir sind uns nicht sicher. Wir haben die meisten der entflohenen Dorfbewohner eingefangen. Das Kind war nicht unter ihnen.«


    »Es muss gefunden werden.« Es musste gefunden werden. Musste. Wegen der anderen Überlebenden machte Leferic sich keine allzu großen Sorgen; keiner der Mörder, Albric ausgenommen, ließ sich leicht mit ihm in Verbindung bringen, und Albric war an diesem Tag hinter einem Helm mit Visier verborgen gewesen. Niemand, der das Massaker mit angesehen und überlebt hatte, würde ihm die Morde nachweisen können.


    Aber wenn Wistan lebte …


    Die Lieder der Troubadoure waren voller verwaister Prinzen, die in aller Heimlichkeit aufwuchsen und zurückkehrten und von den Tyrannen ihr Geburtsrecht zurückforderten. Die Geschichtsbücher waren voll von den blutigen Überresten jener, die es tatsächlich versucht hatten.


    Wenn Wistan überlebte, wurde er zu einer unmittelbaren Gefahr für Leferics Herrschaft, selbst wenn nie jemand die Wahrheit über den Tod seiner Eltern erführe. Das Kind wäre ein Hindernis auf dem Weg, die Nachfolge seines Bruders anzutreten, ein Grund für dessen Anhänger, Leferic die Herrschaft streitig zu machen, sogar ein Grund für einen Bürgerkrieg. Königreiche waren wegen geringerer Probleme auseinandergebrochen. Die Lehnsmänner seines Vaters würden Leferic als ihren rechtmäßigen Lord akzeptieren, wenn kein anderer Erbe auftauchte, aber er machte sich keine Illusionen über seine Beliebtheit oder darüber, wie lange ihre Loyalität währen würde, sollte sich eine Alternative abzeichnen.


    Albric presste unter seiner Kapuze die Zähne zusammen. »Ich weiß nicht, ob ich ihn finden kann.«


    »Aber sie kann es«, sagte Leferic.


    »Sie kann es«, stimmte Albric widerstrebend zu.


    »Beruft ein Treffen ein. Morgen Nacht, nach Mondaufgang. Wir werden noch einmal ihre Dienste in Anspruch nehmen und verhandeln müssen.«


    Der Stuhl seines Vaters, so musste Leferic entdecken, war bemerkenswert unbequem.


    Der Thron von Bullenmark war eine gewaltige Sitzgelegenheit aus roter knorriger Eiche, übersät mit dunklen Flecken und glatt gesessen im Laufe der Zeit. Die Troubadoure behaupteten, der Stuhl stamme aus der Zeit Haelgrics des Kühnen, des ersten Lords von Bullenmark, der seine Ländereien und seinen Titel in der Zweiten Schlacht bei Seivernfurt errungen hatte. In dieser Schlacht war der König von Eichenharn von langmyrdischen Armeen zurückgedrängt worden, und er wäre, eingeklemmt zwischen seinem Feind und dem Fluss, gefallen oder in Gefangenschaft geraten, wäre da nicht die Verstärkung gekommen, die Haelgric über die Brücken von Tarnebrück geführt hatte. Die Lieder erzählten, dass Haelgrics letztes Pferd beim Kampf um die Brücken unter ihm erschossen worden sei, aber er sei so pflichtgetreu gewesen, dass er sich von einem nahen Feld einen Bullen geschnappt und dieses Untier geritten habe, um seinen König zu retten. Haelgrics Halsstarrigkeit war größer gewesen als die des Bullen: Er hatte ihn gewaltsam ins Kampfgetümmel gelenkt und die Schlacht gewonnen, dazu seinen Titel und eine Legende.


    Die Hörner, die die Rückenlehne des Stuhls krönten, stammten angeblich von jenem ersten Bullen. Die Wahrheit, so argwöhnte Leferic, war wahrscheinlich erheblich weniger aufregend. Gewiss galt das für den Thron.


    Geschwungene Hörner zogen sich an den Seiten der Rückenlehne des Stuhls entlang und standen an den Armlehnen hoch, wo sie ständig an seinen Ärmeln rissen. Ein Kissen gab es nicht, also taten Leferic am Ende jeder Audienz Rücken und Hintern weh. Er dachte ernsthaft darüber nach, ein verstecktes Kissen in die Rückseite seines Zeremonienumhangs einnähen zu lassen. Wenn er ein Kissen auf den Stuhl legte, würde ihm das den Spott seiner Lehnsmänner eintragen, aber der Verzicht auf ein Kissen wurde langsam allzu unerträglich.


    Er fragte sich, wie es sein Vater fertiggebracht hatte, so lange auf dem von den Göttern verfluchten Stuhl zu sitzen, ohne sich zu beklagen. Lord Ossaric wirkte in seiner großen Halle immer nur stoisch. Vielleicht hatte er das Geheimnis an Galefrid weitergegeben, aber Leferic war der jüngere Sohn, und niemand hatte je daran gedacht, ihm etwas weiterzugeben.


    Doch er war jetzt der Herrscher. Bequem oder nicht, der Thron von Bullenmark gehörte ihm, und er hatte ein Anrecht, darauf zu sitzen, denn Lord Ossaric war auf unbestimmte Zeit unpässlich.


    Abgesehen von den eigenen Kammerdienern hatten alle den alten Lord zum letzten Mal gesehen, bevor der Scheiterhaufen für Galefrid und dessen Familie aufgelodert war. Leferic war erschrocken gewesen, wie furchtbar sein Vater gealtert war. In den beiden Tagen zwischen dem Eintreffen des Boten und der hastig arrangierten Zeremonie zum Sonnenuntergang schien Lord Ossaric zwanzig Jahre älter geworden zu sein. Er hatte sich von einem grauen, aber starken alten Bären in die flüsternde Hülle eines Mannes verwandelt, dessen Geist in Gram ertrank. Seinem Vater hatte sowohl die Stimme zum Vorbeten gefehlt als auch die Kraft zum Heben seiner Kerze, also war es am Ende Leferic gewesen, der die Strahlende gebeten hatte, die Toten in ihre goldenen Länder zu geleiten, und es war Leferic gewesen, der seine Kerze an den Scheiterhaufen gehalten und den Haufen geölter Kräuter und Süßholz unter den leeren Särgen entzündet hatte.


    Das war vor drei Tagen gewesen. Seither war Lord Ossaric nicht aus seinem Schlafgemach herausgekommen, und die Herrschaft über Bullenmark war seinem Sohn zugefallen.


    Außer ihm selbst waren alle überrascht gewesen, dass Leferic sich recht gut dabei hielt. Er war von Natur aus ein guter Rechner und hatte ein scharfes Ohr für Einzelheiten, und das half ihm, Wahrheit von Übertreibung zu unterscheiden, wenn er zu Gericht saß. In jenen ersten Tagen hatte er reichlich Gelegenheit, Recht zu sprechen; am Schwerttag strömten stets viele Fremde mit Waffen in einer Hand und Bierhumpen in der anderen herein, was natürlich zu einer Flut von Disputen führte. Diebstähle, Kneipenschlägereien, Betrug beim Würfelspiel, ein Söldner, der im Kampf um eine Hure einem der Soldaten seines Vaters ein Messer in den Leib gerammt hatte … Er hatte alles angehört und tat, was er für gerecht hielt.


    Es bedurfte jedoch nicht der Weisheit des Erlösers Alyeta, um einen Wilderer schuldig zu sprechen, der mit blutigen Händen ertappt worden war, wie er Pfeile aus einem Hirsch seines Lords geschnitten hatte. Echte Herausforderungen hatte Leferic während seiner kurzen Regentschaft noch nicht erlebt. Bis auf den heutigen Tag.


    Heute sah er nämlich auf einen Mörder hinab.


    Der Mann war stämmig und in mittleren Jahren, hatte ein rundes, rötliches Gesicht und einen Bauch, der gegen seinen Gürtel drückte. Seine Handgelenke waren nicht gefesselt, und die Burgwachen drückten ihm auch nicht gewaltsam die Stirn auf den Boden, wie sie es zuvor bei dem Wilderer getan hatten. Er sah aus wie der gütige Onkel vom Land, nicht wie ein Kindermörder.


    Aber das, so hieß es, war er.


    »Jetzt tritt vor Euch Lusian der Fette aus Kleinwald, der des Mordes beschuldigt wird«, verkündete Heldric, Gesith von Lord Ossarics Lehnsmännern und der Erfahrenste von allen in den Gebräuchen des Gerichts. In den meisten Fällen hatte Leferic den Gesichtszügen des alten Kriegers unterschwellige Hinweise entnommen und so verstanden, was von ihm erwartet wurde, aber jetzt konnte er dem Gesicht nichts entnehmen. Heldrics Ausdruck verriet bloß grimmige Entschlossenheit, als stünde er auf einem trügerischen Feld vor einem unbekannten Feind und wartete darauf, was sein Widersacher als Erstes preisgeben würde.


    Da er dort keine Hilfe fand, straffte Leferic sich auf dem unbequemen Stuhl und rezitierte seinen Teil des rituellen Verfahrens. »Wer erhebt sich, diesen Mann anzuklagen?«


    Einen Moment lang erfolgte keine Antwort. Die versammelten Höflinge und Soldaten wechselten verwirrte oder unbehagliche Blicke; kein anderer Verbrecher war ohne eine sofortige Anklage aufgerufen worden. Dann öffneten sich mit einem Ächzen die Türen am gegenüberliegenden Ende des Raums. Ein Windstoß drückte die Flammen der Fackeln nach unten und ließ die zerlumpten Kriegsflaggen an den kahlen Steinwänden flattern. Ein Mann trat ein und ergriff das Wort.


    »Ich tue es«, sagte er schroff. Seine Stimme war stark vom kehligen Akzent des Nordens gefärbt. Ein Raunen ging durch die Reihen der Lehnsmänner, als sie sich teilten, um den Sprecher durchzulassen.


    Der Mann, der vortrat, war hochgewachsen, gut und gern einen Kopf größer als alle anderen im Raum und zeigte die helle Gesichtsfarbe der Weißen Meere. Als er aus dem Sonnenlicht in die rauchige Dunkelheit der Halle trat, schien das Licht nicht aus seinem Haar zu weichen. Es blieb hell in der Düsternis, beinahe weiß. Ein tiefschwarzes Mal – eine der Runen der Nordländer, vermutete Leferic – verunstaltete seine rechte Wange. Er trug einen schneeweißen Bärenpelz als Umhang – der Kopf des Tieres war nach der Manier der Barbaren unversehrt – und ließ den Blick aus seinen harten, gletscherblauen Augen verächtlich über die Zuschauer schweifen. Ein wenig von dieser Verachtung schwand, als er sich Leferic zuwandte. »Ich bin Cadarn, genannt der Schuldner des Todes. Ich klage diesen Mann des Mordes an, und ich klage Euren Hof der Feigheit und des Verrats an.«


    Leferic hob eine Hand, um das Raunen der Entrüstung zum Schweigen zu bringen, das durch die Halle lief. Er sprach mit lauter Stimme, damit er sich inmitten des Murrens seiner Lehnsmänner Gehör verschaffen konnte. Heldric beobachtete ihn jetzt, aber die Miene des Gesith war nicht weicher geworden. Im Gegenteil, der alte Krieger schien noch konzentrierter zu sein, während er den jungen Mann auf dem Thron beobachtete. »Sagt mir, Cadarn, Schuldner des Todes, warum Ihr diese Anklage erhebt!«


    »Ich trank in einer Taverne in Kleinwald etwas, als dieser Mann eintrat. Er hatte Blut an seinem Hemd und auf seinem Axtgriff und war zum Prahlen aufgelegt. Mein Freund Ulvrar fragte, gegen welche grimmige Kaninchen er gekämpft habe, und dieser Mann lachte« – Cadarn drehte den Kopf und spuckte in die Binsen – »lachte und erwiderte, es seien keine Kaninchen gewesen, sondern Langmyrner, die er erschlagen habe. Wir fanden es seltsam, dass dieser Holzfäller Männer getötet haben und selbst unverletzt geblieben sein sollte, und daher fragte ich, welche Langmyrner er erschlagen hatte. Er sagte, es wären Kinder gewesen und er hätte sie im Wald gefunden.


    Ulvrar und ich, wir folgten den Spuren dieses Mannes. Zwei Kinder fanden wir tot im Wald. Das ältere hatte noch keine zwei Hände Sommer gesehen. Das jüngere war ein Mädchen. Dieser Mann, er hat ein kleines Mädchen und einen Knaben getötet, der eine Hand oder noch mehr davon entfernt war, zum Mann zu werden, und beide waren unbewaffnet. Sie hatten Pilze gesammelt, diese Kinder. Wir fanden ihren Korb, und die Pilze waren alle blutbefleckt.


    Als wir ins Dorf zurückkehrten, wollte uns niemand helfen, diesen Mann als Mörder zu ergreifen. Sie versuchten sogar, uns daran zu hindern. Ich musste einen töten, bevor die übrigen uns erlaubten, ihn mitzunehmen, und für diesen Tod entschuldige ich mich bei Euch, Lord Leferic, aber ich werde keinen Blutpreis entrichten.«


    Mit diesen Worten hielt der blonde Riese inne und wartete darauf, dass Leferic seine Weigerung mit einem Nicken anerkannte, bevor er fortfuhr. »Wir brachten diesen Mann hierher, damit ihm Gerechtigkeit widerfahren möge. Wenn ich kein Messer gehabt hätte oder meine Freunde nicht bei mir gewesen wären, wäre niemand gekommen. Die Dörfler wollten nicht, dass wir ihn mitnahmen, und Eure Höflinge haben mir die Unwahrheit darüber gesagt, zu welcher Stunde ich kommen sollte, um Zeugnis abzulegen. Sie sagten, ich sollte bei Dunkelheit kommen, und jetzt ist es noch nicht einmal Mittag, und dieser Mann steht vor Euch. Dafür klage ich Euren Hof der Lüge und der Feigheit an, Lord Leferic.«


    »Habt Ihr noch etwas anderes zu sagen?«, fragte Leferic. Als Cadarn den Kopf schüttelte, wandte Leferic sich dem rundgesichtigen Mann zu, der mit geradem Rücken vor seinem Stuhl stand. »Ihr, Lusian von Kleinwald. Ihr seid vor diesem Gerichtshof des Mordes angeklagt. Was habt Ihr zu sagen?«


    Der stämmige Mann blinzelte und schien überrascht zu sein, dass er gemeint war. »Ich bitte um Vergebung, Lord?«


    »Was habt Ihr zu sagen?«, wiederholte Leferic mit Stahl in der Stimme. »Verteidigt Euch, wenn Ihr wollt. Beteuert Eure Unschuld, wenn Ihr könnt. Anderenfalls braucht das Gericht nichts anderes zu erwägen als das Wort und die Ehre des Mannes, der Euch eines Verbrechens bezichtigt.«


    »Aber ich habe niemals ein Verbrechen begangen.« Lusian klang aufrichtig verwirrt. Er rieb sich die Hände, eher verwundert als nervös. »Sie haben Euren Bruder getötet, Mylord. Seine Ehefrau und seinen kleinen Jungen. Sie schulden uns Blut. Dieser große Bursche hier, der davon spricht, wie sehr ich mich schämen sollte, ein Mädchen und einen Jungen getötet zu haben, der noch nicht seinen ersten süßen Traum hatte – ich bitte um Vergebung für meine ungehobelten Worte, Lord –, nun, ihre Leute haben ein Baby getötet, das noch nicht aus den Windeln war. Wo ist ihre Schande? Wo ist jemand, der sie vor Gericht zerrt? Und außerdem waren sie auf unserer Seite des Flusses, und höchstwahrscheinlich haben sie spioniert, daher sehe ich nicht, dass ich überhaupt ein Verbrechen begangen haben sollte.«


    »Der Gerichtshof ist anderer Meinung.« Leferic hob die Stimme, um sich in dem Gemurmel Gehör zu verschaffen, das durch seine Halle schwappte, diesmal mit einem dunkleren Unterton der Unzufriedenheit. »Ich habe meinen Bruder von Herzen geliebt. Ich betrauere jede Stunde seinen Tod. Aber die Ermordung von Kindern wird diese Tragödie nicht leichter machen. Töten wird kein Töten ungeschehen machen. Wir haben keinen Beweis dafür, dass mein Bruder durch die Hand Langmyrs gestorben ist. Wir wissen, dass sie ein Dorf verloren haben. Bis wir mehr haben als einen Verdacht – bis wir wissen, dass Langmyrner Galefrids Blut vergossen haben –, müssen wir glauben, dass ihre Kinder nur Kinder sind und nicht schuldig dieses Verbrechens. Dieser Gerichtshof befindet Euch des Mordes für schuldig, Lusian von Kleinwald. Macht Euren Frieden mit den Göttern. Am Morgen werdet Ihr auf den Richtblock gehen.«


    Der Lärm in der großen Halle war zu einem Aufruhr angeschwollen, und plötzlich ertrug Leferic es nicht mehr länger. Er erhob sich und stolzierte vom Podest herunter, sodass die Wimpel an den Wänden hinter ihm flatterten. Er hatte keine klare Vorstellung davon, wohin er gehen wollte, nur dass es ein ruhiger Ort sein musste, weit entfernt vom Hass seiner Lehnsmänner, weit entfernt von Lusians Verbrechen und den Waffen, die über den Fackeln der großen Halle hingen, grimmige Trophäen aus Jahrzehnten des Blutvergießens. Es war keine Überraschung, dass seine Füße sich seiner Turmbibliothek zuwandten und dem gleichen unfehlbaren Instinkt folgten, der Tauben in ihre Verschläge brachte und Silberrücken in die Flüsse ihrer Geburt. Heim.


    Er hatte seit der Nachricht von Galefrids Tod die Bibliothek nicht mehr betreten, und als er es jetzt tat, war der Raum kalt und grau. In der Luft hing Feuchtigkeit. Leferic hielt einen Funken an die Holzscheite im Kamin und nährte die winzige Flamme mit Zweigen und getrockneter Distelwolle, bis sie stark genug war, um hell zu brennen. Dann richtete er sich auf und ließ den Blick über die Bücherregale an den Wänden seines Turms schweifen. Sie waren seine ältesten Freunde. Abgesehen von Albric waren sie seine einzigen Freunde. Einige waren uralte Reliquien, die an ihrem Platz zerfielen; sie hatten Generationen nachlässiger Lords überlebt, die zugelassen hatten, dass Mäuse an ihren Einbänden nagten und sich Staub auf ihren Einbänden sammelte, bis Leferic kaum noch die Titel lesen konnte, die sie einst so stolz geziert hatten. Andere Bücher hatte er persönlich erworben und unter großen Kosten aus Calantyr und Mirhain kommen lassen, und in ein oder zwei Fällen waren es sogar kostbare Bände aus den Skriptorien des Ardasischen Reiches.


    Die meisten waren in Leder gebunden, rot oder grün gefärbt und mit flach geschlagenem Goldblatt verziert. Einige waren aus stärkeren Materialien gefertigt: dünn geschnittenes Vehrholz, dunkel wie bitterer Tee; gepresste und gewebte Blätter, die noch immer einen Hauch von Nebaioths sonnigem Duft in sich trugen; eines war mit etwas bedeckt, von dem der Händler geschworen hatte, es sei Drachenhaut, obwohl Leferic argwöhnte, dass die Schuppen in Wirklichkeit von einem der großen, goldenen Krokodile des Bitterwassers stammten.


    Die Bücher enthielten die gesammelte Weisheit der Welt. Überlegungen von Gelehrten, deren Knochen längst zu Staub zerfallen waren, obwohl ihre Gedanken in den Seiten weiterlebten; historische Berichte von Ländern, die auf keiner Karte mehr zu finden waren; Geheimnisse großer Religionen und kleinerer, grausamer Geheimkulte. Leferic besaß fast dreihundert Bücher. Er wusste ohne falschen Stolz, dass die nächste ähnlich gut sortierte Bibliothek erst wieder in Felsenhügel zu finden war. Sie war das Prächtigste, was er im Leben besaß. Doch in keinem der Bücher stand irgendetwas, das ihm jetzt weiterhelfen konnte.


    In seiner ganzen Bibliothek war nichts zu finden, das einem Usurpator Anweisung gab, der um des Thrones willen seinen Bruder und seinen Neffen ermordet hatte. Nicht, dass es nicht schon getan worden wäre – die Chroniken waren voll von dieser blutigen Geschichte, durch die Epochen immer wieder neu erzählt, in einem Dutzend Länder, in hundert Burgen –, aber eingestanden hatte es niemand. Keiner derer, die ihren Thron behalten hatten. Einzig die Fehlschläge waren verzeichnet, die ordentlich Verurteilten, und er hatte sich diese Lektionen bereits eingeprägt, bevor er den ersten Schritt seines Planes ausgeführt hatte.


    In diesem Moment vermisste er Albric zutiefst. Der lakonische Schwertmeister hätte sich geduldig Leferics Zweifel angehört und ihm geholfen, einen Weg durch das Labyrinth zur richtigen Lösung zu finden. Ohne ihn war Leferic verloren.


    Er wollte keinen Krieg. Das wusste er mit Bestimmtheit.


    Krieg war eine Krankheit in den Grenzfesten. Von Zeit zu Zeit loderte er auf, und das Fieber befiel ganz Eichenharn und Langmyr; große Armeen wurden zusammengezogen, die am Fluss aufeinanderprallten und das Wasser rot färbten. Aber Lords, die weiter von den Gestaden des Seivern entfernt lebten, hatten den Luxus, sich zurückziehen zu können, wenn ihre Armeen erschöpft waren. Sie brauchten nicht auf ihren eigenen Feldern zu kämpfen; sie brauchten nicht zuzusehen, wie bei feindlichen Überfällen die Häuser ihrer Bauern verbrannten oder wie vorüberziehende Horden das Korn in ihren Kammern plünderten. Sie konnten nach Hause gehen, und dann konnten sie die Gewalt hinter sich lassen.


    Sie würden sie in einem Bullenmark zurücklassen, das niedergebrannt und zertrampelt war und aus tausend frischen Wunden blutete. Sie hatten es wieder und wieder getan, über eine lange Zeit hinweg bis zurück zu Uvarrics Torheit. Das war die Wurzel des Hasses. Er hatte seither hundert verschiedene Zweige getrieben, ein jeder gebeugt unter der Last giftiger Früchte, aber alle Feindschaft zwischen Eichenharn und Langmyr ging auf Uvarrics Torheit zurück. Auf Macht und die Gier nach Macht. Dieselbe Gier, die Leferic verspürte … aber Uvarric hatte um seiner Gier willen niemals eine so schwerwiegende Sünde wie Brudermord begangen, und er hatte einen weitaus höheren Preis bezahlt, als Leferic zu zahlen beabsichtigte.


    Vor über einem Jahrhundert waren die Sonnengefallenen Königreiche von der Rotspinnenpest heimgesucht worden, die ihre Bewohner dezimiert hatte. Edelleute und Bauern waren gleichermaßen der Krankheit zum Opfer gefallen, und der Tod hatte sich wie ein rotes Spinnennetz auf ihrer Haut eingeschrieben. Manche Menschen sagten, sie sei eine Geißel der Götter gewesen, ausgesandt, um Sünder zu bestrafen, aber nur wenige glaubten das wirklich. Die Rotspinnenpest tötete ohne Unterschied Junge und Alte, Unschuldige und Mörder.


    Sie hatte auch keinen Respekt vor höherer Geburt. In einem einzigen Sommer hatte die Pest eine der größten und reichsten Adelsfamilien in Langmyr ausgelöscht. Das Haus Tallaine stand im Hinblick auf Reichtum und Macht einzig hinter dem Geschlecht des Hochkönigs zurück; die Tallaines hatten so viele Male in den Palast eingeheiratet, dass ihr eigenes Blut halb königlich war. Doch die Krankheit raffte sie trotzdem dahin. Kein einziger Erbe blieb verschont.


    Übrig mit einem Anspruch auf Burg Steintor, dem Stammhaus von Tallaine, blieben lediglich zwei Vettern. Einer, ein Mündel des Hochkönigs in Felsenhügel, war kaum mehr als ein Kind. Der andere war Uvarric Penarring, ein mächtiger Eichenharn-Lord, dessen Anspruch sich durch seine langmyrnische Ehefrau begründete, eine Tochter der jüngeren Linie der Tallaines. Obwohl zweihundert Meilen und der Seivern zwischen Uvarric und dem Erbe seiner Gemahlin lagen, war er entschlossen, sich zu nehmen, was in seinen Augen sein rechtmäßiges Eigentum war.


    Uvarrics Forderung war die bei weitem stärkere der beiden, nicht nur Kraft des Gesetzes, sondern Kraft der Gewalt. Der Eichenharn-Lord war ein enger Freund seines Königs, reich an Stahl und Pferden, und befehligte eine beträchtliche Armee. Sein Rivale um das Land der Tallaines war ein Kind ohne eigene Ritter. Die Pest hatte zudem Langmyr schlimmer getroffen als Eichenharn und dieses Königreich erheblich mehr geschwächt. Es war allen klar, auf welche Weise die Angelegenheit geregelt werden würde, und das sah auch der Hochkönig von Langmyr ganz eindeutig so. Er akzeptierte Uvarrics Forderung. Aber nicht ohne Bedingungen.


    Das Volk von Langmyr, so erklärte der Hochkönig, wollte keinen Ausländer als seinen Lord. Sie kannten und liebten seine Gemahlin, aber diesen Eichenharn-Lord kannte es nicht. Falls Uvarric in Steintor herrschen wollte, müsste er mit seiner Familie und seinem Gefolge dort leben. Sobald er damit einverstanden wäre und Treueeide auf Felsenhügel abgelegt hätte, würden die Schlüssel zur Burg ihm gehören.


    Uvarric stimmte zu. Er legte die Eide ab, küsste das Schwert des Hochkönigs und brachte sein Gefolge in seine neue Burg. Einige hundert Soldaten kamen mit ihm, aber die meisten seiner Ritter und Lords blieben auf ihren eigenen Ländereien. Einige von Uvarrics Lehnsmännern vermählten sich mit langmyrnischen Frauen aus geringeren Familien, um ihre Häuser zu verbinden, und einige nahmen langmyrnische Kinder als Geiseln in Obhut, aber nachdem ihr Lord in Steintor Fuß gefasst hatte, gingen sie nach Hause. Die beiden ältesten Söhne Uvarrics begleiteten sie und übernahmen die alten Ländereien ihres Vaters, um dort zu herrschen.


    Und als Uvarric allein in seiner Burg war und sich so sicher fühlte, dass er in seiner Wachsamkeit nachließ, töteten die Langmyrner ihn im Schlaf. Sie spießten seine jüngeren Kinder in ihren Betten auf und zerstückelten seine Enkelkinder so grausam, dass sich die Wände der Kinderstube rot färbten. Selbst die Schoßhunde der Kinder starben.


    Lady Penarring überlebte und fand »Zuflucht« in einem einsamen Turm in der Burg des Hochkönigs, wo sie auf die Welt hinabschauen, sie aber nie wieder berühren noch von ihr berührt werden konnte. Binnen weniger Jahre taten ihr Trauer und Einsamkeit an, was die Messer ihrem Gemahl angetan hatten, und sie gesellte sich zu ihm auf den Scheiterhaufen.


    Niemand wusste genau, wer die Morde begangen hatte. Die meisten Gerüchte beschuldigten Lord Asoril Veltaine, der enge Verbindungen zu dem rivalisierenden Kinderben hatte, aber es konnte niemals etwas bewiesen werden. Was schnell bewiesen wurde und dann zwei Königreiche in Brand setzte, war die Tatsache, dass die Mörder sich der Unterstützung des langmyrnischen Thrones erfreut hatten.


    Der Hochkönig vergeudete kaum einen Tag, bevor er den Anspruch des Kindes auf den Thron von Steintor bestätigte und ihm die Ländereien von Tallaine überließ, mit Lord Veltaine als Vormund während seiner Minderjährigkeit. Uvarrics Söhne schworen Rache, die meisten der langmyrnischen Geiseln fanden einen schrecklichen Tod, und die Eichenharner sammelten ihre Armee, um den Verrat in Steintor zu rächen. Auf der anderen Seite des Seivern erwarteten sie die Langmyrner.


    Dieser erste Krieg wütete ein Jahrzehnt lang. Die Eichenharner besetzten schnell die Seivernfurt und beide Seiten von Tarnebrück, schickten dann ihre Armeen über diese beiden Brückenköpfe hinüber und schlugen eine blutige Schneise quer durch Langmyr. Sie eroberten ein Dutzend Burgen und brannten hundert Städte nieder, und in jeder Schlacht begingen beide Seiten Grausamkeiten, eine übler als die vorangegangene.


    An manchen Orten hielten die Eichenharner monatelang ihre Eroberungen, gelegentlich sogar jahrelang: Zeit genug für den Versuch, eine schwache Bindung durch Heirat zu stärken oder einige Kinder zu zeugen und sie Erben zu nennen. Aber es war niemals von Dauer. Schritt um Schritt wurden sie unausweichlich zum Seivern zurückgetrieben und hinterließen eine Flut von zerstörten Hoffnungen und zerstörten Leibern. Und an diesem Zyklus hatte sich seit hundert Jahren nicht das Geringste geändert.


    Alter Groll, alte Ansprüche, alte Wunden, die niemals verheilten, bevor der nächste Überfall sie wieder aufriss … Die Nachwirkungen von Uvarrics Torheit dauerten einfach endlos. Ihre Wellen verebbten niemals, denn immer wieder warf jemand einen neuen Stein, der weitere aufwühlte. Allein für Witwenburg starben Hunderte. Es war ein sinnloses Unternehmen gewesen, aber Leferics eigener Bruder war zu blind gewesen, das zu erkennen.


    Kaum jemand erinnerte sich noch an den wahren Namen der Burg. Kiefern und Dorngestrüpp hatten schon lange ihre Felder zurückerobert. Ihr Bergfried war bloß noch ein Haufen Steine, gekrönt von einem zugigen, von Fledermäusen verseuchten Turm. Ihre einzige Verbindung zu Eichenharn war die, dass eine der Töchter von Mauerbruch einen langmyrnischen Lord dort geheiratet – vor fünfzig Jahren, während einer seltenen Phase des Friedens – und nach dem Tod ihres Gemahls für einige Jahre in ihrem eigenen Namen über die Burg geherrscht hatte. Dann setzte einer der Brüder ihres Gemahls eine Verhandlung an, die jeder Gerechtigkeit Hohn sprach, verurteilte sie wegen Hochverrats und ließ sie hinrichten, um die Burg selbst zu übernehmen. Einige Barden hatten Lieder darüber geschrieben. Einer, ein politisch gesinnter Stückeschreiber aus Seewacht, hatte eine beliebte Tragödie verfasst. Das war alles. Doch kein Jahrzehnt verstrich, ohne dass irgendein törichter kleiner Lord versuchte, Witwenburg zurückzuerobern, und es herrschte niemals ein Mangel an Männern, die bereit waren, sich ihm anzuschließen und aus keinem besseren Grund zu sterben als dem, dass auch ihre Väter dort gestorben waren.


    Galefrid hatte die Witwenburg einnehmen wollen. Sein Bruder war so töricht gewesen. Sie hatten durch einen Onkel Lord Ossarics einen gewissen Anspruch darauf, und gelegentlich hatte ihr Vater, wenn er dem Trunk zugesprochen hatte, etwas über die Burg vor sich hin gemurmelt, aber er hatte niemals genauer über die Natur ihres Anspruchs gesprochen oder, noch wichtiger, darüber, wie irgendjemand aus Bullenmark ohne eine hinreichend große Armee, die auf der anderen Seite des Seivern eine Belagerung durchführen konnte, die Burg einnehmen und halten sollte. Doch Galefrid träumte von Ruhm, und Witwenburg sang dieses Sirenenversprechen, daher hatte er sie gewollt.


    Selbst sein Besuch in Distelstein – der Besuch, der eine neue Tür zum Frieden öffnen sollte – war als eine List gedacht gewesen. Galefrid hatte geglaubt, sein Aufenthalt dort würde ihm Gelegenheit verschaffen, Lord Inguilars Verteidigungsmaßnahmen auszukundschaften und vielleicht einen Angriff für die Zukunft zu planen. Er konnte sich keinen echten Frieden vorstellen, nur einen scheinbaren, den er in einem Krieg zu seinem Vorteil ausnutzen könnte. Es war Leferic, der die meisten Gerüchte darüber verbreitet hatte, dass sein Bruder Lord Inguilar besuche, um nach Langmyrs Freundschaft zu streben; er hatte gehofft, dass seine Lügen vielleicht den Samen der Wahrheit aussäen würden. Galefrid hatte jedoch erst dann Interesse an einem Besuch Distelsteins gezeigt, als er sich in den Kopf gesetzt hatte, er könne die Reise nutzen und die Lage auskundschaften. Er hatte sich absolut blind und völlig halsstarrig gezeigt, eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


    Das also hatte ihnen Uvarrics Torheit eingebracht. Die Zukunft unter einer Geschichte des Hasses begraben. Es war Wahnsinn und Dummheit, und Leferic wollte nichts damit zu tun haben.


    Und das, so vermutete er, hatte Lusian den Fetten dazu getrieben, diese Kinder zu ermorden.


    Er hatte natürlich gewusst, dass einige Hitzköpfe wegen Galefrids Tod Blut vergießen würden; das Risiko hatte er eingehen müssen. Als Leferic den Plan ausgeheckt hatte, waren ihm diese Verluste akzeptabel erschienen. Falls Galefrid bei einem Jagdunfall starb oder von den Zinnen stürzte und sich das Genick brach, würde vielleicht jemand Verdacht schöpfen. Und auf wen würde dieser Verdacht fallen, wenn nicht auf den jüngeren Sohn, der nach dem Dahinscheiden seines Bruders erben würde?


    Aber falls Galefrid auf der anderen Seite des Flusses starb und noch dazu durch fremdartige und beängstigende Hexerei, statt durch einen Pfeil in den Rücken, sah das nicht nach einem politischen Mord aus – gewiss nicht nach einem Mord, den ein Bücherwurm wie der jüngere Bruder hätte aushecken können. Es sah nach einem Angriff durch Ang’arta aus. Wer außer der Spinne konnte die Dornen befehligen? Wer außer den Dornen konnte ein solches Gemetzel anrichten? Blutnebel war ihre Waffe. Tausende hatten ihr schauerliches Werk bei Thelyandfurt gesehen. Dort hatten sie den Stolz der Sonnengefallenen Königreiche in Trümmer gelegt und eine Brücke aus Leichen über den Fluss gespannt. Niemand wollte sich die Eiserne Festung zum Feind machen.


    Manch einer grummelte, dass eine andere Hand bei dem Hinterhalt im Spiel gewesen war, aber es hatte auch Gegrummel über den Sklavenritter gegeben, und niemand hatte deshalb einen Krieg angezettelt. Lord Inguilar von Distelstein war nicht der Mann, der wegen einiger verlorener Bauern seine Ritter in die Schlacht rief. Inguilar wünschte sich den Frieden so sehr, dass er seinen Verdacht lieber unterdrückte; das hatte er vor fünf Jahren bewiesen, als sie ihm den Sklavenritter ausgeliefert hatten und er keine weiteren Namen erfragt hatte. Er hatte den Besuch Galefrids unter dem Friedensbanner eifrig unterstützt. Der Mann hatte wenig übrig für Krieg.


    Leferic seinerseits war fest davon ausgegangen, dass er seine eigenen Leute davon abbringen konnte, die Langmyrner für die Morde verantwortlich machten. Es mochte einige vereinzelte Zwischenfälle geben, aber die Schlächterei war so eindeutig das Werk einer Dorne, dass seiner Meinung nach niemand wirklich an Langmyrs Schuld glauben würde. Einige Narren mochten etwas anderes behaupten, mochten sogar ein oder zwei langmyrnische Bauern töten, aber deswegen würde es keinen Krieg geben. Alles andere war ein Preis, den er zahlen konnte.


    Doch als er da auf diesem Stuhl gesessen und Cadarn zugehört hatte, wie er seine Anschuldigungen vorbrachte, war Leferic auf unbehagliche Weise bewusst geworden, dass es eine Sache war, einen Verlust abstrakt hinzunehmen, jedoch eine völlig andere, wenn ihm jemand ins Gesicht sagte, was dieser Verlust wirklich zu bedeuten hatte. Er hatte den fetten Lusian zum Henker geschickt, aber die Schuld lag ebenso bei ihm wie bei dem Verurteilten. Tatsächlich war sie sogar größer. Lusian hatte zwei Kinder getötet, aber wie viele waren in Weidenfeld gestorben? Leferic hatte nie auch nur daran gedacht, diese Frage zu stellen.


    Was machte das aus ihm?


    Einen Herrscher, befand er. Die Bewohner Weidenfelds waren notwendige Opfer, um seine Spuren zu verwischen und den Verdacht von sich abzulenken. Wenn beide Seiten Verluste erlitten, würde keine die andere beschuldigen, und ein Krieg ließe sich vermeiden. Ihr Tod war daher nicht sinnlos. Andernfalls wären vielleicht viel mehr Menschen gestorben.


    Lusians Morde dagegen waren sinnlos, und daher hatte er eine gerechte Strafe erhalten.


    Äußerst spitzfindig, ja. Es trug jedoch nichts dazu bei, das üble Gefühl in seiner Magengrube aufzulösen, das ihn allmählich von innen her zerfraß.


    Die Wahrheit, dachte Leferic, lautete schlicht, dass er nicht so kaltblütig war, wie er sein wollte. Sein musste. Die Wahrheit lautete, dass er von Schuldgefühlen wegen der unnötigen Tode zermartert wurde und dass er Angst und Verzweiflung angesichts dessen verspürte, was er in Gang gesetzt hatte. Was als abstrakter Plan elegant, sauber und beherrschbar erschienen war, hatte sich im lebendigen Chaos der Welt entfalten müssen, wo die kleinsten Fehler eine Katastrophe nach sich ziehen konnten. Es erschreckte ihn, und die Tatsache, dass er Angst verspürte, erschreckte ihn aufs Neue. Dringender denn je musste er fehlerlose Pläne entwerfen.


    Der Mord an diesen beiden Kindern, wäre er ungesühnt geblieben, hätte der Funke sein können, der einen Flächenbrand hätte auslösen können. Er hatte diesen Funken ausgetreten, aber andere würden folgen. Sein Schicksal hing davon ab, wie er mit diesen Situationen umging.


    Zu sanft, und die Langmyrner wären entrüstet; Leferic wollte sie ungern noch weiter auf die Probe stellen. Lord Inguilar hatte ein Auge zugedrückt, als es um die Mitverschwörer des Sklavenritters gegangen war, schon richtig, aber auch seine Geduld musste Grenzen haben. Er war nicht erpicht auf Krieg, was allerdings nicht bedeutete, dass man ihn nicht zu einem Krieg zwingen konnte. An irgendeinem Punkt – und Leferic fürchtete, dass er diesem Punkt sehr nah war, wenn er ihn nicht bereits überschritten hatte – würde Eduin Inguilar mit Feuer und Schwert antworten müssen.


    Zu hart, und seine eigenen Ritter würden gegen ihn rebellieren. In diesem Fall würde es kaum eine Rolle spielen, ob Albric seinen kleinen Neffen fand und um die Ecke brachte. Dutzende landloser Ritter und kleiner Lords konnten irgendeine entfernte Verbindung zu den Herrschern von Bullenmark beanspruchen, die stark genug war, um den Thron zu übernehmen, sollte Leferic sich als unfähig erweisen. Sie würden Galefrids Sohn nicht als Galionsfigur benötigen.


    Was Leferic brauchte, war Zeit. Zeit, Ruhe und Schwerter, denen er vertrauen konnte.


    Mit diesen Überlegungen schickte er einen Diener auf die Suche nach Heldric.


    Während der alte Gesith die Treppe des Turms hinaufstieg, hatten bereits andere Diener Teller mit Käse, geräuchertem Fleisch und Schwarzbrot gebracht. Das Essen schmeckte wie Staub, und das dazugehörige Herbstbier hätte ebenso gut Wasser sein können, doch Leferic zwang sich zu essen, während er durch die Fenster in den Innenhof der Burg hinabschaute. Er würde seine Kraft brauchen.


    Als Heldric anklopfte, drehte er sich um. »Kommt herein. Ihr könnt essen, wenn Ihr Hunger habt, und Bier trinken, wenn Ihr durstig seid.«


    »Vielen Dank, aber das ist nicht nötig.« Der Gesith strich sich über den grauen Bart, der von schneeweißen Flecken durchzogen war. »Das war sehr mutig, was Ihr getan habt. Ich hoffe, die Schicksalsgötter werden Euch dafür belohnen.«


    Leferic bedachte ihn mit einem sarkastischen, ungläubigen Lächeln, als er vom Fenstersims zurücktrat und sich wieder in seinen Lieblingssessel setzte. Er ließ den halb leer gegessenen Teller stehen, nahm seinen Bierhumpen jedoch mit. »Ach ja?«


    »Euer nobler Vater hätte es nicht getan. Auch Euer Bruder nicht. Ich bete, dass Ihr im Recht wart, Mylord.«


    »Ich bin nicht mein Vater, noch bin ich mein Bruder. Dieser Mann war ein Mörder. Er verdient den Richtblock.«


    »Er war ein Mörder«, stimmte Heldric zu. »Aber die Opfer waren Langmyrner, und obwohl wir vielleicht keinen Beweis haben, wie Ihr sagt, dass die Langmyrner Euren Bruder getötet haben, so glauben es doch die meisten Eurer Lehnsleute. Einige werden sagen, Ihr hättet die Ehre Eures Bruders verraten und taugtet nicht dafür, auf dem Stuhl Eures Vaters zu sitzen. Ihnen wird Eure heutige Entscheidung nicht gefallen.«


    Leferic sah ihn durchdringend an und fragte sich, ob in diesen Worten eine Drohung verborgen lag. Heldrics Lieblingsneffe war auf der anderen Seite des Flusses gefangen und getötet worden, als Leferic noch klein gewesen war. Er war damals ein Kind gewesen und kannte die Einzelheiten nicht, aber er erinnerte sich daran, dass Heldrics Neffe gehängt worden war, und diese Kränkung saß tief.


    Enthauptung war die übliche Hinrichtungsmethode. Auch wenn diese Todesart das Schicksal eines Verurteilten war und daher unrühmlich, so war sie zumindest ein Tod durch die Klinge. Hängen war ehrlos. Gewöhnliche Verbrecher starben auf diese Weise: arme Tröpfe, die ihr Recht verwirkt hatten, wie Männer zu sterben. Selbst Lusian dem Fetten, Mörder von Kindern, wurde ein Tod auf dem Richtblock zugestanden.


    Ein wenig von Leferics Gedanken musste sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Heldric wandte sich leicht ab und strich sich abermals über den Bart. Der Feuerschein fing die Schatten in seinen eingefallenen Wangen ein und vergoldete das Weiß in seinem Bart. »Edoric war ungefähr in Eurem Alter. Siebzehn. Siebzehn, und gewiss wäre er derjenige gewesen, der das Sonnenjuwel in unser Haus zurückgeholt hätte.« Er rieb sich die Knie, als besänftige er einen alten Schmerz. »Stattdessen ist er gestorben. Aber das wisst Ihr ja.«


    »Nur wie«, sagte Leferic. »Nicht warum.«


    »Das ›Warum‹ war eine wilde Fantasie«, erwiderte Heldric mit dem Anflug eines knappen, bitteren Lächelns. »Die Familienlegende behauptet, dass einer meiner Vorfahren vor langer Zeit, als wir noch das Haus Edorrin waren, einen Prinzen von Khartoli auf einer Pilgerreise vor den Banditen gerettet habe. Aus Dankbarkeit schenkte er uns das Sonnenjuwel: eine goldene Brosche, in die ein Edelstein eingelassen war, so groß wie ein Wachtelei. Und feurig war das Schmuckstück wie das Herz der Strahlenden. Angeblich war es verzaubert, sodass niemand seinen Träger belügen konnte, aber selbst ohne diese Eigenschaft wäre es unbezahlbar gewesen. Es war einer der größten Schätze unseres Hauses.


    Wir behielten das Sonnenjuwel, nachdem wir unseren Titel und unsere Ländereien nach Rhodrics Ungnade verloren, aber am Ende verloren wir auch dies. Als Witwenburg fiel, wurde mein Großvater von den Langmyrnern gefangen genommen. Sein Sohn, mein Onkel, brachte das Sonnenjuwel als Lösegeld in die Burg … aber Lord Veltaine ermordete sie beide und behielt den Stein. Später ließ er ihn aus der Brosche nehmen und in die Krone des Hauses Veltaine einarbeiten; seine Enkelsöhne tragen diese Krone heute noch.


    Das ist die Kränkung, die meinen Neffen das Leben gekostet hat. Sie haben ihn bei dem Versuch ertappt, sich in der Verkleidung eines Dieners in die Burg Veltaine einzuschleichen, und sie haben ihn wegen Diebstahls verurteilt und gehängt. Ich hätte ihn nicht für so töricht gehalten.« Heldric schüttelte langsam den Kopf. Dann sah er wieder zu Leferic hinüber. »Er wäre besser dran gewesen, hätte er so gedacht wie Ihr. Vergesst die alten Legenden, den alten Groll. Vergesst, was wir verloren haben. Schaut auf den heutigen Tag. Sie haben Euren Bruder und Euren Neffen ermordet, und doch wart Ihr so nachsichtig, ihren erschlagenen Kindern Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Ich kann nicht sagen, dass ich Eure Geduld besitze, Mylord, aber ich kann diese Eigenschaft bei einem anderen Mann bewundern.«


    »Danke«, sagte Leferic, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Er schob die Worte des Gesith beiseite, um später darüber nachzudenken. »Aber ich habe Euch hergerufen, um über eine andere Angelegenheit zu sprechen. Der Nordländer in der großen Halle heute. Cadarn, der Mann, der Lusian zu uns gebracht hat. Was wisst Ihr über ihn?«


    »Wenig genug, Mylord. Er reist mit vielleicht zehn seiner Gefährten. Allesamt Skar Skraeli von den Weißen Meeren, und allesamt behaupten sie, Verwandte zu sein. Söldner, glaube ich. Sie waren wegen der Wettbewerbe zum Schwerttag in Isencras, wo sie, wie ich hörte, vordere Plätze bei den Nahkämpfen belegt haben, und sie reisten nach Osten, um Anstellung in Thelyand zu suchen, als sie von dem … Unglück in Kleinwald abgelenkt wurden.«


    »Thelyands Schlacht ist bereits verloren«, bemerkte Leferic, »und König Merovas verarmt. Die Eisenlords sind harte Feinde. Cadarns Männer wären vielleicht besser beraten, den Winter hier zu verbringen. Findet heraus, wo sie wohnen. Wenn nicht in der Burgstadt, arrangiert dort Unterkünfte für sie. Das ›Rose und Bulle‹ sollte dem Zweck genügen. Findet heraus, ob sie im Gasthaus Ärger machen, ob sie zu viel trinken oder sich mit den Gästen prügeln. Wenn sie einigermaßen nüchtern sind und alle so wie der Mann, der heute vor mich hingetreten ist, bietet ihnen Posten in meiner Wache an. Eine Jahreszeit zu gutem Lohn. Sagt ihnen, dass es ihnen freisteht, zum Ende des Winters zu gehen, wenn ihnen meine Herrschaft nicht gefällt; aber Cadarns Haltung hat mich heute beeindruckt, und ich hätte gern so mutige Männer an meiner Seite.«


    Heldric legte den Kopf schief und sah nachdenklich drein. »Ein kluger Plan, Mylord.«


    »Man kann nie zu viele gute Schwerter haben«, sagte Leferic und zuckte mit geheuchelter Lässigkeit die Achseln. Er bezweifelte, dass Heldric sich täuschen ließ. Sie beide wussten, dass es keine Routineangelegenheit war, die Burgwachen zu ergänzen.


    Wenn Leferic einer Fehleinschätzung unterlag und seine Lehnsmänner ernsthaft Verrat planten, würde er sie nur gewaltsam in die Knie zwingen können. Er wagte nicht, sich auf die Soldaten von Bullenmark zu verlassen. Sie waren Galefrids Männer gewesen, nicht seine. Außenseiter dagegen würden keine Verpflichtungen haben, die ihre Loyalität ihm gegenüber untergraben könnten, und ein Mann, dem seine Ehre so viel bedeutete, dass er persönlich einen Mörder von Kleinwald nach Bullenmark schleppte, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, war so vertrauenswürdig, wie Leferic es sich nur wünschen konnte.


    »Natürlich«, pflichtete Heldric ihm glatt bei. »Gibt es sonst noch etwas?«


    »Nein. Ich danke Euch.«


    Nachdem der Gesith gegangen war, saß Leferic allein in seiner Bibliothek und las zum tausendsten Mal Inagliones Dreizehn Grazien. Der Wind pfiff schrill und rüttelte an den Fensterscheiben. Er hörte es kaum, so versunken war er in die Schriften dieses gewitzten alten Höflings.


    Irgendwann stand die Flamme in seiner Laterne kurz vor dem Erlöschen. Leferic rieb sich die Augen und starrte auf die Schwärze an seinen Fenstern. Die Nacht war hereingebrochen. Er hatte es nicht bemerkt. Der Morgen wartete und mit ihm das Versprechen auf einen weiteren Tag auf dem unbequemen Stuhl.
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    Sieben Tage waren vergangen, seitdem sie aus Weidenfeld aufgebrochen war, da bekam Odosse zum ersten Mal den Krieg zu Gesicht.


    Im Grunde war es eine Kleinigkeit: das ausgebrannte Skelett der Hütte eines Kleinbauern. Die geschwärzten Balken standen auf einer winzigen Lichtung, wo tote Blätter einen Hauch von Gold über einen Ring aus Asche warfen. Die Zweige der nahen Bäume waren versengt; das Feuer hatte heiß und hoch gebrannt, bevor es erloschen war.


    Es gab keine Leichen; zumindest entdeckten sie keine. Ein niedriger Kreis aus Steinen mit einer hölzernen Abdeckung zeigte den Brunnen des Bauern am Grund einer nahegelegenen Senke an. Als Odosse in der Hoffnung, ihre Wasserschläuche füllen zu können, die Abdeckung anhob, roch sie Aas, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, was da im Brunnen lag und verweste.


    Ein magerer, schwarzweißer Hund strich um die verkohlten Reste des Hauses und knurrte sie abwechselnd an oder wich vor ihnen zurück. Zwischen seinen vorspringenden Rippen sah Odosse den abgenagten Schaft eines Pfeils herausragen. Das Fell des Hundes war rund um die Wunde tränenförmig braun verkrustet.


    »Solltest du ihn nicht erschießen?«, fragte sie Brys, als sie den Hund das erste Mal sah. Sie hatte Wistan auf dem Rücken und Aubry in den Armen, und das Knurren des Tieres machte ihr Angst. »Er könnte die Babys angreifen. Das arme Ding ist halb verhungert.«


    Brys richtete sich lange genug auf, um die Achseln zu zucken, dann begab er sich wieder ans Werk, die herabgefallenen Balken der Hütte für ihr Feuer in kleinere Stücke zu hacken. Seine Hände waren bis zu den Ellbogen mit Ruß verschmiert, aber er hatte in der Asche nichts anderes gefunden, was sich zu retten lohnte. »Wenn er so lange durchgehalten hat, wird er vielleicht überleben. Das gefällt mir an dem kleinen Bastard. Ich sehe keinen Grund, ihn zu erschießen, solange er uns keinen Ärger macht.«


    »Es ist ja gut und schön, dass du ihn magst, aber ich werde keinen hungrigen Hund in der Nähe meines Sohnes dulden«, sagte Odosse scharf und trat von dem Tier zurück. Es war das erste Mal, dass sie Brys gegenüber die Stimme erhoben hatte – das erste Mal, dass sie ihm überhaupt widersprochen hatte und das noch dazu wütend –, aber es war auch das erste Mal, dass er vorgeschlagen hatte, nichts gegen eine mögliche Gefahr für Aubry oder Wistan zu unternehmen.


    Brys schien das ebenfalls zu begreifen. Er bedachte sie mit einem sarkastischen Lächeln und einer spöttischen knappen Verneigung. Dann legte er das Beil beiseite, ging zu seinen Satteltaschen und durchwühlte sie, bis er einen Brocken kalten Wildbrets zutage förderte, der von ihrer Mahlzeit am vergangenen Abend übrig geblieben war. Er warf dem Hund das Fleisch hin. Der schnappte es aus der Luft, und Brys schleuderte einen zweiten Brocken hinterher. Während der Hund fraß, wischte er sich die Hände an den Oberschenkeln und hackte von Neuem Holz. »So. Jetzt ist er nicht mehr hungrig.«


    »Danke«, erwiderte Odosse, obwohl sie das ausgezehrte Tier nicht aus den Augen ließ und ihren Griff, mit dem sie Aubry festhielt, nicht einen Herzschlag lang lockerte. Der Hund war schon arg mager. Zwei Brocken reichten vielleicht nicht aus. Zwei Babys dagegen …


    »Wo sind seine Besitzer?«, fragte sie, um sich von diesem Gedanken abzulenken.


    »Höchstwahrscheinlich tot. Vielleicht in diesem Brunnen. Nicht viele Menschen würden den Hund eines Mannes anschießen und sein Haus niederbrennen, wenn sie auf der Suche nach Freunden wären.« Er wischte Asche von der Klinge des Beils. »Diese Balken sind kalt. Die Blätter in der Asche sind von Regen durchweicht, wahrscheinlich von dem gleichen Nieselregen, der uns gestern und vorgestern auf der Straße erwischt hat. Dieser Brand liegt Tage zurück. Falls jemand davongelaufen ist, der hier lebte, so würde ich hoffen, dass er inzwischen zumindest zurückgekehrt wäre und den Hund geholt hätte.«


    »Warum?«


    »Hunde geben im Allgemeinen bessere Freunde ab als Menschen.« Brys schob sich das Beil in den Gürtel und trug einen Armvoll unregelmäßig gehauenen Holzes von der Lichtung. Auf einem Fleckchen Erde, das er mit dem Stiefel freigekratzt hatte, errichtete er eine Pyramide aus Feuerholz, legte eine Handvoll trockener Zweige in die Mitte, ging zurück zu seinen Satteltaschen und holte Feuerstein und Stahl.


    »Nein«, sagte Odosse errötend. »Ich meine, warum sollte jemand den Bauern töten?«


    »Warum tötet irgendwer irgendwen in diesem Teil der Welt? Weil er von der falschen Seite des Flusses kam und weil derjenige, der ihn getötet hat, wegen irgendetwas unglücklich war. Weidenfeld wahrscheinlich. Ich bezweifle, dass es Räuber waren. Nicht genug, um das Interesse von Räubern zu erregen, und kein Grund, den Brunnen zu vergiften. Hier war Hass am Werk.« Beim Reden schlug er den Stahl auf der schrägen Oberfläche des Feuersteins an. Beim dritten Versuch sprang ein Funke über, und Brys blies sanft hinein, um ihn zu ermutigen. Schon bald wärmte das Licht eines frischen Feuers sein Gesicht, und er hockte sich hin.


    Es wurde langsam dunkel. Im Wald schrie eine Eule. Odosse schauderte, zog Aubry bis ans Kinn hoch und schmiegte die Wange an seine warmen Decken. »Müssen wir heute Nacht hierbleiben?«


    »Schwebt dir ein besserer Platz vor?«


    »Nein. Es gefällt mir nur nicht, so nah bei … bei einem Ort zu sein, an dem jemand gestorben ist.« Odosse beobachtete argwöhnisch den Hund. Das Tier spitzte die Ohren, umkreiste ihr Feuer und beschnupperte den Rauch, blieb aber außer Reichweite.


    Brys schnaubte. Er kehrte zu den Satteltaschen zurück und kam mit einem zerbeulten Topf wieder, der halb mit Wild gefüllt war. Nachdem er dem Hund einen weiteren Bissen hingeworfen hatte, hängte er den Topf über die Flammen und briet den Rest. »Ich habe auf einem Feldzug in Thelyand einmal einen Mann kennengelernt. Er war hoch oben im Norden gewesen, fast bis zu den Weißen Meeren, und seine Truppe war von einem Schneesturm überrascht worden. Nur einen Tag von der nächsten Stadt entfernt, aber das war ein Tag zu weit. Die Hälfte der Männer erfror. Er überlebte, weil er aus den erfrorenen Leichen seiner Freunde eine Hütte errichtete, sie mit Schnee bedeckte und darin abwartete, bis sich das Unwetter verzogen hatte. Das ist unbehaglich nah bei den Toten. Dies hier ist nichts.«


    »Es ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe«, sagte Odosse leise.


    »Dann solltest du dich schnell abhärten, oder du wirst an der Welt zugrunde gehen.« Er schüttelte das bratende Fleisch, als versuchte er festzustellen, wie hoch er es im Topf umherschleudern konnte. »Es braucht Stärke, um zu überleben. Die Schwachen sterben.«


    »So heißt es in Ang’arta, nicht wahr? Die Baoziten. Daran glauben sie.«


    Seine Augen blitzten, als er vom Feuer aufschaute und sie ansah, und Odosse zuckte vor dem, was sie darin erblickte, zurück. Für einen Moment glaubte sie, er könne sie vielleicht tatsächlich schlagen. »Woher willst du das wissen?«


    »Unser Solaros hat eine Predigt darüber gehalten. Ich glaube, seine Antwort an sie war ebenfalls richtig.«


    »Wie lautete diese Antwort?«


    »Dass sie sich im Irrtum befinden. Ihre Auffassung ist zu engstirnig. Stärke ist mehr als die Gewalt von Waffen. Sie ist Mitgefühl, Mut, Weisheit. Menschen sind auf unterschiedliche Weisen stark; wenige sind wahrhaft schwach. Wenn sie das darunter verstehen würden, hätten sie recht – und wären erheblich weniger grausam.«


    »Ein Jammer, dass seine Weisheit ihn nicht vor der Waffe schützen konnte, die ihm das Gesicht zerschmettert hat.«


    Odosse nahm Wistan sanft von seiner Trage und legte sich beide Säuglinge auf den Schoß, während sie auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers saß. »Fällt es so schwer zu glauben, dass Stärke andere Gestalt annehmen könnte?«


    »Schwer zu glauben ist, dass Menschen denken, Mitgefühl werde sie retten, wenn die Wölfe vor ihren Türen heulen.« Brys spießte mit dem Ende eines Stocks ein Stück Fleisch auf. Er nahm ein Seil und formte daraus eine Schlinge. Während er das Fleisch mit einer Hand dem Hund hinhielt, hielt er in der anderen das Seil bereit. Als das Tier den Kopf vorstreckte und nach dem angebotenen Essen schnappte, fing Brys den Hund geschickt in der Schlinge und führte ihn zurück zu der verkohlten Hütte, wo er die primitive Leine an einem Mauerpfosten festband.


    »Danke«, sagte Odosse, als er zurückkam. Diesmal meinte sie es ernst. Sie schnürte ihre Bluse auf, um die Säuglinge zu stillen, und hieß die Wärme des Feuers für die beiden Kinder ebenso wie für sich selbst willkommen.


    Er tat ihren Dank mit einem nachlässigen Achselzucken ab. Nachdem er die Hälfte der Fleischbrocken auf einen anderen Stock gespießt und Odosse gegeben hatte, setzte Brys sich hin und verzehrte mit demselben Stock, mit dem er den Hund angelockt hatte, den Rest des zähen, zweimal gekochten Fleisches. »Sagen wir, jemand versucht, die Kinder zu töten, die du an der Brust hast. Was tust du? Fängst du an zu beten? Appellierst du an ihren Anstand? Nein. Du kämpfst. Mit aller Macht. Wenn du auch nur einen Herzschlag lang an etwas anderes denkst, wirst du mit hoher Wahrscheinlichkeit sterben.«


    »Mag sein«, erwiderte Odosse leise, während sie zusah, wie Aubry sich an sie schmiegte, »aber verstehst du denn nicht? Ich würde für sie kämpfen. Ich würde kämpfen, um sie zu beschützen, weil sie schwächer sind als ich und weil ich sie liebe. Liebe beschützt sie und stärkt mich.«


    »Hübsche Worte eines frommen Herzens. Hoffen wir lieber, dass es niemals darüber hinaus auf die Probe gestellt wird.«


    »Warum bist du so feindselig?«


    »Weil es nicht wahr ist.« Er stach mit seinem Stock über das Feuer hinweg in ihre Richtung. An der Spitze glänzte das Fett, und es zischte, als es die Flammen berührte. »Frömmigkeit beschützt niemanden. Ehre beschützt niemanden. Weißt du, wie viele von all den tapferen und noblen Rittern, die mit Galefrid nach Weidenfeld geritten sind, überlebt haben? Ein einziger. Ich. Weil ich nicht in der Kapelle war. Alle anderen haben gebetet und sind gestorben, und der Sünder ist mit dem Leben davongekommen. Was sagt dir das?«


    »Dass du dir selbst Vorwürfe machst, weil du Glück hattest«, antwortete Odosse.


    Da sah er sie lange an. Anschließend lachte er noch länger, ein hartes Keuchen, das sich eher nach einem Schluchzen als nach Belustigung anhörte. Aber in seinen Augen standen keine Tränen, und als Brys zu lachen aufhörte, warf er seinen Stock ins Feuer und ging ohne ein weiteres Wort zu seinem Schlafsack.


    Am Morgen band er den Hund los. Sie gingen weiter, und er folgte ihnen nicht.


    Der erste Frost des Winters erreichte sie in Tarnebrück.


    In Odosses Augen war das Dorf fast eine Stadt. Sie hatte noch nie eine so große Siedlung gesehen. Mauern aus aufgehäufter Erde und zugespitzten Pfählen umringten Tarnebrück, flankiert von Wällen aus Stein entlang des Wassers. In der Mitte der Stadt erhob sich ein Turm aus Stein und Holz auf einem irdenen Hügel und bot einen Blick über das umliegende Land.


    Zwei hohe Brücken aus hellem Stein überspannten den breiten, träge fließenden Seivern und verbanden Langmyr und Eichenharn. Die Brücken bestanden aus dem gleichen glänzenden Stein wie die Straße der Flusskönige, und sie schimmerten unter der wolkenverhangenen Sonne, als hätten sie das Licht eingefangen. Sie waren uralt gewesen, als der erste Städter sich zu ihren Füßen angesiedelt hatte; neben ihnen nahmen sich die Mauern von Tarnebrück aus wie verstreutes Kinderspielzeug.


    Anmutige Türme aus funkelnd weißem Stein rahmten die Brücken ein, zwei an jedem Ende. Wer immer die Türme kontrollierte, kontrollierte den Übergang, denn es war unmöglich, die Brücken zu überqueren, ohne zwischen den beiden Türmen links und rechts hindurchzugehen, und von allen vier Türmen aus hatten Bogenschützen über die Brücke hinweg freies Schussfeld.


    Die Königsgeisttürme nannte man sie in Langmyr; wenn sie einen anderen Namen hatten, so kannte Odosse ihn nicht. Zwei Könige und zwei Prinzen waren in diesen Türmen gestorben, ebenso wie ungezählte andere, die nicht mit Kronen gesegnet gewesen waren, sodass die Sänger sie vergessen hatten. Die Geschichten, die überlebten, waren schauerlich genug. Als sie an ihren filigranen Fenstern vorbeikam, wandte sie den Blick ab.


    Brys und Odosse nahmen nicht die Brücken. Stattdessen waren sie schräg nach Norden gegangen, hatten stromaufwärts bei Seivernfurt den Fluss überquert, waren südlich über Eichenharn zurückgegangen und näherten sich jetzt dem Nordtor von Tarnebrück. Manchmal waren sie über die Straße der Flusskönige gegangen, die so glatt war wie Milchglas, und manchmal über gewundene Viehpfade, die sie tief unter die Äste des bayarnischen Waldes geführt hatten. Fast zwei Wochen lang hatten sie keine andere lebende Seele gesehen. Vielleicht war das der Grund, warum sie die Viehpfade nahmen, aber diese Art des Reisens hatte Odosse erschöpft, und sie hatte sich einsam gefühlt. Sie war froh, als die Stadt in Sicht kam, auch wenn sie zu Eichenharn gehörte.


    Die Brücken von Tarnebrück waren sehr alt, aber die Stadt selbst war es nicht. Das Reich Rhaelyand hatte diese Brücken als Verbindung zwischen Langmyr und Eichenharn erbaut; damals waren die beiden Königreiche Provinzen unter derselben Krone und demselben Sonnenbanner gewesen. In jenen Tagen, so stellte Odosse es sich vor, hatte es wahrscheinlich auf beiden Seiten der Türme Marktstädte gegeben, friedlich und wohlhabend.


    Heute gab es nur noch eine einzige Stadt, auf der Eichenharner Seite des Flusses, und sie duckte sich hinter ihre Mauern und ihre Gräben, die mit spitzen Pfählen gespickt waren, und hielt sich bereit für einen Feind, der jeden Augenblick kommen konnte. Die langmyrnische Seite des Flusses war in einem breiten Streifen gegenüber der Stadt gerodet worden. Hinter den Stümpfen, die das Unkraut überwuchert hatte, erhob sich ungebrochen der Wald um das weiße Band, die Straße der Flusskönige.


    Es war das Werk der Eichenharner. Sie schickten regelmäßig Plündertrupps aus, die in einem Umkreis von einer Meile von Tarnebrück jedes Anzeichen einer langmyrnischen Besiedlung zerstören sollten. Kein einziger Köhler durfte so nah beim Fluss brennen. Wenn Langmyr versuchen sollte, die Furt zurückzuerobern, würde es eine dichte Barriere unbesiedelten Waldes überwinden, ein rund um das Wasser völlig kahl geschlagenes Schlachtfeld überqueren und die Brücken und Türme selbst erstürmen müssen. Es gab keine Städte in der Nähe, die als Vorratslager dienen konnten, nur winzige Dörfer, die nicht einmal annähernd in der Lage waren, eine Armee zu ernähren oder ins Feld zu schicken. Dörfer wie ihr eigenes. Schutzlos.


    Die nächste langmyrnische Burg – abgesehen von der klapprigen Ruine der Witwenburg – war Distelstein, dreißig oder vierzig Meilen weiter westlich. Alles dazwischen war feindselig oder hilflos. Odosse war sich noch nie im Leben so von allem abgeschnitten vorgekommen.


    Wimpel, die einen schwarzen Bullen auf einem roten Feld zeigten, flatterten an den Toren der Stadt und dem hohen Turm in ihrer Mitte. Das Wappen von Bullenmark, das wusste Odosse; in diesem Teil der Welt war der schwarze Bulle so allgegenwärtig, wie es Lord Eduins Ring aus Disteln in ihrem war. Sie befand sich auf feindlichem Gebiet. Beim Gedanken daran drückte sie Aubry noch fester an sich. Ihr Sohn lag in ihren Armen, wie er es den größten Teil des Morgens getan hatte, während Wistan in der Trage auf ihrem Rücken steckte.


    Am Tor zog Brys etwas von einem Lederriemen um seinen Hals und zeigte es dem Wachposten, dann schob er es wieder unter sein Hemd. Sie wechselten einige Worte, zu leise, als dass Odosse ihr Gespräch hätte verfolgen können, und der Posten ließ sie ein. Sie glaubte, einen Anflug von Respekt auf dem Gesicht des jungen Wachmanns zu sehen oder zumindest etwas mehr als die gelangweilte Verdrossenheit, die zuvor auf seinen Zügen gelegen hatte.


    »Was hast du ihm gezeigt?«, fragte sie Brys im Flüsterton, aber er antwortete nicht.


    Er führte sie zu einem Gasthaus in der Nähe der Nordmauer der Stadt. Ein ramponiertes Holzschild über der Tür zeigte ein zerbrochenes Bullenhorn mit einer Aufschrift darunter. Odosse konnte nicht lesen, und die Schrift war so verwittert, dass sie den Namen wahrscheinlich ohnehin nicht hätte entziffern können. Aber das Haus sah sauber aus, und bei den Gerüchen, die aus der Küche herbeiwehten, knurrte ihr der Magen. Sie hatte seit ihrem Aufbruch aus Weidenfeld keine richtige Mahlzeit mehr gehabt.


    Das Gasthaus war dunkel und bereits halb voll, obwohl es noch früh am Nachmittag war. Sonnenembleme aus Messing, deren Strahlen vom Rauch dunkel gefleckt waren, hingen von den Säulen herab und baumelten über den Fenstern, um die Gunst der Strahlenden zu erflehen. Feuer loderten in zwei Kaminen und strahlten gerade genug Wärme ab, dass sie die Kühle der spätherbstlichen Luft etwas abmilderten. Über einem der Feuer dampfte ein Gemeinschaftskessel mit Bitterkiefertee, der den Raum mit einer scharfen Würze erfüllte und die weniger angenehmen Gerüche von alten Binsen und harten Reisern überdeckte. Einer der Gäste, ein ziemlich kleiner Bursche mit stoischem Gesicht, der den schlichten braunen Wollmantel und die Stulpenstiefel eines Mannes aus Seewacht trug, schöpfte Tee in einen zerbeulten Metallbecher und kehrte zu seinem Stuhl zurück, wobei er an dem bitteren Gebräu nippte.


    Während Brys sich um eine Übernachtungsmöglichkeit im Gasthaus kümmerte, nahm Odosse auf einem Stuhl in der Ecke Platz. Sie war müde bis auf die Knochen und hungerte nach den Bildern und Geräuschen menschlicher Gespräche, aber sie war auch nervös wie eine Katze, die sich über einem Hundezwinger an einen Zweig klammerte. Ein falscher Schritt, und sie läge der Länge nach zwischen ihren Feinden. Barmherzigkeit konnte sie hier keine erwarten.


    Die Eichenharner rings umher schienen kaum in der Lage, solche Gräueltaten zu begehen. Die meisten Gäste sahen aus wie Einheimische. Ihre Kleidung und ihre Umgangsformen hatten große Ähnlichkeit mit denen der Bewohner Weidenfelds, was ihr Herz mit einem sehnsuchtsvollen Schmerz erfüllte. Ihr Vater verbrachte zu dieser Jahreszeit seine Abende gern in der Dorftaverne, wenn die Ernte sicher eingebracht war und der erste Hauch des Winters Männer nach einem warmen Feuer und Freunden suchen ließ.


    Hastig schob sie die Erinnerung beiseite und blinzelte, bevor die Tränen ihr in die Augen steigen konnten. Sie durfte jetzt nicht daran denken. Nicht hier. Der Schmerz war noch immer zu frisch. Er würde sie vernichten, wenn sie es zuließ, und Aubry brauchte eine starke Mutter.


    Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Unterschiede. Die Sprache im Schankraum war ganz anders als die in Weidenfeld. Odosse konnte den Gesprächsfetzen, die sie hörte, kaum folgen. Eigenartig, dass Dialekte sich nur wenige Tagreisen von ihrem Zuhause entfernt so sehr verändern konnten. Oder vielleicht nicht so eigenartig; Odosse war in ihrem ganzen Leben niemals mehr als zwanzig Meilen von Weidenfeld weg gewesen, und sie vermutete, dass das Gleiche auf viele der Menschen hier zutraf, selbst in einer Stadt, die so groß war wie Tarnebrück. In Langmyr hatte jedes Dorf seine eigene Sprache, und sie sah keinen Grund, warum es in Eichenharn anders sein sollte.


    Eine Bedienung brachte ihr einen eisernen Schlüssel, an dem eine Scheibe baumelte, die ein Gockel mit rotem Kamm zierte und die verriet, zu welchem Raum der Schlüssel gehörte. Auch bei diesem Anblick stieg Odosse ein Kloß in die Kehle. In Weidenfeld hatten sie die gleiche Sitte, die Türen von Gasthäusern mit Bildern zu kennzeichnen, da die meisten Besucher nicht lesen konnten.


    Sie nickte der Bedienung dankbar zu, die ihr kurz auf die Schulter klopfte und einen Moment später mit einer Schale Hühnerbrühe, darin Karotten und Zwiebeln, sowie einem Brocken groben Brotes zurückkehrte. Odosse tunkte das Brot in ihre Schale und fütterte Aubry mit den durchweichten Stückchen. Sie bot auch Wistan welche an, aber der Säugling ignorierte sie, wie er alles außerhalb seiner eigenen Fieberträume ignorierte. Er war gefährlich abgemagert, obwohl sie ihn zwang, Milch und Wasser zu trinken, und sein unruhiges Schluchzen wurde mit jeder Nacht schwächer. Das bereitete ihr Sorgen, aber sie hatte alles getan, was sie für ihn tun konnte, und die Sorge war nicht neu. Sie hatten Tarnebrück erreicht. Er würde bald Hilfe bekommen.


    »… Geld, das hier zu verdienen ist, und außerdem kommt der Spaß auch nicht zu kurz«, sagte ein Mann mit Doppelkinn am Nachbartisch. Er war bereits betrunken und beugte sich aufgeregt zu den beiden anderen Männern hinüber, die seinen Tisch teilten. Alle drei verströmten den schalen Uringestank von Gerberbottichen; zweifellos war das der Grund, warum man ihnen Plätze am äußersten Rand des Schankraums zugewiesen hatte.


    »Wo?«, fragte einer seiner Gefährten, der so groß war, dass er aussah wie ein erwachsener Mann, der an einem Kindertisch saß. Seine Ärmel endeten auf halbem Wege zwischen Handgelenk und Ellbogen, und er zupfte ständig daran, um sie in die Länge zu ziehen. Die Säume waren von dieser Angewohnheit fettig und ausgefranst.


    »Kleinwald. Sir Gerbrand hat die Nachricht geschickt. In aller Stille, wohlgemerkt, in aller Stille, da Schlappschwanz schließlich noch immer auf dem Stuhl seines Vaters sitzt – möge Celestia seinem blutleeren Feiglingsarsch die Pocken schicken! Unser Sir Gerbrand, das ist ein richtiger Mann. Er weiß, dass wir Rache an diesen Verrätern üben sollten, die den armen Galefrid und seinen Sohn umgebracht haben. Wenn wir uns ihnen anschließen, werden wir uns an diesen Säuglingsmördern und vielleicht an weiteren rächen. Es heißt, Distelstein wäre reich und Mauverrand würde von einer alten Frau regiert. Wenn Gerbrand erfolgreich ist, dann könnte er sich auf dem Stuhl des Marschalls von Bullenmark wiederfinden.«


    Der dritte Mann rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her und blickte von einer Seite zur anderen. »Nicht so laut. Jemand könnte uns hören.«


    Der Gerber mit dem viereckigen Gesicht machte ein Sonnenzeichen auf seiner Brust, dann sah er sich um und lachte. »Niemand hört zu, du alter Narr. Was ist, glaubst du etwa, Schlappschwanz hätte seine weißen Wölfe im Gebrochenen Horn sitzen, damit sie die Gespräche belauschen?« Er hustete und spuckte aus, wobei er die Binsen in der Nähe von Odosses Fuß traf. Sie rutschte unbehaglich beiseite.


    Der Gerber sah ihre Bewegung und schenkte ihr ein Lächeln, das kleine, frettchenähnliche Zähne zeigte. Mehrere Zähne fehlten. »Niemand hört zu, außer diesem Mädchen hier, und ich wette, dass sie uns zujubeln würde. Ist das nicht so, mein Zuckerschätzchen? Du hättest ein Lächeln übrig für ein paar brave Burschen, die über den Fluss gehen, um diesen mörderischen Langmyrnern eine Lektion zu erteilen, nicht wahr? Vielleicht sogar ein wenig mehr als ein Lächeln, hm?«


    Odosse lächelte zittrig. Sie wagte es nicht, laut zu antworten. Ihr Akzent hätte sie beim ersten Wort als Feindin verraten. Brys war hinausgegangen, während sie aß; sie hatte hier keine Freunde.


    Die Ruinen der Bauernhütte und der Aasgestank im Brunnen waren ihr deutlich im Gedächtnis haften geblieben. Sie hoffte, dass die Männer ihre Furcht nicht spüren konnten.


    Mit einigem Getue strich sie in geheuchelter Bescheidenheit Aubrys Decken glatt, dann – während sie gleichzeitig Celestia und ihren Sohn um Verzeihung anflehte – zwickte sie ihn scharf ins Bein, ohne dass die Männer am Nachbartisch dies sehen konnten. Sofort begann Aubry zu heulen und um sich zu treten. Odosse küsste ihn schnell auf den Kopf, murmelte einige entschuldigende Worte in Richtung der Gerber, die vom Kreischen ihres Babys übertönt wurden, und floh vor deren Grobschlächtigkeit und Hass die Treppe hinauf.


    Der Raum mit dem Gockel an der Tür war nur wenige Schritte von der Treppe entfernt. Sobald sie im Zimmer war, legte Odosse die Babys aufs Bett und schloss ab. Sie zog den Schlüssel heraus und rüttelte kurz an der Tür; das Schloss hielt. Erst da ließ das Hämmern ihres Herzens allmählich nach. Sie lehnte die Stirn an die Tür und strich mit zitternden Händen über das Holz.


    Natürlich hatte sie gewusst, dass die Eichenharner unfreundlich sein würden. Sie hatte nur nicht erwartet, so bald schon mit derart offener Abscheulichkeit konfrontiert zu werden. Das war alles. Beim nächsten Mal wäre sie besser vorbereitet. Bestimmt.


    Odosse holte tief Luft, ließ ihre Angst los und sah sich um.


    Was sie sah, tröstete sie. Die Diener hatten ein Feuer im Raum angezündet, dessen Wärme das Schlafgemach erfüllte. Darüber brodelte Wasser in einem Topf. Odosse legte sich einen Lappen um die Hände, als Schutz gegen die Hitze, nahm den Topf und leerte ihn in den Eimer mit kaltem Wasser, der mitten im Raum neben einer Waschschüssel stand.


    Außerdem entdeckte sie eine Schale mit rissiger, gelblicher Seife. Diesen Luxus hatte sie vermisst. Als das Wasser angenehm warm war, wickelte sie den Lappen von ihren Händen, tauchte ihn in den Eimer und trat in die Schüssel, um sich zu waschen. Sie rieb sich den Straßenstaub vom Körper, dann seifte sie sich das Haar ein und übergoss sich mit dem restlichen Wasser aus dem Eimer.


    Das Bad brachte ihr Frieden, als habe sie mit dem Schmutz der Straße auch den Hass der Gerber abgewaschen, und es beruhigte ihre Nerven, sodass sie sich nun um die Kinder kümmern konnte. Sie säuberte und wickelte beide Säuglinge, besänftigte Aubry und ließ ihn trinken, dann zwang sie Wistan ein wenig Milch in den Mund und ließ ihn nach jedem Schluck aufstoßen, bis er nicht mehr trinken wollte. Anschließend legte sie sich erschöpft mit beiden Säuglingen ins Bett und dämmerte in den Schlaf hinein.


    Gegen Sonnenuntergang weckte sie Aubrys Weinen. Brys saß auf einer Strohpritsche auf dem Boden und wechselte seine Stiefel; sein Haar war nass, und neben der Schüssel stand ein zweiter leerer Eimer. Er war wohl hereingekommen und hatte sich gewaschen, während sie geschlafen hatte.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte Odosse, während sie nach ihrem Sohn sah. Aubry schien es gut zu gehen, er war nur unruhig. Sie wünschte, sie hätte das Gleiche von Wistan behaupten können. Seine Lippen waren trocken, die Haut unter seinen Augen eingefallen wie die eines alten Mannes. Die weiche Stelle auf seinem Kopf war ebenfalls eingefallen; sie sah, dass sich dort schwache Schatten sammelten.


    »In der Stadt. Ich brauchte ein neues Paar Stiefel.«


    »Hast du irgendwas rausgefunden?«


    »Nicht viel. Niemand weiß, wer für die Morde in Weidenfeld verantwortlich ist, obwohl die meisten so viele Theorien haben wie Läuse auf ihrem Kopf. Und diese Theorien sind auch ungefähr genauso viel wert.«


    »Was ist mit der Gesegneten? Hast du Hilfe für Wistan gefunden?«


    Ächzend schnürte Brys seine neuen Stiefel zu. Nachdem er aufgestanden war, stampfte er mit den Füßen auf. Die Stiefel waren besser als die alten, mit einem Band aus verziertem Leder an den oberen Rändern, das angesichts der Schlichtheit seiner übrigen Kleidung seltsam wirkte. »Die Gesegnete Andalaya hat Tarnebrück verlassen. Sie ist nach Bullenmark gegangen und will sich dort um den alten Ossaric kümmern. Wie es heißt, liegt er auf dem Totenbett, daher wollen sie wohl sehen, ob die Gesegnete ihn retten kann. Niemand weiß, wann sie zurückkehrt. Ich bezweifele allerdings, dass selbst Celestias Gesegnete ein gramgebrochenes Herz heilen kann. Wenn es ihm also nicht bald besser geht oder er stirbt, könnte sie eine ganze Weile weg sein, wegen nichts und wieder nichts.«


    »Was tun wir dann?«


    »Du kannst tun, was dir gefällt. Handle dir bloß keine Schwierigkeiten ein.« Er streifte seinen von der Reise fleckigen grünen Umhang über und befestigte ihn mit einer Kupferbrosche, die Odosse zuvor noch nicht gesehen hatte. Edelsteine glitzerten auf der Brosche, die vom gleichen hellen Smaragdgrün waren wie seine Augen. »Ich werde feststellen, ob es in Mistress Merrygolds Hurenhaus noch so warm ist, wie ich es in Erinnerung habe.«


    Am Ende verließ Odosse das Zimmer überhaupt nicht. Sie hätte es nicht ertragen, noch einmal so etwas wie das Gespräch der Gerber mitzuerleben. Stattdessen ließ sie sich von den Bediensteten des Gasthauses Fleisch und frisches Brot nach oben bringen, dann verbrachte sie den Abend damit, den Säuglingen Geschichten aus ihrer eigenen Kindheit zu erzählen. Aubry schienen die Geschichten über Sir Auberrand und die Winterkönigin am besten zu gefallen, vielleicht weil der Name des Ritters so ähnlich klang wie sein eigener. Das waren auch ihre Lieblingsgeschichten; sie hatte ihren Sohn nach dem Ritter benannt. Als sie ihn so lächeln sah, nahm Odosse sich im Stillen vor, dass er eines Tages die Chance bekommen sollte, eine Größe zu erreichen, die seinem Namen auch entsprach.


    Zu guter Letzt ließ Aubry sich wieder in einen sanften Schlummer lullen, und Odosse hatte nichts mehr zu tun. Sie trat ans Fenster und hoffte, das Leben der Stadt unten beobachten zu können, aber ihr Fenster ging zu den Ställen hinaus, und es gab nichts zu sehen.


    Dann fiel ihr Blick auf Brys Satteltaschen, die er sorglos neben seine Pritsche geworfen hatte. Sie wusste so wenig von ihrem Gefährten. Unterwegs hatte er kaum mit ihr gesprochen. Sie waren etliche Tage gemeinsam gereist, und trotzdem wusste sie am Ende kaum mehr, als sie in jener ersten Nacht in dem zerborstenen Turm erfahren hatte.


    Es war nicht Odosses Art, neugierig zu sein … Aber, so sagte sie sich, dieser beinahe fremde Mann hielt ihr Leben und das Leben Aubrys in Händen, und sie war es ihrem Sohn schuldig, mehr über den Mann in Erfahrung zu bringen, dem sie sich anvertraut hatte. Mit diesem Gedanken und einem wachsamen Blick in Richtung Tür öffnete sie die erste seiner Taschen.


    Es war nicht viel darin. Schmutzige Kleider, Socken zum Wechseln, ein Würfelbecher. Ein kleines, in Leder gebundenes Buch. In den Deckel war eine Flammensonne eingeschnitten, also war es wohl ein Gebetbuch. Messer und ein Wetzstahl. Ein Ballen zähen Wachsgarns, in dem zwei Nadeln steckten.


    In der zweiten Tasche fand sie ähnliche Dinge. Und eingewickelt in ein zerrissenes Hemd entdeckte sie einen kleinen Beutel aus roter Seide, exquisit bestickt mit goldenen und ebenholzschwarzen Reben. Die Stickerei war fleckig und ausgefranst, aber die Qualität des Zwirns schimmerte noch immer durch, und die Feinheit der Stiche ließ auf die Hand eines Meisters schließen. Dieser Beutel, dachte Odosse, musste von einer hochgeborenen Dame gestickt worden sein. Wer sonst wäre zu so etwas fähig?


    In dem Beutel befand sich ein Medaillon aus dunkelblauem Email mit Goldrand, das am Rücken mit Gold unterlegt war. In der Mitte des Emblems bäumte sich ein stolzes, schwarzes Einhorn auf, und auf der Rückseite waren in einer fließenden Schrift Worte geschrieben. Einen ebensolchen Lederriemen hatte sie an Brys’ Hals gesehen, als sie durch das Tor gegangen waren.


    Dies war das Medaillon eines Ritters, das wusste Odosse, obwohl das Zeichen ihr fremd war. Ritter erhielten diese Medaillons von ihren Lords, wenn sie ihre Treueeide ablegten und gesalbt wurden; es waren noble Geschenke, weitergegeben vom Vater an den Sohn oder durch große Tapferkeit erstritten. Alle Geschichten erwähnten die Embleme, die ihre Helden trugen, und viele Berichte beschrieben, wie sehr es einen Ritter entehrte, wenn er sein Medaillon verlor.


    Brys schien um sein Medaillon nicht sonderlich besorgt zu sein, andererseits hielt er sich anscheinend auch nicht für einen großen Ritter. Odosse legte es sorgfältig zurück und fragte sich, wessen Zeichen das sich aufbäumende Einhorn sein mochte. Dann berührten ihre Finger etwas anderes daneben.


    Sie zog einen silbernen Anhänger heraus. Er war mit Filigranarbeit geschmückt, die das gleiche Muster von Reben und Blumen zeigte wie der Beutel, und mit einem winzigen Riegel gesichert. Sie lockerte ihn mit dem Fingernagel, und als sie den Anhänger öffnete, kam darin ein Miniaturportrait zum Vorschein.


    Es zeigte eine junge Frau. Das Kerzenlicht verfälschte die Farben des Bildnisses, tauchte sie in einen kräftigen, goldenen Schimmer, sodass Odosse die wahre Schattierung des Haars oder der Haut nicht erkennen konnte. Die Frau auf dem Bild trug Juwelen, und das Kleid um ihre Schultern war mit einer Spitze gesäumt, die so fein und schaumig war wie Sahne. Sie war wunderschön, wer immer sie war, aber wenn der Pinsel des Malers nicht log, schien von ihren Augen eine stille Traurigkeit auszugehen.


    Odosse glaubte nicht, dass Brys ein Portrait behalten würde, das etwas verfälschte. Sie ließ den Anhänger zuschnappen, legte ihn in den Beutel zurück, wickelte dann das zerlumpte Hemd darum und stopfte alles wieder in die Satteltasche.


    Das Bildnis hinterließ in ihr ein unbestimmtes Gefühl der Melancholie. Also war er wirklich ein Ritter. Vermutlich war die Frau auf dem Gemälde seine edle Liebste; schön genug dafür war sie gewiss. So wie Odosse es nicht war – aber das war ein lächerlicher Gedanke. Sie hatte ohnehin niemals etwas Derartiges erwartet. Nicht von Brys.


    Trotzdem schmerzte der Gedanke ein wenig, dass niemand jemals ihr Portrait in einem Anhänger bei sich tragen würde. Schöne Frauen weckten solche Hingabe. Hässliche nicht. Das war die simple Wahrheit der Welt.


    Sie küsste Aubry auf die Stirn und legte sich neben ihren Sohn aufs Bett, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Die Kerzen brannten herunter und erloschen eine nach der anderen. Draußen ging der Mond auf und sandte gekräuseltes Licht durch das schlechte Glas. Der Wind rüttelte an den Dachtraufen, pfiff durch Ritzen in den Fenstern und brachte so einen Hauch von Winter in den Raum.


    Odosse lag rastlos unter Leinen und dicker Wolle und dachte an Aubrys Vater, den Jungen, von dem sie einst geglaubt hatte, sie würde ihn lieben. Den Jungen, von dem sie einst geglaubt hatte, er würde sie lieben.


    Coumyn, der zweite Sohn des Stellmachers. Im Sommer ihres sechzehnten Jahrs hatte er sie hinter der Werkstatt seines Vaters mit Blumen umworben und ihr Küsse gestohlen. Niemand hatte ihr jemals Blumen geschenkt oder den Wunsch geäußert, sie zu küssen.


    Sie dachte daran, wie liebenswert schüchtern er gewesen war, als sie zusammen auf den Heuboden gekrochen waren; seine Hände hatten gezittert, als er die Schnüre ihrer Bluse öffnete, und sein Atem hatte schwach nach Milch gerochen, als er über ihr stöhnte. Und wie grausam er anschließend gewesen war, als ihr Bauch anzuschwellen begann und das ganze Dorf darüber tratschte, wer wohl der Vater sein mochte. Wer konnte so verzweifelt und so tief gesunken sein, der hässlichen Tochter des Bäckers ein Baby zu machen?


    Odosse fragte sich, welches der wahre Junge war: Der, der ihr insgeheim süße Versprechungen zugeflüstert hatte, oder der, der sie in der Öffentlichkeit verhöhnt und seinen Freunden erzählt hatte, dass ihr Baby gewiss als halbes Schwein geboren werden würde, weil kein Mann sie haben wollte.


    Danach hatte sie ihn lange Zeit gehasst. Sie hatte den Vater niemals verraten, weder ihren Eltern noch dem Dorfsolaros oder sonst wem, weil es besser war, das Kind in Schande allein großzuziehen, als in der Ehe an jemanden wie Coumyn gekettet zu sein. Bastarde waren kaum unbekannt im Dorf, aber ein Mädchen, das schwanger wurde ohne einen Ehemann am Horizont, konnte Spott, Ächtung und vielleicht Schläge von ihren wütenden Eltern erwarten. Es schadete den Aussichten auf eine Ehe, und Odosses Aussichten waren niemals gut gewesen. Aber allein zu sein war besser, als mit jemandem zusammen zu sein, der sie nicht wollte.


    Die Liebe, die ihre Eltern ihr in dieser Zeit gezeigt, und das Gefühl von Schande, das sie verborgen hatten, brach Odosse bei der Erinnerung das Herz. Ihre Mutter hatte ihre alte Wiege abgestaubt, und ihr Vater hatte in den seltenen freien Momenten in der Bäckerei hölzerne Spielzeuge geschnitzt, und keiner der beiden hatte sie nach dem ersten Mal jemals wieder gefragt, was sie hinsichtlich des Vaters zu unternehmen gedenke. Sie hatten lediglich mit einer Würde und Großzügigkeit, wie sie nur wenige andere in Weidenfeld an den Tag gelegt hätten, akzeptiert, dass ihr Enkelsohn keinen Vater haben würde.


    Auch dafür hatte sie Coumyn gehasst: dass er die Liebe ihrer Eltern so sehr auf die Probe gestellt hatte, weil er selbst keine Liebe für sie besaß.


    Jetzt jedoch war dieser Hass verflogen. Er war ohne eigenes Verschulden gestorben, und es war ein grausameres Schicksal gewesen, als er es verdient hatte. Die Erinnerung an Coumyn fühlte sich an, als taste sie nach einem schmerzenden Zahn, der ausgefallen war, und würde lediglich eine Lücke finden, wo der Schmerz gesessen hatte: ein Moment der Überraschung, obwohl sie gewusst hatte, dass das Loch vorhanden war, und ein seltsames Gefühl der Verlassenheit, weil sie das Brennen nicht mehr verspürte. Gedankenlos und boshaft, wie er gewesen war, hatte er ihr auch Augenblicke der Zärtlichkeit geschenkt, und sein Tod machte sie umso einsamer in der Welt.


    Nein, sie konnte ihn nicht hassen. Er war tot, und es war an den Göttern, seine Sünden in die Waagschale zu werfen. Odosse berührte Aubrys winzige Hand; er regte sich im Schlaf und schloss die pummeligen Finger um ihren Daumen. Sie küsste ihn auf den Kopf und flüsterte: »Es spielt keine Rolle. Ich habe einen guten Sohn.«
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    In dieser Nacht wollte Brys sich ausrauben lassen.


    Es sollte nicht zu nah am Gebrochenen Horn geschehen. Mit ein wenig Glück würde sein Räuber vielleicht etwas von den Dingen wissen, die in Weidenfeld geschehen waren. Wenn er großes Glück hatte, war der Räuber vielleicht sogar selbst dort gewesen.


    Obwohl die meisten der Mörder wahrscheinlich aus Ang’arta stammten – außer den Baoziten waren nur wenige bereit, mit den Dornen zusammenzuarbeiten –, verriet der Hinterhalt doch die Beteiligung eines Einheimischen. Woher sonst hätten sie genau wissen können, in welchem der winzigen Weiler Galefrid letztlich beten würde, wie sonst hätten sie sich nähern können, ohne dass die Ritter aufmerksam wurden? Irgendein Einheimischer musste ihnen geholfen haben. Die Überlegung war daher nicht zu weit hergeholt, dass ein Mann, der verzweifelt genug war, sein Dorf an baozitische Plünderer zu verkaufen, vielleicht auf der anderen Seite der Grenze in Eichenharn für eine Weile Zuflucht suchen mochte, und dass er, einmal dort angekommen, hier und da einen Reisenden um sein Geld erleichtern würde.


    Brys erwartete nicht, solches Glück zu haben. Aber wenn er es hatte, wollte er das Mädchen und die Kinder nicht in den Feuersturm hineinziehen, der gewiss folgen würde. Odosse war mutiger und zäher, als sie selbst glaubte, aber sie war nicht für die Art von Schwierigkeiten gemacht, auf die er stoßen würde.


    Also verließ er die Gegend um das Gebrochene Horn und folgte der Flussmauer, bis er im Schatten von Tarnebrücks glänzenden Brücken auf eine weitere Ansammlung von Tavernen stieß.


    Sie kamen ihm irgendwie bekannt vor, obwohl Brys sich nicht sicher war, ob er jemals einen Fuß in eine dieser Schenken gesetzt hatte. Nach einer gewissen Zeit sah eine dieser lärmenden Räuberhöhlen ziemlich genauso aus wie die andere. Was zählte, war, dass sie lärmende Räuberhöhlen waren, also genau das, wonach er suchte. Brys schlenderte durch die nächstbeste Tür, pfiff ein altes Schlachtenlied vor sich hin und ließ eine Handvoll Würfel klappern.


    Er hatte die korrekten Würfel in seinen Satteltaschen zurückgelassen. Die Würfel hier waren fürs Falschspiel gedacht.


    Die Taverne war eine verqualmte Höhle aus Gelächter und Flüchen, ranzig vom Geruch sauer gewordener Träume. Er sah nur wenige Einheimische, was ein vielversprechendes Zeichen war: Dieses Haus war für Fremde bestimmt und für jene, die ihnen auflauerten. Die meisten Gäste waren bewaffnet, aber nicht wohlhabend, ausstaffiert mit abgenutztem Leder und den zusammengeschnorrten Dingen von einem halben Dutzend Schlachtfelder. Brys’ gute Stiefel und die glänzenden, gläsernen Juwelen an seiner Brosche wiesen ihn auf den ersten Blick als einen reichen Mann aus, zumindest im Vergleich zu diesen Männern, aber nicht reich genug, um von hoher Geburt zu sein oder auf andere Art Ärger machen zu können.


    Er nahm sich einen Moment Zeit für die Einschätzung, bei welchem der Würfelspiele das meiste Geld auf dem Tisch lag, zog sich, ohne zu fragen, einen Stuhl heran und warf einen Silbersol in den Topf, um jeglichem Protest zuvorzukommen. Dann machte er sich methodisch daran, Geld zu verlieren.


    Während er Kupferpennys und Silbersolis verspielte, belauschte er die Gespräche am Tisch. Der schielende Ludd beklagte den Verlust des Schwerts seines Vaters am Kartentisch – eine alte Geschichte, dem Stöhnen nach zu urteilen, das seine Geschichte begleitete –, während Renshil mit seinem Babygesicht, der mit einem entwaffnenden Lächeln und allzu flinken Fingern gesegnet war, das Blaue vom Himmel herunterlog, dass er noch nie zuvor ein solches Glück mit den Würfeln gehabt habe. Lügner und Narren, alle durch die Bank, die die gleichen Geschichten erzählten wie Lügner und Narren auf der ganzen Welt.


    Als Brys nach Weidenfeld fragte und dabei ein mäßiges Interesse daran heuchelte, in diesem Zusammenhang Arbeit als Söldner zu finden, bekam er weitere Lügen und Dummheiten aufgetischt.


    »Blutmagie«, sagte Renshil und spie in die Binsen. »Wer hätte gedacht, dass die Langmyrner so verdorben sind? Es heißt, es wäre seine Ehefrau, diese ardasische Hexe, die diese dunklen Künste praktiziert. Hat Lord Inguilar in ihren Bann gezogen und ihn zu noch schwärzeren Taten verleitet, als er von sich aus begangen hätte. Sie hat Sir Galefrid mit ihrer Hexerei ermordet und seinen kleinen Sohn gestohlen, um ihn auf ihrem Altar zu opfern … Für Kliasta oder Maol oder irgendeinen bestialischen Gott aus dem Süden.«


    »Wenn ich das Schwert meines Vaters hätte, würde ich es ihnen schon zeigen«, sagte Ludd.


    »Ich dachte, es wären die Eisenlords, die Blutmagie benutzen.« Brys warf einen weiteren Sol auf den Stapel Münzen und sah zu, wie Renshil die Würfel schob, statt sie zu werfen. Der Mann war nicht einmal ein raffinierter Betrüger. Außerdem war er betrunken und wurde nachlässiger, je mehr er trank.


    »Ihr denkt, die Goldene Geißel ist der Einzige, der eine Hexe übers Meer holen kann?« Renshil schnaubte, während er die Münzen in seinen Beutel strich. Er legte einen einzigen Sol zurück in die Mitte, um die nächste Runde zu beginnen.


    »Wie dem auch sei, in Bullenmark wirst du keine Arbeit finden. Du magst der beste Schwertkämpfer nach Nhrin Geisterstamm sein, aber der Schlappschwanz sucht keine einheimischen Söldner, oh nein. Die sind ihm nicht gut genug. Er hat seine Schatzkammer für ein Rudel weißer Wölfe geleert.«


    »Taugen die was?«, erkundigte sich Brys.


    »Verbannte, habe ich gehört. Verbrecher höchstwahrscheinlich. Da fragt man sich doch, warum Schlappschwanz sein Vertrauen in einen solchen Haufen setzen muss, statt in seine eigenen Ritter, die ihm den Treueeid geleistet haben, hm? Da fragt man sich so manches.«


    »Was ich mich frage«, sagte Brys, »ist, warum ich an diesem Tisch so ein Pech habe.«


    Renshil sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, schien aber nach einem Moment zu dem Entschluss gekommen zu sein, dass die Worte kein Vorwurf waren. Er zuckte die Achseln und warf die Würfel, diesmal ehrlich. »Die Goldene Dame ist eine launische Geliebte.«


    »Allerdings.« Wie Brys erwartet hatte, hielt die leise Drohung Renshil für die nächsten Runden davon ab zu mogeln. Er nutzte die Gelegenheit, den größten Teil seines Silbers zurückzugewinnen, erhöhte den Einsatz bei jeder Runde, während er die Würfel zwischen die Finger klemmte, sie genau in die richtige Lage brachte und sie dann in einer schnellen, kontrollierten Drehung losließ. »Da wir gerade von launischen Geliebten sprechen, gibt es hier irgendwelche Häuser, die ihr empfehlen könnt?«


    »Mistress Merrygolds Haus ist das Richtige – wenn du dir die Preise leisten kannst. Ardasische Ausbildung kommt nicht billig. Für uns andere ist Lilli Rotrock ein gutes Haus.« Renshil betrachtete den sich drehenden Würfel. Offensichtlich hatte er Brys in Verdacht zu betrügen, und genauso offensichtlich kam er nicht dahinter, wie er das anstellte.


    Brys hätte fast Mitleid mit dem Mann gehabt. Stattdessen schob er die Würfel der Taverne beiseite und holte die eigenen aus der Tasche. »Mir gefallen diese Würfel nicht. Sie waren die ganze Nacht lang gegen mich. Ich würde lieber mit meinen eigenen spielen.«


    Beim Anblick der neuen Würfel leckte Renshil sich nervös die Oberlippe. Sie waren aus weichem, goldfarbenem Kopalharz geschnitzt und leuchteten im Licht der Fackeln wie polierte Edelsteine. Brys hatte sie unter einem Glas, das der Sonne ausgesetzt war, erhitzt, sodass sie an einer Seite schwerer wurden und er immer gewann, und er hatte es mit Bedacht so ungeschickt angestellt, dass der Betrug ins Auge springen musste. Jeder Falschspieler, selbst ein Anfänger, wüsste, wonach er Ausschau zu halten hätte, und selbst wenn er nichts über Kopalharz wusste, würde er merken, dass etwas bei diesen exotischen, juwelenartigen Würfeln, die immerzu die glückbringende Acht zeigten, nicht stimmte, und Verdacht schöpfen.


    »Keine Lust mehr?«, fragte Brys und sah den anderen Mann fest an.


    »Doch, doch.« Renshils Zunge schoss hervor und berührte abermals seine Oberlippe. »Doch. Spielen wir!«


    Sie spielten drei Runden, lange genug, um die Handvoll ehrlicher Spieler von ihrem Tisch zu vertreiben, lange genug, dass selbst der begriffsstutzige Ludd merkte, dass da etwas nicht stimmte. Renshils Miene verdüsterte sich mit jedem Wurf von Brys, der wieder die glücksbringende Acht zeigte.


    »Ich könnte behaupten, dass du betrügst«, sagte der Mann mit dem Babygesicht, nachdem er die letzten seiner Gewinne dieser Nacht und die Hälfte seines Einsatzes verloren hatte, als wieder die Acht gekommen war.


    »Ich könnte das Gleiche von dir behaupten«, erwiderte Brys.


    Ein angespanntes Schweigen legte sich über den Tisch, wie die Stille vor dem Ausbruch eines Gewitters. Ludd rückte ein Stück zurück und murmelte Entschuldigungen, die außer ihm niemand hören konnte. Renshil musterte Brys verdrossen und hielt die Hände unterm Tisch geballt.


    Obwohl Brys unbewaffnet war – demonstrativ unbewaffnet; er hatte Beil und Jagdmesser im Gebrochenen Horn zurückgelassen, denn er wollte sich ja ausrauben lassen –, war er immer noch einen Kopf größer als Renshil und wog fast anderthalbmal so viel wie der kleinere Mann, wobei das zusätzliche Gewicht aus Muskeln bestand. Die Schwielen an der Schwerthand und die Narben auf den Knöcheln ließen kaum einen Zweifel daran, wie er diese Muskeln einsetzte.


    Das Bier hatte Renshil nicht so viel Mut gemacht. Er ließ sich schlaff in seinen Stuhl zurücksinken. »Das ist nicht nötig. Aber ich werde auch nicht mehr mit dir spielen. Nimm deine Würfel und geh.«


    Was Brys auch tat. Er unternahm einen kurzen Spaziergang, um den Rauch der Taverne aus seinen Lungen zu vertreiben, entleerte in einer dunklen Gasse seine Blase und horchte dabei die ganze Zeit über auf Schritte hinter sich. Aber Renshil kam nicht. Offenbar suchte er keine Rache für seine Demütigung und das verlorene Geld. Daher betrat Brys eine andere Taverne, um abermals zu betrügen und betrogen zu werden.


    Zweimal wiederholte er das Spiel, und zwei weitere seiner Opfer stellten ihn nicht zur Rede, nachdem er ihnen das Geld abgenommen, sie lautstark des Betrugs bezichtigt hatte und draußen in dunklen Gassen einladend umhergeschlendert war. Schließlich nahm Brys enttäuscht seine Gewinne und machte sich durch die schlafende Stadt in östlicher Richtung auf den Weg zu Merrygolds Bordell. Für das, was er brauchte, hatte er mehr als genug gewonnen, also war die Nacht nicht völlig vergeudet.


    Es war weit nach Mitternacht, als er Mistress Merrygolds vergoldete Türen erreichte. Kamelien mit glänzenden Blättern wuchsen um ihr Haus, längst ihrer Blüten beraubt, aber immer noch wohlriechend. Angeblich hatte Mistress Merrygold die Pflanzen unter großen Kosten aus ihrer Heimatstadt Amrali mitgebracht, wo sie Zeichen für die Kamelienhäuser waren – keine bloßen Bordelle wie im Norden, sondern Schreine, in denen der Schönheit und dem sinnlichen Ergötzen gehuldigt wurde. Dort praktizierten Kurtisanen Musik, Tanz und die fleischlichen Künste mit der gleichen Hingabe wie die Gesegneten ihre Gebete. In Ardashir begannen Kurtisanen ihre Ausbildung in der frühen Kindheit und wurden als Künstlerinnen betrachtet, die zu ehren waren, nicht als Huren, die man benutzte. Selbst Mädchen aus vornehmen Familien ließen sich in den Kamelienhäusern ausbilden; für die Ardashir war es ein normaler und notwendiger Aspekt verfeinerter Weiblichkeit, und sie schauten auf jene herab, die ihre Wertschätzung der Sinne nicht kultivierten.


    Diese Einstellung unterschied sich erheblich von der in den Sonnengefallenen Königreichen, aber Merrygold hatte ihr Bestes gegeben, sich mit den Symbolen ihres Heimatlandes auszurüsten. An manchen Stellen hatte sie dazu auf kleinere Betrügereien zurückgegriffen. Die Kamelien sahen exotisch aus, aber sie stammten aus dem Süden Thelyands und waren auf holpernden Wagen hierhergebracht worden und nicht auf Amralis’ Schiffen mit dem weißen Bug. Das vergoldete Gitterwerk an ihrer Tür schien eines ardasischen Palastes würdig zu sein, aber es war von einem einheimischen Künstler nach ihren Zeichnungen geschnitzt worden, nicht von einem verhutzelten khartolischen Meister. Wahrscheinlich hatte sie noch hundert andere Dinge gefälscht, von denen Brys nichts wusste.


    Trotzdem musste er zugeben, dass die Wirkung beeindruckend war. Jeder Aspekt ihres Hauses und ihrer Person war darauf bedacht, Wohlstand und Raffinesse zu vermitteln, was ihre Besucher auf merkwürdige Weise einschüchterte. Hartgesottene Mörder, die vor Merrygolds Tür traten, schüttelten den Staub von ihren Stiefeln und kämmten sich ordentlich das Haar. Edelleute hofierten sie lebhafter als ihre eigenen Bräute. Jene, denen der Sinn nicht danach stand, ihrem faszinierenden Kreis beizutreten, behandelten sie dennoch mit argwöhnischem Respekt, weil so viele andere es taten, und so übte sie ein gewisses Maß an Macht über ihre Gäste aus.


    Es war ein langer, seltsamer Weg, der Mistress Merrygold von den wohlriechenden Kamelienhäusern Ardashirs in dieses grobschlächtige nördliche Königreich geführt hatte. Sie war in Tarnebrück so fehl am Platz wie ein Schwan in einem Schweinestall, und Brys hätte nie gedacht, dass sie länger in Eichenharn bleiben würde, doch sie war nach wie vor hier, und ihr Geschäft blühte.


    Trotz der späten Stunde sickerten Musik und Gelächter durch die rautenförmigen Fenster von Mistress Merrygolds Haus. Ein junger Wachmann mit einer roten Schärpe stand zitternd draußen vor ihrer Tür. Die rote Schärpe war ein weiteres Zeichen ihrer Herkunft; Wachposten in den Kamelienhäusern trugen sie und nicht viel mehr. Mit Rücksicht auf das nördliche Klima genehmigte Merrygold ihren Wachen zusätzliche lederne und wollene Umhänge, aber die Schärpen mussten sie tragen, damit klargestellt war, dass es sich bei ihrem Haus um kein gewöhnliches Bordell handelte.


    »Ist Merrygold heute Nacht da?«, fragte Brys den Wachposten.


    Der junge Mann versteifte sich, dann nickte er. Er war ungefähr zwanzig, sehr gut aussehend und offensichtlich vernarrt in seine Herrin. Merrygold kannte keine Scham, wenn es darum ging, hübsche junge Männer zur »Ausbildung« zu sich zu nehmen, und Brys konnte ihr wirklich keinen echten Vorwurf daraus machen. Es war billiger, als ihnen Löhne zu zahlen, und es gab schlimmere Arten, wie ein Mann ein oder zwei Jahre seiner Jugend zubringen konnte.


    »Gut«, sagte er und drängte sich an dem Mann vorbei. Auf halbem Wege durch die Tür hielt er inne und drehte sich noch einmal um. »Falls jemand mich suchen kommt, dann hol mich. Lass ihn nicht herein. Ich würde ihre hübschen Teppiche nicht gern mit Blut besudeln.«


    Der junge Wachposten blinzelte und nickte abermals, sichtlich erschrocken, aber Brys war bereits im Haus.


    Ein halbes Dutzend junger Frauen in durchscheinenden Seidengewändern und mit funkelnden, gläsernen Schmuckstücken schlenderte in Merrygolds Salon umher. Zwei von ihnen neckten zwei junge Ritter, deren Medaillons das Zeichen des schwarzen Bullen Lord Ossarics zeigten. Eine andere spielte mit einem dicklichen Mann Karten, der alt genug war, um ihr Vater zu sein, während eine vierte träge, melodische Akkorde auf einer silbernen Harfe in der Ecke anschlug und träumerische Blicke auf einen mürrischen Händler aus Seewacht warf, der von Kopf bis Fuß in triste, schwarze Wolle gekleidet war. Der Händler lächelte kein einziges Mal, trotz der entzückend geringen Bekleidung des Mädchens, aber er war scharlachrot bis zu den Ohren.


    Merrygold überwachte ihren Besitz von einem schlichten Thron aus: ein exotischer Stuhl, der einer flachen, gepolsterten Schale auf einem runden Gestell aus Rohr ähnelte. Das Kissen war aus dunkelrotem Samt, und an seinen Säumen baumelten goldene Seidenquasten; das Gestell war vergoldet, und aus dem hinteren Teil ragte ein großer Fächer aus bunt schillernden Pfauenfedern. Auch der Stuhl stammte angeblich aus Amrali. Er war eines der seltsamsten Möbelstücke, die Brys je gesehen hatte, aber dank Merrygold erschien er eher reizvoll als absurd.


    »Jadhavi Merrygold«, sagte er und schritt mit offenen Armen auf sie zu. »Ihr seid liebreizender denn je.«


    »Brys Tarnell«, erwiderte sie und erhob sich mit sinnlicher, fließender Anmut. Ihr schwarzes Haar fiel ihr in einer Woge dunkler Locken bis ins Kreuz. »Ich hielt Euch schon für tot.«


    »Tut mir leid, wenn ich Euch enttäusche.«


    »Ihr enttäuscht mich niemals.« Sie lächelte und ergriff seine Hände in einer halb förmlichen Geste. Jadhavi Merrygold war groß für eine Frau; ihr Kopf reichte ihm bis übers Kinn. Ihre Augen waren grün wie junge Blätter, heller als die seinen und gesprenkelt mit Gold. Sie hatte sie mit Kajal umrahmt, um zu betonen, dass sie leicht schräg standen, und außerdem Goldglimmer auf ihre Lider gestäubt, um das Funkeln zu unterstreichen. Zwischen ihren Brüsten glänzte ein dolchförmiger Peridot an einer goldenen Kette.


    »Freut mich, das zu hören. Dann wird es Euch nichts ausmachen, für ein Weilchen mit mir nach oben zu gehen.« Er sah sie zögern. »Ich habe Geld. Eure Mädchen werden gewiss eine halbe Stunde allein zurechtkommen.«


    »Mit einer halben Stunde schmeichelt Ihr Euch vielleicht selbst«, murmelte Merrygold, führte ihn jedoch die Treppe hinauf.


    Blenden aus durchbrochenem Sandelholz bedeckten im ersten Stock die Türen und verliehen dem Gemisch der Parfüms der Frauen einen Unterton östlicher Würze. Die Holzarbeit war sehr gut und sehr teuer.


    »Die sind neu«, bemerkte Brys, als sie an den Türen vorbeikamen.


    »Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint.« Sie schob einen silbernen Schlüssel in ein kleines, diskretes Schloss hinter der Sandelholzblende an einer Tür am Ende des Flurs, öffnete sie und bedeutete ihm einzutreten. Daraufhin folgte sie ihm und schloss die Tür hinter sich wieder ab.


    Es war ein ardasisches Teezimmer, kein Schlafzimmer. In der Mitte stand ein lackierter Tisch mit Einlegearbeiten, umgeben von farbenprächtigen Seidenkissen. In einer Nische in einer der Wände stand ein Teegeschirr in den dunklen, meergrünen Schattierungen des feinsten khartorlischen Porzellans.


    Dieses Porzellan war mehr wert als sein Gewicht in Gold. Brys stieß einen leisen Pfiff aus. »Das Schicksal hat es gut mit Euch gemeint.«


    Merrygold folgte seinem Blick und zuckte die Achseln. »Es ist eine sichere Form, mein Geld aufzubewahren. Jeder Dieb will Gold oder Juwelen stehlen, aber niemand hier erkennt den Wert von Selas Amat. Alles, was diese Barbaren sehen, ist ein Set von Ausbildungswerkzeugen für meine Mädchen.«


    »Und Ihr bildet sie in Selas Dun aus?« Lachfältchen legten sich um seine Augen.


    »Natürlich. Die meisten dieser Mädchen sind arm und ungebildet. Aus ihnen werden niemals echte Kurtisanen, fürchte ich, aber es besteht kein Grund, sie nicht etwas gutes Benehmen zu lehren. Es verleiht ihnen Würde und facht das Begehren der Männer an … also kann ich meine Preise erhöhen und gleichzeitig meiner Kunst Ehre erweisen.«


    »Immer eine Romantikerin, das ist meine Merrygold. Da wir gerade von Romantik sprechen. Ich habe etwas für Euch.« Brys streckte ihr den Beutel hin, der den größten Teil seiner Gewinne dieser Nacht enthielt.


    Merrygold nahm ihn geschickt entgegen, wog ihn in der Hand und ließ ihn in eine verborgene Falte ihres Kleides gleiten. Dann verzichtete sie auf den samtenen Reiz ihrer Stimme und klang lediglich müde und ein wenig furchtsam. »Was wollt Ihr? Ich habe keine Neuigkeiten von Veladi.«


    »Es geht nicht um sie. Habt Ihr in den letzten Wochen irgendwelche seltsamen Kunden gehabt? Ihr oder eins der Mädchen?« Man konnte sich auf drei Möglichkeiten verlassen, wie ein Söldner sein Geld verschwenden würde: Würfelspiel, Bier und Huren. Weder das Würfeln noch das Trinken hatte nützliche Informationen zutage gefördert, also blieben nur noch Mistress Merrygold und ihresgleichen. Wenn sie nichts gesehen hatte, dann waren die Mörder von Weidenfeld entweder überhaupt nicht hier vorbeigekommen, oder es waren keine Söldner gewesen.


    Brys dachte nicht gern über diese Möglichkeit nach. Wenn es keine Söldner gewesen waren, die dieses Massaker angerichtet hatten, sondern gewöhnliche Soldaten Ang’artas, die auf Befehl ihres Lordkommandanten gehandelt hatten …


    »Merkwürdig inwiefern?« Merrygold gab ein kleines Lachen von sich, das nicht bis zu ihren Augen reichte. »Sie sind alle merkwürdig. Einige der Dinge, die diese Männer aus Seewacht mögen …«


    »Merkwürdig auf eine Art und Weise, die mich interessieren würde.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe, und einen Moment lang dachte Brys, sie würde leugnen, irgendetwas zu wissen, aber nach einem langen Zögern nickte sie schließlich. »Vor ungefähr zehn Tagen hat eine ganze Kompanie freier Söldner hier haltgemacht. Sie haben mit gutem Silber bezahlt. Haben alle meine Mädchen für die ganze Nacht verlangt. Einige von ihnen … einige von ihnen waren etwas grob, aber sie haben keinen dauerhaften Schaden angerichtet.«


    »Daran ist nichts merkwürdig«, sagte Brys. »Es ist die richtige Jahreszeit dafür. Mir fällt zwischen Felsenhügel und Schwarzast keine bessere Möglichkeit ein, Silber auszugeben.«


    »Ihr seid zu freundlich«, erwiderte Merrygold mit einem winzigen Anflug von Bissigkeit. »Das Seltsame ist, dass keiner von ihnen verletzt war. Die gesamte Kompanie hatte kaum einen Kratzer aufzuweisen.«


    »Dann stammte das Silber nicht aus den Gewinnen vom Schwerttag.« Ein einzelner Kämpfer, wenn er talentiert und gut gepanzert war und Glück hatte, konnte unversehrt aus einem Nahkampf am Schwerttag hervorgehen … Aber eine Kompanie, wie gut sie auch sein mochte, entkam niemals, ohne dass die Hälfte ihrer Männer Prellungen und mindestens einer schwere Verletzungen aufzuweisen hatte.


    »Nein.« Sie zögerte abermals, diesmal noch länger. »Sie waren außerdem gebrandmarkt.«


    Eine Last, von der Brys gar nicht gewusst hatte, dass sie auf seinen Schultern lag, schien von ihm abzufallen. An ihre Stelle trat etwas Kälteres, Vertrauteres: der Drang zu töten. »Eisenkrone?«


    »Eisenkrone.«


    »Habt Ihr ihre Dorne gesehen?«


    »Sie hatten eine Dorne?« Merrygolds kunstvoll bemalte Augen weiteten sich. Als er nickte, fluchte sie vehement und ausführlich. »Nein, keine Dorne. Nur die Männer sind hierhergekommen. Und auch nur für eine Nacht; am nächsten Tag sind sie wieder aufgebrochen.«


    »Wisst Ihr, wohin sie gegangen sind?«


    »Nein. Ich dachte, Ihr hättet gesagt, es ginge nicht um Veladi.«


    »Geht es auch nicht.« Was zum größten Teil der Wahrheit entsprach. Er hatte die Baoziten gehasst, lange bevor er ihnen zum ersten Mal begegnet war. Veladi war nur ein weiterer Kieselstein auf dem Berg ihrer Sünden. »Es geht um Weidenfeld.«


    »Weidenfeld?« Sie machte sich nicht die Mühe, ihre geringschätzige Ungläubigkeit zu verbergen. »Wollt Ihr mir sagen, dass Brys Tarnell sich um den toten Sohn irgendeines Lords schert?«


    Brys zuckte die Achseln. »Galefrid war ein guter Arbeitgeber. Er hat mich zum Ritter gemacht.«


    »Oh, er hat Euch zum Ritter gemacht. Natürlich. Selbstverständlich solltet Ihr deshalb den Wunsch verspüren, seinen Tod zu rächen.«


    »Sie haben versucht, auch mich zu töten. Erfolglos. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich geneigt bin, ihnen den Versuch zu verzeihen.«


    »Dass es Baoziten sind, hat natürlich überhaupt nichts damit zu tun.« Merrygold verzog das Gesicht. Irgendwie war selbst diese Regung bei ihr schön. »Nein, versucht nicht, es zu leugnen. Ich höre auch so schon genug Lügen von Männern.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ohne darauf zu achten, dass sie womöglich die sorgfältig arrangierten Locken zerstörte. »Einer von ihnen … einer ihrer Freunde ist zurückgeblieben.«


    Brys spannte die Muskeln. »Wo? Hier?«


    »Er wohnt nicht hier. Er kommt von Zeit zu Zeit zu Besuch.« Sie sah ihm ins Gesicht und zuckte zusammen. »Ich will keine Morde in der Nähe meines Hauses. Kein Blut, keine Verbindung zu mir. Das ist schlecht fürs Geschäft. Versprecht mir das, und ich werde Euch, wenn er das nächste Mal kommt, auf ihn aufmerksam machen.«


    »Merrygold, ich könnte Euch küssen.«


    »Dafür habt Ihr nicht genug bezahlt.« Sie schloss die Tür auf und winkte ihn hinaus. »Geht, geht. Lasst Euch nicht umbringen. Veladi hat eine Zuneigung zu Euch gefasst, aus Gründen, die ich niemals verstehen werde, und es würde mir sehr missfallen, ihr berichten zu müssen, dass Euch etwas zugestoßen ist.«


    »Darüber braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, entgegnete Brys mit einem wölfischen Grinsen. »Es ist nicht meine Absicht, selbst derjenige zu sein, der den Tod findet.«


    Als er wieder auf der Straße stand, hatte sich seine Laune erheblich verbessert. Baoziten hatten das Massaker von Weidenfeld verübt, und sie waren dafür bezahlt worden. Er wusste noch immer nichts über ihre Dorne, was ein Problem war, aber einer der Soldaten würde ihm vielleicht bald in die Hände fallen, und dann würde er mehr erfahren.


    Noch erfreulicher als die Aussicht auf Blut war das Wissen, dass Veladi wohlauf war. Merrygold hatte sich – vernünftigerweise – geweigert, noch mehr durchblicken zu lassen, aber so viel hatte sie ihm immerhin mitgeteilt. Veladi lebte, war gesund und hatte ihn nicht vergessen.


    Bei ihrem letzten Gespräch hatte sie davon gesprochen, nach Cailan zu gehen. Vielleicht war sie dort draußen unter demselben Sternenhimmel, jagte unter dem schimmernden Turm der Himmelsnadel und trug endlich ihr eigenes Gesicht. Frei.


    Er würde vielleicht selbst nach Cailan gehen, dachte Brys. Sobald er hier fertig war. In Calantyr gab es nicht viel Bedarf an Söldnern, aber er konnte eine andere Aufgabe finden.


    Er war so versunken in Gedanken, dass er das leise Trippeln von Schritten hinter sich erst bemerkte, als es beinahe zu spät war. Offensichtlich hatte einer seiner Möchtegernbetrüger doch noch beschlossen, ihn zur Rede zu stellen; die Schritte klangen zu zaghaft und zu ruckartig für einen erfahrenen Straßenräuber. Brys änderte die Richtung, damit er an der Ladenfront eines reichen Mannes vorbeigehen konnte, einer mit Glasfenstern, und warf im Vorüberschreiten einen Blick in die Scheibe.


    Das Glas war uneben und zerkratzt und das Spiegelbild zu klein, um viel zu verraten, aber als sein Verfolger an einer der Nachtfackeln der Stadt vorbeikam, erhaschte Brys einen Blick auf eine magere Gestalt mit schlechter Haltung. Renshil.


    Mit geballten Fäusten betrat er eine Gasse, wandte sich der Mauer zu, als wolle er seine Blase entleeren, und wartete darauf, dass Renshil ihn einholte.


    Der kleinere Mann blieb draußen vor der Gasse stehen, direkt hinter der Ecke des nächsten Hauses. Gerade eben außer Sichtweite. Brys hörte sein Zögern, konnte beinahe die Zweifel sehen, die durch Renshils Kopf tanzten. War es die Sache wert? Lohnte es sich wirklich, eine dunkle Gasse zu betreten, um allein einen größeren Mann wegen eines Würfelspiels zur Rede zu stellen?


    Offenbar lohnte es sich. Renshil schlich um das letzte Gebäude herum, sah Brys vor der Mauer stehen und sprang.


    Er war ein ebenso miserabler Kämpfer wie Betrüger. Er kam mit dem Messer in der rechten Hand direkt auf ihn zu und holte mit gestrecktem Arm aus. Keinerlei Raffinesse. Seine Füße verrieten Brys, wo er sein würde, noch bevor sein Arm sich bewegte. Brys packte mit der linken Hand Renshils Unterarm, drückte den Arm weit zur Seite und trat seitlich heran. Gleichzeitig rammte er dem kleineren Mann die rechte Faust in den Magen und drehte sich dabei, um dem Hieb zusätzliche Wucht zu verleihen. Renshil entwich zischend die Luft aus den Lungen, und er knickte in der Hüfte ein.


    Brys hielt Renshils Messerarm noch immer voll ausgestreckt fest und rammte den rechten Ellbogen hart auf den Unterarm des Spielers. Knochen splitterten. Er ließ den gebrochenen Arm los, sodass der Mann zu Boden sackte, und stampfte dann mit einem Stiefel auf die Messerhand. Renshils Finger barsten wie kleine Ästchen. Er würde für eine ganze Weile keine Würfel mehr schieben.


    Die ganze Sache war binnen zweier Atemzüge erledigt. Brys bückte sich und hob das heruntergefallene Messer auf. Es war billig und stumpf, und er hatte die Klinge leicht verbogen, als er Renshil die Hand zerschmettert hatte, aber es würde seinen Zweck erfüllen.


    Er packte Renshil am fettigen Kragen, stieß den Mann gegen die nächste Mauer und kitzelte mit der Spitze des Messers die Unterseite seines Kinns. »Schrei, und ich werde deine Zunge an deinen Gaumen spießen. Antworte mir freundlich, und du wirst vielleicht mit dem Leben davonkommen. Sogar mit allen Gliedern am Leib. Verstanden?«


    Renshil nickte ruckartig. Sein Blick flackerte zu etwas hinter Brys.


    Das war die einzige Vorwarnung, die er hatte. Sie reichte kaum aus. Ein Wispern strich an Brys’ Ohr vorbei, aber er warf sich bereits zur Seite und zog Renshil an die Stelle, an der er selbst noch vor einem Moment gestanden hatte. Ein eisenbeschlagener Knüppel schwang dorthin, wo Brys’ Hinterkopf gewesen war, und krachte in Renshils Gesicht. Seine Nase verschwand in einer Gischt aus Blut; ein Zahn prallte von einem schlammbedeckten Stein ab.


    Der Angreifer hielt nicht inne, um nach unten zu schauen. Er ging um Renshil herum, der blind durch die Gasse kroch und schrille kleine Laute irgendwo zwischen Keuchen und Schreien von sich gab, und ging auf Brys los.


    »Nicht gerade ein Freund, wie ich sehe«, murmelte Brys, als er sich auf Händen und Knien zurückschob. Beim Ausweichmanöver hatte er das Gleichgewicht verloren, und Renshils Messer war gegen diesen Knüppel nutzlos. Er verstand, warum der Spieler vor der Gasse stehen geblieben war, und lachte grimmig über seine eigene übertriebene Zuversicht. Es war nicht Furcht gewesen, die Renshil hatte zögern lassen. Er hatte auf Hilfe gewartet.


    Seine Hilfe wartete nicht auf ihn. Den Knüppel weiter schräg vor den Körper gehalten und bereit, einen knochensplitternden Schlag auszuführen, kam der neue Mann Brys stetig näher. Er war größer als Renshil und konnte beträchtlich besser mit seiner Waffe umgehen. Die Mauern der Gasse begrenzten die Reichweite des Knüppels, was ein wenig half. Das war einer der Gründe, warum Brys sie für seinen Hinterhalt ausgewählt hatte.


    Brys kroch seitlich einen weiteren Schritt zurück, presste die Hand auf die schlammige Erde, stieß sich hoch und drehte sich, während er gleichzeitig aufsprang. Sofort kam der Knüppel auf ihn zu, und trotz eines schnellen Schritts zur Seite landete sein Widersacher einen schmerzhaften Schlag auf seinem Oberschenkel, gefährlich nahe dem Knie. Der warf ihn jedoch nicht um, und er hatte sich nichts gebrochen. Noch nicht.


    Viel Spielraum für Bewegung gab es nicht. Die Gasse war zu eng, um sich an seinem Angreifer vorbeizuzwängen, selbst wenn er geneigt gewesen wäre zu fliehen, und das war Brys Tarnell nicht. Stattdessen stürmte er auf den Mann los und versuchte, in die Reichweite des Knüppels zu gelangen.


    Sein Angreifer sah ihn kommen, machte einen Schritt zurück und holte aus. Brys sprang zur Seite und riss schnell den Oberarm hoch, um den Schlag abzuwehren, dem er nicht vollständig ausweichen konnte. Der Knüppel landete hart und mit einem fleischigen Klatschen auf seinem Arm. Er stieß ein schmerzliches Ächzen aus, aber er hatte schon Schlimmeres überlebt, und jetzt war er nahe genug heran, um den Mann zu packen.


    Der Angreifer versuchte, ihn mit dem eisenbeschlagenen Knüppel abzublocken, aber Brys’ Arm glitt darunter weg und legte sich um den Hals des Mannes. Sein Gegner stach unbeholfen mit der Spitze des Knüppels auf ihn ein, aber er war zu nahe, als dass er wirklich etwas hätte bewirken können. Den Arm weiterhin fest um den Hals des Mannes gelegt, rammte Brys ihm die rechte Faust wieder und wieder in den Unterleib. Schon bald sackte der Mann in seinem Griff zusammen und rang keuchend nach Atem. Ein letzter Schlag in die kurzen Rippen schickte ihn zu Boden.


    Im selben Moment spürte er einen sengenden Schmerz an seiner Seite. Brys fluchte, drehte sich um und sah, dass Renshil aufgestanden war. Er hielt ein zweites Messer zittrig in der Hand, feucht von Blut; der Spieler beschrieb damit wilde, trunkene Bögen, zu unsicher, um seinen vorübergehenden Vorteil nutzen zu können.


    Einen Moment lang war Brys beeindruckt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Renshil so zäh sein würde. Nicht, dass es ihm etwas geholfen hätte. Es war auf komische Weise einfach, dem wilden Gefuchtel des Glücksspielers auszuweichen. Ein kräftiger Hieb gegen das Kinn, und er lag wieder auf dem Rücken. Einige Tritte hielten ihn dort fest. Tatsächlich hatte der erste Schlag ausgereicht, aber Brys fand, dass er dem Mann im Gegenzug für die flache Schnittwunde etwas mehr schuldete.


    Brys wischte sich Schweiß und Schlamm von der Stirn und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. Er war zweimal unvorsichtig gewesen und hätte den Tod gefunden, wären diese beiden nicht solche Amateure gewesen, aber es war trotzdem nicht schlecht ausgegangen. Renshil lehnte in sich zusammengesackt an der Mauer und tastete schluchzend und mit blutverschmierten Fingern die Lücken seiner ausgeschlagenen Zähne ab. Der andere Mann war bewusstlos, aber wahrscheinlich nicht lange.


    Er konnte nicht mit zwei Gefangenen fertig werden, erst recht nicht, wenn er verwundet war. Der Mann mit dem Knüppel hatte nicht davor zurückgeschreckt, Renshil beinahe zu töten, und Brys sah keinen Grund, seine Einschätzung zu hinterfragen. Wenn die eigenen Freunde eines Mannes sich nicht die Mühe gaben, ihn am Leben zu erhalten, wer war er, ihnen zu widersprechen?


    »Du hättest deine Verluste hinnehmen sollen.« Er packte Renshil an den Haaren, riss seinen Kopf zurück und schlitzte dem Mann mit dem Messer, das Brys ihm zuvor abgenommen hatte, die Kehle auf. Die Klinge war stumpfer, als er erwartet hatte, aber am Ende erfüllte sie ihren Zweck.


    Brys hob den Knüppel auf und schob ihn in seinen Gürtel, dann hievte er den halb bewusstlosen Mann auf die Füße und schob ihn aus der Gasse. Der Kampf hatte einigen Lärm verursacht, und Tarnebrück war gesetzestreu genug, dass die Wache sich vielleicht für den Aufruhr interessieren würde. Wenn es sein musste, könnte er sich wahrscheinlich aus ernsthaften Schwierigkeiten herausreden – ein Ritter zu sein, hatte so seine Vorteile, wenn es darum ging, Abschaum herumzuschubsen –, aber es war besser, nicht aufzufallen. Seine unmittelbaren Pläne waren nicht besonders ritterlich.


    Humpelnd von dem Schlag auf sein Bein, schleifte Brys seinen Gefangenen zu ein paar baufälligen Häusern hinüber, die sich nahe der Stadtmauer aneinanderlehnten. Sobald er sich einigermaßen sicher fühlte, riss er mit dem Messer die Nähte des Hemdes seines Gefangenen auf.


    Dessen Schulter war vernarbt und behaart, trug aber keine Brandmale. Kein Baozit. Ein Hauch von Enttäuschung regte sich in Brys, aber keine Überraschung; so viel Glück hatte er nie.


    Alle Eisenlords wurden mit der Eisenkrone gebrandmarkt, wenn sie die Gruben überlebten und Soldaten wurden. Das besiegelte ihr Bündnis mit ihrem wilden Gott und wies sie als den besten Kriegern Ithelas’ zugehörig aus: Männer, die es zu fürchten galt.


    Und zu hassen. Niemand wollte einer Schar von ihnen auf dem Schlachtfeld gegenübertreten, aber ein einzelner Soldat durfte weit entfernt von Ang’arta einen schnellen Tod erwarten – wenn er Glück hatte. Die Eisenlords desertierten nur selten; gezeichnet, wie sie waren, konnten sie nirgendwo anders hingehen. Es gab keine Gnade für einen Baoziten, der allein erwischt wurde, insbesondere nicht seitens Brys Tarnells.


    Dieser Mann jedoch war ein gewöhnlicher Straßenräuber. Brys schlug dem Möchtegernräuber auf die Wangen. »Wach auf.«


    »Was …?«


    Brys hob das eingedellte Messer hoch und ließ die Klinge im Mondlicht aufblitzen. Dann hielt er sie seinem Gefangenen so dicht vor die Nase, dass der Mann schielte, als er sie betrachtete. »Keine gute Idee, der Versuch, mir dort hinten aufzulauern. Gar nicht klug. Ich kann nur ahnen, welche Lügen Renshil dir erzählt haben muss, um dich zu einer solchen Dummheit zu verleiten. Zum Glück bin ich heute großmütig gestimmt. Ich gebe dir die Chance, deine Sünden zu bereuen, Buße für deine Untaten zu tun und älter, wenn nicht gar weiser in die Nacht hinauszugehen. Du brauchst mir lediglich die Einnahmen aus deinen begangenen Verbrechen auszuhändigen.«


    »Bin kein Dieb«, murmelte der Mann verdrossen.


    »Natürlich bist du keiner. Du bist ein Räuber. Wie viele Schädel hast du mit diesem hübschen Stückchen Eiche zertrümmert? Wie viele Reisende hast du mit aufgeschlitzter Kehle in den Fluss geworfen, nachdem du ihre Börsen geleert hast? Antworte mir nicht. Es interessiert mich eigentlich gar nicht. Was ich jedoch wissen will, ist, wo du ihr Geld gelassen hast.«


    »Fick dich.«


    Brys schnitt ihm ein Ohr ab. Er musste ein wenig säbeln, um durch die knorpeligen Teile zu kommen; das wenige, was an Schneide an dem Messer verblieben war, schien an Renshils Kehle stumpf geworden zu sein. Nichtsdestoweniger löste sich das Ohr nach einigen Rucken vom Kopf. Inzwischen brüllte der Mann wie eine gesengte Sau, also versetzte Brys ihm mit der blutigen, flachen Seite des Messers einen Schlag, der ihn zum Schweigen bringen sollte.


    »Vielleicht funktioniert das andere Ohr«, meinte Brys achselzuckend. »Das hier scheint mir nichts eingebracht zu haben. Natürlich könnte es sein, dass keins deiner Ohren funktioniert und dass du mir außerdem nichts erzählst, was sich zu hören lohnt. Das wiederum hätte zu bedeuten, dass du auch keine Verwendung für deine Zunge hättest. Aber ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen, also lass es uns noch einmal versuchen: Sag mir, wo dein Geld ist!«


    Diesmal erzählte der Mann es ihm. Es war ein hübsches Sümmchen Geld; er hatte den ganzen Herbst über Reisende ausgeraubt. Als er fertig war, nickte Brys nachdenklich, brach ihm das Genick und ging davon, die Beute einzusammeln.


    Er kehrte in das Gebrochene Horn zurück, als die Schatten der Nacht gerade dem Grau der Morgendämmerung wichen. Die Babys schliefen, aber Odosse war wach. Sie zuckte zusammen, als er seine Hose auszog und die Prellung auf seinem Bein untersuchte. Es schwoll an und war bereits dunkelrot, aber er würde deswegen nicht wesentlich langsamer sein.


    »Was im Namen der Strahlenden hast du denn angestellt?«, fragte sie scharf.


    »Ich bin ausgeraubt worden.« Es gab Wasser und Seife im Raum, also wusch er die Prellung und den Schnitt aus, den er Renshil zu verdanken hatte. Die Seife brannte unbarmherzig, aber nachdem er alles Blut abgewaschen hatte, sah die Wunde nicht allzu schlimm aus. Der Hieb des Glücksspielers war lediglich flach über seine Wange geglitten; das Beeindruckendste daran würde wahrscheinlich die Narbe bleiben. Schließlich riss Brys einige Streifen sauberes Leinen von den Laken des Gasthauses ab, band sie sich um die Rippen, zog sich um und ging zu Bett. Die neuen Stiefel waren schlammverkrustet, aber sie konnten bis zum Morgen warten.


    »Sollte ich mir Sorgen machen?«


    »Du hast bessere Dinge, um die du dir Sorgen machen kannst, als um tote Männer.« Brys stöberte in dem Umhang, den er an der Tür hatte fallen lassen, und zog einen schmuddeligen Beutel aus fleckigem Leder hervor. Er barg den größten Teil des Geldes des Straßenräubers; er hatte einige der Silbermünzen für Merrygold herausgenommen, aber der Rest war immer noch dort drin. Er warf Odosse den Beutel hin. Laut klimpernd landete er neben ihr auf dem Bett.


    Sie öffnete ihn. Darin blinkten Münzen. Odosse nahm einen silbernen Ring heraus; das Muster zeigte drei umeinander geschlungene Schlangen. Einer der Schlangen fehlten die Amethystaugen, und die Falten zwischen ihren Leibern waren dunkel von getrocknetem Blut. »Was ist das?«


    »Du würdest staunen, was man so alles von Räubern bekommen kann, wenn man sie lange genug am Leben lässt, bis sie reden.« Die Erregung der Nacht verebbte, und Erschöpfung machte sich breit. Brys streckte sich auf der Strohpritsche auf dem Boden aus und schloss die Augen.


    »Was soll ich damit machen?«


    »Behalte es. Gib es aus. Miete damit ein weiteres Zimmer. Ich werde morgen wahrscheinlich einen Mann töten müssen, und es könnte ein hässlicher Tod werden. Vielleicht wäre es für dich das Sicherste, mit den Kindern in ein anderes Gasthaus zu ziehen. Ich erwarte nicht, dass der Mann Freunde hat, aber falls er welche hat, werden es schlechte Freunde sein.«


    »Warum? Was hast du vor?« Furcht schärfte ihre Stimme, sodass sie fast verärgert klang. »Wenn du meinen Sohn in Gefahr bringst, will ich alles wissen.«


    »Alles könnte eine Weile dauern«, sagte Brys milde. »Ich habe ein wenig über die Mörder von Weidenfeld in Erfahrung gebracht. Es waren Soldaten aus Ang’arta, und sie wurden für ihre Taten mit Silber bezahlt. Einer von ihnen blieb in Tarnebrück. Morgen werde ich ihn suchen, und dann werde ich ihm einige Fragen stellen. Wenn mir die Antworten nicht gefallen, werde ich ihn töten.«


    Er öffnete ein Auge, gerade einen Spaltbreit, um Odosse anzusehen. »Nun, ich vermute, dass dieser Mann nicht zu ihrer Kompanie gehört, sondern ein Einheimischer ist, der sie mit dem Terrain vertraut machen sollte. Aber das ist wirklich nur eine Vermutung. Und wenn ich mich irre, könnte es sehr schmutzig werden, sobald die Messer einmal heraus sind. In diesem Fall wäre es für dich und die Kinder am besten, ihr würdet irgendwo auf der anderen Seite der Stadt sein und so tun, als wäret ihr mir nie begegnet.«


    »Wie werde ich erfahren, wann es sicher ist?«


    Brys grinste sie an. »Es ist sinnlos, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Es ist niemals sicher.«
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    Es war nicht mehr viel übrig von der Dienerin, als man sie fand. Krähen hatten ihr die Augen ausgehackt. Ein Fuchs oder eine Baumkatze hatte einen Arm abgerissen. Es war zu dunkel, um viel von der Arbeit der Fliegen zu sehen, was eine kleine Gnade war. Albric verabscheute, was Maden einem Körper antaten.


    Irgendjemand hätte sie verbrennen sollen. Es wäre nur anständig gewesen. Es wäre nur klug gewesen, wenn es um Blutmagie ging; die alten Traditionen von Öl und Flamme hatten sich zu einer Zeit entwickelt, da dunkle Dinge in der Nacht wandelten und Männer wussten, was getan werden musste, um sie aufzuhalten. Aber seit die Getreuen der Bleichen Maid ihre Künste in Ithelas offen praktiziert hatten, waren Jahrhunderte verstrichen, und die Menschen im Westen hatten vergessen, dass zum Verbrennen von Leichen mehr gehörte als Licht und süßer Weihrauch zu Ehren Celestias.


    Die Leiche der Dienerin lag in den Ställen, wo Albric sie zurückgelassen hatte, als er das erste Mal durch Weidenfeld geritten war, die Hufe seines Pferdes nass vom Blut. Er hatte die Frau ins Licht des späten Nachmittags hinausgezerrt, sich davon überzeugt, dass sie tot war, und war weitergezogen. Es gab so viele Leichen zu zählen.


    Jetzt war der Körper verwest und stank, der größte Teil des Fleisches im Gesicht fehlte und der Rest war verschrumpelt wie ein weicher, brauner Apfel, aber die Lumpen des Kleides und der Pfeil zwischen den Rippen machten sie immer noch kenntlich, und sie war unverändert auf eine Art und Weise, die die Dornenlady, die daneben im Stroh kniete, abstoßen würde.


    Albric blieb auf seinem Pferd sitzen und hielt sich weiter auf der Straße. Er sah keinen Sinn darin, dem Werk der Dornenlady Severine noch näher zu kommen.


    Er verabscheute sie zutiefst. Auch die Söldner aus Ang’arta hatten ihm nicht besonderes gefallen, obwohl sie für den größten Teil der Morde in Weidenfeld verantwortlich waren und damit notwendig für die Pläne seines Lords. Aber das war eine andere Art von Abscheu. Die Baoziten waren primitive Männer und grausam, aber sie waren menschlich. Sie würfelten und tranken am Feuer, sie beklagten sich unterwegs über kalte Nächte, und nach schlechten Mahlzeiten litten sie an Durchfällen. Er verstand sie.


    Die Dornenlady Severine verstand er nicht. Er hoffte, er würde sie niemals verstehen. Ein Geist wie der ihre hatte etwas zutiefst Gebrochenes an sich, etwas, das zugleich mehr und weniger war als menschlich. Ob es ein Ergebnis der Ausbildung war, die sie im Turm der Dornen erhalten hatte, oder ein Charakterzug jener, die eine solche Ausbildung anstrebten, wusste Albric nicht und wollte es auch nicht wissen.


    Es war ihm zuwider, dass Leferic sich auf die Frau verließ. Lieber hätte er an einem fauligen Seil über dem Abgrund von Speerbrück gebaumelt, als sein Vertrauen in eine Dorne gesetzt … Aber Leferic hatte anders entschieden, und es war Albrics Pflicht zu gehorchen.


    Im Allgemeinen war das keine Bürde. Albric hatte weder Brüder noch Söhne, und im Laufe der Jahre war Leferic für ihn ein wenig von beidem geworden; aber das Band zwischen ihnen war noch fester. Es war in seiner reinsten Form das Band zwischen einem Ritter und seinem Lord.


    Albric kannte den Krieg. Er wusste, wie sich eine Linie Fußsoldaten gegen berittene Angreifer verteidigte, wie man Belagerungen durchführte und ihnen widerstand, wie man einen Bauernjungen zu einem passablen Soldaten ausbildete. In der Vergangenheit und Gegenwart des schwelenden Krieges an den Ufern des Seivern waren diese Fähigkeiten alltäglich und notwendig.


    In der Zukunft wären sie es vielleicht nicht mehr. Das war Leferics Traum, und obwohl Albric die vollen Konsequenzen dessen, was sein Lord zu tun hoffte, nicht begriff, verstand er doch, dass er eine entscheidende Rolle dabei spielte, Leferics Pläne wahr werden zu lassen.


    Denn während Albric sich darauf verstand, Krieg zu führen, verstand Leferic sich darauf zu herrschen. Das Ausmaß und die Tiefe der Neugier seines Lords erstaunten ihn. So war es schon gewesen, seit Leferic ein fünfjähriger Knabe gewesen war und die Werke von Inaglione und de Halle gelesen hatte, während Albric kaum zusammenbekam, was auf den Buchdeckeln stand. Lord Ossaric hatte ihm befohlen, aus seinem jüngeren Sohn einen Mann zu machen, da die Eichenharner so etwas schätzten, und obwohl es Albric misslungen war, aus dem Jungen auch nur einen mittelmäßigen Krieger zu machen, hatte er gelernt, dass es vielleicht andere Maßstäbe für Männlichkeit gab. Verstand, Schläue, Geduld. Leferic besaß all diese Eigenschaften. Er würde einen Regenten abgeben, wie Bullenmark ihn noch nie gesehen hatte.


    Er hätte der ältere Sohn sein sollen. Sir Galefrid war kein schlechter Mann, aber er hatte einen schwachen Kopf gehabt und war kurzsichtig, undiszipliniert und leicht zu lenken gewesen. Die Jagd und die Falknerei hatten ihm besser gefallen als die kalten, nüchternen Erfordernisse der Regentschaft. In dieser Hinsicht war er seines Vaters Sohn und vielleicht auch seiner Mutter Sohn, zu Lord Ossarics Entzücken und zum Unglück des Reiches.


    Albric war Lady Nerissa, Galefrids Mutter und Lord Ossarics erster Frau, niemals begegnet. Ein Winterfieber hatte sie dahingerafft, lange bevor Albric nach Bullenmark gekommen war. Er wusste jedoch, dass Sir Ossaric sie geliebt hatte und zutiefst um sie trauerte. Obwohl der Lord sich aus Gründen der Klugheit und der Politik abermals vermählt hatte, war es ihm niemals gelungen, auch seine zweite Frau zu lieben. Es war über zwanzig Jahre her, dass Lady Indoiya nach Bullenmark gekommen war. Albric war damals ein junger Ritter gewesen, mit Flaum auf den Wangen und mehr als ein wenig verliebt in diese winzige, zerbrechliche Dame. Sie hatte die blassen Farben des Nordens gehabt, mit Wimpern, die so hell und so lang gewesen waren, dass sie die Welt hinter einem Schleier aus Schnee zu beobachten schien. Mit hoher Stimme und feinen Knochen war Lady Indoiya so zart gewesen wie ein Geschöpf aus Glas. Albric hatte sie angehimmelt.


    Im Gegensatz zu Lord Ossaric. Er war niemals grausam zu ihr gewesen, aber auch nicht freundlich; er tat ihr gegenüber seine Pflicht und ignorierte sie ansonsten. Als Lady Indoiya bei dem Versuch, ihm eine Tochter zu schenken, starb, trauerte Lord Ossaric öffentlich an ihrem Scheiterhaufen, und dann war die Angelegenheit für ihn erledigt. Er hatte zwei Söhne; das genügte. Er heiratete nicht noch einmal, und er beachtete herzlich wenig den Sohn, den seine zweite Frau ihm geboren hatte.


    Albric, der niemals aufgehört hatte, seine bleiche Dame zu lieben, und Lord Ossaric die Vernachlässigung dieser Frau niemals verziehen hatte, nahm den Knaben selbst unter seine Fittiche.


    Er hatte sich niemals angemaßt, Leferic wie einen Sohn zu behandeln. Niemals. Damit hätte er seine Befugnisse überschritten. Aber während er über die Jahre hinweg den Mann beobachtete, zu dem Lady Indoiyas Kind wurde, verspürte er dennoch einen Anflug von Stolz.


    Nein, Leferic war niemals ein Krieger gewesen. Aber er konnte ein Lord sein. Als Leferic daher mit dem Plan für Galefrids Ermordung zu Albric gekommen war, hatte der Ritter sein Unbehagen hinuntergeschluckt und sich zur Hilfe bereiterklärt. Loyalität und Liebe ließen nichts anderes zu.


    Albric hatte auch sein Unbehagen über die Dornenlady hinuntergeschluckt, obwohl er daran fast erstickt wäre. Am Ende jedoch hatte das Pflichtgefühl den Sieg davongetragen. Die erste Pflicht eines Ritters galt seinem Lord, und Albrics wahre Loyalität hatte immer Lady Indoiya und ihrem Sohn gegolten, niemals Lord Ossaric. Seine zweite Pflicht war, den Frieden und die Sicherheit seines Reiches zu gewährleisten. Galefrids Entfernung war ein Teil dieser Pflicht gewesen, Dornenlady Severine, so sehr sie ihm zuwider war, lediglich ein weiterer Teil davon.


    Trotzdem, als er sich mit ihr allein in dem toten Dorf aufhielt, klapperten Albric die Zähne. Er wollte diesen Auftrag hinter sich bringen. Wäre es um irgendjemand anderen als Leferic gegangen, hätte er überhaupt nie zugestimmt.


    Sie sang über dem Leichnam. Gegen seinen Willen hörte Albric zu. Die Silben verschmolzen und vermischten sich ineinander, entglitten seinem Verständnis, aber der Klang der Worte weckte in seiner Seele eine tiefe Furcht. Sie war älter als menschliche Sprache, diese Furcht; es war die Furcht vor Dunkelheit und Stille, die sich jenseits der kleinen Sicherheit eines Feuers erstreckte, die Furcht vor schrecklichen Begierden, die in der Nacht lauerten. Ihr Gesang sprach von Blut und Bindung und von Ketten, die mit Zauberkraft geschmiedet den Schatten Gestalt geben und sie über den Tod hinaus festhalten konnten.


    Die Dornenlady hob die Hand und stach mit dem Zeigefinger auf die Knochen der Verstümmelten ein. Zwei dunkelrote Tröpfchen quollen hervor, die sie auf den ledrigen Lippen und nackten Zähnen im Schädel der Dienerin verrieb.


    Ein Zischen fuhr durch die toten Zähne, so leise, dass Albric es kaum hören konnte. Keine sterbliche Lunge hätte es so lange aufrechterhalten können, und die Dornenlady wob ihren Gesang darum herum, abwechselnd schmeichelnd und befehlend. Kühler, weißer Nebel sammelte sich über dem halb seines Fleisches beraubten Schädel, leuchtend und schauerlich wie die Geisternebel, die sich im Morgengrauen über den Tümpeln des Grausumpfs erhoben. Der Nebel verschmolz zu einem schattenhaften Abbild der Frau, deren Leichnam unter den Händen der Dornenlady lag, und Severines Gesang endete, denn nun war ihr Zauber vollständig gewoben.


    Ohne hinzuschauen, wusste Albric, dass die Augen der Dornenlady von dem gleichen weißen Nebel erfüllt waren, den sie heraufbeschworen hatte. Er hatte sie schon früher diese Magie wirken sehen; er verspürte keinen Wunsch, sie abermals zu beobachten. Also schlug er mit den Zügeln leicht auf den Hals seiner Stute und lenkte sein Pferd zurück auf die Straße.


    Hinter sich hörte er den Schattenschrei.


    Einige Zeit später kehrte die Dornenlady auf die Straße zurück. Stroh und vom Wind verwehte Blätter hafteten an dem weichen, schwarzen Tuch ihrer Roben; es mochten auch Fetzen trockener, toter Haut darunter sein. Er versuchte, nicht allzu genau hinzusehen. Dornenlady Severine war an sich schon beunruhigend genug.


    Sie mochte einstmals eine schöne Frau gewesen sein. Ein Anflug dieser Schönheit war noch vorhanden, so in ihrer schlanken Gestalt oder der Anmut ihrer Bewegungen. Aber bei allem anderen schien es, als habe sie sich eigenhändig daran gemacht, mit einem Messer jede Erinnerung an Schönheit aus ihrer Gestalt herauszuschneiden.


    Ihr silbernes Haar war zu beiden Seiten des Schädels rasiert, sodass lediglich ein langer Schopf verblieben war, der wie die Mähne eines Pferdes über die Mitte ihres Kopfes floss. Auf der rasierten Haut waren weiße Narben geheimnisvoller Runen zu erkennen, die ihren kahlen Schädel in seltsamen Mustern bedeckten. Manch einer sagte, die Dornenlady habe diese Male eigenhändig in ihre Haut geritzt. Albric hielt das durchaus für möglich.


    Severine fehlte das linke Auge. In seiner wulstigen Höhle glomm ein glitzernder, eisblauer Kristall, den bleiche Narben wie ein Spinnennetz umgaben. Ringfinger und kleiner Finger ihrer rechten Hand fehlten ebenfalls – oder zumindest war das Fleisch daran verschwunden. Die Knochen waren gesäubert, geschliffen und fixiert worden, die Gelenke mit glänzendem Silber miteinander verschmolzen.


    Es hieß, die Dornenlady Severine habe während ihrer Ausbildung außerordentlich gute Leistungen gezeigt und stehe hoch in der Gunst der Spinne. Albric fragte sich, was von jenen übrig war, die schlechte Leistungen zeigten.


    Keiner dieser Gedanken spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Ein langes Leben im Dienst der Burg hatte ihm große Erfahrung darin verliehen, seine Meinung für sich zu behalten.


    »Nun?«, fragte er, als sie wieder auf ihre dürre, graue Stute stieg.


    »Sie hat das Baby einem Mann namens Brys Tarnell gegeben. Einem Ritter in Sir Galefrids Diensten.«


    »Er ist kein Ritter.« Albric schnaubte. »Er ist ein Emporkömmling und Söldner, dem es zufällig im vergangenen Jahr gelungen ist, den Nahkampf-Wettbewerb zu gewinnen. Ich kenne den Mann. Man mag ihm Sporen und ein Medaillon gegeben haben, aber ein Ritter ist er nicht.«


    Severine zuckte die Achseln und zog sich die Kapuze über den Kopf, sodass das schwarze Tuch einen Großteil ihres seltsamen Aussehens verhüllte. Der blaue Kristall ihres linken Auges glänzte allerdings noch immer im Schatten dieser Kapuze. »Sei es, wie es sein mag. Er hat das Kind mitgenommen und sie zum Sterben zurückgelassen.«


    »Überrascht mich überhaupt nicht.«


    »Ist er ein loyaler Mann? Wo würde er das Kind hinbringen?«


    »Er ist loyal gegen sich selbst und gegen jeden Mann, der ihn bezahlt – und der Mann, der ihn bisher bezahlt hat, ist tot. Er würde hingehen, wo immer er den größten Gewinn vermutet.«


    »Wo wäre das?«


    Albric dachte über die Frage nach. »Bullenmark, würde ich meinen. Das Baby ist nur so viel wert wie sein Rang, also sollte er sich einen Ort aussuchen, wo es etwas zählt. Es gibt keinen Grund, in Langmyr zu bleiben. Seines Wissens nach sind die Langmyrner die Mörder. Soll er ihnen etwa das Baby bringen, damit sie das Gemetzel vollenden können? Um dann wahrscheinlich mit überschwänglichem Dank und einem Messer in die Rippen entlohnt zu werden? Wenn er nach Seewacht geht, zu den Verwandten seiner Mutter … Aber das ist eine lange Reise für ein Baby, und der Winter steht bevor. Bullenmark ist näher und sicherer. Ich würde mich dorthin aufmachen.«


    »Es sei denn, Ihr würdet Verrat wittern«, bemerkte Severine leise.


    »Ja. Es sei denn, ich würde Verrat wittern. Aber es gibt keinen Grund, warum er das tun sollte.«


    »Ein Mann, der den Nahkampf-Wettbewerb gewinnt, ist wahrscheinlich vorsichtig«, murmelte sie. »Aber eine bessere Annahme haben wir nicht. Welche Straße würdet Ihr dorthin nehmen?«


    »Die, auf der wir uns befinden. Direkt nach Tarnebrück und weiter Richtung Süden nach Bullenmark. Aber er würde nicht auf geradem Weg dorthin reisen. Ansonsten wäre er schon vor unserem Aufbruch dort gewesen.«


    »Glaubt Ihr, er ist vielleicht anderswo hingegangen?«


    »Nein.«


    »Dann werden wir dort beginnen und herausfinden, an welcher Stelle er die Straße verlassen hat.« Sie berührte mit den Fersen die Rippen ihrer Stute, und das graue Tier setzte sich in Bewegung.


    Albric folgte ihr in geringem Abstand. »Ihr wirkt ein wenig exotisch für Tarnebrück, Mylady.«


    Die Frau drehte den Kopf unter der Kapuze. Er sah das Aufblitzen eines Lächelns und vernahm die Andeutung eines Gelächters in ihrer Stimme, wobei ihm das Blut in den Adern gefror.


    »Nicht mehr lange«, sagte Severine.


    Als der Herbst in den Winter überging, wurden Reisende auf der Straße der Flusskönige so rar wie grüne Blätter. Nur wenige wagten es, über die schimmernden Pfade zu gehen, und jene, die es taten, reisten in Gruppen. Zu viele Gerüchte hatten sich über die Ereignisse in Weidenfeld verbreitet; selbst die Bewohner der entlegensten Dörfer wussten, dass im Wald etwas Dunkleres und Tödlicheres lauerte als die üblichen Banditen. Niemand traute sich in die Nähe des blutgetränkten Schauplatzes, wenn er es vermeiden konnte, und wenn er es nicht vermeiden konnte, ging er mit wachsamen Augen und gespanntem Bogen dahin.


    Albric brauchte geschlagene zwei Tage, bis er eine Reisegruppe fand, die den Bedürfnissen der Dornenlady entgegenkam. Sie hatte sich sehr konkret ausgedrückt, was sie wollte, und die Verzögerung schien ihr nichts auszumachen. Albric hingegen missfiel jede Stunde, die er nicht darauf verwandte, den Säugling zu verfolgen, der die Herrschaft seines Lords bedrohte. Aber es wäre hoffnungslos, Wistan ohne die Hilfe der Dornenlady finden zu wollen, daher tat er, was sie verlangte.


    Schließlich spürte er eine kleine Gruppe von Pilgern auf, die nach Norden wollten. Sie sahen aus wie fromme, aber gewöhnliche Menschen; wahrscheinlich unternahmen sie einen ihrer großen Vensolles zum Sonnengarten in Felsenhügel oder zum Grab des Erlösers in Mirhain. Selbst ihr Solaros trug auf der Reise schlichte, braune Kleidung; der Mann ließ sich nur an den gelben Bändern an seinen Ärmeln und einem Sonnenzeichen erkennen, das mit Abstand das Kleinste war, das Albric je an einem Priester gesehen hatte, auch wenn es aus reinem Gold gemacht zu sein schien, wie der Brauch es verlangte.


    Die Pilger waren nicht vollkommen blind gegenüber den Realitäten der Straße. Sie trugen kräftige Stöcke und Messer bei sich, und in ihrer Gruppe ritten drei tüchtig wirkende Soldaten mit. Den größeren Teil eines Nachmittags beschattete Albric sie, weil er hoffte, die Fähigkeiten der Soldaten einschätzen zu können, aber es fand sich einfach keine Möglichkeit hierzu. Die Männer trugen ihre Waffen lässig; einer ritt vor den Pilgern her und ein anderer hinter ihnen, und sie trugen kein Lordemblem auf ihrer schlichten Lederrüstung. Albric vermutete, dass sie Söldner waren, gut genug, um Reisende zu beeindrucken, die Schutz benötigten, aber nicht gut genug, um sich einen Platz in einer größeren Kompanie oder in der Feste eines Lords für den Winter verdient zu haben.


    Severine machte sich anscheinend keine übermäßigen Sorgen um die Stöcke der Pilger oder ihre Eskorte. Sobald sie hörte, dass er eine Gruppe von mehr als fünf Personen gefunden hatte, darunter eine Frau, verlor sie das Interesse an den Einzelheiten. Sie wollte nur, dass Albric sie ihr zeigte. Er führte sie durch den Wald und kämpfte sein Unbehagen nieder, während die goldene Stunde des Herbstes verstrich und der Sonnenuntergang den Himmel zwischen den Bäumen rot färbte.


    Sie würde ihm nicht widersprechen, welches die direkteste Straße nach Eichenharn war oder welche der Beeren des bayarnischen Waldes essbar waren, sagte Albric sich. Also musste er sich auch nicht in ihre Angelegenheiten einmischen. Trotzdem hinterließ ihre lässige Arroganz einen schlechten Geschmack in seinem Mund.


    Albric betrachtete sich als einen tüchtigen Kämpfer und wusste, dass das noch bescheiden ausgedrückt war. Sein Vater, der ihn ausgebildet hatte, seit er alt genug gewesen war, um einen Stock in den Händen zu halten, war sein halbes Leben lang der Schwertmeister von Ivollaine gewesen. Albric selbst hatte in den alljährlichen Nahkämpfen Plätze weit vorn belegt, sowohl in Bullenmark als auch in Ivollaine, und zwar in jedem der vergangenen zwanzig Jahre. Dreimal hatte er sogar gesiegt.


    Und trotz dieser Beweise seiner Tüchtigkeit hätte Albric es als pure Narretei erachtet, allein und ohne Grund auf drei Soldaten mit unbekannten Fähigkeiten loszugehen. Er hätte nicht gezögert, hätte das Leben seines Lords oder die Sicherheit des Reiches auf dem Spiel gestanden – aber aus einer Laune heraus? Ohne einen anderen Gewinn in Sicht als ein Sonnenzeichen, das weniger wert war als zwei Solis?


    Es wäre Hochmut, schlicht und einfach, und damit wollte er nichts zu tun haben. Was immer mit den Pilgern geschah, die Dornenlady war auf sich allein gestellt.


    Sie erreichten die Pilger, als gerade die Abenddämmerung über dem Wald lag. Der Schein des Feuers durch die Bäume, warm wie ein Stück Kohle, das aus dem schnell verblassenden Sonnenuntergang herabgefallen war, verriet ihren Lagerplatz; sie hatten sich keine Mühe gegeben, ihr Feuer zu verbergen. Vielleicht hatten sie auch nicht gewusst, wie sie das hätten anstellen sollen. Albric konnte ihre Pferde auf totem Laub stampfen hören, während sie sich an dem spärlichen Grün, das noch zu finden war, gütlich taten. Er wurde langsamer und flüsterte der Dornenlady zu, als sie näher kamen:


    »Noch näher, und sie werden Euch hören. Freundliche Reisende schleichen sich nicht durch den Wald an. Wie sieht Euer Plan aus?«


    »Mein Plan?«, wiederholte sie. Ihre Stimme war weich wie Samt, aber der Spott darin nicht zu überhören. Das Juwel ihres Auges funkelte wie ein verlorener Stern, fern und unendlich kalt. »Mein Plan besteht darin, in Tarnebrück einen Schwertkämpfer zu treffen. Einen sehr guten Schwertkämpfer. Einen, der etwas hat, das ich will.«


    Albric wandte sich von ihr ab und kämpfte gegen den Drang, ein Sonnenzeichen über seiner Brust zu schlagen. Es würde nicht helfen, das wusste er. Der bittere Geschmack von Galle war stark in seinem Mund. »Werdet Ihr meine Hilfe brauchen?«


    »Nein«, entgegnete sie, und er war noch nie im Leben so froh gewesen, dieses Wort zu hören.


    »Dann werde ich hier warten«, murmelte er. Sie lächelte schwach und sarkastisch, wandte sich ab und ging allein weiter.


    Nach wenigen Schritten verschwand sie außer Sicht. Albric sah, wie die Schatten der Nacht sich um sie herumwanden und sich über ihr erhoben, als sei die Dunkelheit selbst ihr Umhang, dann war die Dornenlady fort. Sie hatte zuvor keinerlei Fähigkeiten beim Anschleichen gezeigt, aber sie verursachte auf dem Weg kein Geräusch. Einzig die Bewegungen der Pferde und das schwache Gemurmel von Gesprächen am Feuer, das der Abendwind herbeitrug, drang an Albrics Ohren.


    Er kauerte im Gebüsch und zog seinen Umhang um sich, damit er warm blieb, während er vollkommen reglos dasaß. Es war einfacher, wenn er sich einredete, er sei auf der Jagd und warte darauf, dass ein Hirsch oder ein fettes, schwarzes Waldhuhn vorbeikam. Er wollte nicht daran denken, dass er in der Nacht auf eine Dornenlady wartete; nicht daran, dass er in der Dunkelheit lauerte, während sie bei einfachen Leuten, die sich auf der heiligsten Reise ihres Lebens befanden, eine sadistische Magie anwandte. Es war jedem Mann verboten, die Vensolles irgendwie zu stören, und obwohl Albric sich niemals für einen besonders strenggläubigen Celestianer gehalten hatte, war er im Namen der Sonne gesalbt worden, und er versuchte, sich an die Gesetze der Strahlenden zu halten, so gut ein Mann in seiner Position das vermochte. Ein solcher Verrat am Glauben beschwor in seiner Seele eine abergläubische Furcht herauf. Das überraschte ihn. Er dachte, er sei solchen Gefühlen entwachsen.


    In dieser Nacht gab es jedoch genug, das jeden Mann abergläubisch gemacht hätte. Wolken verdeckten den Mond und verschluckten die Sterne, und der Wald war in Dunkelheit getaucht. Vor ihm erhob sich ein silbriger Schein durch die Bäume, sodass diese sich wie hagere, schwarze Klauen gegen das schaurige Licht abzeichneten. Das silbrige Leuchten war breit und diffus, wie eine graue Nebelbank, die sich vom Meer heraufwälzte und in ihren Tiefen das Feuer der Pilger ertränkte.


    Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass er die Pferde und die Stimmen der Menschen nicht mehr hörte. Der Wald war so still wie der Tod. Selbst der Wind hatte sich gelegt.


    Albric streckte die Beine aus, die vor Kälte steif geworden waren, dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und schlich auf das Lager zu. Der Nebel aus silbernem Licht verblasste, als er sich erhob, und verschwand, bevor er zwei Schritte getan hatte. Die Nacht schloss sich wieder um ihn.


    Auf dem Weg stolperte er über den ersten der Soldaten. Es war so dunkel, dass Albric den Körper erst bemerkte, als sein Stiefel den Bauch des gefallenen Mannes traf. Er stützte sich an einem Baumstamm ab, um nicht der Länge nach hinzuschlagen, und schürfte sich dabei die Hand auf. Der Atem stockte ihm, und für einen Moment erstarrten seine Gedanken, als sei er ein Kind, das sich in einem leeren Raum nächtlichen Gräueln gegenübersah, und kein ausgewachsener Mann, der seit fast vierzig Jahren unter Celestias Licht lebte und den Tod bereits in allen seinen Facetten gesehen hatte.


    Zumindest in all seinen ehrlichen Facetten. Es gab einige Dinge auf dieser Welt, die zu wissen ehrliche Männer kein Recht hatten. Die heutige Nacht zwang ihn, sich das ins Gedächtnis zurückzurufen.


    Der Soldat hatte etwa zwanzig Schritte vom Feuer entfernt an einem Baum gelehnt und Wache gehalten. Eine gute Stelle, ging Albric auf, sobald er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte; die Söldner waren in der Tat professionelle Kämpfer gewesen. Was diesem Mann jedoch nicht geholfen hatte. Sein Köcher war noch immer verschlossen, und sein Schwert war ihm von den Knien gerutscht, die Klinge geborgen in ihrer Scheide. Was immer über ihn gekommen war, es war ohne Vorwarnung gekommen.


    Und es hatte ihn nicht getötet. Der Mann atmete noch – langsam und flach, aber es stand außer Zweifel, dass er lebte. Albric konnte keine Wunden an seinem Körper entdecken. Seine Haut war kalt und klebrig wie die eines Ertrunkenen, aber sein Puls schlug stetig. Als Albric den Daumen auf die Lebensader in seinem Hals drückte, war dort immer noch ein Anflug von Wärme. Der Mann stöhnte, und seine Augen bewegten sich heftig unter den Lidern und suchten einen Fluchtweg aus irgendeinem schrecklichen Traum, aber er erwachte nicht.


    Albric stieg über ihn hinweg und ging weiter auf das Lager zu, ohne sich die Mühe zu machen, leise zu sein. Das Lagerfeuer brannte niedrig und fahl, als fürchteten die Flammen sich davor, zu weit in die Nacht hineinzugreifen. Um das Feuer herum lagen weitere Menschen, greifbare Gestalten in der körperlosen Dunkelheit. Er konnte nicht erkennen, ob sie noch atmeten.


    Als Albric das Lager betrat, explodierte vor ihm ein silbernes Licht, strahlend wie die Sonne. Er wich taumelnd zurück und riss sein Schwert aus der Scheide. Schwarze und weiße Punkte tanzten vor seinen Augen und blendeten ihn. Plötzlich wurde das Licht erträglicher, und seine immer noch tränenden Augen gewöhnten sich daran. Fluchend wischte er sich die Tränen ab.


    Dornenlady Severine stand in der Mitte des Lagers, und eine Kugel aus nebligem Licht schwebte über ihrer verstümmelten Hand. Sie hatte die Kapuze abgestreift, und ihr Haar leuchtete weiß in dem blassen Schein. Ihr unversehrtes Auge lag ebenso im Schatten wie ihr Mund und die Kuhle an ihrer Kehle, aber der kalte Kristall ihres linken Auges war blau und leuchtend wie nur je. Um sie herum lagen die Pilger und ihre Wachen in einem von Albträumen gepeinigten Schlummer; ihre Glieder zuckten, während sie sich aus ihren unnatürlichen Träumen freizukämpfen mühten.


    Albric schob das Schwert nicht zurück in die Scheide. Er fühlte sich wie ein Idiot, mit dem blanken Stahl in der Hand und ohne Feinde vor sich, aber er wollte seine Klinge nicht loslassen. Es war das einzige, dem er in dieser von Zaubern vergifteten Nacht vertraute. »Und?«


    Sie gab keine Antwort. Sie sah nicht einmal in seine Richtung. Stattdessen bahnte sie sich anmutig einen Weg durch die schlafenden Pilger, wie eine hochgeborene Dame, die auf dem Weg zu einem Festmahl über Straßenköter hinwegstieg. Als sie zu der einzigen Frau des Lagers kam, einer mittelalterlichen Matrone mit einem sorgenzerfurchten Gesicht unter der gestärkten, weißen Haube und einer Figur, die rundlich geworden war von gutem Essen und einem Haus voller Kinder, kniete Severine nieder und wiegte den Kopf der Frau auf ihrem Schoß.


    Dann lächelte sie, hob das Kinn der Frau sachte an und stieß ihr die scharfen Knochen der verstümmelten Hand in den Hals, direkt unterhalb des Ohres. Als das Blut ihres Opfers dunkel über das ersterbende Feuer spritzte, zog Severine einen kleinen Spiegel aus ihrem Umhang und bemalte sich gelassen das eigene Gesicht mit roten Runen. Nach einigen Strichen befeuchtete sie wieder die kleinen Knochen ihrer rechten Hand mit dem Lebensblut der Frau. Als sie fertig war, war der Strom zu einem schwachen Rinnsal verebbt. Die glitzernden Male auf ihrem Gesicht und die, die ihren Schädel vernarbten, waren Teile desselben seltsamen Textes, oder zumindest erschien es Albric so, der keinem von beiden einen Sinn abringen konnte.


    Severine erhob sich, wobei sie den Kopf der Frau von ihren Röcken schüttelte, als sei der Leichnam eine Puppe, mit der zu spielen sie müde geworden war. Als sie stand, wurde die geschmeidige Gestalt der Dornenlady kleiner und dicker; dehnte sich in der Taille und an den Hüften aus, bis sie den Proportionen der Matrone entsprach, die ihr schlaff zu Füßen lag. Ihr Kamm aus silbernem Haar wurde stumpf, nahm die Farbe von Sand an und breitete sich auf ihrem kahlen, vernarbten Schädel aus; die glatte Blässe ihrer Haut wurde dunkler und rauer und nahm ein feines Netzwerk von Linien an, die genauso aussahen wie die von der Sonne gemeißelten Falten auf dem Gesicht der toten Frau. Selbst das schimmernde Juwel in ihrem linken Auge wurde durch ihre Magie maskiert: Zwischen einem Wimpernschlag und dem nächsten traten an die Stelle von Severines beunruhigendem starren Blick die freundlichen, ehrlichen braunen Augen der Frau, die sie soeben getötet hatte.


    »Jetzt bin ich nicht mehr so exotisch«, bemerkte die Dornenlady, und ihr gestohlenes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.


    Albric schnitt eine Grimasse. Er wischte die flache Seite seiner Klinge an seinem Bein ab, als ob er nicht vorhandenen Schmutz wegreiben wollte, dann schob er die Waffe wieder in ihre Scheide. »Sind wir hier fertig?«


    »Nein, noch nicht.« Severine steckte ihren Spiegel ein und zog ein Messer aus einer von Runen bedeckten Scheide. Die Klinge war ein facettierter, schwarzer Kristall, flach und unauffällig im Licht der Kugel aus silbrigem Nebel. Das Messer hatte die Länge ihrer Hand vom Handgelenk bis zur letzten Fingerspitze. »Dieser Schwertkämpfer ist tüchtig, habt Ihr mir erzählt. Ich möchte ihm nicht unvorbereitet entgegentreten.«


    »Also?«


    »Passt auf!«, sagte sie.


    Obwohl er sich als Feigling verfluchte, folgte er ihrer Aufforderung.


    Sie tötete einen nach dem anderen, und zwar merkwürdig sanft. Sie bückte sich, drückte jedem Mann einen Kuss auf die Stirn und rammte ihm, während sie ihre unheiligen Worte flüsterte, die Klinge aus schwarzem Kristall ins Herz. Und einer nach dem anderen erhoben sich die Leichname und folgten ihr, wie sie es ihnen aufgetragen hatte.


    Sie waren keine Menschen mehr, die Kreaturen, die sie erschaffen hatte. Albric wusste nicht, wie er sie nennen sollte, wenn sie überhaupt einen Namen in menschlicher Sprache hatten. Das Haar fiel ihnen vom Schädel wie Blätter von einem Baum, den der Frost zerstört hatte; ihre Haut wurde hart und weiß wie die Erde im tiefsten Winter. Elfenbeinfarbener Nebel kreiste in ihren leeren Augen, und der Mund stand klaffend weit auf in einem unirdischen Hunger. Ihre Nägel bogen sich und wurden zu scharfkantigen Klauen, und ihre Zähne streckten sich zu Fängen, aus dem Kiefer geschoben von gewölbten, rauen, blutbefleckten Knochen, sodass der Mund aussah wie ein geborstener Brustkorb. Sie bewegten sich in einer Art raschem leichten Galopp, der Albric, und das wusste er genau, in seinen Träumen heimsuchen würde, falls er jemals wieder in der Lage sein sollte zu schlafen.


    Der Solaros war der Schlimmste von allen. Vielleicht weil er ein heiliger Mann war, vielleicht weil die Göttin der Dornen an jenen, die ihrer Macht widerstanden, eine besondere Rache übte. Albric hätte es nicht sagen können. Aber der Solaros starb schreiend, nicht friedlich wie die anderen, und die Kreatur, zu der er wurde, war weitaus schrecklicher, denn der elfenbeinfarbene Nebel ließ ihn nicht erblinden. Irgendetwas von dem Mann, der er einst gewesen war, starrte aus diesen eingefallenen Augen, halb verschleiert von einem Nebelschimmer, der die Farbe von angelaufenem Gold und klumpigem Blut hatte, und die Qual in diesen Augen war unerträglich.


    »Tötet diesen Mann«, sagte Albric, als der Leichnam des Solaros’ taumelnd auf die Füße kam.


    »Warum?«


    Albric schüttelte den Kopf. Er hätte keine Erklärung geben können, die sie verstanden hätte. Barmherzigkeit, Mitleid, Scham: Für nichts davon hatten die Dornen Verwendung, und niemand, der ihren Turm überlebte, bewahrte sich diese Regungen.


    Er entschied sich für eine andere Antwort. »Ich mag ihn nicht. Entweder er geht oder ich.«


    Sie zuckte die Achseln, wandte sich der abstoßenden Kreatur zu und sprach in derselben unmenschlichen Sprache, mit der sie das Ding erschaffen hatte, einen Befehl. Das Ding, das der Solaros gewesen war, hob die schrecklichen Augen zum Himmel und stieß ein Geheul aus, das Dankbarkeit oder Pein hätte ausdrücken können, oder beides. Die Kreatur zerkratzte sich das Gesicht, fiel auf die Knie und regte sich nicht mehr. Gefoltert, entstellt, aber kein Leichnam mehr.


    »Seid Ihr zufrieden?«, fragte Severine.


    »Noch nicht.« Albric zog den Leichnam der toten Frau zu dem des Solaros hinüber – er hätte es nicht ertragen, den anderen zu berühren – und säuberte die Erde um sie herum mit einem Beil, das er dem Bündel eines der toten Söldner entnommen hatte. Er bedeckte die Leichen mit totem Holz und trockenen Zweigen, häufte Glut vom Lagerfeuer darüber und steckte das Ganze in Brand.


    Es war, und das wusste er, das einzig Anständige. Das einzig Kluge. Der Rest von Eichenharn mochte blind sein gegen die Rückkehr der Blutmagie auf seine Erde, aber er hatte ihre Gräuel gesehen, und so viel war er ihren Opfern schuldig.


    Dies sagte Albric sich, während er in die Flammen starrte, als könnten sie die Erinnerung an das Gesehene wegbrennen und seine Nase vor dem Geruch brennenden Fleischs unter dem Holzrauch verschließen. Der Körper des Solaros’ roch nach etwas Schlimmerem. Aber er war nicht in einem Tempel, und er hatte keinen Weihrauch, um den Scheiterhaufen zu versüßen, und so musste er sich einfach vor dem abschotten, was vor ihm lag.


    Erst als die Flammen beide Toten ergriffen hatten, wandte er sich wieder der Dornenlady zu, die ihn leidenschaftslos beobachtete, ihre bleichen Leichname hinter sich. Er hatte Stunden darauf verwandt, den Boden zu säubern und Holz für das Feuer zu sammeln; die Morgendämmerung hatte sie fast erreicht, und schon erschien am östlichen Horizont ein blauer Schimmer. Aber sie schien nicht müde zu sein, obwohl Albrics eigene Augen vom Rauch und der Erschöpfung brannten. Sie schien überhaupt nicht müde zu sein.


    »Wir müssen ein Kind finden«, sagte sie und wandte sich der Straße zu.
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    Lord Inguilar geleitete den Verbrannten Ritter und Bitharn mit allen Ehren zur Straße. Seine Köche füllten ihnen die Satteltaschen mit hartem Käse, gekochten Eiern und wachsversiegelten Honigkrügen; sein Quartiermeister ersetzte ihnen ihre Pfeile und gab ihnen geölte Köcher mit einer Abdeckung, damit die Schäfte unterwegs vor schlechtem Wetter geschützt wären. Lady Inguilar bestand darauf, Bitharn für ihren Sieg auf dem Feld der Bogenschützen mit einer Börse Silber zu belohnen, obwohl Bitharn zu erklären versuchte, dass sie als Celestias Dienerin einen solchen Lohn nicht annehmen durfte.


    »Nehmt die Börse«, sagte Isavela und drückte Bitharn den Samtbeutel in die Hände, »oder ich werde gekränkt sein. Kauft Euch ein wenig Schmuck. Jede Frau verdient ein wunderschönes Juwel.«


    Bitharn nahm das Geld, aber sie kaufte keinen Schmuck. Sie kaufte einen neuen Wetzstein: Die Steinbrüche im Norden Langmyrs brachten gute Wetzsteine hervor, auf einer Seite weiß, fürs Grobe, und auf der anderen blau, für den Feinschliff, sodass man schnell Kerben aus einer Klinge schleifen und sie mit einem einzigen Stein schärfen konnte. Außerdem kaufte sie ein geöltes Horn mit zusätzlichen Bogensehnen für sich selbst und einen warmen Winterumhang für Kelland. Zuletzt, und das war ihr einziger Luxus, kaufte sie einem Tavernenbarden, der all sein Geld verspielt hatte und das Geld brauchte, eine doppelsaitige Ardvele ab.


    Es war ein wunderschönes Instrument, gefertigt aus elfenbeinfarbenem Holz und bemalt mit gewundenen schwarzen Reben. Die Tinte dazu wurde aus den verbrannten und zerquetschten Blättern des Damenspeerbaums gewonnen, der angeblich einzig auf den Gräbern von Helden an den kalten Stränden der Tausend Flüsse wuchs. Bei einer mit solcher Tinte bemalten Ardvele, behaupteten die Nordländer, würde in ihrem Lied stets die Stimme ihres Heimatlandes mitschwingen. Für Bitharn, die kein Heimatland hatte, war die Geschichte unwiderstehlich romantisch.


    »Du kannst nicht auf der Ardvele spielen«, bemerkte Kelland, als er das Instrument sah.


    »Ich werde es lernen«, versicherte sie ihm hochtrabend.


    Sie ritten durch herabgewehtes Laub, und die Hufe ihrer Pferde schlugen auf den weißen Steinen der Straße der Flusskönige einen gebrochenen Takt. Bitharn fand keine Zeit, ihre Ardvele auszuprobieren, denn sie waren kaum einen Tagesritt von Distelstein entfernt, als sie in der Ferne die ersten schwarzen Vögel kreisen sah. Aasvögel.


    »Weidenfeld«, sagte Bitharn.


    Kelland nickte, den Mund zu einer grimmigen Linie zusammengepresst. Er straffte die Schultern und trieb sein widerstrebendes Pferd weiter. Bitharn folgte ihm, voller Furcht.


    Er war dafür ausgebildet worden, rief sie sich ins Gedächtnis. Zehn Jahre hatte er Schwertkampf trainiert und die Gebete erlernt, die Celestias Magie in der Schlacht beschworen. Dies war die Aufgabe seines Lebens, der Zweck, zu dem er gesegnet war: sich den Feinden zu stellen, denen andere Männer sich nicht stellen konnten, und das Böse aus der Welt zu vertreiben, auf dass andere sicherer leben konnten.


    Sie wusste auch, Kelland wollte beweisen – musste beweisen –, dass er des Respekts würdig war, den die Menschen ihm aufgrund seines weißen Wappenrocks und der Farbe seiner Haut entgegenbrachten. Das Mysterium des Verbrannten Ritters war ganz und gar Illusion, und es war eines, das er selbst nicht wollte. Es war Kelland verhasst, dass die Bauern ihn mit Ehrfurcht und die Lords mit Angst behandelten, weil sie seinem Blut irgendeine illusorische Magie zuschrieben. Nichts, so hatte er ihr einmal anvertraut, machte ihm mehr Angst als die Möglichkeit, vor den Augen einer Welt, die von ihm mehr erwartete, als jeder Sterbliche leisten konnte, auf die Probe gestellt zu werden und zu versagen.


    Bitharn glaubte nicht, dass er versagen könnte. Ihr Glaube an ihn und ihre Göttin war absolut. Dennoch durchzuckte sie ein Stich der Furcht, als sie auf Weidenfeld zuritten.


    Keiner von beiden hatte jemals einer Dorne gegenübergestanden; sie wusste nicht wirklich, was sie zu erwarten hatten. Die Spinne war erst vor kurzem nach Ang’arta gekommen, ihre Schüler vor noch kürzerer Zeit, und wenig war darüber bekannt, was sie auszurichten vermochten. Sowohl Kelland als auch Bitharn waren in Calantyr gewesen, als die Schlacht bei Thelyandfurt geschlagen worden war, und das war der einzige bedeutende Konflikt gewesen, in dem die Dornen den Eisenlords zur Seite gestanden hatten. Sie kannten die Geschichten – jeder kannte die Geschichten –, aber Geschichten neigten dazu, von einem Erzähler zum nächsten verzerrt zu werden, und Bitharn hatte keine Ahnung, wie viel Wahrheit in dem, was sie gehört hatten, noch steckte. Sie war nicht besonders erpicht darauf, es herauszufinden.


    Nichts von alledem äußerte sie gegenüber Kelland. Er brauchte ihre Sorgen nicht. Die Vögel über ihnen waren unheilverkündend genug. Man konnte die kreisenden Krähen aus weiter Entfernung deutlich vor dem Himmel erkennen. Die Größe ihrer Schwärme kündete von der Zahl der Toten.


    Der Wind drehte, als sie durch den Wald kamen, und er brachte etwas mit sich, das widerwärtiger war als Aas, widerwärtiger als der Gestank von eiternden Wunden. Es erinnerte Bitharn an ihren ersten Ritt fort von Cailan, unmittelbar nachdem Kelland seine Sporen errungen und seinen Eid auf die Sonne abgelegt hatte. Sie waren in die winzige Waldstadt Silberteich in der Nähe von Balnamoine geritten, wo wegen einer Sommerseuche der Transport von Holz über die Hauptstraßen zur Stadt zum Erliegen gekommen war. Dass der Handel darniederlag, hatte Cailans Lords so beunruhigt, dass sie nach einem Gesegneten geschickt hatten, der die Kranken heilen sollte.


    Bei Kellans und Bitharns Ankunft war die Stadt bereits tot gewesen. Ihre Bewohner lagen in den Straßen, in ihren Häusern und in der winzigen Kapelle, in die die Letzten sich geschleppt hatten, wo sie zwischen einem Anfall von Bluterbrechen und dem nächsten um Erlösung beteten. Die Seuche hatte sie zu schnell getötet, um sich ausbreiten zu können. Eine kleine Barmherzigkeit vielleicht, aber bis auf den heutigen Tag glaubte Bitharn, dass an der Krankheit nichts Natürliches gewesen war.


    Damals hatte es auch Krähen am Himmel gegeben und den gleichen Gestank in der Luft, als sie die Leichen zum Verbrennen aufgeschichtet hatten. Die Arbeit hatte Tage gedauert, der Gestank tagelang angehalten; als sie Silberteich endlich verließen, hatte Bitharn ihre Kleider verbrannt und sich das Haar geschoren, weil der Geruch niemals daraus gewichen wäre.


    Nichts Besseres erwartete sie von Weidenfeld.


    Als sie die Straße zum Tor des Dorfes hinaufritten, stoben die ersten Krähen vor ihren Pferden davon. Weitere folgten, und für einen Moment war der Himmel schwarz und lärmend vom Flügelschlagen. Die Vögel flogen jedoch nicht weit. Dieses Festmahl war zu üppig, als dass sie sich so leicht würden abschrecken lassen. Die Krähen landeten auf den Dachsparren der leeren Häuser – derjenigen, die nicht zu verkohlt waren, um ihr Gewicht zu tragen – und schauten von dort aus zu, beäugten wachsam die Eindringlinge.


    Am Tor lagen Stapel aufgeblähter Leichname, zerhackt von Klingen und durchlöchert von zerbrochenen Pfeilen. Sie sah Männer und Frauen, einen Solaros in einer gelben Robe, die steif von getrocknetem Blut und weich durch die Verwesung war, sowie ein weiß gesprenkeltes graues Pferd mit zerschmetterten Vorderbeinen; aus seiner Brust ragte zersplittertes Holz. Maden krochen durch das Fleisch der Toten, das die Krähen bereits zerrissen hatten, fett wie Körner gekochter Gerste. Fliegen umschwärmten sie in summenden Wolken, so dicht, dass einige der Leichname aussahen, als hätte man sie in grobem, schwarzem Sand gewälzt. In ihnen steckten keine brauchbaren Pfeile mehr, bemerkte sie; die hatten die Mörder herausgezogen.


    Bitharn wickelte sich einen Schal ums Gesicht, um die Fliegen abzuhalten, während sie durch die Reste des Tors ritten. Der Grund dahinter war mit Leichen übersät. Ihr kleines Pferd warf den Kopf zurück und wieherte bei dem Gestank, während es mit dem Schweif nach den Insekten schlug. Kellands schwarzbrauner Hengst, gezüchtet für das Schlachtfeld, legte die Ohren an, ging jedoch weiter.


    Sie warf einen verstohlenen Blick auf Kelland. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Er saß in seinem Sattel so steif wie eine aus dunklem Sperrholz geschnitzte Statue, und er sah nicht auf die Toten hinab, aber wann immer sein Streitross drohte, auf eine ausgestreckte Hand oder einen Kleidersaum zu treten, lenkte der Ritter es zur Seite.


    In der Mitte des Dorfes gab es keine Fliegen. Auch keine Krähen. Aasfresser mochten sie sein, aber Fliegen und Krähen waren Geschöpfe der natürlichen Welt, und hier gab es für sie bloß Gift. Reichlich Leichen, aber nichts zu fressen.


    Die Hauptstraße aus festgestampfter Erde war dunkel und körnig. Sie sah aus wie ein Tonbett in der Woche nach einem Unwetter; einmal durchweicht, war es zu einer harten Kruste getrocknet, die knirschend unter den Pferdehufen barst. Es war jedoch nicht Wasser, das die Straße durchnässt hatte. Der Kies, in der Sonne zusammengebacken, stank nach Blut.


    Das Stroh auf den halb verbrannten Dächern hatte rote Flecken und schimmerte wie lackiert unter der Nachmittagssonne. Auch das Stroh stank nach Tod. Das ganze Dorf stank danach.


    Zwischen den Häusern lagen weitere Leichen. Kinder. Hühner. Eine Katzenmutter im Schatten einer niedergebrannten Schmiede, die noch immer ihr im Tod runzelig gewordenes Kätzchen im Nacken gepackt hielt, nachdem sie auf eine Sicherheit zugelaufen waren, die sie nie erreicht hatten. Die Leichen waren grässlich verschrumpelt und besprüht mit einem feinen Nebel aus Blut, das aus ihren Adern gesogen worden und wieder auf sie herabgeregnet war.


    Kelland schwang sich aus dem Sattel. Er nahm eine Handvoll Erde, zerdrückte sie in der Faust und ließ die blutigen Körner durch seine behandschuhten Finger sickern. »Es ist also wahr«, sagte er, und in seiner Stimme lag eine Härte, die Bitharn noch nie zuvor gehört hatte. »Die Dornen sind nach Westen gekommen.«


    Sie nickte. Sie saß nicht ab; sie wollte keinen Fuß auf diese besudelte Erde setzen. »Sollten wir sie verbrennen?«


    Der Antwort ging ein innerer Kampf voraus, aber am Ende schüttelte Kelland den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten es tun. Es wäre richtig. Aber wir haben keine Zeit, um allen Toten die Ehre zu erweisen. Auch will ich den Dornen nicht verraten, dass wir ihnen folgen. Ich nehme an, sie werden von unserem Kommen erfahren, wenn sie es nicht bereits wissen, aber es ist nicht notwendig, auf jedem Schritt des Weges Signalfeuer für sie zu entzünden.«


    Bitharn nickte abermals, im Stillen erleichtert, aber sie brachen nicht sofort wieder auf. Kelland wollte für die Toten beten. Während er das tat, ritt Bitharn weiter durch das Dorf, um nachzusehen, was die Dornen sonst noch angerichtet hatten.


    Das Gemetzel in der Kapelle war noch schlimmer als das am Tor; aber hier war mit Schwert und Axt gemordet worden, nicht mit der widerwärtigen Magie der Dornen. Die Luft war dick von Fliegen und Verwesung. Gewöhnliche Dinge. Dinge, die sie ertragen konnte.


    Bitharn saß ab und trat ein.


    Einige Minuten später kam sie wieder heraus und stieg über die Leichen an der Tür. Sie machte drei lange Schritte weg von der Kapelle, dann beugte sie sich, die Hände auf die Knie gestützt, vor und atmete gierig ein, um den Gestank aus ihren Lungen zu vertreiben. Ihre Augen tränten von dem Geruch, und sie wusste, dass sie ihn niemals von den Stiefeln bekommen konnte, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen – sie hatte sich nicht übergeben, aber sie wollte es – und stieg wieder in den Sattel, um nach Kelland zu suchen.


    Er betete auf den Knien neben zwei kleinen, verhutzelten Leichen. Ein Mädchen und ein Junge, vermutete sie aufgrund der Kleider. Die Leichen waren in keinem Zustand, der weitere Fingerzeige gegeben hätte. Blutig glänzende Körner umgaben den Kopf des Jungen wie Tröpfchen, die niemals trocknen würden. Bitharn wartete, bis Kelland seine Gebete beendete, ein Sonnenzeichen über den Kindern machte und sich erhob; dann hüstelte sie diskret, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Was gibt es?«, fragte er und beschattete die Augen gegen die tief stehende Sonne, während er zu ihr aufblickte.


    »Was hat Lord Eduin noch gesagt, wer hier gestorben ist? Ich meine, wessen Mord untersuchen wir?«


    »In Celestias Augen sind sie alle gleich. Aber Lord Inguilar hat sich Sorgen gemacht um Sir Galefrid, dessen Gemahlin und ihrer beider Sohn.«


    »Und der Sohn ist ein Säugling?«


    »In Windeln.«


    »Ich glaube nicht, dass er hier gestorben ist.« Bitharn deutete mit dem Kopf auf die Kapelle. Die Krähen waren bereits wieder zum Eingang zurückgekehrt und stritten sich um die besten Brocken. »Ich habe Galefrid und seine Frau gefunden. Auch viele seiner Lehnsleute. Aber unter den Toten sind keine Kinder, erst recht kein Säugling in Decken.«


    »Wo könnte er sein?«


    »Vielleicht haben die Mörder ihn mitgenommen.« Sie zuckte zweifelnd die Achseln. »Suchen wir nach dem Kind, oder machen wir uns auf die Jagd nach den Dornen?«


    »Die Dornen«, sagte Kelland, diesmal ohne jedes Zögern. »Unsere Aufgabe besteht darin, den Mörder zu finden, nicht einen verschwundenen Erben zu suchen. Ich bange um das Kind und bemitleide es, sollte es in feindliche Hände gefallen sein, aber es ist nicht unsere Aufgabe, uns in die Erbfolge hineinziehen zu lassen. Unsere erste Pflicht besteht darin, uns um das Böse von Ang’arta zu kümmern.«


    »Wie willst du es finden?« Die Geschichten sagten, dass Dornen durch Schatten gehen und sich hinter den Gesichtern der Toten verstecken konnten. Die Suche nach ihnen wäre gewiss nicht leicht. Sie würden nicht einfach Dorfbewohner fragen können, ob in jüngster Zeit irgendwelche grauenvoll vernarbten Blutmagier vorbeigekommen wären.


    Kelland bückte sich und hob drei rot gefärbte Körner auf, die neben dem Kopf des toten Jungen zu Boden gefallen waren. Er betrachtete sie in seinen behandschuhten Fingern, dann wickelte er sie in ein Stück Tuch und schob es sich in eine Tasche. »Die Strahlende wird mich leiten. Aber wir sollten aufbrechen. Es dämmert bald, und ich habe nicht den Wunsch, nach Einbruch der Dunkelheit noch hier zu verweilen.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Bitharn inbrünstig.


    Eine Meile von Weidenfeld entfernt schlugen sie ihr Lager auf, wobei sie gegen den Wind gingen, sodass der Geruch nach Verwesung ihnen nicht in den Schlaf folgen würde. Während Kelland im letzten Nachmittagslicht meditierte, kümmerte Bitharn sich um die Pferde, stellte ihr Zelt auf und machte ein kleines Feuer. Sie ging nicht davon aus, dass es so nah bei dem toten Dorf viel Wild geben würde – oder, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, vielleicht wollte sie sich einfach nicht allein zu weit in den Wald hineinwagen –, daher holte sie, statt auf die Jagd zu gehen, die Vorräte hervor, die Lord Eduins Bedienstete ihnen eingepackt hatten.


    Er war ein großzügiger Gastgeber gewesen. In ihren Vorratstaschen fanden sich Beutel mit getrockneten Bohnen und geräucherte Würste, doppelt gebackenes, mit Knoblauch gewürztes Brot und kleine, schwarze Samen, die Bitharn nicht kannte. Sie hatten sogar Päckchen mit Salz und Pfeffer eingepackt, ein seltener Luxus so weit landeinwärts. Sie setzte einen Topf mit gelben Linsen, Zwiebeln und Knoblauch auf und schnitt eine Wurst in Stücke, die sie, sobald Kelland gegessen hatte, ihrer eigenen Mahlzeit hinzufügen wollte.


    Nachdem sie ihre unmittelbaren Pflichten im Lager erledigt hatte, stimmte sie in Kellands Gebet ein. Es lag Musik in seinem Gebet, eine sonore Feierlichkeit, die sie niemals nachahmen konnte. Der Sonnenritter betete mit solcher Hingabe, mit solch inbrünstiger Liebe, dass Bitharn meinte, spüren zu können, wie die Wärme von Celestias Gegenwart sie mit den Strahlen des verblassenden Lichtes berührte. Er betete, bis die Dämmerung kam, und hörte erst auf, als der letzte Sonnenschimmer erstarb.


    Nach dem Gebet aßen sie die Suppe mit Scheiben harten, knusprigen Brots. Bitharn ließ Kelland schweigend essen. Sie wusste, dass er nach einem Gebet um Anleitung eine Weile brauchte, bis er sich gesammelt hatte, und sie war es ohnehin zufrieden, ihn im Feuerschein zu beobachten. Die weißen Muschelschalen leuchteten im Licht der Flammen, und das Feuer verlieh seiner Haut die Farbe von tief dunklem Mahagoni.


    Er war ein schöner Mann. Seltsam, dass niemand sonst es zu sehen schien, geblendet wie sie waren durch sein exotisches Aussehen und die Insignien seines Glaubens. Bitharn beneidete diese Menschen ein wenig; vielleicht wäre es besser gewesen, es überhaupt nicht zu bemerken, statt sich nach etwas zu sehnen, das sie nicht haben konnte. Aber es ließ sich nicht mehr ändern, also beobachtete sie ihn am Feuer und quälte sich mit dem, was sie nicht aussprechen konnte.


    »Woran denkst du?«, fragte er mit einem neugierigen Lächeln.


    Bitharn blinzelte. »Ich wüsste gern, was dir deine Visionen gezeigt haben«, log sie.


    »Wir sollten nach Osten gehen.« Kellands Lächeln verblasste. Er griff nach einem Stück Borke, drehte es in den Fingern und warf es in die Flammen. Seine Augen waren dunkel im Schein des Feuers. »Die Vision war … verworren, aber so viel war klar: Sie sind in Richtung der aufgehenden Sonne geritten. Nach Osten, zu einer Burg, in der auf einem alten, knorrigen Stuhl ein grüner Junge sitzt, während weiße Wölfe ihn gegen seine eigenen Hunde verteidigen.«


    »Ein grüner Junge, der auf einem alten Thron sitzt, könnte sich in einem halben hundert Burgen finden«, erwiderte Bitharn. »Erben sind jung in diesem Teil der Welt. Was hast du sonst noch gesehen?«


    »Nur wenig, das für mich einen Sinn ergibt«, sagte Kelland mürrisch. Er klaubte noch ein Stück Borke von der Erde. »Den Jungen, wie er über einer Blutlache tanzte, die sich bei jedem Schritt vor seinen Füßen zurückzog, die jedoch zurückkäme und ihn verschlingen würde, wenn sein Tanz langsamer würde. Ein leuchtend blauer Kristall, kälter als Frost, der hinter einer Maske aus toter Haut glänzte. Eine schwarze Katze mit dem ebenholzschwarzen Horn eines Einhorns und wilden, grünen Augen sowie ein Mädchen, das versuchte, auf ihr zu reiten, mit zwei Säuglingen auf einer Waage, einem in jeder Waagschale. Andere Dinge, blassere, die ich kaum erkennen konnte. Und dich, weinend.« Er hielt ihrem Blick stand, ohne zu blinzeln, die Züge stoisch, aber er zerbrach beim Sprechen die Borke in winzige, scharfkantige Stücke. »Du hast im Schnee gekniet und mein Schwert gehalten, und da waren Dornen in dem Griff, an denen du dir die Hände blutig gestochen hast. Sie haben sich von dem Griff gelöst und eine Kette um deine Handgelenke gebildet.«


    Bei seinen Worten lief es ihr kalt den Rücken hinunter, aber Bitharn brachte ein lässiges Achselzucken zustande. »Nun, besser meine Hände als meine Kehle. Wie dem auch sei, die Visionen bedeuten nicht das, was sie dir zeigen, das weißt du. Das Licht der reinen Wahrheit der Strahlenden würde uns blenden – ist es nicht das, was die Priester sagen? Die Göttin zeigt uns, was unser Verstand erfassen kann, und manchmal können wir ihr nicht genau folgen. Ich bin mir sicher, dass meinen Händen nichts geschehen wird.«


    »Ich werde dich nicht ins Verderben führen.« Eine Furche erschien zwischen Kellands Brauen. Sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und sie zu glätten, und sie verschränkte die Finger, um sie still zu halten.


    »Mir wird schon nichts geschehen. Mir ist in Silberteich nichts zugestoßen, und das hier ist nicht schlimmer.«


    »Das hier ist etwas anderes.«


    »Warum?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Es sollte besser nicht darum gehen, eine zarte Blume der Weiblichkeit zu beschützen. Ich werde dir einen Stein an den Kopf werfen. Du weißt es besser.«


    »Ich habe noch immer die blauen Flecken vom letzten Mal, die mich daran erinnern.« Ein Lächeln leuchtete in seinen Augen auf, flackerte jedoch und erlosch bald. »Es sind die Dornen, Bitharn.« Ausnahmsweise einmal entglitt ihm sein würdevoller Ernst, und der Ritter klang so jung, wie er war. »Ich habe Angst um dich. Nicht um mich selbst. Dies ist meine Pflicht. Ich wusste, was es bedeutet, als ich meine Gelübde ablegte. Aber du …«


    »Ich habe dieselben Gelübde abgelegt«, sagte Bitharn fest und fiel ihm ins Wort. »Oder sind meine Gelübde belanglos, weil die Göttin nicht durch mich spricht?«


    Das war ein Tritt unter die Gürtellinie, und ihr Gewissen regte sich ein wenig, weil sie es laut gesagt hatte, aber ihre Worte trafen ins Schwarze. Schmerz flackerte in Kellands Gesicht auf, bevor seine stoische Maske zurückkehrte. »Also schön. Wenn du darauf bestehst.«


    »Das tue ich. Ohne mich bist du hoffnungslos verloren.«


    »Allerdings.« Er versuchte abermals zu lächeln, mit noch weniger Erfolg, und schaute überallhin, nur nicht zu ihr. »Das ist der Grund, warum ich Angst habe. Es geht nicht darum, gesegnet zu sein oder nicht. Ich kann dich nicht an die Dornen verlieren.«


    »Oh«, sagte Bitharn. Wunderbar. »Na ja.«


    »Tut mir leid. Ich hätte nicht …«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Zopf auf ihrem Rücken pendelte. Alle Worte in ihrem Kopf schienen wie verdunstet zu sein. Sie stand auf und ging um das Feuer herum zu Kelland hinüber. Dann ließ sie sich auf die Knie nieder und drückte ihm einen Finger auf die Lippen. Er zuckte zusammen, als habe sie ihn verbrannt, dann entspannte er sich und überließ sich ihrer Berührung. »Bitte. Das darf dir niemals leidtun.«


    »Es muss mir leidtun. Ich bin durch meine Gelübde gebunden.«


    Ehrlichkeit, Ritterlichkeit, Keuschheit; Bitharn kannte die Gelübde gut. Die Ritter der Sonne durften keine Geliebten und keine Ehefrauen nehmen, denn sie mussten im Körper so rein sein, wie sie es in der Seele waren. Jene, die ihre Gelübde brachen, verloren die Gunst der Göttin, besudelten die Ehre ihres Ordens und wurden aus den Reihen der Gesegneten ausgestoßen. Sterbliche Liebe war unmöglich für jene, die sich der Gunst des Göttlichen erfreuten.


    »Ich weiß. Ich bitte dich nicht, sie zu brechen«, sagte sie. Es war nur eine halbe Lüge. Begehren war nicht bitten.


    »Danke«, erwiderte er, und die Worte waren beinahe ein Seufzer.


    Sie lehnte sich an ihn, Schulter an Schulter, und wünschte, sie würde sich nie wieder bewegen müssen. Ein unsichtbarer Wolf heulte in der Ferne. Ein anderer beantwortete seinen Ruf. Blätter raschelten im Wind; eines fiel in ihr Feuer und bog sich durch, die Ränder leuchteten auf, und dann zerfiel es zu Asche. Kelland fühlte sich warm an neben ihr, und sie suchte verstohlen nach seiner Hand. Er versteifte sich leicht, ergriff sie jedoch; ihre Finger schlangen sich ineinander, eine Berührung, die tröstete, wo Worte dies nicht vermochten.


    »Was wissen wir über die Dornen?«, fragte Bitharn leise. Sie wollte nicht, dass dieser Moment endete, aber wenn sie Erfolg haben wollten – und weitere Momente wie diesen in der Zukunft –, mussten sie vorbereitet sein.


    »Sehr wenig«, gab er zu. Sie konnte spüren, wie die Worte in einer Brust widerhallten. Ohne nachzudenken, schmiegte Bitharn sich enger an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Wieder versteifte sich Kelland, aber einen Herzschlag später sprach er weiter. »Nur zwei meiner Lehrer in der Kuppel der Sonne haben ihnen je gegenübergestanden: Khierien Solenar und Isleyn Silberlocke. Beide haben bei Thelyandfurt gekämpft, und Sir Isleyn war auch bei Asenfall. Abgesehen von diesen beiden und einer Handvoll Erwähnungen in Manuskripten, die beinahe bis zur Gründung Calantyrs zurückreichen, wissen wir nichts. Eltanir Teglessin hat unermüdlich daran gearbeitet, die alten Legenden zu sichten und die Künste wiederzuentdecken, die wir vergessen haben, aber so etwas kostet Zeit, und inzwischen kommen wir nicht so recht voran. Sie sind so neu.«


    »Oder so alt«, sagte Bitharn. Auf ihrem Ritt hatte sie den Rest der Geschichte der Dornen aus Kelland herausgeholt, und was sie erfahren hatte, war nicht beruhigend.


    Kliasta, die Bleiche Maid, die dem Schmerz gebot, war einst im Westen ebenso wie im Osten verehrt worden. Ihre Anhänger waren niemals zahlreich gewesen; es gab nicht viele Menschen, die sich dazu verpflichtet fühlten, ihr Leben auf der Suche nach Qual und mit der Kultivierung von Qual zu verbringen. Die wahrhaft Wahnsinnigen wandten sich Maol zu, während jene, die reine Macht suchten und bereit waren, in Blut dafür zu zahlen, sich Anvhad oder Baoz verschrieben. Das hing nur von feinen Unterschieden ihrer Vorlieben ab. Kliasta zog nur sehr wenige Gläubige an und noch weniger Gesegnete, daher hatte man ihren Glauben im Westen leicht auslöschen können, als die Celestianer dort an die Macht gekommen waren. Ihre Anhänger waren Sadisten und Blutmagier gewesen, und niemand hatte ihr Hinscheiden betrauert.


    Der kliastanische Glaube war im Osten jedoch nie ausgestorben. Dort, hinter den Ruinen des dahinschwindenden Ardashir und den sengend heißen Ödländern des Schwarzen Sands, hielten die Herrscher am Nachtigallenhof Kliastaner als kaiserliche Inquisitoren und Folterknechte in hohen Ehren. Dort standen die Tempel der Bleichen Maid offen: Paläste aus geschnitztem Elfenbein, wo Weihrauchfäden verbrannten, die den Gestank von Blut und heißem Eisen aus ihren Kerkern unterstreichen sollten, nicht überdecken.


    Vor zehn Jahren war der jetzige Lordkommandant von Ang’arta in den Fernen Osten gereist, auf der Suche nach Macht am Rand der Welt. Damals war er ein Niemand gewesen, nur irgendein baozitischer Soldat, der die fürchterlichen Gruben lange genug überlebt hatte, um sich sein Brandmal und sein Schwert zu verdienen. Er hatte nichts besessen außer seiner eigenen Wildheit und seinem alles überdeckenden Ehrgeiz.


    Vor acht Jahren war er mit einer dieser östlichen Hexen zurückgekehrt. Avele diar Aurellyn, die Spinne. Seine Gemahlin. Ob er sie gefangen hatte oder sie ihn, war vollkommen unklar; was jedoch bald offenkundig wurde, war der Umstand, dass sie eine schreckliche Waffe darstellte. Binnen weniger kurzer Jahreszeiten waren alle seine Feinde tot oder gebrochen, und Aedhras der Goldene war Lordkommandant von Ang’arta. Kurz darauf bezog die Spinne ihr Quartier im Turm der Dornen und machte sich daran, Schülerinnen für ihre blutigen Künste um sich zu scharen.


    Zu dieser Zeit begriffen die Sonnengefallenen Königreiche allmählich die wahre Gefahr an ihren Grenzen. Ang’arta war seit Jahrhunderten eine Bedrohung gewesen; für die Baoziten bedeutete Krieg Anbetung, und sie griffen jedes verwundbare Ziel in der Nähe ihrer Grenzen an. Aber seit einer Generation oder länger waren sie nicht ernsthaft über diese Grenzen hinausmarschiert.


    Das änderte sich, als Aedhras der Goldene den Wispernden Thron bestieg. Der Mann, der nach Kai Amur gegangen war, um eine Zauberin zu finden, begnügte sich nicht damit, das Land zu halten, das seine Vorfahren Jahrhunderte zuvor in Besitz genommen hatten. Er wollte mehr, und er besaß die Stärke und Schläue, es sich zu nehmen. Die Baoziten waren für sich genommen eine schreckliche Macht, aber mit Aedhras als ihrem General und den Dornen, die ihnen ihre Magie liehen, schienen sie unaufhaltsam zu sein. Sie hatten bei Thelyandfurt König Merovas Armeen vernichtet und das Territorium bis zu den Flussufern hinauf erobert, und zweifellos würden sie nach neuen Opfern Ausschau halten, sobald sie die eroberten Länder befriedet hatten.


    »Sie müssen doch irgendeine Schwäche haben«, murmelte Bitharn.


    »Die Dornen? Die gleichen wie alle anderen Gesegneten«, sagte Kelland. »Ihre Gelübde und ihr Leben. Wenn sie andere Schwächen haben, sind sie weder Sir Khierien noch Sir Isleyn aufgefallen.«


    »Wie hat man sie beim ersten Mal aufgehalten?«


    »Man hat sie getötet.« Er strich müßig mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks, als sei ihm nicht gänzlich bewusst, was er tat. Bitharn hielt den Atem an, voller Angst, dass er aufhören könnte, wenn sie sich rührte. »Sie mögen Magie besessen haben, aber sie sind Menschen, und sie können sterben.«


    Sie nickte, nicht überzeugt, aber bereit, den ihr angebotenen Trost anzunehmen. Die Ritter der Sonne waren in jenem Zeitalter ein anderer Orden gewesen. Da ihre Feinde schwächer und weniger wurden und die Nöte des gemeinen Volkes drängender, hatten sie ihre einstmals rein kriegerische Ausbildung angepasst und immer mehr von den heilenden und wahrsagerischen Künsten der Erleuchteten angenommen. Jahrhunderte später war nicht klar, wie gut Celestias Streiter sich im Kampf gegen die Streiter Kliastas halten würden.


    Trotzdem glaubte Kelland, dass er siegen konnte, und er kannte seine eigenen Gaben besser als sie. Ihre Haut prickelte unter seiner Berührung. »Was können sie tun?«


    »Blutnebel. Du hast gesehen, was er Weidenfeld angetan hat. Er tötet alles in seiner Reichweite – Mensch oder Tier, Freund oder Feind. Das ist nur einer ihrer Zauber. Sie können die Knochen von Opfern in ihren Körpern zerschmettern, ohne Blut zu vergießen oder sie berühren zu müssen; sie können aus der Ferne quälenden Schmerz zufügen. Sir Solenar sagte, er habe beobachtet, wie einer von ihnen auf dem Schlachtfeld Pfeile mit Hilfe von Schatten ablenkte, statt sie mit Sonnenlicht zu verbrennen, wie wir es tun. Sir Isleyn sagte, sie hätten einen Inquisitor nach Asenfall geschickt, und dieser Inquisitor habe ohne ein Wort die tiefsten Ängste und Wahrheiten aus einem Mann herausholen können.«


    Sie können Pfeile aufhalten? Ein leiser, eiskalter Zweifel streifte Bitharn. Sie besaß nur wenig Talent mit etwas, das kein Messer oder Bogen war. »Was sonst noch?«


    Sie spürte, dass Kelland zögerte, bevor er antwortete. »Seelenbindung«, gab er schließlich zur Antwort.


    »Seelenbindung?«


    »Sie fangen die Seelen von Menschen in Leichen. Manchmal in ihren eigenen, manchmal in denen anderer. In Ardashir und Kai Amur haben die Zhardianer das zu einer hohen Kunst entwickelt. Viele von ihnen entscheiden sich dafür, auf der Suche nach Unsterblichkeit ihre eigenen sterblichen Körper zu töten und zu bewahren. Die Kliastaner … tun es anderen an, teilweise als eine Form der Folter und teilweise zur Herstellung von Kriegswaffen. Es ist etwas Hässliches.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Bitharn. Wie musste es sich anfühlen, in seinem eigenen verwesenden Körper gefangen zu sein? Konnten sie das Faulen ihres Fleisches spüren? Den Ekel in den Zügen jener sehen, die sie einst geliebt hatten? Sie hoffte, dass es nicht so war. Sie hoffte, dass sie es niemals herausfinden würde. »Das tun sie also?«


    Er nickte. »Sie haben die Toten bei Thelyandfurt in Sklaven verwandelt. Männer mussten im Schlamm gegen ihre eigenen toten Brüder kämpfen. Unermüdlich, unbarmherzig und nimmer endend … Aber zumindest haben wir nie vergessen, wie man sie vernichtet.«


    Ein schwacher Trost, aber immerhin etwas. Bitharn ließ ihren Blick durch den windzerzausten Wald streifen. Die weißen Steine der Straße der Flusskönige schimmerten sanft in der Dunkelheit. Der Nachthimmel war jetzt bewölkt, und weder Mond noch Sterne waren zu sehen, aber die Straße leuchtete in ihrem eigenen stillen Licht, ein glänzendes Band im dunklen Wald. Sie konnte sie nur durch die Bäume erkennen.


    »Sie ist schön«, sagte Bitharn, ohne nachzudenken. In Calantyr gab es nichts dergleichen. Dort hatten sie Magie, einige davon großartig, aber ihr Königreich war ein junges Land und noch nicht von einer Geschichte voller Kummer und Leid belastet, wie es diese Straße sein musste.


    Kelland folgte ihrem Blick. »Athra lumenos«, sagte er, und das Hochrhaellische ging ihm so glatt über die Zunge wie eine Muttersprache. Er sprach im Tonfall eines Lehrers der Kuppel. Das hatte er sich angewöhnt, als er historische Berichte rezitiert hatte. Manchmal ärgerte sie sich darüber, aber heute Nacht fand Bitharn es beruhigend. »Stein des Lichtes. Die Ritter der Sonne haben ihn gebrochen oder geschaffen, und Reisende haben ihn vor langer Zeit überall verteilt, als alle diese kleinen Reiche Teil Rhaelyands waren. Seither haben wir diese Kunst vergessen, oder vielleicht sind unsere Gebete nicht mehr so mächtig, aber die alten Steine bergen noch immer ihre Magie. Sie haben die kaiserlichen Straßen mit Athra lumenos erbaut, damit sie während der ganzen Nacht leuchteten und Reisende sich in der Dunkelheit niemals verirrten. Rhaelyand ist untergegangen, aber die Straße leuchtet weiter. Noch immer bauen Menschen ihre Städte und Burgen entlang der Straße. Durch ihr heiliges Geschenk lenken die Götter noch immer die Geschicke.«


    »Es ist ein Wunder, dass niemand den Stein stiehlt.«


    »Er ist nutzlos, wenn man ihn seiner Aufgabe entfremdet.« Sie hörte sein Lächeln, auch wenn sie es nicht sah. »Brich ein Stück von der Straße ab, und es verliert sein Licht. Athra lumenos wurde zum Wohl der Allgemeinheit geschaffen; es wird den Habgierigen nicht zufriedenstellen.«


    »Oh.« Bitharn fragte sich, wie viele Menschen es versucht hatten und wie enttäuscht sie gewesen waren, nachdem sie ein wenig vom Licht der Götter für sich selbst abgeschlagen hatten und feststellen mussten, dass es zwischen ihren Fingern erlosch. War es so egoistisch, einen Bruchteil Schönheit für sich selbst haben zu wollen? War das eine so schwerwiegende Sünde? Sie lauschte auf Kellands Atem. Stetig, vertraut und doch unendlich zerbrechlich. »Kannst du eine Dorne besiegen?«, fragte sie.


    »Ja.«


    Am nächsten Morgen setzten sie ihren Weg fort. In jedem Weiler gab es Babys zu segnen und Krankheiten zu heilen, Gerüchte zu sammeln und Tratsch zu teilen. Während Kelland sich um die Kranken und Verletzten kümmerte, unterhielt sich Bitharn mit den Patienten und ihren Verwandten und durchsiebte Verdächtigungen und Halbwahrheiten nach Krümeln echter Information.


    Sie sprachen auch Recht. Zu Kellands Kräften gehörte das Licht der Wahrheit, durch das alle Lügen offenbar wurden. Wann immer ein einheimischer Lehnsmann oder Dorfvogt den Verdacht hegte, dass sich unter seinen Leuten ein Verbrecher befand, bat er Kelland, den Verdächtigen zu verhören und seine Schuld zu bestätigen. Dann wurde der Verbrecher öffentlich verurteilt und gehängt, und Kelland und Bitharn ritten weiter.


    Ihre Anwesenheit hielt den Frieden entlang der Grenze aufrecht. Die Kunde vom Ritt des Verbrannten Ritters verbreitete sich schnell durch Stadt und Dorf, und Bitharn wusste, dass Männer, die andernfalls zum Plündern über den Fluss gesetzt hätten, aus Angst zu Hause blieben. Die Hinrichtungen halfen in dieser Hinsicht ebenso wie seine Heiligkeit, aber sie gefielen ihr trotzdem nicht.


    »Sie geben diese Männer nur auf, um uns zu beeindrucken«, murmelte sie einmal, als sie an einem grauen, nieseligen Nachmittag von den an einem Dulebaum Gehängten wegritten. Die Hingerichteten waren angeklagt worden, einen Bauernhof in Eichenharn mitsamt der Familie darin niedergebrannt zu haben. Kellands Gebet bewies ihre Schuld, also baumelten sie. »Wenn du nicht hier wärest, hätten sie genauso fröhlich in die Jubelrufe mit eingestimmt.«


    »Mag sein«, räumte Kelland ein, »aber ihre Gründe sind weniger wichtig als ihre Taten. Solange sie den Frieden ihres Lords wahren, ist die Hälfte unserer Arbeit hier getan.«


    Die andere Hälfte blieb jedoch beharrlich unvollendet. Nur ein einziges Mädchen hatte die Dorne gesehen, wenn es das war, was sie gesehen hatte, und sie hatte nichts anderes für sie als eine verworrene Geschichte von einer Frau in Schwarz mit Mondlicht als Haar. Eine kleine Truppe von Baoziten war jüngst durch den Ort geritten und hatte eine Schneise der Verwüstung hinterlassen, aber auch die hatte seit mehr als zwei Wochen niemand mehr gesehen.


    Nachdem sie schließlich alles erfahren hatten, was sie auf der langmyrnischen Seite des Seivern erfahren konnten, wandten die Celestianer sich den Brücken von Tarnebrück zu.


    Zwei Tage von Eichenharn entfernt sahen sie die Krähen wieder.


    Diesmal waren es weniger Vögel, denn es gab nur zwei Leichen, die als Nahrung dienten, und beide waren stark verkohlt. Es sah aus, als habe jemand den einen Leichnam auf den anderen gelegt und einen halb erfolgreichen Versuch unternommen, für beide im Wald einen Scheiterhaufen zu errichten. Es war nicht genug Holz da gewesen, um die Arbeit zu vollenden, aber es war auch nicht mehr viel übrig, das die Krähen interessierte. Ob Mann oder Frau, jung oder alt – das konnte Bitharn nicht erkennen, weil das Fleisch so verkohlt und die Leichen vom Regen so aufgedunsen waren. Sie konnte nicht einmal sagen, was sie getötet hatte.


    Eine der Leichen schien jedoch überhaupt nicht menschlich zu sein. Die Krähen mieden sie und zankten sich lieber um die Fleischbröckchen, die noch an den Knochen des anderen Toten klebten.


    »Sieh dir das an«, sagte Bitharn, hob den Schädel hoch und wischte mit einem behandschuhten Finger feuchte Asche vom Wangenknochen. Die Zähne ragten auf grauenhafte Weise gekrümmt aus dem Kiefer, auf knochigen, knorpelumhüllten Zacken, die sich wie gestreckte Finger von einer Handfläche spreizten. Der Schädel mochte der eines Mannes gewesen sein, aber diese Zähne hatten nichts Menschliches.


    »Ghaole.« Kelland verzog das Gesicht. »Ein Hund der Nacht. Leg das weg.«


    »Mit Freuden.« Bitharn warf es in die Bäume. »Was ist das?«


    »Es war ein Mann. Bis die Dornen ihn holten. Die Ghaole – die Hunde der Nacht – gehören zu den Seelengebundenen. Die Legenden sagen, Ghulhunde könnten besser riechen als gewöhnliche Hunde und schneller laufen als Rehe. Ihre Berührung lässt das Blut ihrer Opfer gefrieren, und sie können nicht getötet werden, denn sie sind bereits tot.«


    »Nun, den da hat jemand getötet, wenn er so was war.« Bitharn zuckte die Achseln und warf sich ihren Zopf über eine Schulter, als sie wieder in den Sattel stieg. »Und wenn irgendjemand einen töten konnte, schätze ich, dann können wir es ebenfalls.«
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    Der alte Lord lag im Sterben.


    In diesem Punkt stimmten die Gesegnete Andalaya und Ossarics Leibarzt überein: Das Herz des Lords war gebrochen von Trauer, und es überstieg ihrer beider Künste, diese Wunde zu heilen. Weder Kräuter noch Abführmittel noch Celestias strahlende Magie konnte einer Seele das Glück wiedergeben, das sie verloren hatte. Es gab nichts, was sie ausrichten konnten.


    Also lag Ossaric auf seinem Krankenbett, abgeschirmt von der Welt durch einen Baldachin aus Leinen, so fein, dass es durchscheinend war, und wartete auf den Tod. Er sprach selten und aß niemals; er schlief nur und bat um den Staub von Traumblumen in Wasser, wenn er erwachte, damit er wieder in den Schlummer zurückgleiten konnte, hinaus aus dem Albtraum, der sein Leben war.


    In der Zwischenzeit saß Leferic auf seinem Thron und herrschte in seiner Stadt, Lord von Bullenmark in allem, nur nicht dem Namen nach.


    Gelegentlich ging er seinen sterbenden Vater besuchen, mehr um kindliche Ergebenheit zu zeigen als aus echter Trauer. Seine Lehnsmänner erwarteten so etwas von ihm. Bei diesen Besuchen saß er auf einem harten Holzstuhl an der Bettstatt seines Vaters und las die Berichte seines Quartiermeisters oder die Korrespondenz mit benachbarten Lords vor. Lord Ossaric sagte niemals ein Wort zu ihm – drehte sich niemals auch nur in seine Richtung, um ihn anzusehen –, während er dort war, und Leferic verließ den Raum, so rasch er konnte.


    Er verabscheute das Krankenzimmer. Es brannten ständig Kohlebecken, damit die Luft warm genug für das dünne Blut des alten Mannes blieb, und Weihrauch erfüllte den Raum, um die Gerüche von Alter und Verfall zu überlagern. Es wäre vielleicht erträglich gewesen, hätte sein Vater ein freundliches Wort für ihn gehabt oder seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen … aber das tat er nicht, und Leferic hätte Besseres mit seiner Zeit anfangen können.


    Er verspürte kein echtes Bedauern, obwohl er wusste, dass er es hätte tun sollen. Brudermord war ungeheuerlich, aber Vatermord war noch schlimmer, und wenn sein Vater vor Trauer starb, dann wäre Leferic derjenige, der ihn getötet hatte. Nach allen Gesetzen von Gott und Mensch wäre er schuldig, ein Mörder der schlimmsten Sorte.


    Irgendwie schien es, als könne er keinen Anteil daran nehmen. Wenn sein Vater an einem gebrochenen Herzen sterben wollte, weil er seinen ersten Sohn verloren hatte, noch während der zweite Sohn an seiner Seite saß, dann war Leferic es vollkommen zufrieden, ihn das tun zu lassen. Sie hatten sich nie nahegestanden. Galefrid war immer der Liebling gewesen, und wie weit diese Bevorzugung ging, wurde nur allzu deutlich.


    Sie sahen sich nicht einmal ähnlich. Lord Ossaric hatte dunkles Haar und einen stämmigen Körper, oder zumindest war es so gewesen, bevor der Kummer ihn grau und hager gemacht hatte. Galefrid war ein ähnlicher Typ gewesen. Leferic dagegen schlug seiner verstorbenen Mutter nach: hochgewachsen, dünn, schlaksig und blond, mit einem schmalen, fuchsähnlichen Gesicht, das eher gerissen als tapfer wirkte.


    Es war keine Überraschung, dass sein Vater ihn nicht als Verwandten behandelte. Er hatte es nie getan. Jeder Besuch erneuerte nur die Bitterkeit, und Leferic war immer froh, wenn er wieder gehen konnte.


    Als er nach einem dieser Besuche die Tür zwischen den beiden rot gewandeten Soldaten schloss, die über den Schlummer seines Vaters wachten, kam Cadarn ihm in der Halle entgegen. Der Nordländer trug nach wie vor das weiße Bärenfell mit dem fauchenden Kopf über den Schultern, hatte das Leder darunter jedoch gegen einen Kettenpanzer getauscht. »Euer Ritter im Westen macht Schwierigkeiten, Lord Leferic.«


    »Wovon sprichst du?«, fragte Leferic. Er sah Heldric auf sie zukommen und hob kaum merklich die Finger, um die Antwort hinauszuzögern, bis der ältere Mann sie erreicht hatte.


    Der Gesith beeilte sich nicht. Heldric würde sich niemals gestatten, bei etwas so Würdelosem ertappt zu werden. Aber es schien durchaus so, als ob der Schritt des alten Lehnsmannes eine Spur schneller war als gewöhnlich und dass seine Lippen zu einer härteren Linie zusammengepresst waren, als Leferic es je zuvor gesehen hatte. Eine Hand lag auf seinem Schwertgriff, und seine Verbeugung war nicht der demütige Gruß eines Höflings, sondern die schroffe Geste eines Kriegers vor einem Kommandanten auf dem Feld.


    »Sir Gerbrand hat die Flagge der Revolte gehisst«, sagte der Gesith. Seine Augen waren kühl unter wintergrauen Brauen. »Nicht offen, aber auch nicht weit davon entfernt. Er behauptet, dass ›Banditen‹ den Kleinwald unsicher machten. Bequemerweise gelingt es diesen ›Banditen‹, seinen eigenen Männern aus dem Weg zu gehen, während sie auf der anderen Seite des Flusses plündern und unsere Soldaten überfallen. Mylord.«


    »Der Ritter im Westen«, stimmte Cadarn in seiner schwerfälligen, von einem starken Akzent geprägten Sprechweise zu. »Er ist unglücklich wegen der Hinrichtung seines Mannes. Jetzt sagt er, Banditen hätten zwei Mitglieder meiner Kompanie getötet. Er lügt, Lord Leferic. Kein Bandit würde es wagen, vor meinen Männern die Klinge zu erheben.«


    »So ist es«, sagte Heldric. »Banditen sind Hunde. Sie wählen leichte Beute, keine ausländischen Söldner mit schweren Waffen und leichten Börsen. Die Absurdität von Gerbrands Heuchelei ist in sich selbst eine Beleidigung. Er will, dass Eure Lehnsmänner sie durchschauen. Und Ihr auch.«


    »Dann müssen wir darauf antworten«, erwiderte Leferic. »Kann man ihn sich direkt vornehmen?«


    »Das ist mein Wunsch. Blut muss mit Blut vergolten werden.« Cadarn verschränkte unter seinem Umhang die Arme, wobei sein Kettenhemd klirrte. »Dafür werde ich keinen Preis in Silber akzeptieren.«


    »Ich bin geneigt, Euch zuzustimmen. Meine Lehnsmänner bezweifeln meine Stärke, nicht meine Weisheit. Wie aufmerksam von Gerbrand, sie zu beruhigen.« Leferic lächelte. Zumindest hielt er es für ein Lächeln; anfühlen tat es sich nicht so. »Cadarn, nehmt dreißig Männer und geht nach Kleinwald. Schickt eine Nachricht, sobald Ihr die Banditen gefangen habt, und haltet so viele wie möglich am Leben. Sie sollen sehen, dass diese Maus Gefallen an Blut findet.«


    Am nächsten Morgen schickte Leferic nach Sir Brisic. Der alte Ritter war einer der treuesten Lehnsmänner seines Vaters gewesen. In jungen Jahren hatte Galefrid ihm als Knappe gedient. Leferic jedoch hatte er nie nahegestanden, und in seinen schroffen, sonnengegerbten Zügen zeigte sich Verwirrung, als er dem Ruf seines Lords folgte. »Der … Euer Mann sagte, Ihr wünscht mich zu sprechen.«


    »Allerdings.« Das war die Wahrheit, aber nur gerade eben. Es war nicht Brisic, der ihn interessierte, sondern Sir Merguil, der jüngere der beiden überlebenden Söhne des Mannes. Der Ritter war in Tarnebrück dabei gewesen und hatte während der Wettbewerbe am Schwerttag höchstpersönlich Söldner ausgewählt. Merguil war kein Dummkopf und hatte folglich zu Recht angenommen, dass ein jüngerer Sohn am besten dadurch Ländereien und Reichtümer gewann, dass er sich selbst seinen Anteil am Kuchen herausschnitt. Jetzt hatte er fast eine ganze Kompanie beisammen, die er bereits bezahlt und ausgerüstet hatte, und Leferic wollte die Männer für seine Ziele einsetzen.


    Die Diener richteten im Turmzimmer das Frühstück an. Leferic wartete, bis sie fertig waren und den Raum verließen. Er nahm sich einen Teller Brot und Honigwaben und bedeutete Brisic, Gleiches zu tun. »Ich werde in Kürze nach Kleinwald reiten.«


    »Gerbrand?«


    Leferic nickte. Er sah keinen Sinn darin, es abzustreiten; er wollte, dass alle es wussten. Für Rebellion würde es unter seiner Regentschaft kein Pardon geben. »Sein Ungehorsam ist beleidigend. Er will mich provozieren. Nun gut: Ich werde antworten. Sterbenden Männern wird ein letzter Wunsch gewährt.«


    »Ich hatte nichts mit seiner Rebellion zu tun«, sagte Brisic eilig. Er versuchte anscheinend immer noch abzuschätzen, was Leferic mit dieser Audienz bezweckte; seine Stirn war gefurcht, und er häufte Speisen auf seinen Teller, ohne sonderlich darauf zu achten, was er nahm.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Leferic und ließ einen Unterton der Überraschung in seine Stimme mit einfließen. Tatsächlich hatte er sich genau diese Frage gestellt. Brisic und Gerbrand hatten unter seinem Vater gemeinsam Feldzüge durchgeführt und waren bekanntermaßen Freunde. Keiner hatte etwas für die Langmyrner übrig, die Brisics zweiten Sohn getötet und Gerbrand als Kind entführt hatten, um ein Lösegeld zu erpressen. Er glaubte nicht, dass Brisic töricht genug wäre, Soldaten auszuschicken und Gerbrands offenen Ungehorsam zu unterstützen – zumindest jetzt noch nicht –, aber er zweifelte kaum daran, dass Brisic Gerbrands Tun stillschweigend ermutigt hatte und schnell dabei wäre, sich ihm beim ersten Zeichen von Erfolg anzuschließen. Oder, dachte er gereizt, wenn sein Vater starb und Brisics letzter Funke Loyalität damit erlosch.


    »Ich würde niemals an Eurer Loyalität zweifeln«, log Leferic. »Der Grund, warum ich Euch habe rufen lassen, war tatsächlich das genaue Gegenteil. Kleinwald wird eine starke Hand brauchen, nachdem der Verräter niedergeschlagen ist. Ich habe mir sagen lassen, dass Euer jüngerer Sohn sich als tüchtiger Anführer erwiesen hat.«


    »Merguil?« Brisic stieß seine Gabel in ein Stück Schinken, untersuchte es und schüttelte den Kopf, während er das fettige Fleisch wegschob. »Er ist durchaus tapfer, das kann niemand leugnen. Allerdings ist er nicht erprobt. Er wird in einigen Jahren eine Kompanie in Thelyand führen und dort sein Glück machen. Edarric dagegen …«


    Leferic hob seinen Becher, um seine Missbilligung zu verbergen. Er hatte kein Interesse daran, Kleinwald an Edarric zu übergeben, Brisics ältesten Sohn und Erben. Die Vereinigung von Kleinwald mit Helsennar, der Feste ihrer Vorfahren, würde sie nach Leferic selbst zu den wohlhabendsten Rittern in Bullenmark machen und könnte auf unangenehme Weise gewisse Ambitionen ermutigen. Aber Merguil war bereits ein erwachsener Mann mit kleinen Söhnen und eigenen Ambitionen. Wenn er in den Besitz von Land käme, würde er das Geburtsrecht seiner Söhne nicht so bald für seinen Bruder aufgeben – und er sollte dem Lord, der ihm seine eigene Feste gewährte, geziemend dankbar sein, im Gegensatz zu Edarric, der lediglich seinen Besitz erweitern wollte.


    »Ich brauche einen Mann, der sich auf einem Schlachtfeld auskennt«, erklärte er Brisic. »Ich glaubte, Merguil wäre dafür wie geschaffen. Seine Männer scheinen ihn zu lieben, und in Kleinwald wird er ebenso viel Erfahrung gewinnen, wie er das an den Ufern von Thelyand täte. Vielleicht sogar mehr. Die Eisenlords sind für einen Mann nicht gerade Übungspartner, und König Merovas hat kaum noch Münzen übrig für Söldner. Aber wie Ihr sagt, er ist nicht erprobt. Dann wäre Sir Halebran vielleicht eine bessere Wahl.«


    Brisic lief purpurrot an und wäre beinahe an seiner Hafergrütze erstickt. Sir Halebran war ein vernünftiger und mutiger Mann, und er hatte sich in der Handvoll bewaffneter Scharmützel ausgezeichnet, die im Laufe des vergangenen Jahrzehnts Unruhe nach Bullenmark gebracht hatten. Es war Sir Halebran, der ausgeritten war, um den Sklavenritter gefangen zu nehmen, und ihn in Langmyr der Gerechtigkeit zugeführt hatte, keine geringe Leistung der Tapferkeit, wenn man bedachte, wie groß die Chancen gewesen waren, dass die Langmyrner auch ihn gehängt hätten.


    Aber Sir Halebran hatte seinen Eid auf Mauerbruch abgelegt, und es war die Feigheit des verstorbenen Lords Vaingilt, seines Herrn, gewesen, die Brisics mittleren Sohn bei Witwenburg das Leben gekostet hatte.


    Das war ein törichter Feldzug gewesen, von Anfang an zum Scheitern verurteilt, und Sir Halebran hatte bei seinem Scheitern keine Rolle gespielt – der Mann war damals noch nicht einmal zum Ritter gesalbt gewesen –, aber Sir Brisic hatte nie vergessen oder vergeben, welchen Preis er wegen Lord Vaingilts Feigheit hatte zahlen müssen. Bis auf den heutigen Tag hasste er alle Männer aus Mauerbruch.


    »Er ist nicht einmal ein Mann aus Bullenmark«, protestierte Brisic, als er wieder zu Atem gekommen war.


    »Allerdings nicht«, pflichtete Leferic ihm bei. »Aber er ist zuverlässig und tüchtig, und er weiß, wie man ein Kommando handhabt. Ein Mann kann jederzeit neue Eide schwören.«


    »Die Ritter werden empört sein, wenn sie hören, dass Ihr sie übergehen und Kleinwald einem Mann aus Mauerbruch überlassen wollt.«


    »Sir Halebran war stets loyal gegenüber Eichenharn. Wie wir alle es sind. Er hat meinem Vater wohl gedient, und er hat unsere Ehre gerettet, indem er den Sklavenritter ergriff. Ich bin mir sicher, dass die Ritter von Bullenmark ihn willkommen heißen werden, sobald er meinem Vater die Treue geschworen hat.« Auch das war eine Lüge, aber es steckte genug Wahrheit darin, um in Sir Brisic Zweifel zu wecken. »Wie dem auch sei, er wäre nicht meine erste Wahl. Tatsächlich wäre es mir lieber, Kleinwald den Händen von jemandem zu überlassen, der uns nähersteht.«


    Brisic verzog das Gesicht. »Lasst mich mit meinem Jungen reden. Ich werde feststellen, ob ich ihn zur Vernunft bringen kann. Er brennt darauf, Ruhm im Kampf gegen die Eisenlords zu erringen, aber es ist durchaus vernünftig, was Ihr sagt. Es wäre vielleicht besser für ihn, wenn er in der Nähe bliebe.«


    »Gebt mir Bescheid, wenn Ihr eine Antwort habt.« Leferic nahm noch einen Schluck Bitterkiefertee, erfreut darüber, dass sein Vabanquespiel so gut ausgegangen war. Zum Teil hatte er das Angebot deshalb Brisic und nicht Merguil unterbreitet, weil er wusste, dass der alte Ritter nicht noch einen Sohn verlieren wollte – und die Chancen dafür waren gut, dass genau das geschah, wenn Merguil gegen Ang’arta marschierte –, zum Teil aber auch, weil Merguil klüger war als sein Vater. Der Sohn hätte Leferics Heuchelei vielleicht durchschaut und bessere Bedingungen verlangt, während der Vater geblendet war von seinem Wunsch, einen Mann aus Mauerbruch aus dem Rennen zu werfen und Ehre für seinen Sohn zu erringen.


    Wisse, was ein Mann will und was er fürchtet, hatte Inaglione in seiner Studie der dreizehn Prinzen von Ardashir geschrieben, und er gehört dir. Das war heute so wahr wie vor zweihundert Jahren. Leferic hatte Brisic. Er würde Merguil bekommen. Dann war Gerbrands Kopf an der Reihe.


    Cadarns Nachricht kam zwei Tage später. Lord Ossaric lag noch immer auf seinem Krankenbett und klammerte sich an das Leben, während er dem Tod ins Gesicht starrte, und Leferic war dankbar für jeden Vorwand, die Burg zu verlassen. Er hatte Sir Merguil und zehn seiner Reiter abgestellt, die ihn nach Kleinwald begleiten sollten. Nichts hielt ihn in Bullenmark.


    Der Reiter, der Cadarns Kunde überbracht hatte und der sie zu Sir Gerbrand eskortieren sollte, war ein breitschultriger junger Mann namens Ulvrar. Sein langes Haar war weiß wie Eis, und er trug eine grimmige Narbe auf der linken Wange. Die Narbe ähnelte denen, die Cadarn und alle seine Männer trugen, war dennoch einzigartig, wie ein anderer Buchstabe im selben Alphabet. Es war Asche in die Wunde gerieben worden, um sie zu schwärzen.


    Leferic fragte sich, wie er sich die Narbe verdient hatte. Sämtliche Männer Cadarns waren Verbannte, was ihn verblüffte. Die Stämme der Weißen Meere gaben nicht leichtfertig kämpfende Männer her, und nach allen Maßstäben war Cadarns Kompanie hervorragend. Warum hatten sie gehen dürfen?


    Ulvrar musste ihn dabei ertappt haben, wie er die Narbe musterte, denn kaum eine Stunde nach ihrem Aufbruch aus der Burg zügelte der Nordländer sein Pferd und ritt neben dem Lord her. Er bedachte Leferic mit einem langen, herausfordernden Blick, dann wandte er sich bewusst ab, sodass die linke Seite seines Gesichtes vollkommen entblößt war. So ritt er weiter, mit steinerner Miene, bis Leferic seinen Rittern ein Zeichen gab, sich zurückzuziehen, und seinen eigenen Wallach etwas näher heranbrachte.


    Bevor Leferic die Frage stellen konnte, sagte Ulvrar tonlos und ohne ihn dabei anzusehen: »Ihr wollt wissen, warum ich das Mal trage?«


    »Ich bin neugierig, ja.« Die Nordländer waren ein stumpfes Volk; Leferic glaubte nicht, dass Ehrlichkeit den jungen Mann kränken würde.


    Wenn er gekränkt war, so ließ er sich nichts anmerken. »Ich war ein Wildblut. Ich habe vor dem dritten Ritus verschwinden wollen. Meine Leute haben mich wegen Feigheit verbannt.« Die Hand des jungen Mannes wanderte zu der Schließe seines Umhangs – eine kleine Geste, schon bald unterdrückt, aber nicht rechtzeitig genug, sodass sie Leferic auffiel. Der Umhang war ein Wolfspelz mit weißen Spitzen, ein einziges, zusammenhängendes Fell mit unversehrtem Kopf, wie bei allen anderen in Cadarns Kompanie. Die Schließe bestand jedoch aus Silber und war kunstvoll gearbeitet; sie zeigte einen Wolf, der die Schnauze dem Mond entgegenhob. Eine lange Silberstange verband den Halbmond mit dem Herzen des Wolfs. Keiner der anderen trug so etwas.


    Leferic zog eine Augenbraue hoch, aber Ulvrar sah ihn nicht an und schien durchaus das Gefühl zu haben, eine angemessene Erklärung abgegeben zu haben. Es war jedoch keine angemessene Erklärung; keines dieser Worte bedeutete Leferic etwas, und er wollte mehr wissen über diese Skar Skraeli. Er verließ sich darauf, dass sie ihm halfen, den Winter über seine eigenen loyalen Lehnsmänner in Schach zu halten.


    »Vergebt mir, wenn ich nachfrage, aber ich bin nicht vertraut mit Euren Gebräuchen«, sagte Leferic. »Was ist ein Wildblut, und warum sollte Euch der Umstand, dass Ihr einen ›dritten Ritus‹ nicht vollzogen habt, zu einem Feigling machen?«


    Ulvrar sah ihn an, und Leferic las Verwirrung in seinen klaren, blauen Augen. »Die Wildblüter sind die größten unserer Krieger. Sie verzehren die Herzen von Tieren, und aus ihnen beziehen sie Magie. Mut, Stärke, Ausdauer … anderes. Es gibt drei Riten: den ersten, um in die Bruderschaft einzutreten, den zweiten, um die Verbindung mit dem Tier zu vertiefen, den dritten, um seine Magie zu meistern und wahrhaft einer der Wilden zu werden. Manche Leute sagen, die Macht sei verflucht, aber sie ist ein Preis, der überaus bereitwillig gezahlt wird. Ich habe mich geweigert. Ich hatte nicht den Mut, mein Tier zu meistern. Daher war ich ein Feigling. Ich trage dieses Brandmal nicht zu Unrecht, Lord Leferic.«


    »Ich bezweifle, dass Cadarn einen Feigling für seine Kompanie ausgewählt hätte.«


    Ulvrar schenkte ihm ein kleines, mitleidiges Lächeln. »Cadarn, der Schuldner des Todes, ist selbst ein Verbannter. Was bleibt ihm schon anderes übrig? Glaubt Ihr, wir würden Euch unsere Schwerter verkaufen, wenn wir noch immer das Recht zum Plündern hätten? Nein. Ein Krieger nimmt. Das ist sein Geburtsrecht. Er dient keinem Weichling aus Grünland. Die Thane haben uns alle verstoßen, Lord Leferic. Wir sind alle verflucht. Es fügt sich, dass Cadarn der Wolf ein ehrenhafter Mann ist und nicht zum Räuber wird, wenn ihm ein Than den Segen verwehrt. Es fügt sich, dass wir, die wir ihm folgen, dies so ähnlich sehen. Aber wären wir keine Ausgestoßenen, wären wir nicht hier.«


    »Dann muss ich Euren Thanen dankbar sein«, sagte Leferic, der seine Verwirrung hinter Höflichkeit verbarg. »Ihr Verlust war ein Segen für mein Reich.«


    Der vernarbte junge Mann akzeptierte die Worte mit einem Nicken. Er stieß seinem Pferd die Fersen in die Rippen, und das Tier galoppierte los und schloss sich den anderen Soldaten unter dem Banner von Bullenmark an. Leferic hätte gern noch viele weitere Fragen gestellt, aber es wäre unziemlich gewesen, einem Söldner nachzujagen. Er konnte warten.


    Sie erreichten die äußeren Felder von Kleinwald, als die ersten Sterne gerade über den Apfelbäumen erschienen. Der Ort war klein und nicht reich; seine Felder waren winzig und uneben, seine Bewohner gering an Zahl. Den größten Teil seines dürftigen Wohlstands erzielte Kleinwald mit Äpfeln, Kastanien und Schweinen; Dingen, die man auf Bäumen oder um Bäume herum ziehen konnte.


    Bäume waren Kleinwalds Segen und Fluch zugleich. Sie verbargen seine Bewohner vor Plünderern von der anderen Seite des Flusses, aber sie verbargen auch Banditen. Räuber suchten diese Etappe der Straße beinahe so lange heim, wie Leferic denken konnte. Erst in den letzten Jahren, als an der Grenze genug Frieden geherrscht hatte, dass Sir Gerbrand seine Soldaten gegen die Banditen aussenden konnte, war dieses Übel endlich beseitigt worden. Und jetzt benutzte derselbe Ritter, der die Räuber besiegt hatte, sie als Tarnung für seine eigenen Männer.


    Seufzend und erschöpft rieb Leferic sich die Augen. Sie waren seit dem Frühstück zu Pferde unterwegs, länger als er im Sattel zu sitzen gewohnt war, aber das war es nicht, was ihn ermüdete. Sir Gerbrand war einer der loyalsten Ritter seines Vaters gewesen. Es war ein unrühmliches Ende für eine ehrenhafte Laufbahn, und Leferic freute sich nicht darüber, es herbeizuführen … aber Gerbrand hatte seine Rebellion aus freien Stücken angezettelt und seinen Lohn verdient.


    Er war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass es für ihn einfacher gewesen wäre, hätte er seine Männer herschicken können; dann hätte er Sir Gerbrands Gesicht nicht zu sehen brauchen. So wie er das Gesicht seines Bruders nicht gesehen hatte, flüsterte eine kleine Verräterstimme in seinem Kopf.


    Aber das war der Grund, warum er hier sein musste. Er musste seine Furchtlosigkeit nicht bloß seinen Lehnsmännern beweisen, sondern auch sich selbst. Wenn er ein würdiger Herrscher sein wollte, durfte er kein Feigling sein. Nicht in den Augen seiner Männer, nicht in den eigenen Augen. Er musste den blutigen Preis der Macht sehen und lernen, ihn mit eigener Hand zu zahlen, ohne dabei mit der Wimper zu zucken.


    Cadarns Erscheinen ersparte ihm weitere Introspektion. Der Nordländer hatte seinen weißen Bärenfellumhang gegen braune Wolle eingetauscht; der Winter hatte den Boden noch nicht mit Schnee bedeckt, und Weiß erregte im Wald zu viel Aufmerksamkeit. Trotz seiner Größe bewegte Cadarn sich wie ein Geist durch die Bäume, und die Männer, die mit ihm kamen, waren gleichermaßen geschickt. Leferic sah sie erst, als sie vortraten, um ihn zu begrüßen.


    »Lord Leferic«, drang Cadarns schnarrende Stimme aus der Dunkelheit hervor. Er packte die Zügel des Wallachs, damit Leferics Pferd nicht scheute. »Ihr solltet am besten die Nacht über hier abwarten, abseits der Stadt. Die Banditen werden am Morgen zuschlagen.«


    »Sie werden uns angreifen?«, fragte Leferic verwirrt.


    Der braungewandete Mann schüttelte den Kopf. »Im Gasthaus wohnt eine Gruppe Langmyrner. Am Morgen werden sie mit den Gewinnen ihres Gewerbes in ihr Dorf zurückkehren, und die Banditen werden sich ihnen in den Weg stellen. Dumm von ihnen, den Fluss zu überqueren … aber angeblich herrscht Friede, und das gemeine Volk sagt, es gebe im bayarnischen Wald schlimmere Dinge als Banditen, also haben sie vielleicht ihre Gründe.«


    »Und wir müssen warten, bis die Banditen sie angreifen.« Leferic konnte einen Unterton des Ärgers nicht aus seiner Stimme heraushalten. Der Ärger richtete sich gegen Gerbrand, wegen dessen törichter Provokation und wegen der Menschenleben, die das kosten würde; gegen sich selbst, weil er das Blutvergießen verhindern konnte, bevor es begann. Töten, dachte er, war ein Eingeständnis, dass sowohl Vernunft als auch Manipulation gescheitert waren. Er hasste Gerbrand dafür, dass dieser ihn zu einer solchen Handlung zwang.


    »Ja. Andernfalls könnten es vielleicht nur die Männer Eures Ritters sein und überhaupt keine Banditen«, pflichtete Cadarn ihm gelassen bei. »Wir werden abwarten, bis sie sich ins Unrecht setzen. Dann sterben sie.«


    »Verschont die Langmyrner, wenn Ihr könnt«, befahl Leferic. »Ich werde mich von Gerbrands Rebellion nicht in einen Krieg zwingen lassen.«


    Cadarn nickte. »Ich werde Euch Ulvrar hier lassen. Er kann nachts gut sehen. Haltet Eure Männer in Eurer Nähe und schlaft, wenn Ihr könnt. ›Mit dem Morgen kommt Gefahr, was aber nicht bedeutet, dass es in der Nacht sicher sein wird.‹ So sagen unsere alten Frauen, und sie irren sich nicht.«


    Mit diesen Worten war er verschwunden und seine Skar Skraeli mit ihm. Einzig Ulvrar blieb mit Leferic und den Rittern zurück. Der junge Mann schwang sich aus dem Sattel, landete auf dem Boden, beinahe ohne ein Blatt zu berühren, und ergriff zusätzlich zu den Zügeln des eigenen Pferds auch die Zügel von Leferics Pferd. Dann führte er die Tiere auf einem verschlungenen Weg, der nur für seine Augen sichtbar zu sein schien, nach Norden. Leferic konnte keinen Pfad erkennen, dem sie folgten, und ein Raunen der Verwirrung und Unzufriedenheit von Merguils Reitern hinter ihm legte die Vermutung nahe, dass sie gleichermaßen durcheinander waren.


    Aber Ulvrar kam stetig voran, und schließlich erreichten sie sicher eine einsame Hütte inmitten eines Rings aus Baumstümpfen. Graue Pilze bedeckten das feuchte Holz der Türschwelle. An einigen Stellen war das Stroh verfault, an anderen begraben unter toten Blättern, und der Wald holte sich auch schon allmählich die winzige Lichtung zurück, auf der die Hütte stand.


    »Wir bleiben heute Nacht hier«, sagte Ulvrar, während er die Pferde auf die Lichtung führte. »Schlaft mit Euren Waffen in der Hand. Am Morgen warten wir auf Cadarns Nachricht, aber wir müssen bereit sein, wenn sie kommt.«


    Die Hütte war für sie hergerichtet worden: Auf dem Boden stapelten sich Matratzen aus Kiefernzweigen, und es standen Eimer mit Wasser für die Männer und ihre Pferde bereit. In dieser Nacht konnten sie kein Feuer machen und bereiteten daher ein Mahl aus kalter, geräucherter Gans mit Kräuterbrot zu. Es gab wenig Gespräche und keinen Wein, obwohl Leferic beides sehr lieb gewesen wäre, um sich von dem bevorstehenden Tag abzulenken. Er legte sein improvisiertes Bett neben den anderen auf den Boden, konnte jedoch nicht schlafen.


    Er hatte noch nie zuvor einen echten Kampf miterlebt. Er hatte kaum jemals Blut gesehen. Wie jeder Junge von edler Geburt war er auf die Falkenjagd gegangen und hatte Jagd auf Rotwild gemacht, aber ohne großen Erfolg, und wenn er tatsächlich etwas geschossen hatte, dann war es aus einer gewissen Entfernung geschehen. Bauernmädchen wussten mehr über das Töten als er; Leferic hatte niemals auch nur einem Huhn mit eigenen Händen den Hals umgedreht.


    Er glaubte nicht, dass er am kommenden Morgen zimperlich sein würde – aber unbeholfen? Unsicher? Er hatte größere Angst davor, wegen seiner Unerfahrenheit einen Fehler zu begehen, als vor einer Verwundung im Kampf. Cadarns Nordländer und seine eigenen Ritter würden ihn vor Gerbrands »Banditen« beschützen, aber niemand würde ihn vor sich selbst beschützen. Bei der Führung von Männern ging es ebenso um Theater wie um Tüchtigkeit, hatte de Halle geschrieben, und er konnte sich keine schlechte Vorstellung leisten, schließlich war sein Anspruch auf den Thron mehr als wackelig.


    Leferic seufzte und drehte sich auf den Kiefernzweigen um. Sein Mantel bot wenig Wärme und noch weniger Schutz vor dem stacheligen Geäst, aber er zwang sich, das Unbehagen zu ignorieren. Er durfte keine Schwäche zeigen. Sie hielten ohnehin bereits wenig genug von dem Bücherwurm.


    In seinen Sorgen verloren bemerkte er gar nicht, dass er doch endlich einschlief. Kaum hatte er eine halbwegs bequeme Position auf den Kiefernzweigen gefunden, da rüttelte ihn auch schon einer der Ritter an der Schulter, dessen Gesicht in der dem Morgengrauen vorangehenden Düsternis unkenntlich war.


    »Wacht auf!«, flüsterte der Mann heiser und war verschwunden.


    Die Sterne waren nicht mehr zu sehen, aber der Himmel war noch immer von einem dunklen Perlblau, als er aus der Hütte stolperte. Sir Merguil, bereits bewaffnet und gepanzert, drückte Leferic eine Tasse dampfenden Bitterkiefertee in die Hand. Die Wärme war beruhigend, und die Schärfe vertrieb den Nebel des Schlafes aus seinem Kopf. Er fragte sich, wo sie das Feuer errichtet hatten und wann. Alle anderen waren so viel tüchtiger.


    »Wann reiten wir?«, fragte er Ulvrar.


    Die Augen des jungen Mannes leuchteten in der Dunkelheit. Sie schienen etwas nicht ganz Menschliches an sich zu haben: ein bleiches Licht, das größere Ähnlichkeit mit den Augen eines Wolfs hatte als mit denen eines Menschen. »Wir reiten, wenn wir das Signal hören«, erwiderte er und schnallte sich einen Gürtel voll Messer mit eisernen Griffen um. »Dann werden wir wissen, dass Cadarn angegriffen hat.«


    »Werden wir den Kampf nicht versäumen?«


    »Das werden wir.« Ulvrar zuckte die Achseln. »So ist es sicherer. Verirrte Pfeile, panische Pferde … niemand kann erraten, welches Schicksal ihm in der Schlacht bevorsteht, und Eure Pflicht ist es nicht, hier zu sterben.«


    Leferic nickte, denn der Sinn dieser Worte war zu offenkundig, um ihn zu bestreiten, aber Unzufriedenheit nagte an seinen Eingeweiden. Er wollte seinen Höflingen etwas beweisen. Er musste seinen Mut beweisen. Den ganzen Weg hierher zu reiten, um eine Handvoll entwaffneter Banditen der Gerechtigkeit zuzuführen … nun, er würde seinen Lehnsmännern zeigen, dass er gedachte, seinen Frieden mit Gewalt durchzusetzen, und dass er nicht zu träge war, um hierzu seine Burg zu verlassen, aber großen Ruhm brachte es ihm nicht ein. Ruhmreicher wäre eine persönliche Teilnahme an der Schlacht gewesen. Mann gegen Mann und Klinge gegen Klinge unter dem wilden Winterhimmel, darüber würden die Barden singen.


    Die Trauernden wahrscheinlich ebenfalls. Er war kein Schwertkämpfer. Ulvrars Plan war gut.


    Der harsche Ruf eines Horns tönte zittrig durch die Luft, und ihre Pferde wieherten nervös und zerrten an ihren Zügeln. Leferic verspürte ein Prickeln der Erregung. Vielleicht war der Kampf vorüber; vielleicht waren Gerbrands Rebellen bereits bezwungen. Aber er war einer Schlacht trotzdem näher, als er es je gewesen war – und falls er nicht versagte und der zerbrechliche Friede zerstört wurde, sollte er niemals wieder einer Schlacht so nahe kommen.


    »Wir reiten«, sagte Ulvrar.


    Sie erreichten den Schauplatz des Gemetzels. Die langmyrnischen Bauern waren ein jämmerliches Häufchen: eine Handvoll Männer und zwei verängstigte Frauen, letztere mit dem erschöpften Blick von Witwen, die gezwungen waren, ohne Brüder oder Söhne ihren Weg in der Welt zu machen. Sie scharten sich um einen Wagen, der beladen war mit Schinken in Netzen und Fässern, die mit Pech abgedichtet waren. Zwei Esel standen zwischen den Deichseln. Einer war tot, mit einem Pfeil in der Brust in seinem Geschirr in sich zusammengesunken, während der andere wie gelähmt vor Angst zu sein schien. Der Kutscher war ebenfalls tot. Er war in seinem Sitz umgefallen, und seine Arme hingen zu Boden. Pfeile ragten aus seinem Leichnam wie Nelken, die in einer Bisamorange steckten.


    Zwei der »Banditen« waren ebenfalls tot oder lagen im Sterben. Einer lag mit ausgestreckten Gliedern im Schmutz, Kehle und Schlüsselbein zerschmettert von einem wilden Hieb mit einer massiven Klinge. Der andere lehnte mit schlaffem Kiefer und glasigen Augen am Wagen, und Blut tröpfelte langsam an seiner Stirn herab. Der obere Teil seines Kopfes war aufgebrochen wie ein rosafarbenes Ei. Leferic starrte ihn zugleich angewidert und fasziniert an.


    Cadarns Männer hatten den Rest in einen Graben am Straßenrand getrieben. Der Anblick von Leferics Banner schien den »Banditen« jedoch neuen Mut zu verleihen – oder Entsetzen in ihnen zu wecken. Sie kämpften mit erneuerter Wildheit, als der schwarze Bulle durch die Bäume gestürmt kam. Der Boden war jedoch gegen sie, und sie standen zu dicht nebeneinander, um mehr tun zu können, als nach den Nordländern zu stoßen. Dazu setzten sie ihre Schwerter wie Speere ein, aber auch das geschah voller Hektik.


    Einer der Stöße fand eine Lücke in der Rüstung eines Verbannten direkt unter seiner Achselhöhle und bohrte sich tief hinein. Er taumelte stöhnend vor Schmerz zurück. Sofort fielen drei Männer über ihn her, stießen ihn zu Boden und schwangen im Weiterlaufen wild die Schwerter. Obwohl die Böschung des Grabens unter ihren Füßen nachgab und ein Bandit der Länge nach hinschlug, gelang den beiden anderen der gewaltsame Durchbruch.


    Mit einem zornigen, unverständlichen Gebrüll schwang ein anderer Mann Cadarns seinen Beidhänder gegen einen der fliehenden Banditen. Die Klinge traf ihn von hinten in die Beine; der Mann fiel schreiend in den von Blättern bedeckten Schlamm. Der andere geriet erschrocken ins Stolpern und stürzte, krabbelte jedoch auf Händen und Knien weiter. Er kam wieder auf die Beine, senkte den Kopf und rannte, wild mit den Armen rudernd, auf die Bäume zu.


    »Haltet ihn auf!«, befahl Leferic leise.


    Zwei von Merguils Reitern waren abgesessen und spannten ihre Ulmenbögen. Die Sehnen summten, zwei Töne erklangen, wie herausgerissen aus einem misstönenden Lied, und der dritte Mann fiel hin und starb.


    Die Übrigen ergaben sich.


    Leferic trieb sein Pferd voran, nachdem sie entwaffnet waren. Sie waren verwundet, schlammbespritzt, verdrossen. Alles in allem waren es weniger als ein Dutzend Männer. Einige ihrer Gesichter kannte er – nicht als Freunde; nicht einmal dem Namen nach. Nur als Männer, die er, wenn sein Vater seine Lehnsleute bewirtet hatte, an den unteren Tischen erblickt hatte. Dennoch konnte er feststellen, dass Sir Gerbrand für seine Dummheit seine eigenen Soldaten eingesetzt hatte.


    Er wandte sich an die Bauern. »Sind das die Männer, die Euch ausgeraubt haben?«


    Für einen Moment herrschte Schweigen. Schließlich trat eine der Witwen vor. Sie war jünger, als er zuerst gedacht hatte, und hübsch auf eine schlichte Weise, aber Not und Elend hatten ihr die Jugend gestohlen und Linien des Leids ins Gesicht geritzt. »Das sind sie. Das sind sie, Mylord.« Sie rieb sich die Hände, und ihr Blick flog zu den Männern hinüber, die Cadarns Söldner zusammengetrieben hatten. »Sie haben uns zugeschrien, wir sollten unsere Waffen wegwerfen und unsere Waren herausgeben, aber nachdem wir das getan hatten, haben sie trotzdem auf Dannaud geschossen.«


    »Sie haben immer wieder auf ihn geschossen«, sagte ein anderer Bauer. »Er war tot, und sie haben weiter auf ihn geschossen und darüber gelacht, dass sie mit uns das Gleiche täten, Mylord. Sie sagten, wenn wir Glück hätten, würden sie uns erschießen, sobald wir die Waren in ihr Lager getragen hätten, und wenn wir es nicht täten, würde uns Schlimmeres geschehen.«


    Leferic runzelte die Stirn. »Sie haben nicht auf Euch geschossen?«, fragte er Cadarn verwirrt.


    Der Nordländer zuckte die Achseln. Er hatte eine Handvoll kleiner Schnittwunden davongetragen, aus denen dünne, rote Linien über seine Arme rannen. Wie die übrigen seiner Männer beachtete Cadarn seine Wunden nicht weiter. Er wischte lediglich das Blut weg, wenn es drohte, das Schwert in seiner Hand schlüpfrig zu machen. »Sie waren damit beschäftigt, zum Wagen hinüberzuschauen. Sie haben uns nicht gehört, und sie machten sich auch keine Sorgen, dass sonst noch wer in der Nähe sein könnte. Als sie die Gefahr erkannten, waren wir auch schon da.«


    Leferic konnte nur den Kopf schütteln. War Gerbrand so zuversichtlich gewesen, dass seine Provokation ungestraft bleiben würde? Zeigte er so viel Verachtung? Die ganze Zeit über hatte er darauf hingearbeitet, Gerbrand politisch wie militärisch zu isolieren, und Cadarn gewarnt, auf Hinterhalte zu achten, wobei er sich gefragt hatte, welchen unerwarteten Gegenschlag sein Feind vielleicht vorbereitet hatte. Und dieser Mann hatte seinen »Banditen« nicht einmal gesagt, dass sie ihre Bögen griffbereit halten sollten?


    Das war, wie er annahm, eine Lektion: eine Lektion über zu sorgfältige Planung oder wie man seinen Feind einlullte, bis er selbstgefällig wurde. Aber im Wesentlichen war es einfach beleidigend.


    »Fesselt sie«, befahl er, »und hängt sie. Bis auf diesen einen.« Er zeigte auf einen der wenigen Männer, die nicht den Kopf gesenkt hatten oder geduckt dastanden. »Dieser sieht zu. Wenn die anderen tot sind, schickt ihn zurück nach Kleinwald.«


    Während er sein Urteil verkündete, hielt Leferic dem Blick des letzten Banditen stand, ohne zu blinzeln. Eine ruhige Unversöhnlichkeit machte sich in ihm breit. Es war das gleiche Gefühl, das er gehabt hatte, nachdem er die Dornenlady ausgeschickt hatte, den Tod seines Bruders zu besiegeln; es war ein Gefühl, das sich immer häufiger um ihn zu legen schien, während die Tage dahingingen und sein Vater dem Tod immer näher kam. Schließlich wandte der andere Mann den Blick ab.


    »Richte deinem Herrn aus, er kann sich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden!«, befahl Leferic. »Er kann seinen Verrat eingestehen und sich der Gerechtigkeit unterwerfen. In diesem Fall wird er den Richtblock besteigen, nicht, dass da etwa Missverständnisse aufkommen. Ich verzeihe keine Rebellion. Aber seine Familie braucht seine Schande nicht zu teilen. Wenn er sich ergibt, werde ich ihnen Pardon gewähren. Seine Söhne können als Soldaten ihren Weg in der Welt machen; seine Töchter können sich ohne Makel vermählen.


    Wenn er auf die Idee kommt, mir zu trotzen, und sich für Flucht oder Kampf entscheidet, werde ich ihn ergreifen, und er wird sterben. Seine Familienmitglieder werden als Verbrecher sterben; ich werde sie auf dem Marktplatz von Pferden in Stücke reißen lassen. Ihre Leichen wird man den Hunden vorwerfen, und ihre Knochen werden nicht verbrannt. Hast du das verstanden?«


    Der Mann nickte ruckartig. Er war weiß geworden, zuckte jedoch nicht mit der Wimper.


    »Gut.« Leferic wandte sich ab. Er sah zu Sir Merguil hinüber. »Gebt den Bauern eine Eskorte zum Fluss, wenn sie das wollen. Bis Tarnebrück oder zu einer Furt; auf welchem Weg sie auch immer normalerweise den Fluss überqueren.«


    »Es wird geschehen.« Sir Merguil strich mit einem Finger, der in einem Lederhandschuh steckte, über sein Rittermedaillon. Er war ein geschmeidiger und gepflegter Mann, beinahe zu sehr ein Geck, um als Heerführer überzeugend zu sein. Beinahe. »Glaubt Ihr, der Mann wird die Botschaft überbringen?«


    Leferic zuckte die Achseln. »Nehmt seine Waffen, seine Kleider, seine Stiefel. Ihm wird kaum etwas anderes übrig bleiben, als nach Kleinwald zurückzukehren, wenn er überleben will. Aber auch andernfalls wird die Kunde Sir Gerbrand schon bald erreichen. Eure Männer und die Männer Cadarns haben gesehen, was hier geschehen ist, und Söldner lieben nichts mehr als Klatsch und Tratsch. Er wird es hören, und die Leichen an den Bäumen werden ihm zeigen, dass es mir ernst ist mit meinen Worten.«


    »Zweifellos. Würdet Ihr seine Kinder wirklich dazu verurteilen, unter Folter zu sterben?«


    »Wenn er mir trotzt, ja.« Die Vorstellung verursachte ihm Übelkeit, aber er ließ sich nichts anmerken. Eine echte Drohung konnte hundert Leben retten, aber nur, wenn man ihr Glauben schenkte. Ich habe meinen Bruder getötet. Das hier ist gar nichts.


    »Ich glaube, Ihr würdet es wirklich tun.« Merguil lächelte, aber seine Augen blieben hart wie Splitter von Feuerstein. »Ich werde sehr darauf achten, Euch nicht selbst zu trotzen.«


    »Danke«, erwiderte Leferic. Hinter ihm wurden die Seile an den Bäumen hochgezogen.
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    Merrygold warf einen Blick zur Tür hinüber, als der Mann eintrat. Sie nickte leicht; beinahe, aber nicht völlig im Takt der Harfenklänge.


    Brys lehnte sich in seinem Sessel zurück, damit das Mädchen auf seinem Schoß ihm nicht die Sicht versperrte, dann schloss er halb die Lider und musterte sein Ziel hinter der Maske eines trägen Lächelns.


    Es war ein wenig bemerkenswerter Mann in einer weinfleckigen, samtenen Robe, nicht klein, aber auch nicht breit genug in Brust und Schultern, um ein Bogenschütze oder ein Eisenlord sein zu können. Fettiges braunes Haar fiel ihm über die Stirn und verbarg kleine Augen und eine gerötete Nase. Er ging mit der breitbeinigen Präzision des halb Betrunkenen, und abgesehen von einem Messer mit langem Griff in seinem Gürtel, trug er, soweit Brys sehen konnte, keine Waffen bei sich. Er schien noch nicht zu wissen, dass er tot war, aber das wussten Männer wie er nie.


    Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte Brys. Auf keinen Fall konnte dieser Mann ein Baozit sein. Alles an ihm kündete von Schwäche und Ausschweifung, und obwohl Eisenlords so ausschweifend sein konnten wie alle anderen, waren sie niemals schwach.


    Trotzdem, dieser Mann hatte gute Menschen an sie verraten, und dafür musste er sterben. Brys tätschelte das Hinterteil des Mädchens auf seinem Schoß. Sie war weich und hübsch, und er hatte ihren Namen bereits vergessen. »Steh auf. Ich muss durch die Hintertür verschwinden.«


    Sie zog einen Schmollmund. Sie hatte über irgendetwas gesprochen, begriff Brys verspätet; er hatte nicht zugehört, während er den toten Mann beobachtet hatte. »Was bringt Euch auf den Gedanken, dass es einen Hinterausgang gibt?«


    »Es gibt immer einen Hinterausgang.« Selbst das schäbigste Bordell hatte eine Nebentür, durch die Kunden leise hinausschlüpfen konnten, wenn Gläubiger oder Ehefrauen nach ihnen suchten; Merrygolds Haus hatte wahrscheinlich zwei oder drei.


    »Na schön«, schnaubte sie und sprang von seinem Schoß. »Folgt mir.«


    Sie führte ihn die Treppe hinauf und durch den Flur, vorbei an den Türen mit der Verblendung aus Sandelholz. Gelächter wehte durch einige der durchbrochenen Türen, Musik oder leise Rufe durch andere. Alle Glückseligkeit, die man mit Geld kaufen konnte.


    »Ihr könntet bleiben«, bot das Mädchen an und schloss eine Tür am Ende des Flurs auf. Sie sah ihn über die Schulter hinweg an und ließ ein kokettes Lächeln aufblitzen. »Es würde sich für Euch lohnen.«


    »Ich habe heute Nacht andere Dinge vor.« Er trat an ihr vorbei. Der Raum hier war kleiner als der, in den Merrygold ihn geführt hatte. Ein Diwan, bedeckt mit dunkelroter Seide, stand an einer Wand, flankiert von zusammenklappbaren Wandschirmen aus tuschebemalter Seide und durchbrochenem Sandelholz. Die Wandschirme sollten, so vermutete er, vorübergehend Gäste verbergen, die noch nicht so genau wussten, ob sie schon gehen wollten. Oder vielleicht dienten sie irgendeinem Zweck im Liebesspiel, der ihm unbekannt war. Nachdem er Veladi kennengelernt hatte, war Brys durchaus gewillt einzuräumen, dass ihm viele Praktiken im Schlafzimmer vollkommen fremd waren. Und auch fremd bleiben konnten.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befand sich eine Tür, die eigens dafür entworfen worden war, leicht übersehen zu werden, auch wenn sie nicht richtig getarnt war. Sie schmiegte sich in die Wand und teilte das gleiche Muster, obwohl ein dünner Rahmen aus rot lackiertem Holz verriet, wo sie zu finden war. »Das ist der Hinterausgang?«


    Das Mädchen nickte. »Dazu gehört eine Leiter. Ich werde sie hinter Euch hochziehen.«


    »Danke.« Er drückte ihr drei Solis in die Hand. »Halte dich so lange zurück, wie dieses Geld reicht. Sollte es irgendjemand wissen wollen: Ich bin mit dir zusammen.«


    Sie nahm das Geld, zog jedoch abermals einen Schmollmund. »Wenn Mistress Merrygold fragt …«


    »Merrygold wird nicht fragen.« Brys öffnete die Tür. Die Kälte traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht und weckte seinen Geist, der durch die Annehmlichkeiten des Bordells stumpf geworden war. Die Leiter steckte in einer Nische in der Nähe der Tür. Es war ein gewebtes Gebilde aus Seil und einem hohlen, gezackten gelben Holz, das ihm unbekannt war. Eiserne Haken im Türrahmen hielten die oberen Schlaufen am Boden verankert.


    Brys prüfte den oberen Teil der Leiter, um sich davon zu überzeugen, dass sie hielt, dann warf er den Rest in die Dunkelheit. Sobald die Leiter hinabfiel, stieg er auch schon hinunter; er sprang zu Boden, bevor die letzte Sprosse zur Ruhe gekommen wäre. Einen Moment lang erkannte er die Tür über sich, ein Fenster in eine Welt aus goldener Wärme. Dann schloss das Mädchen dieses Fenster, und Brys war allein in der Nacht.


    Vor einigen Jahren, dachte er, während er zu dem leeren Regenfass hinüberging, in dem er seine Waffen versteckt hatte, hätte er ihr Angebot vielleicht angenommen. Sie hatte ein hübsches Lächeln und volle Brüste, und wahrscheinlich wäre noch Zeit für eine schnelle Nummer zwischen den Laken gewesen, bevor sein Opfer das Bordell verließ. Aber er hatte Veladi kennengelernt, und ihre Klasse erreichte keines der Mädchen.


    Brys dachte an Veladi, während er wartete und seine Messer schärfte. Strahlend, schön, skrupellos. Eine der Lieblingsschülerinnen der Spinne, bis sie abtrünnig geworden war und die Spinne ihren Tod angeordnet hatte.


    Auch er hatte versucht, sie zu töten. Es hatte nicht recht funktioniert.


    Brys prüfte die Schneide einer Klinge an seinem Daumennagel, und als er sie für scharf genug befand, nahm er sich die nächste vor. Die Messer brauchten eigentlich nicht geschärft zu werden, aber es war eine Beschäftigung, während er darauf wartete, dass sein Opfer herauskam und starb.


    Es war ein schlimmer Winter. Einer der schlimmsten. In diesem Herbst war Ang’arta gegen Thelyand marschiert, hatte König Merovas’ Armeen zurückgetrieben und einen immer größeren Anteil seines Landes erobert. Bei der verzweifelten Suche nach Soldaten, die ihren Ansturm aufhielten, hatte Merovas jedem Söldner, der sich ihm unterstellen wollte, seine Schatztruhen geöffnet. Brys’ Kompanie hatte sich rasch auf seine Bedingungen eingelassen.


    Damals war es ihm wie ein hübsches Sümmchen Geld vorgekommen, und die ersten Feldzüge waren gut gelaufen. Baoziten waren mörderische Gegner, aber sie verließen sich wie alle anderen Soldaten auf Muskeln und Stahl. Sie waren besser ausgebildet als die meisten, und die Gruben verliehen ihnen die Wildheit ausgehungerter Hunde, aber sie waren Menschen und konnten geschlagen werden.


    Damals hatte er nichts von den Dornen gewusst. Niemand hatte etwas über sie gewusst. Es hatte Gerüchte über die Hexe aus dem Osten gegeben, die Aedhras der Goldene zur Frau genommen hatte, über die Schnelligkeit, mit der er in Ang’artas Reihen aufgestiegen war und sich des Wispernden Throns bemächtigt hatte, aber niemand wusste, was die Spinne tun konnte oder warum er sich so weit hinausgewagt hatte, um sie zu finden.


    Bei Thelyandfurt fanden sie es heraus. In dieser Schlacht hätten sie die Baoziten zurück nach Ang’arta treiben sollen. Sie hätte das Ende des Kriegs bedeuten sollen. Eine Wende hatte stattgefunden – das hatten sie zumindest geglaubt. Sie hatten Siege gegen die Eisenlords erstritten und das verlorene Land König Merovas’ zurückerobert.


    Das alles endete bei Thelyandfurt, als die Dornenlords das Feld betraten.


    Drei Jahre später knirschte Brys noch immer mit den Zähnen bei der Erinnerung. Gute Männer waren dort gestorben, hatten sich als Ungeheuer wieder erhoben und Gefährten in Stücke gerissen – Gefährten, die zu erstaunt gewesen waren, um sich zur Wehr zu setzen. Blutnebel hatte sich über die Flussufer gewälzt, die Sonne rot gefärbt und alles getötet, was er berührt hatte. Schatten nahmen die Gestalten von Bestien an und zerfetzten Soldaten, als bestehe ihre Kettenpanzerung aus Papier. Thelyandfurt war ein Albtraum gewesen, aus dem es kein Erwachen gegeben hatte.


    Sie hatten eine der Dornen getötet. Eine. Bei Hunderten – Tausenden – Toten in den eigenen Reihen. Sobald die Dornen die Nachhut Merovas’ zerschmettert und die hinteren Einheiten durcheinandergewirbelt hatten, waren sie zurückgefallen, und die Baoziten hatten sich wie eiserne Ameisen über die Furt ergossen.


    Danach war es nicht einmal mehr ein Kampf gewesen. Den ganzen Winter über wurden hier und da noch kleinere Schlachten geschlagen, aber der Krieg war bei Thelyandfurt zu Ende gewesen. Im Frühling schickte Merovas seine Herolde aus, die bestätigten, was alle Welt bereits wusste: Ang’arta hatte den Krieg gewonnen. Die Eisenlords vereinnahmten ein Drittel von Merovas’ Königreich, und Thelyands Hof zog sich nach Westen zurück, wo er sich die Wunden leckte.


    Zu der Zeit war Brys schon lange fort gewesen. Die Schwarzhornkompanie hatte sich auf den blutdurchweichten Flussufern zerstreut. Es waren nicht genug übrig geblieben, um sich neu zu formieren. Er und einige andere mittellose Überlebende waren in das winzige Dorf Asenfall gegangen und hatten versucht, sich den Lebensunterhalt zusammenzukratzen, während sämtliche Freunde, die sie einmal gehabt hatten, tot oder in alle Winde verstreut waren und die Eisenlords Thelyand immer fester im Würgegriff hielten.


    Es war dort gewesen, in einer der schwärzesten Perioden seines Lebens, als er Veladi kennengelernt hatte.


    Die Einwohner von Asenfall – alle fünf oder sechs, die die Kämpfe in ihrem Dorf und den darauffolgenden Zustrom an Söldnern und Halsabschneidern überlebt hatten, die auf dem Trockenen saßen, nachdem ihre Herren gestorben oder bei Thelyandfurt ins Verderben gerannt waren – glaubten, ein Voras Lur spuke auf den Flüssen und über den eingefallenen Massengräbern in der Nähe. Der einheimischen Legende zufolge war die Kreatur eine Art untoter Seelenräuber; sie glaubten, die Dornen hätten sie heraufbeschworen und entfesselt, damit sie ihnen auflauerte. Daher hatten sie die zerschundenen Überreste der Schwarzhornkompanie angeheuert, um damit fertigzuwerden.


    Brys hatte kein großes Interesse daran gehabt, sich einem weiteren der Ungeheuer der Dornen zu stellen, aber er hatte das Geld gebraucht, und er war sich ziemlich sicher gewesen, dass es den Voras Lur in Wirklichkeit nicht gab. Er hatte bei Thelyandfurt nichts Derartiges gesehen, und keiner der anderen Soldaten, mit denen er gesprochen hatte, hatte von einer solchen Kreatur gehört; daher hatte er vermutet, dass sie nicht real war und die Dorfbewohner einfach von wilden Hunden oder Wölfen verängstigt wurden, die kühn geworden waren, nachdem sie die halbtoten Nachzügler der Armeen gefressen hatten.


    Er hatte sich geirrt. Der Voras Lur existierte tatsächlich, und die Dornen hatten ihn erschaffen. Er war jedoch kein untotes Ungeheuer. Es war Veladi gewesen, die gerade eben dem Turm der Dornen entkommen war.


    Sie hatte bei Thelyandfurt gekämpft, ebenso wie er, und auch in ihr hatte das Gemetzel etwas zerbrochen. Veladi war im Schutz des Chaos geflohen und hatte das Gesicht eines Toten gestohlen, um sich für ihresgleichen unkenntlich zu machen. Sie hatte keinen Plan gehabt, und sie hatte nicht viel zu bieten gehabt außer ihrer Entschlossenheit, ihrer Schläue und den Ansätzen von Magie, die eine neue Göttin ihr gewährt hatte.


    Die Spinne hatte nicht lange gebraucht, bis sie begriffen hatte, dass Veladi überlebt hatte, und sie schickte die Dornen sofort hinter ihrer abtrünnigen Schülerin her. Aber Brys hatte sie zuerst gefunden.


    Er fragte sich, wie so häufig in den Jahren seither, warum er Veladi nicht getötet hatte, als sich ihm Gelegenheit dazu bot. Anfangs hatte er es vorgehabt. Dass sie abtrünnig geworden war, hatte das Ausmaß ihrer Sünden nicht verringert oder dazu geführt, dass sie nicht mehr so rasch damit bei der Hand war; Veladi war im Turm der Dornen eine kaltblütige Mörderin gewesen und nach ihrer Flucht aus dem Turm eine kaltblütige Mörderin geblieben. Sie hatte lediglich ihre Loyalität von einer dunklen Göttin auf eine andere übertragen. Brys machte sich in keinem dieser Punkte irgendwelche Illusionen. Trotz all der Morde, die er begangen hatte, war er im Vergleich zu ihr so heilig wie ein Gesegneter.


    Und doch hatte er ihr Leben nicht nur verschont, sondern es ihr sogar zweimal gerettet. Als dann klar wurde, dass sie in Asenfall nicht mehr sicher wären, hatte er sie in Merrygolds Haus geschmuggelt. Die Kurtisane hatte sie sicher nach Calantyr gebracht, wo die Spinne sie nicht erreichen konnte und Veladi frei mit ihrem eigenen Gesicht leben konnte. Wahrscheinlich tötete sie dort noch immer Menschen. In einer so großen Stadt wie Aluvair oder Cailan würden ihr die Opfer niemals ausgehen.


    Warum also hatte er es getan?


    Aus zwei Gründen. Vielleicht aus dreien. Erstens, weil seine Entscheidung, Veladi am Leben zu lassen, geradeso gut war, als ob er der Spinne ins Auge gespuckt hätte; zweitens, weil sie eine Kämpferin und Überlebenskünstlerin war und Brys das respektierte. Drittens, weil sie ihn faszinierte.


    Veladi wusste mehr über die Dornen und das innere Geschehen von Ang’arta als irgendein lebendes Wesen außerhalb des Turms. Als er das erste Mal mit ihr sprach, hatte Brys die Ungeheuerlichkeit ihres Wissens ermessen können und begriffen, warum die Spinne so dringend ihren Tod wollte. Es wäre verbrecherisch und dumm gewesen, diese Fülle an Informationen zu vernichten. Wie dem auch sein mochte, er fand Gefallen daran, Ang’arta zu trotzen. Das war auch zum Teil der Grund, warum er Wistan jetzt am Leben erhielt. Dass die Baoziten jemanden tot sehen wollten, war für Brys Grund genug, sich ihnen in den Weg zu stellen.


    Vielleicht war das ein Fehler, aber das Leben war voller Fehler, und es hatte keinen Sinn, sie alle zu bereuen. Sie zu überleben reichte völlig aus.


    Die letzten Messer waren hinreichend geschärft, um die Zunge eines Maikäfers zu spalten. Brys steckte sie weg und wartete in der Dunkelheit darauf, dass der Verräter herauskäme. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Mann tatsächlich herauskommen würde. Wie sehr der Mann sich heute Nacht auch betrank, man würde ihn vor dem Morgen hinauswerfen.


    Doch bis dahin schien er entschlossen, seine Wonnen bis auf den letzten Tropfen zu genießen. Es war weit nach Mitternacht und ging bereits auf den Sonnenaufgang zu, als der Mann endlich die Straße heruntergeschwankt kam. Die meisten Fackeln von Tarnebrück waren schon vor Stunden niedergebrannt – die Stadt war weder reich, noch hatte sie genügend Einwohner, um sich Laternen leisten zu können, die die ganze Nacht hindurch teures Öl verbrannten –, daher stolperte der Mann durch eine tintenschwarze Dunkelheit, die sich nur hie und da etwas aufhellte, wenn der Mond hinter den Wolken hervorlugte.


    Selbst wenn an jedem Schritt des Weges Fackeln gelodert hätten, wäre der Mann nahezu blind gewesen, so betrunken war er. Brys schlüpfte lautlos hinter ihn, schlug ihm mit dem Messergriff in der Faust auf den Kopf und fing den zusammensackenden Körper auf. Der Wein trug mehr dazu bei, ihn zu fällen, als der Schlag.


    Brys schleppte den Mann durch Gassen und Nebenstraßen zur Werkstatt eines Schmieds. Am vergangenen Tag hatte er dem Schmied eine Handvoll Silber gegeben, damit er seine Schmiede heute Nacht unversperrt und sein Haus leer ließ, und der Mann hatte sich offenbar an die Vereinbarung gehalten. Das Haus war dunkel und still, die Schmiedefeuer kalt.


    Gut. So hatte er mehr Platz, seine Aufgabe zu erfüllen. Da der Mann derart betrunken war, würde Brys diesen Platz vielleicht benötigen. Er drückte die Tür der Schmiede mit einem Fuß auf und zerrte seinen Gefangenen, der keinen Widerstand leistete, hindurch. Das Mondlicht erhellte einen höhlenartigen Raum, in dem es nach Rauch und Kohle roch. Brys blieb in der Tür stehen und entzündete ein kleines Licht.


    Die winzige Flamme zeigte ihm einen frisch gefegten Boden, volle Fässer mit sauberem Wasser und sorgsam auf ihren Regalen ausgelegte Werkzeuge. Der Schmied hielt seinen Arbeitsraum in Schuss. Brys war froh darüber; so ließen sich die Dinge, die er brauchte, leichter finden.


    Er warf eine großzügige Handvoll Kohlen in einen der Feuertöpfe und entzündete sie mit dem brennenden Span. Als das Feuer brannte, legte er einige Meißel auf den Amboss gleich neben sich. Zwei davon, die der Hitze vermutlich besser standhalten würden als die anderen, schob er über den Feuertopf der Schmiede. Dann untersuchte er seinen Gefangenen auf Brandzeichen, fand keine und spritzte ihm eine Handvoll Löschwasser aus dem Fass ins Gesicht.


    Prustend schüttelte sich der Mann. Als er Brys sah, erstarrte er. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?« Sein Akzent verriet ihn als einen Langmyrner.


    »Jemand, den du zu töten versucht hast. Ich will alles hören, was du über die Ereignisse weißt, die sich in Weidenfeld zugetragen haben.«


    »Was? Weidenfeld? Ich weiß nichts über …«


    Brys ohrfeigte ihn. Es war ein Schlag mit der offenen Hand und eher als Beleidigung gedacht und weniger, um Schmerzen zuzufügen. »Lüg mich nicht an! Ich weiß, wer du bist und was du getan hast. Ich werde dir sagen, wie das hier läuft. Du beantwortest meine Fragen. Wenn du lügst oder etwas zurückhältst, werde ich dir einen Finger abschneiden. Keine Sorge, du wirst nicht verbluten; ich habe Eisen im Feuer, damit kann ich die Wunden ausbrennen. Wenn du langsam lernst und wir zehn Lügen durchhaben, werde ich vielleicht etwas kreativer werden müssen … also ist es gut, dass ich diese Dinger im Feuer habe. Und nun zur Sache: Wer hat dich angeheuert?«


    »Ich weiß keinen Namen. Wirklich nicht«, sagte der Mann. Seine Augen weiteten sich, als Brys seine Hand auf den Amboss zog und die Finger spreizte. »Ich schwöre, ich weiß es nicht. Ein großgewachsener Mann, vielleicht fünf oder zehn Jahre älter als Ihr. Er klang wie ein Eichenharner – könnte ein Ritter oder ein Edelmann gewesen sein. Sah aus wie ein Kämpfer, aber er trug keine Waffen. Er hatte braunes Haar, länger als Eures, und eine Narbe am Kinn, ungefähr so.« Mit der freien Hand zog der Mann einen Finger schräg über die linke Seite seines Kinns. »Ein Bursche mit einem langen Gesicht. Grimmig.«


    Brys bewahrte eine ausdruckslose Miene, aber innerlich war er wie vor den Kopf geschlagen. Er kannte diesen Mann. »Wer war bei ihm?«


    »Fast eine ganze Kompanie. Vielleicht ein Dutzend, vielleicht zwanzig oder so. Ich wollte sie mir nicht lange genug ansehen, um zu zählen.«


    »Gebrandmarkt?«


    Der Betrunkene nickte und wich Brys’ Blick aus. »Ich habe das Brandmal nie gesehen, aber … jawohl, sie waren gebrandmarkt. Sie müssen es gewesen sein.«


    »Wer war ihre Dorne?« Welche Schülerin die Spinne ausgesandt hatte, verriet ihm vielleicht etwas über ihr Vorhaben. Sie hatten unterschiedliche Spezialgebiete; Veladi hatte es ihm einmal erklärt. Malentir war diejenige ihrer Leutnants, der sie am meisten vertraute, und die mächtigste in einer offenen Feldschlacht. Cirephel folgte dicht dahinter, war aber eher auf Verhöre als auf rohe Gewalt spezialisiert. Istarlis war Erforscherin und Erschafferin von Ungeheuern, während Dyonae eine reine Foltererin war, die sich mit ihren rissigen Fingernägeln an den gesunden Verstand klammerte.


    »Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen.« Trotz seiner blutunterlaufenen Augen und des Gestanks von saurem Wein in seinem Atem klang der Mann beinahe nüchtern. Seine Finger zitterten auf dem Amboss. »Nur ein einziges Mal, aus der Ferne. Niemand hat ihren Namen genannt.«


    »Wie sah sie aus?«


    Das Zittern in den Fingern des Verräters wurde schlimmer, bis er einen echten Trommelwirbel auf den gehärteten Stahl schlug. Sein Gesicht war grau wie Asche geworden. »Silbernes Haar. Nicht weiß, nicht grau. Silbern. Wie ein Fluss aus Metall, der über die Mitte ihres Schädels lief. Eins ihrer Augen fehlt. Sie trägt an seiner Stelle ein blaues Juwel, und dieser Stein leuchtet, auch wenn kein Licht darauf fällt. Einige ihrer Finger sind nur noch Knochen. Knochen und Stahl oder Silber.«


    Severine. Eine der wenigen guten Seiten der Dornen war der Umstand, dass sie aufgrund ihrer Verstümmelungen so leicht zu identifizieren waren. Niemand konnte sie mit einer anderen verwechseln oder mit irgendeinem normalen Menschen. Veladi hatte ihre blutroten Augen und ihr halb mit Tinte bemaltes Gesicht, Malentir ihre Armbänder aus stachelbewehrtem Stahl. Er wusste nicht viel über Severine, aber jetzt war ihm zumindest klar, mit wem er es zu tun hatte. »Was solltest du für sie tun?«


    »Sie wollten einen Weg über den Fluss. Einen Weg, der nicht über Tarnebrück oder eine der wohlbekannten Furten führte. Sie suchten nach einem Dorf, das eine Kapelle hatte und nicht zu nah an Distelstein lag, auch nicht in der Nähe eines stehenden Heeres … und sie wollten einen schnellen Führer. Und jemand sollte ihnen sagen, wann der Ritter aus Eichenharn in dieses Dorfes kam. Wann er dort zum Beten hingehen würde.«


    »Wer hat das alles haben wollen?«


    »Der Mann. Der mit der Narbe am Kinn.«


    »Was hast du für deinen Verrat bekommen?«


    »Geld.« Der Betrunkene rutschte auf seinem Platz hin und her und wandte abermals den Blick ab.


    »Nur Geld?«


    »Sie sagten … sie sagten, sie würden es in meinem Dorf tun, wenn ich ihren Befehlen nicht gehorchte. In meinem Dorf mit meinen Eltern, meiner Frau, meinen Freunden. Sie hat das gesagt. Ich habe ihr geglaubt.«


    »Du wusstest, dass sie die Bewohner von Weidenfeld abschlachten würden. Wenn du Angst um deine eigenen Verwandten und Freunde hattest, wusstest du es.«


    »Ich habe es vermutet«, gestand der Mann unglücklich. Er sah zu Brys auf und dann, genauso schnell, wieder zurück zum Amboss. »Was hättet Ihr denn getan?«


    Ich hätte sie getötet. Und er wäre dabei zweifellos gestorben, aber dadurch wären vielleicht die Menschen verschont geblieben, die ihm etwas bedeuteten. Brys gab sich nicht die Mühe, seine Antwort laut auszusprechen. »Wie viel haben sie dir gezahlt?«


    »Fünfzig Silbersolis und einen Goldrayel.«


    Brys stieß einen Laut mürrischer Erheiterung aus. »Moranne der Torhüter.«


    »Jawohl.«


    Moranne der Torhüter war eine marilsche Geschichte für Kinder und beliebt überall in den Sonnengefallenen Königreichen. Vor zweitausend Jahren, im Zeitalter der Legenden vor dem Krieg des Gottestöters, hatte König Cadarn Frosthand im Norden eine Burg aus Eis erbaut. Die Burg war verzaubert: Rammböcke zersplitterten wie Glas an ihren Toren, und Felsbrocken zerfielen zu Pulver, wenn sie gegen ihre Mauern prallten. Kein Feind durfte hoffen, die Eiswallburg im Sturm zu nehmen. Die Baoziten waren dennoch gegen die Burg marschiert, denn ihr Gott hatte ihnen die Vision eines blutigen Siegs geschenkt.


    Für eine volle Generation, so sagte die Geschichte, belagerten die Baoziten die Eiswallburg und ernteten für ihre Mühen bloß einen eisigen Tod. Aber die Magie der Burg schützte nicht das Land rings umher, also vergewaltigten und erschlugen die Baoziten die Menschen dort, weil sie an den König nicht herankamen. Ihre Verbrechen waren so grausam, dass Gelehrte und Prinzen all ihre Schätze hingaben, um sich durch Bestechung einen Weg in die Sicherheit der Eiswallburg zu erkaufen.


    Moranne der Torhüter war derjenige, der davon profitierte. Käuflich wie er war, ließ er jeden ein, der seinen Preis bezahlen konnte, und versperrte die Tür vor jedem, der es nicht konnte. Weder Barmherzigkeit noch Vernunft konnte ihn umstimmen; Silber war sein einziges Maß.


    An einem schicksalsträchtigen Tag ließ er drei Bittsteller ein. Der erste zahlte ihm zwanzig Stücke Silber. Der zweite zahlte ihm dreißig. Der letzte zahlte ihm eine Goldmünze, die doppelt so viel wert war wie alles Silber. Moranne der Torhüter nahm ihr Geld und warf keinen Blick auf ihre Gesichter, daher sah er nicht, dass der letzte Mann, den er einließ, der Gevatter Tod war.


    Gevatter Tod streckte die Wachen des Königs mit einer Berührung seiner leichenkalten Finger nieder. Dann riss er das Fallgitter weit auf und ließ die Baoziten herein. Während die Bewohner der Burg unter ihrem Ansturm fielen, kehrte Gevatter Tod zum Eingang zurück und lud Moranne ein, sich anzusehen, was er herbeigeführt hatte. Die Geschichte endete im Allgemeinen damit, dass Moranne weinte und seine wertlosen Münzen umklammerte und dass ihm entweder die Baoziten oder Gevatter Tod den Garaus machten.


    Die Bezahlung von fünfzig Silbersolis und einem Goldrayel für Weidenfeld legte die Vermutung nahe, dass die Dornen ihre Hand im Spiel gehabt hatten. Der Mann mit der Narbe musste Albric gewesen sein, einer der Ritter aus Bullenmark, und er besaß weder den schwarzen Humor noch die Lasterhaftigkeit, die für einen solchen Scherz notwendig gewesen wären.


    Falls Albric die Forderungen erhoben, Severine jedoch die Schnüre der Börse gehalten hatte, wer hatte dann wirklich Galefrids Tod gewollt? Offensichtlich war Galefrid das Ziel gewesen, Weidenfeld hingegen bloß ein bequemer Ort für den Mord an ihm. Aber warum?


    Brys nahm einen der Meißel aus den schwelenden Kohlen. Die Spitze schimmerte in einem schmutzigen Goldton. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


    »Nachdem … nachdem sie in dem Dorf fertig waren. Sie haben mich gezwungen, zu bleiben und zuzuschauen. Sie sagten, sie würden das Gleiche mit meinem Dorf machen, wenn ich sie verrate. Sie würden meine Mutter und meine Frau den Soldaten geben und die Übrigen in ihren Häusern verbrennen. Dann warfen sie mir das Geld hin und verschwanden. Das war das Ende.«


    »Also bist du hierhergekommen?«


    Der Betrunkene starrte wie gebannt auf die glühende Spitze des Meißels. »Ich habe mir gedacht, es wäre einfacher für meine Familie, mich für tot zu halten. Wenn ich niemals zurückkehrte, würden die Baoziten vielleicht glauben, mir läge nichts mehr an ihnen. Wenn dann so etwas wie das jetzt geschehen würde … hätten sie keinen Grund, sie zu töten.«


    Brys glaubte ungefähr die Hälfte davon. Ein Mann konnte sich schneller und billiger außerhalb von Mistress Merrygolds Haus zu Tode trinken. Andererseits gab es vor dem Ende auch keinen Grund zur Pfennigfuchserei. »Wo ist der Rest des Geldes?«


    Der Mann fischte einen kleinen, fettigen Lederbeutel unter seinem Hemd hervor und reichte ihn Brys. Brys schaute hinein. Zehn Solis, eine Handvoll kleinerer Münzen. »Das ist alles?«


    »Den Rest habe ich ausgegeben. Werdet Ihr mich töten?«


    Brys zögerte. Er hatte es vorgehabt, aber das war, bevor er mit dem Mann gesprochen und gesehen hatte, was für ein jämmerliches Geschöpf er war.


    Trotzdem, er war schon einmal bereit gewesen, Menschen an die Baoziten zu verraten. Er konnte es durchaus wieder tun, und Brys war nicht geneigt, sie davon in Kenntnis zu setzen, dass er – Brys – lebte und Fragen stellte.


    »Ja«, befand er, legte das heiße Eisen beiseite und brach dem Verräter sauber das Genick.


    Er kratzte die nicht verbrannte Kohle aus der Esse, ließ den Rest verglimmen und die Meißel abkühlen, dann wischte er den Ruß ab, bevor er sie wieder zu den übrigen Werkzeugen des Schmieds legte. Anschließend warf er sich den Toten über die Schulter, trug ihn zum Fluss und ließ ihn, nachdem er seine Taschen mit Steinen gefüllt hatte, ins Wasser fallen. Das würde eine zielstrebige Suche nicht behindern, aber Brys rechnete nicht mit einer zielstrebigen Suche. Ein solcher Mann konnte nicht viele Freunde haben.


    Vor Tagesanbruch war er wieder im Gasthaus. Brys holte sich einen Teller mit kaltem Brathuhn und altbackenem Brot aus der Küche und ging in sein Zimmer hinauf. Als er eintrat, hob Odosse den Kopf vom Kissen, das Haar vom Schlaf zerzaust.


    »Es ist besser, wenn du gehst«, sagte er, den Mund voll Hähnchenfleisch. Dann warf er ihr das restliche Geld des Verräters zu. »Nimm das hier für einen neuen Anfang.«


    Sie öffnete den Beutel mit zitternden Händen. Nachdem sie die Münzen weitaus länger angestarrt hatte, als sie zum Zählen gebraucht hätte, blickte Odosse auf. »Warum? Was ist geschehen?«


    »Ich habe unseren Freund aus Weidenfeld gefunden. Wir haben uns ein wenig unterhalten. Er hat mir dieses Geschenk überreicht« – Brys deutete mit einem Hühnerknochen auf den Beutel –, »und dann hat er mir erzählt, wer ihn bezahlt hat. Es stellte sich heraus, dass ein Mann in die Sache verwickelt ist, den ich kenne.«


    »Wer?«


    »Ein Bursche namens Albric, falls der Mann mich nicht belogen hat. Was ich nicht glaube. Das bedeutet, dass wir ein Problem haben. Albric ist ein Ritter, der Bullenmark den Eid geleistet hat.«


    »Wistan kommt aus Bullenmark«, sagte Odosse verwirrt. Sie schob den Beutel mit den Münzen von sich.


    »Das ist richtig. Die Angelegenheit riecht nach Verrat, aber ich weiß nicht, wer dahintersteckt, und das beunruhigt mich. Der jüngere Sohn ist die naheliegende Vermutung, aber Leferic hat auf mich nie den Eindruck eines Mörders gemacht. Er verbringt alle seine Tage mit der Nase in einem Buch; es heißt, er werde beim Anblick von Blut ohnmächtig. Es ist schwer, das in Einklang mit der Idee zu bringen, Dornen für ein Massaker zu benutzen, das wahrscheinlich einen Krieg auslösen würde … Aber es reicht mir als Grund, lieber nicht nach Bullenmark zu gehen, selbst wenn die Gesegnete Andalaya dorthin gegangen ist.«


    »Könnte es nicht jemand von außerhalb gewesen sein, jemand, der nicht in Bullenmark lebt?«, fragte Odosse. »Oder vielleicht hat dieser … Albric … aus eigenem Antrieb gehandelt. Würde sich ein Ritter in Kriegszeiten nicht mehr Ruhm verdienen?«


    »Vielleicht«, sagte Brys wenig überzeugt. Albric war seines Wissens nach nicht ehrgeizig, und er fragte sich noch immer, welche Rolle die Dorne gespielt hatte. Warum den Verräter so üppig bezahlen, wenn sie selbst nur ein Mietling war? Aber warum sich darauf einlassen, wenn sie es nicht war? Die Dornen hatten, soweit er sehen konnte, kein Interesse an Bullenmark oder Sir Galefrid. »Wir könnten hier sitzen und raten, bis der Schnee schmilzt, und der Wahrheit keinen Deut näher kommen. Ich muss mich umschauen und einige weitere Fragen stellen. In der Zwischenzeit ist es für dich wohl das Beste, du nimmst die Babys und machst dich allein auf den Weg. Bleib in der Nähe, aber nicht so nah, dass uns jemand miteinander in Verbindung bringt. Wenn derjenige, der diesen Mann angeheuert hat, den Ort immer noch beobachtet, könnte ihm einfallen, dass ich mit Sir Galefrid in Weidenfeld war; und er braucht nicht zu wissen, dass ihr, du und die Babys, ebenfalls von dort kommt.«


    »Wohin soll ich gehen?«


    Brys zuckte die Achseln. »Wohin wärest du gegangen, wenn du allein hergekommen wärest?«


    Ihr gefiel diese Antwort nicht, aber sie beklagte sich nicht. »Wirst du uns verlassen?«


    »Was?«


    »Du hast versprochen, mich in eine Stadt zu bringen. Das hast du getan, und … und dafür danke ich dir.« Odosse schluckte. »Ich habe kein Recht, mehr zu erbitten als das, was du versprochen hast, aber …«


    »Ich sagte, ich würde dich in eine sichere Stadt bringen. Du bist noch nicht in Sicherheit. Keiner von uns ist es. Wenn du gehen willst, steht es dir frei, das zu tun. Andernfalls werde ich weiter ein Auge auf dich haben. Für eine Weile aus der Ferne, aber ich habe nicht vor, dich im Stich zu lassen, nachdem ich weiß, dass die Dornen mit dieser Angelegenheit zu tun hatten.«


    »Warum nicht?« Sie betastete den fettigen Lederbeutel. »Du schuldest uns keine Treue. Sir Galefrid war dein Lord, und …«


    »Galefrid war ein Arbeitgeber. Ein besserer als manche, ein schlechterer als andere und so oder so tot. Ich habe geschworen, ihm zu dienen, aber ich hatte nie die Absicht, länger als ein oder zwei Jahre zu bleiben. Jetzt, da er tot ist, ist mein Eid hinfällig.«


    »Du bist ein Ritter.«


    »Das bin ich.« Er warf den letzten Hühnerknochen fort, legte sich auf die Pritsche und verschränkte die Finger hinterm Kopf. »Wie kann ich daher eine Dame in Nöten im Stich lassen?«
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    Nach Brys’ Warnung verschwendete Odosse keine Zeit. Noch am selben Morgen, während er in ihrem Zimmer im Gebrochenen Horn schlief, machte sie sich auf die Suche nach einer Bäckerei.


    Das grelle morgendliche Licht blendete sie. Es war ein kalter, klarer Wintertag, und obwohl kein Schnee lag, war die Welt voll von einem spröden Weiß sowie einer Klarheit, die ihr das Herz zerriss. Angesichts der Schönheit ihrer Umgebung hob sich ihre düstere Stimmung ein wenig, die begonnen hatte, sie niederzudrücken. Sie schritt mit hoch erhobenem Kinn durch Tarnebrück und war erneut wild entschlossen, tatsächlich eine Möglichkeit zu finden, hier zu überleben.


    Bevor Brys sie fortgeschickt hatte, war ihr nicht klar gewesen, wie stark sie darauf gehofft hatte, dass sich alle ihre Probleme durch ihn irgendwie in Luft auflösen würden. Es war der Wunsch eines Kindes, und Odosse hätte sich selbst dafür getadelt, wenn sie ihn begriffen hätte, bevor er wieder verschwunden war. Brys würde – konnte – nicht für immer bei ihr und Aubry bleiben. Noch wollte sie das wirklich; es wurde immer deutlicher, dass er ganz anders war als die Ritter aus den Liedern und Geschichten. Natürlich würde sie ihren eigenen Weg in der Welt finden müssen.


    Es war nicht einmal so, dass ihr ihre schattenhafte Existenz im Gebrochenen Horn gefiel. Es war lediglich einfacher, sich dort zu verstecken, sich an eine Illusion von Sicherheit zu klammern, als hinauszugehen und sich der Hässlichkeit zu stellen, die sie in Tarnebrück gesehen hatte.


    Aber das war kein echtes Leben – es war überhaupt kein Leben –, und beim Gedanken, vom Geld eines Toten abhängig zu sein, drehte sich ihr der Magen um. Sie brauchte ihre eigene Arbeit, ihre eigene Wohnung.


    Dazu wäre eine Bäckerei der beste Ort. Andere Fähigkeiten besaß Odosse nicht. Und, dachte sie, in einer Stadt mit vielen Durchreisenden war es für ein Mädchen aus Langmyr vielleicht durchaus möglich, Arbeit zu finden.


    Die Zahl der Menschen in Tarnebrück schwoll, wie bei allen Grenzstädten, im Winter mächtig an. Reisende saßen fest wegen unpassierbarer Straßen, Söldner wollten die Wunden der Kämpfe des vergangenen Jahres auskurieren und für das nächste Jahr üben, und Kleinbauern auf abgelegenen Höfen suchten die Sicherheit von Mauern und Wachen. Der Winter war eine harte Zeit mit hungrigen Wölfen und wilden Männern in den Wäldern. Wenn es warm wurde, kehrten die Menschen auf die Felder und die Straßen zurück, aber bis dahin war es gut, in einer Stadt zu sein.


    Es gab zu viele Fremde in Tarnebrück, als dass man sie hätte meiden können, wie sehr sich die Gemüter gegen die Langmyrner auch erhitzt haben mochten. Odosse musste lediglich den Söldnern und Händlern folgen, um festzustellen, wo sie ihr Brot kauften, und sie erfuhr dabei, welche Bäcker freundlich zu Fremden waren. Das waren diejenigen, an die sie sich mit ihrer leidvollen Geschichte wandte.


    Odosse nannte ihren wahren Namen – es lag ihr nicht, mehr zu lügen, als notwendig war, und sie bezweifelte, dass sie aufmerksam genug wäre, um auf einen falschen Namen zu reagieren –, aber sie behauptete, beide Säuglinge seien ihre eigenen Kinder. Zwillinge, so sagte sie, der Vater verschwunden oder tot. Einem Bäcker erzählte sie, ihr Ehemann sei ein guter, ehrlicher Bauer gewesen und ums Leben gekommen, als sein Beil vom Hackblock abgeglitten war und die Wunde sich entzündet hatte. Einem anderen Bäcker, der den Beinstumpf und den geraden Rücken eines verletzten Veteranen hatte, tischte sie eine Geschichte über einen Soldaten auf, der fortgegangen war, um in einem fernen Krieg zu kämpfen, aus dem er nie mehr zurückgekehrt war. Ein dritter Mann hörte von einem Söldner, einem Mann, den sie in einer einzigen Sommernacht geliebt und nie wiedergesehen hatte.


    Jedes Mal erzählte Odosse die Geschichte etwas anders. Sie scherte sich nicht darum, ob man ihr glaubte, solange die Leute sie bemitleideten. Und ihr Arbeit gaben.


    Es war der Bäcker mit dem Beinstumpf, der sie schließlich in seine Küche einließ. Sein Name war Mathas, und er hatte unter Lord Osseric gedient, bevor der Pfeil eines Banditen und eine böse Entzündung das linke Bein unterhalb des Knies gefordert hatten. Grobes, schwarzes Haar spross auf seinem Kinn und aus seinen Ohren, während sein Kopf kahl und glänzend war wie ein braun gesprenkeltes Ei. Er war kein gut aussehender Mann, aber vielleicht ein freundlicher.


    »Es fällt mir schwer, meine Waren auszuliefern«, erklärte er und stampfte mit seinem Holzbein auf, »und ich bin an den Öfen nicht mehr so geschickt, wie ich es einmal war. Du hast mit Teig gearbeitet?«


    Odosse nickte. »Brot, Kuchen, süße und würzige Pasteten – ich habe alles gelernt.«


    »Dann lass mal sehen. Fang mit einem einfachen Brot an.« Er winkte sie in die Küche, einen zugigen Raum mit einem mehlbestäubten Boden und hohen Fenstern, die Licht und Böen kalter Luft einließen. Teigkissen lagen auf Holzbrettern in Regalen; der Teig war mit feuchtem Mull abgedeckt, damit er nicht einstaubte und austrocknete. An den Wänden lehnten Säcke mit Mehl und Salz; neben der Tür standen Wasserfässer. Die brüllende Hitze der Öfen im Nebenraum sorgte für eine erträgliche Temperatur in der Küche. Eier, Milch und Butter wurden auf der anderen Seite der Küche gelagert, so weit wie möglich von den Herden entfernt, während der aufgehende Teig in der Nähe der Wärme lag.


    Odosse band sich das ungebärdige, braune Haar zurück, knotete eine Leinenhaube darüber, nahm sich eine Schürze vom Haken und krempelte die Ärmel hoch. Sie war zuvor stundenlang unterwegs gewesen, und Mathas war der einzige Bäcker, der sie hereingebeten hatte. Alles musste perfekt sein. Sie holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben.


    Sie gab heißes Wasser zu kaltem, bis es sich gerade warm genug an ihrem Handgelenk anfühlte, mischte einen hübschen Klumpen Backferment hinein und stellte das Ganze zum Gehen beiseite. In einer zweiten, größeren Schale maß Odosse Mehl und Salz ab und vermischte beides. Sie formte in der Mitte eine flache Kuhle, goss das trübe Wasser aus der ersten Schale hinein und verknetete es mit den Fingern zu einem Teig, der sich zu einem Ball zusammenzog.


    Sobald sie ihren Arbeitsrhythmus wiedergefunden hatte, schien alles ganz von allein zu gehen. Der volle Geruch von Gerste und die klebrige Beschaffenheit des rohen Teigs waren ihr so vertraut, dass sie sich, wenn sie die Augen schloss, vorstellen konnte, wieder zu Hause in der Küche ihrer Eltern zu sein und Festtagsbrote zu kneten, die später geflochten und mit Honig bestrichen wurden, bevor es ab in das mehlbestäubte Maul des Ofens ging. Tränen traten ihr unter den Wimpern hervor. Sie tupfte sie hastig ab und hoffte, dass Mathas sie nicht gesehen hatte.


    Der Bäcker räusperte sich schroff. »Du bist gut. Verschwendest nichts. Wo hast du gelernt?«


    »Bei meinen Eltern.« Odosse hustete, um den Kloß aus ihrer Kehle zu vertreiben. Sie versuchte ein Lächeln. Es fühlte sich zittrig an, aber es kam. »Sie haben mich von der Zeit an helfen lassen, als ich groß genug war, dass ich an den Tischen eine Schale mit Pinienkernen festhalten konnte.«


    »Sie haben dich gut unterrichtet. Mistress Halfrey vom Gebrochenen Horn will für ihre Gäste heute Abend ein Dutzend Mandelpasteten. Ein Hochzeitsfest. Glaubst du, das bekommst du hin?«


    »Wo sind die Formen?«


    Er zeigte auf die Regale unter den Teigbrettern. Odosse zog Formen mit gewelltem Rand hervor und schätzte ab, wie viel Teig sie benötigte, um sie zu bedecken. Dann schnitt sie ein Stück kalter Butter ab, das ihr groß genug erschien, gab sie in eine Schüssel mit Mehl, Zucker und einer knappen Handvoll Salz und mischte den Teig mit zwei Messern mit flachen Klingen, damit die Wärme ihrer Finger ihn nicht verdarb. Anschließend besprengte sie ihn mit kaltem Wasser und rollte ihn zu sechs groben Bällen und einem siebten, kleineren.


    Auch das hatten ihre Eltern sie gelehrt. Odosse erinnerte sich so lebhaft an die beiden. Ihre Mutter hatte ihr eine Augenbinde umgelegt und sie mit kleinen Löffeln gefüttert, bis sie am Geschmack und am Geruch erkennen konnte, welche Füllung es war, ohne zu kosten, und instinktiv wusste, welche Aromen einander ergänzten und welche nicht zusammenpassten. Aprikosen und Mandeln, Feigen und Wildbret, Rindfleisch und in Branntwein marinierte Datteln – sie kannte sie alle so gut wie die Worte eines Wiegenliedes.


    Der kleine Teigball war für ihren Vater. »Immer einer zusätzlich zum Kosten!«, hatte er gedonnert und die Lektion bei jedem Rezept wiederholt, selbst wenn es das vierte Mal am selben Tag war. »Wenn sie sieben bestellen, machst du acht und kostest davon! Gib niemals einem Gast etwas zu essen, das du nicht selbst probiert hast. Wenn du zu satt bist, nimm einen Bissen und gib den Rest deinem Hund, aber …«


    »… sei dir sicher, dass du ihn einem Hund zu fressen geben würdest«, murmelte Odosse in der Erinnerung vor sich hin, während sie die Teigbälle zum Abkühlen unter die Fenster legte. Sie lächelte schwach und sehnsüchtig, aber der Augenblick verwandelte sich in schieres Entsetzen, als ihr bewusst wurde, dass sie laut gesprochen hatte.


    Mathas beobachtete sie. In seinen Augen stand ein mitfühlendes Leuchten. »Du hast sie verloren?«


    Sie nickte nur dumpf.


    »Erst vor Kurzem?«


    Ein weiteres Nicken.


    »Man sieht es dir an.« Er ächzte. »Den Ehemann auch?«


    »Er war nicht – war nicht wirklich mein Ehemann.« Sie griff nach der Brotschale. Es war einfacher zu reden, während sie arbeitete: So hatten ihre Hände etwas zu tun, und sie selbst hatte einen Vorwand, ihn nicht anzusehen. Sie zog den Teig in die Länge, schlug ihn auf den Tisch und knetete ihn, bis die Finger schmerzten.


    Mathas ließ sie eine Weile schweigend weiterarbeiten. Dann fragte er: »Welcher Krieg?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Odosse wahrheitsgemäß. Sie hatte keine Ahnung, was die Baoziten nach Weidenfeld geführt hatte. Aber gewiss war es ein Krieg gewesen, irgendein Krieg. Sir Galefrid und seine Ritter waren unter den Händen bewaffneter Feinde des Reiches gestorben. Was war das, wenn nicht ein Krieg?


    Sie schlug den Teig abermals auf den Tisch. Er nahm ihre Wut auf und erhob sich sanft um die Grübchen, die ihre Knöchel hinterließen. »Es war Blutnebel«, hörte sie sich sagen. »Zumindest glaube ich es. Jemand, der dort war, hat es mir erzählt. Wer verdient es, so zu sterben? Warum?« Tränen rannen ihr über die Wangen, heiß und hilflos, Tränen um Coumyn und ihre Eltern und all die anderen, die aus ihrem Leben gerissen worden waren. All diese Zuneigung und Fürsorge, all die kleinen Augenblicke, die das Gewebe ihres Lebens ausmachten, zerrissen in einem einzigen Augenblick. Und es war nicht einmal um sie gegangen, sie waren völlig gleichgültig gewesen, sondern lediglich darum, dass sie einen passenden Hintergrund für den Tod eines anderen abgegeben hatten.


    Odosse weinte, aber sie knetete weiter. Sie war sich jetzt gewiss, dass sie sich die Möglichkeit, Arbeit zu bekommen, verdorben hatte. Auch darum weinte sie, lautlos. Sie wischte sich die Tränen vom Kinn, bevor sie herabtropfen konnten. Trotzdem gab sie den Teigball auf den Arbeitstisch, wischte die Schüssel mit einem geölten Tuch aus und rieb damit über den Teig, bis er glatt und glänzend war. Dann legte sie den geölten Teigball zurück in die Schüssel und breitete wieder den Mull darüber, damit der Teig aufgehen konnte, während sie die Pastetenformen fertig machte. Nun wartete sie ab, wobei sie sich fragte, ob Mathas sie wegschicken würde, aber er beobachtete sie nur mit undeutbarer Miene. Also arbeitete sie weiter.


    Jede der schweren, gusseisernen Pfannen hatte Ringe für acht kleine Pasteten. Odosse nahm zwei, drückte den Pastetenteig in die Ringe und bedeckte damit Boden und Seiten der Formen gleichmäßig. Sie füllte dreizehn Formen, stach die Böden mit einer Gabel ein und goss einen Fingerbreit Wasser in die leeren Ringe, damit der Teig beim Backen nicht schwarz wurde.


    Mathas musterte die Backbleche, als Odosse sie in den kühlsten Ofen schob. »Dreizehn? Mistress Halfrey will zwölf.«


    »Mein Vater hat mich gelehrt, immer eine Portion extra zu machen, zum Kosten, bevor man den Rest an die Gäste schickt. Butter ist teuer, aber ein Fehlschlag ist teurer.«


    Der Bäcker nickte, auf schroffe Weise erfreut. »Ich habe meine Tochter das Gleiche gelehrt. Sie ist jetzt oben in Isencras und backt für König Raharics Küche. Schickt mir von Zeit zu Zeit Briefe. Sie kann nicht lesen, ebenso wenig wie ich es kann, aber ihr Junge ist erst sieben und versteht bereits diese Kunst. Auch deine Kinder könnten sie erlernen, wenn du willst. Die Gesegnete Andalaya unterrichtet die Kinder der Stadt. Wenn sie hier ist.«


    »Bedeutet das …«, begann Odosse, aber Mathas fiel ihr ins Wort.


    »Ich habe ein Gästezimmer über der Bäckerei, wenn du einen Platz zum Wohnen brauchst. Zimmer und Verpflegung, so viel Brot, wie du am Ende des Tages nach Hause tragen kannst, und drei Pennys die Woche. Es ist ein großzügiges Angebot.«


    »Allerdings«, sagte Odosse, die ihr Glück kaum fassen konnte. »Ich danke dir für deine Freundlichkeit, und es ist mir eine Ehre, dein Angebot anzunehmen.«


    Schon bald nach ihrem Einzug in Mathas’ Bäckerei verliefen ihre Tage in einem behaglichen Rhythmus. Früh am Morgen, wenn die Sterne noch leuchteten und die Luft scharf war von der Kälte, ging sie nach unten und half dabei, die Laibe von ihren Backbrettern zu ziehen und in Körbe zu legen, bedeckt mit Tuch, damit sie warm blieben, während sie sie durch die Stadt trug.


    Die Hälfte der Körbe kam in einen Eselskarren und wurde an einen wortkargen alten Mann namens Haeric geliefert. Die andere Hälfte wurde aufgeteilt zwischen dem vorderen Raum der Bäckerei, wo Mathas die Brote an Kunden verkaufte, die an seine Tür kamen, und kleineren Lieferungen an Tavernen und große Haushalte, die nur wenige Minuten zu Fuß von der Bäckerei entfernt waren. Körbe mit Brotlaiben gingen in Gasthäuser, Gildehallen und das städtische Hospital – überall dorthin, wo sich hungrige Mäuler versammelt hatten und keine Dienstboten erübrigt werden konnten, um die Besorgungen zu erledigen. Hatte Odosse ihre Runden gedreht, so war der Morgen im Allgemeinen schon weit fortgeschritten, und während ihrer Gänge wurde die Stadt um sie herum lebendig.


    Es war die beste Einführung in Tarnebrück, die sie sich hätte erhoffen können. Odosse lernte die Straßen und die Menschen kennen, die Häuser und ihre Gäste. Der Brotkorb auf ihrer Schulter sorgte dafür, dass sie an jeder Tür willkommen war, oder hinderte die Menschen zumindest daran, ihre Hunde auf sie zu hetzen; mehr konnte sie mit ihrem starken langmyrnischen Akzent kaum erwarten. Manchmal nahm sie Aubry in seiner Trage mit, damit ihr Sohn die Freude der Entdeckung einer neuen Stadt teilen konnte, und sie war Mathas dankbar dafür, dass er ihr diese Chance gab. Ohne den Schild ihres Brotkorbes hätte sie es nie gewagt, mit ihrem Sohn in Eichenharn auf die Straße zu gehen.


    Sobald Odosse ihre Körbe ausgeliefert und die des vergangenen Tages eingesammelt hatte, kehrte sie zurück und half bei der Vorbereitung des Brotes für den nächsten Tag. Sie stellten mehr als simple Bauernlaibe her; es gab Gewürzbrote und Johannisbeerkuchen, süße Safranbrötchen und glasierte Kastanienringe, Pasteten mit Honigmilch und solche mit getrockneten Äpfeln. Auch diese mussten ausgeliefert werden, wenn sie fertig waren, und wenn Haeric noch nicht mit dem Eselskarren zurück war, trug sie sie selbst. Zwischen den einzelnen Besorgungen war es einfach, sich nach oben zu stehlen und nach den Babys zu sehen; manchmal spielte sie dumme kleine Spiele mit ihrem Sohn, während die Laibe buken.


    Mit Wistan spielte sie nicht. Sie konnte es nicht. Das kranke Baby war die einzige Wolke der Sorge an ihren sonnigen Tagen. An manchen Tagen schien es ihm besser zu gehen: Dann nahm er mit ein klein wenig Überredung Milch und Brotbrei, lächelte über ihre törichten Grimassen und gab glückliche kleine gurgelnde Laute von sich, die beinahe Worte waren. An jenen Tagen krampfte sich Odosses Herz vor Hoffnung zusammen.


    Aber es gab auch schlimme Tage. Er nahm zu, langsam, aber er blieb kleiner und schwächer als Aubry, und der leiseste Hauch von Kälte konnte einen üblen Rückfall nach sich ziehen. An seinen schlimmen Tagen schien Wistan sich wieder im Fieberwahn zu verlieren, und Odosse musste ihm mit Gewalt Milch und Wasser einflößen. Einmal weigerte er sich zu essen, bis sie dachte, das Kind würde vielleicht sterben; die eingesunkene Stelle auf seinem Kopf kehrte zurück, und seine Lippen wurden weiß, und die Haut darauf war so trocken und spröde, dass es aussah, als habe er Salz geküsst. Irgendwann erholte er sich wieder, aber es machte ihr Angst.


    Odosse wusste nicht, was sie für ihn tun sollte, außer ihn zu füttern, sauber zu halten und zu beten, dass die Gesegnete bald zurückkommen möge. Aber ihr blieb auch keine Zeit, länger darüber zu brüten, weil so viel Arbeit anfiel.


    Bis zu den Abendgebeten war sie erschöpft, doch jeden Abend brachte sie einen Beutel mit den übrig gebliebenen Waren des Tages in das Gebrochene Horn. Meistens traf sie Brys dort an. Er hatte anscheinend nicht viel Glück dabei, die Drahtzieher des Hinterhalts von Weidenfeld aufzuspüren, aber es mangelte nicht an anderen Gerüchten. Söldner redeten gern, wie es schien, und er hatte die Gabe, sie dahingehend zu ermutigen.


    »Die Gesegnete Andalaya wurde in Bullenmark aufgehalten«, erzählte Brys ihr eines Abends, als sie ihm die Überreste des Tages brachte. Er wühlte im Beutel herum und wählte zwei kleine Pasteten aus. »Was sind das für welche?«


    »Die gelbe ist mit Eiercreme, die rote mit Holundermarmelade.« Odosse schob sich eine Strähne des schlammbraunen Haares aus dem Gesicht, die sich während der Arbeit aus der Haube gelöst hatte. »Ich hatte geglaubt, die Gesegnete würde nach Tarnebrück zurückkehren. Sind sie in Bullenmark nicht zu dem Entschluss gekommen, dass sie dem alten Lord nicht helfen kann?«


    »Sie wollen sie wohl dort behalten, bis er stirbt. Es heißt, seine erste Frau sei gestorben, weil kein Gesegneter zugegen war, und seine Leute haben nicht vor, den Fehler zu wiederholen.« Er nahm einen Bissen von der Holunderpastete. »Hast du die gebacken? Sie ist gut.«


    »Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun«, sagte sie gereizt. »Wenn die Gesegnete nicht bald kommt … Was wird mit Wistan? Er braucht Hilfe. Er hat sich viel besser gemacht, als ich erwartet habe, aber trotzdem verschlimmert sich sein Zustand immer wieder.«


    »Ich weiß. Wir müssen vielleicht nach Bullenmark gehen, obwohl ich das Risiko nicht gern eingehen möchte, ohne mehr über Albrics Rolle in dieser Geschichte zu wissen. Oder … es gibt da einen Sonnenritter, der angeblich auf der langmyrnischen Seite des Flusses reitet. Den Verbrannten Ritter nennen sie ihn. Kelland heißt er. Er wahrt angeblich für Lord Eduin den Frieden, aber wie ich höre, zieht auch er Erkundigungen über Weidenfeld ein.«


    »Die Sonnenritter sind Gesegnete, nicht wahr?«


    »Ja.« Brys schüttelte die Krümel der ersten Pastete ab und machte sich über die mit Eiercreme her. »Die ist ebenfalls gut, falls ich das sagen darf.«


    Sie beachtete ihn nicht. »Warum kann er dann nicht Wistan heilen?«


    »Er kann. Ich bin nur nicht davon überzeugt, dass es klug wäre, ihn darum zu bitten. Die Ritter der Sonne sind ein seltsamer Haufen. Sie tun, was sie tun, aus ihren eigenen Gründen. Es gefällt mir nicht, einen Mann um Gefälligkeiten zu bitten, wenn ich nicht weiß, was er als Gegenleistung dafür von mir verlangt – vor allem dann nicht, wenn der betreffende Mann so heilig ist, dass es seine Sinne getrübt hat. Es gibt noch andere Gründe, aber das ist der Grund, der zählt.«


    »Wir sprechen von einem Baby. Einem Baby.« Odosse kämpfte gegen ihren Ärger an. Es würde nichts einbringen, wenn sie den Mann anschrie. Sie wollte einfach nicht glauben, dass irgendjemand so grausam sein konnte, wenn es um das Leben eines Kindes ging – nicht einmal jemand, der so beiläufig davon sprach, Menschen zu töten, und der in Tarnebrück wahrscheinlich mindestens zwei ermordet hatte. Sie hatte noch immer das Silber, das Brys ihnen abgenommen hatte; sie hatte sich nicht dazu überwinden können, es auszugeben. »Was immer der Ritter will, es lohnt sich, seinen Preis zu bezahlen. Und ich glaube wirklich nicht, dass jemand, der sein ganzes Leben der Strahlenden gewidmet hat, das Blut deines Erstgeborenen verlangen wird.«


    »Hoffen wir es, denn ich habe keine Ahnung, in welchem Bordell du ihn finden würdest.« Brys grinste. »Aber selbst wenn du bereit bist, einen Preis zu zahlen, bevor du gefragt hast, worin er besteht – und ich bin nicht dazu bereit –, dann wünsche ich dir viel Glück bei der Suche, damit du ihn dem Mann auch anbieten kannst. Der Verbrannte Ritter reitet die gesamte Grenze ab. Vielleicht könnte ich ihn finden, wenn nur ich und ein Pferd beteiligt wären, aber du? Nicht so einfach. Zusammen mit beiden Babys, und das mitten im Winter? Unmöglich. Selbst der Gesegnete kann keine Toten wiedererwecken, und du wärest in deiner ersten Nacht im Freien erfroren.«


    »Was können wir dann tun?«


    »Lass mich darüber nachdenken. Bleib in der Zwischenzeit in der Bäckerei. Mir schmecken die Kuchen.«


    Odosse stolzierte hinaus. Sie war zu verärgert, um ihn zu verbessern. Pasteten, nicht Kuchen. Aber am nächsten Abend kam sie mit einem weiteren Beutel zurück. Und am übernächsten ebenfalls.


    Am dritten Tag lieferte sie gerade den Morgenkorb Brot beim Gebrochenen Horn ab, als ein junger Mann im Gastraum sie herbeirief. Er war hochgewachsen und gut aussehend, wie Sir Auberand in den Geschichten. Goldenes Haar ergoss sich in losen, trägen Locken über seine Schultern. Ein kleines, rotes Muttermal verunzierte die Seite seines Halses, was jedoch seiner stolzen Schönheit kaum Abbruch tat.


    Als er sie heranwinkte, schaute Odosse zuerst über ihre Schulter, ob sonst noch jemand zugegen war. Aber sie war allein; in der Tür stand kein hübsches Schankmädchen, auch kam keine elegante Dame, die Gast des Hauses war, die Treppe herunter.


    »Ja, dich meine ich«, sagte der blonde junge Mann. Er wirkte erheitert, aber sein Lächeln war so einnehmend, dass Odosse ihm einfach verzeihen musste. »Komm her, du dummes Ding.«


    »Mylord.« Sie machte einen Knicks, unbeholfen wegen des Brotkorbs, den sie noch in Händen hielt. Ihr Mangel an Anmut trieb ihr die Röte in die Wangen. Sie konnte nicht sagen, warum es ihr geziemend erschien, einen Knicks zu machen oder ihm einen Titel zuzusprechen, aber so war es. Seine Kleidung war nicht besonders vornehm, und er trug weder den Ring eines Lords noch ein Rittermedaillon, aber der Ehrentitel schien zu passen. Er verbreitete diese Aura.


    »Oh, sei nicht so förmlich. Hast du Zeit, dich für ein Weilchen zu mir zu setzen und mit mir zu reden?« Er deutete auf einen freien Stuhl. Neben ihm, nicht auf der anderen Seite des Tischs.


    »Ich bin mitten in den Morgenauslieferungen, Mylord …«


    »Ich halte dich nicht lange auf. Einen Augenblick nur. Ich habe gehofft, ein wenig mehr über dich in Erfahrung zu bringen. Selbst wenn es nur dein Name ist.« Er lächelte wieder, klopfte auf die Sitzfläche des freien Stuhls und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


    Seltsam benommen ging sie zu ihm und ließ sich auf den angebotenen Stuhl sinken wie in einem Traum. Es war Vormittag, und in der Bäckerei warteten noch fünf volle Körbe auf sie; aber irgendwie waren Mathas’ Enttäuschung und die Ungeduld der Kunden bedeutungslos angesichts des Lächelns des Fremden. Odosse rückte das Leinenband auf ihrem Haar zurecht und versuchte, ihre Röcke zu glätten, als würde sie das in seinen Augen hübscher machen.


    »Mein Name, Mylord?«


    »Ja.« Er verströmte einen kaum wahrnehmbaren Geruch: moschusartig und würzig, berauschender als Wein. Der Duft erinnerte sie an die Fläschchen mit den Ölen und Harzen in der Hütte der Amulettmacherin, ein jedes beschriftet wie ein Trank aus einem Märchen. Eine Erinnerung regte sich in ihr, aber der Gedanke wurde schnell von der Macht seiner Gegenwart überlagert. Odosse wünschte sich nichts anderes, als seine Nähe zu genießen.


    »Odosse«, hauchte sie und beugte sich näher zu ihm hinüber, wie von unsichtbaren Schnüren gezogen.


    »Ein Name, so liebreizend wie du selbst.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn, zog sie noch näher heran und hob ihr Gesicht an, sodass sich ihre Blicke trafen.


    Odosse leistete keinen Widerstand, aber seine Worte trafen sie wie ein Eimer eisigen Wassers. Ein anderes, hübscheres Mädchen hätte sich vielleicht geschmeichelt gefühlt. Und vielleicht hätte es sie erregen sollen, dass ein so schöner Mann ihr Komplimente machte. Aber sie verspürte nur Verlegenheit und einen beginnenden Zorn, denn das hier war vollkommen falsch, und sie war so ungeheuer dumm gewesen, dass sie es nicht erkannt hatte.


    Gut aussehende Männer fanden kein Interesse an ihr, es sei denn, um sie später zu verhöhnen. Davon hatte sie in Weidenfeld genug gehabt. Die Dorfjungen hatten sie zur Zielscheibe so vieler Scherze gemacht, dass sie nicht mehr hatte mitzählen können. Und nicht nur die gut Aussehenden: Die Reizlosen hatten eingestimmt, als sie erkannt hatten, wie viel Spaß sie dabei haben konnten. Die meisten ihrer Streiche hatten genau wie dieser begonnen: mit geheucheltem Interesse und Schmeichelei, damit sie in ihrer Wachsamkeit nachließ. Selbst Coumyn, der einzige Junge, von dem sie geglaubt hatte, er sei vielleicht anders, der, von dem sie geglaubt hatte, dass er sie vielleicht wirklich liebte, hatte das Gleiche getan. Dieser eine schmerzte mehr als alle übrigen zusammengenommen. Sie hatte ihm geglaubt.


    Odosse hatte gedacht, dass erwachsene Männer über derart schäbigen Grausamkeiten stünden. Offensichtlich hatte sie sich geirrt. Die Wärme, die sie für ihn empfunden hatte, verflüchtigte sich und hinterließ an ihrer Stelle Argwohn und bitteres Misstrauen.


    Aber als sie dem Fremden in die Augen sah, verflüchtigten sich diese Überlegungen völlig.


    Die Wucht seines Blickes war wie ein körperlicher Schlag. Odosse keuchte auf und zuckte zusammen, und sie wäre zurückgewichen, wäre da nicht seine Fingerspitze an ihrem Kinn gewesen. Diese eine Berührung, so sachte, dass sie sie kaum spüren konnte, hielt sie ebenso fest wie ein Speer, der durch einen gefallenen Widersacher getrieben worden war.


    Seine Augen hatten nichts Menschliches an sich. Die Pupillen waren groß und missgestaltet und verbreiteten sich wie Tintentropfen in Wasser über die Ränder seiner Iris hinweg. Ihre Schwärze war so absolut, so alles verzehrend, dass sich die dunkelste Schreibertinte daneben so körperlos ausmachte wie Morgennebel. Eine Seele konnte in diese Pupillen hineinfallen und nie wieder herauskommen: Sie waren ebenso unendlich und so fremdartig wie die Leere zwischen den Sternen.


    So gewaltig war die Macht seines Blickes, dass Odosse einen Moment brauchte, bis sie begriffen hatte, dass der Zauber darum herum brüchig geworden war. Sein goldenes Haar war nicht so leuchtend, wie sie es sich zu Anfang eingebildet hatte: Es war spröde und strohähnlich, überhaupt nicht glänzend, und auf einer Seite hatten sich Ascheflöckchen zwischen den Strähnen verfangen. Seine Wangen waren bleich und eingefallen, seine Lippen trocken und leicht bläulich wie die eines Toten. Wenn er lächelte, sah sie, dass seine Wangen fast bis auf die Knochen eingefallen waren, sodass es aussah, als blecke ein Totenschädel die Zähne. Die Zunge dahinter war dick und purpurn. Sein Parfüm, das noch einen Moment zuvor so süß gewesen war, stank jetzt nach Verderbtheit.


    Er ist ein Ungeheuer, begriff sie. Aber sonst erkannte das anscheinend niemand.


    Ein Schankmädchen war hereingekommen, um die Gaststube auszukehren, während sie miteinander sprachen, und ging nun mit einem scheuen Lächeln an ihm vorbei. Er war in ihren Augen vermutlich so schön, wie er es einst für Odosse gewesen war. Und der Fremde lächelte weiter, als begreife er nicht, dass Odosse jetzt spürte, wie leichenkalt seine Berührung war, während sie in seinem Atem den Gestank von Verwesung roch. Er ist ein Ungeheuer, und er weiß nicht, dass ich es weiß.


    »Bist du allein hier?« Sein Nagel bohrte sich in das Fleisch unter ihrem Kinn. Nur ein kleines Stück, nur ein winziger Hinweis, aber der Nagel war tödlich wie eine Messerklinge.


    Odosse kämpfte ihre Panik nieder. Sie fühlte sich wie eine in die Enge getriebene Maus, die versuchte, den Klauen der Katze zu entkommen. Fieberhaft fragte sie sich, wie die richtige Antwort lauten mochte. Sie konnte nur daran denken, dass sie unter allen Umständen ihren Sohn beschützen musste. »Ich … j-ja, Mylord. Ich bin allein.«


    »Ich glaubte, dich gestern mit einem Baby in einer Basttrage auf dem Markt gesehen zu haben. Vielleicht habe ich mich geirrt … aber es ist schwer vorstellbar, dass es in dieser Stadt zwei so entzückende Mädchen gibt. War das Kind deins?«


    »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Mylord.« Die Lüge kam ihr diesmal leichter über die Lippen. Die Verzweiflung schenkte ihr eine Zungenfertigkeit, die sie sich bisher nicht zugetraut hätte. »Ich war an diesem Tag überhaupt nicht auf dem Markt, und ich habe keine Kinder. Das Einzige, was ich auf dem Rücken trage, sind meine Brotkörbe.«


    »Ah, dann tut es mir leid, dass ich mich geirrt habe.« Der Fremde zog die Hand zurück und vollführte eine kleine Geste, als ob er eine flüchtige Fantasie verscheuchen wolle. Er stand nicht auf, als Odosse ihren leeren Korb hob, einen weiteren unbeholfenen Knicks vollführte und sich davonmachte. Aber sein Blick folgte ihr zum Gebrochenen Horn hinaus, und seine Augen waren kalt unter dem Zauber.


    Sobald sie alle Körbe abgeliefert hatte, ging Odosse wieder ins Gasthaus und suchte nach Brys. Sie wäre früher gekommen, aber sie wollte sicher sein, dass der Fremde fort war, und wenn sie direkt hingegangen wäre, wäre er ihr vielleicht gefolgt.


    Bei ihrer Rückkehr war der Fremde nicht mehr im Schankraum. Gewöhnliche Menschen saßen an den Tischen; ihre Gespräche schallten laut durch den Raum. Odosse fand ein wenig Trost in der Menge, fragte sich jedoch zugleich, ob sich ein weiteres Ungeheuer unter den Leuten verbarg, und daher eilte sie die Treppe hinauf.


    Ihr Klopfen an Brys’ Tür blieb unbeantwortet. Er war nicht da. Odosse stand einen Moment davor, außerstande zu begreifen, dass er nicht da sein konnte, wo sie ihn doch so sehr brauchte. Als sie diese Tatsache dann endlich doch begriffen hatte, kehrte sie zur Treppe zurück und sah zu Boden.


    Unzählige Stiefelschritte hatten die Stufen in der Mitte geglättet und sie an den Rändern rau gelassen. Odosse setzte sich auf die Stufen und weinte. Sie saß noch immer so da, als einige Zeit später Brys heraufkam.


    »Was zum Teufel ist mit dir passiert?«


    Odosse stand hastig auf, wischte sich über die geschwollenen Augen und wünschte, sie hätte ein Taschentuch gehabt. »Nichts. Ich meine …«


    »Komm. Erzähl es mir drinnen.«


    In seinem Zimmer berichtete sie ihm, was geschehen war, zuerst stockend und dann in einem solchen Wortschwall, dass sie sich verhedderte und von Neuem beginnen musste. Als sie versuchte, die Ausstrahlung des Fremden in Worte zu fassen, erschien es ihr lächerlich, so töricht, als sei sie zu ihm gekommen, um wegen einer verdorbenen Pastete zu weinen, und sie erwartete halb, dass Brys sie unterbrechen und ihr sagen würde, sie solle aufhören, sich so dumm zu benehmen. Aber er unterbrach sie nicht, und er lachte nicht, und als sie mit ihrem Bericht zum Ende kam, war seine Miene ernst.


    »Er hat nach Aubry gefragt?«


    »Ja«, bestätigte Odosse, dann schüttelte sie den Kopf, um sich zu korrigieren. »Er hat nach dem Baby gefragt. Einen Namen hat er nicht benutzt.«


    »Aber es war Aubry.«


    »Nun, ja. Ich kann Wistan nicht mit nach draußen nehmen. Er ist zu schwach.«


    »Und er hat gefragt, ob du allein bist?«


    »Ja. Ich habe gesagt, ich bin allein. Es ist … es ist fast wahr«, meinte sie ausweichend, »aber vor allem hatte ich Angst, dass er dich in die Angelegenheit hineinziehen würde oder Mathas. Die Jungen in meinem Dorf haben nichts lieber getan, als meine Freunde in ihre Streiche mit einzubeziehen. Und ich hatte Angst vor ihm. Also habe ich gelogen.«


    »Erinnere mich daran, dankbar für kindliche Grausamkeiten zu sein. Zumindest für die anderer Leute.« Brys schloss den Brotbeutel, den sie ihm gegeben hatte, und knotete ihn zu. Er warf keinen Blick hinein. »Erzähl mir noch einmal, wie er ausgesehen hat.«


    »Blond. Sehr gut aussehend. Ein wenig kleiner als du, ein wenig dünner. Jung. An die Farbe seiner Augen erinnere ich mich nicht. Nur an die Pupillen. Sie waren schwarz, so schwarz. Er hatte eine Narbe am Hals, gerade so groß wie ein Fingerabdruck, genau hier.« Odosse zeigte auf ihren eigenen Hals. »Er hatte etwas an sich … als wäre er von edler Geburt oder sogar von königlicher. Ich weiß nicht, warum ich das dachte – er hat kein Wort darüber verloren, dass er von hohem Geblüt wäre, und seine Kleider waren nicht besser als deine –, aber ich war mir dessen sicher. Dann habe ich ihn mir noch einmal angeschaut, und da habe ich gedacht, das ist ein Ungeheuer.«


    »Du hast beim zweiten Mal recht gehabt. Ich kenne den Mann, und er ist tot.«


    »Was? Aber ich habe mit ihm geredet …«


    »Du hast mit der Marionette einer Dorne geredet.« Brys setzte sich aufs Bett und fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar. Es war länger geworden; es drohte, ihm vorn über die Augen zu fallen. Er schien es nicht zu bemerken. Odosse hörte Ärger in seiner Stimme, dazu Furcht und etwas, das sie nicht recht benennen konnte. »Der Name des Jungen war Caedric Alsarring. Ich habe ihn in Weidenfeld sterben sehen. Er war der Erste, den sie getötet haben. Du hast mit einem Toten gesprochen, Mädchen, und wir müssen aus dieser Stadt verschwinden.«


    »Ist es hier nicht sicherer? Es gibt Wachen …«


    »Wachen werden sie nicht aufhalten. Mauern werden sie nicht aufhalten. Du kannst Nebel nicht aussperren, und nicht einmal der stärkste geschmiedete Schild wird einen Zauber aufhalten. Die Dornenlady kann nicht mehr als einen Tag hinter ihrer Marionette sein, und sie weiß, dass wir hier sind, oder vermutet es. Also danke der Strahlenden, dass die Dornenlady versucht hat, einen Zauber bei einem hässlichen Mädchen zu wirken, und lass uns sofort von hier verschwinden.«


    »Aber was ist mit Wistan?«, fragte Odosse, zu erregt, als dass ihr die Kränkung etwas ausgemacht hätte. »Er ist so zerbrechlich, und es ist so kalt. Er wird sterben, Brys.«


    »Vielleicht. Aber wenn wir nicht gehen, werden wir alle sterben. Bring das Baby in Gefahr oder stirb selbst, es ist deine Entscheidung. So oder so, ich werde vor dem Morgengrauen aufbrechen.«


    Die Eindringlichkeit, die sie in den grünen Augen des Söldners sah, überzeugte sie ebenso sehr wie alles, was er gesagt hatte. »In Ordnung«, erwiderte Odosse geschlagen. »Gib mir eine Stunde, damit ich packen und die Babys versorgen kann.«


    »Wir treffen uns am Südtor. Eine Stunde, nicht länger. Oder ich breche ohne dich auf.«


    Es war später Nachmittag, als Odosse in die Bäckerei zurückkehrte. Mathas schlief, wie immer; er würde gegen Mitternacht aufwachen, um das Brot für den nächsten Morgen vorzubereiten. Sie wünschte, sie hätte dem Bäcker einen Brief hinterlassen, ihm für seine Freundlichkeit danken und sich für ihr plötzliches Verschwinden entschuldigen können. Die Tage, die sie für ihn gearbeitet hatte, waren die glücklichsten gewesen, seit sie Weidenfeld verlassen hatte, und besser als manche, die sie dort erlebt hatte. Das hier hätte ein Leben für sie sein können, und dazu ein gutes: sicher, warm, einladend. Sie verspürte echtes Bedauern darüber, das hinter sich lassen zu müssen. Aber sie konnte nicht schreiben, und Brys hätte sie verspottet, hätte sie ihn gebeten, für sie einen Brief zu schreiben, außerdem hatte sie keine Zeit übrig für den Luxus von Trauer.


    Leise durchquerte sie die leere Küche und ging die Treppe hinauf, die Kinder zu holen.
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    Das Problem bei den Toten, befand Albric, bestand darin, dass auch ihr Gehirn tot war. Welche Magie auch immer ihre Körper belebte und Atem in ihre Lungen zurückfließen ließ, sie bewirkte absolut nichts, wenn es um die Wiederbelebung ihres Geistes ging. Das war der einzige Grund – der einzige Grund –, warum er hier auf der nackten Ladefläche eines Wagens saß, sich die Eier abfror und darauf wartete, dass der von den Göttern verfluchte Bäcker seinen Laden verließ.


    Sie hatten das Mädchen gehabt. Sie hatten das Mädchen gehabt, den falschen Ritter und das Kind – dieses hilflose, schutzlose, tödliche Kind. Alle drei vollkommen ahnungslos. Man hätte sie bloß noch zu pflücken brauchen.


    Sie hatten Wochen benötigt, ihrem Ziel so nahe zu kommen. Wochen, in denen sie Hände geschmiert und Getränke ausgegeben und Interesse an Idioten geheuchelt hatten, die mit ihrer »Tapferkeit« auf der anderen Seite der Grenze geprahlt hatten, und all das hatte ihnen so viel eingebracht wie ein Messer, das sie in einen unbewaffneten Kleinbauern gestoßen hatten, bevor sie seine Hütte niederbrannten. Wochen, in denen Albric sich gefragt hatte, ob die Dornenlady nicht doch etwas anderes vorhatte, als sich zurückzuhalten und zuzusehen, wie er die Arbeit tat, für die sein Lord sie bezahlt hatte.


    Aber endlich hatten sie ihr Opfer gefunden: ein schwarzhaariger Söldner mit einem Baby, dessen Identität das Mädchen mit dem langmyrnischen Akzent bestätigt hatte; das Mädchen, von dem es hieß, es kümmere sich um dieses Kind. Die meisten von Albrics Quellen hielten das Mädchen für eine Dirne, die ihr Soldatenliebster abgestoßen hatte, nachdem sie ihn zu langweilen begonnen hatte – und das wahre Wunder, so sagten die Leute, bestehe darin, dass er überhaupt ein so hässliches Frauenzimmer in sein Bett genommen hatte.


    Albric wusste es besser. Er wusste, was sie war, wenn auch nicht genau, wer, und er wusste, wer dieses Baby sein musste. Wistan. Sie waren so nah dran gewesen, und es machte ihn furchtbar wütend.


    Das Mädchen war hier gewesen und hatte in dieser Bäckerei gelebt, war jeden Tag mit denselben Körben durch dieselben Türen gegangen. Es wäre das Einfachste auf der Welt gewesen, sie zu packen und wegzubringen. Sie hätten ihr nicht einmal etwas anzutun brauchen; sie hätten sich das Baby greifen können, während sie fort war, und ihr wäre kein Haar gekrümmt worden. Sie war Bäckerin gewesen. Bäcker begannen ihre Runden in aller Frühe, eher in der Nacht als am Morgen. Keine Menschenseele wäre wach gewesen und hätte die Tat mit angesehen, noch hätte das Licht auch nur einer einzigen Kerze irgendetwas verraten. Ein Schwachsinniger hätte die Aufgabe erledigen können.


    Aber die Götter hatten bestimmt, dass nichts in Albrics Leben einfach sein sollte, und so hatte Severines gehirnverfaulter Hund sie aus Tarnebrück vertrieben, statt eine saubere kleine Entführung durchzuführen.


    Er wusste, warum es geschehen war, obwohl das seinem Ärger keinen Abbruch tat. Tarnebrück lag in Leferics Domäne, und der kampfbereite Lord von Bullenmark konnte es sich kaum leisten, dass derjenige seiner Diener, dem er am meisten vertraute, aus einer Laune heraus seine eigenen Untertanen entführte und tötete. Leferic hatte strenge Anweisungen gegeben, dass sie die Zahl der Opfer gering halten sollten – und weil der Dornenlady die Zahl der Opfer gleichgültig war, war das ein weiser Befehl. Also hatten sie beschlossen, das Bäckermädchen nicht zu ergreifen, bevor sie genau wussten, dass sie das richtige Bäckermädchen hatten, und das hatte sie in diesen elenden, schweinemäßigen Schlamassel geführt.


    Zumindest wollte er an diesen Grund glauben. Möglich war auch, dass die Dornenlady sie absichtlich aus der Sicherheit der Stadt hinaustreiben wollte. Man konnte nicht gut ganz Tarnebrück mit einem Blutnebel belegen oder Ghulhunde auf ein Gasthaus voller Menschen loslassen. Aber auf der Straße, wenn niemand zuschaute … dort draußen würden sie vielleicht alle drei töten müssen, statt nur das Kind zu holen. Und es würde ihr ähnlich sehen, drei Morde zu inszenieren, wo einer genügt hätte. Es würde ihr sehr ähnlich sehen.


    Albric spuckte auf den gefrorenen Boden und verfluchte die Nacht und die Kälte und den Tag, an dem er zum ersten Mal von Weidenfeld gehört hatte.


    Das Mädchen, wer immer es auch war, bedeutete ihm oder seinem Lord überhaupt nichts. Es war wahrscheinlich irgendein armes, unwissendes Dorfmädchen, das Brys als Amme in Dienst genommen hatte. Höchstwahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, in was sie da hineingestolpert war. Albric hatte auch für Brys Tarnell nicht viel übrig. Der Mann war ein umherreisender Söldner ohne Familie, ohne Mitstreiter und fast ohne gesellschaftliches Ansehen. Er war ein landloser Ritter, dem ein Toter seine Sporen verliehen hatte, und er konnte nichts tun, was Albrics Lord geschadet hätte.


    Keiner von ihnen müsste sterben, um Leferics Herrschaft zu sichern. Nur das Kind. Nur Wistan.


    Und doch würde wahrscheinlich in nicht allzu ferner Zukunft das Blut aller drei Menschen an seinen Händen kleben und wahrscheinlich auch das des verdammten, dummen Bäckers. Er spuckte abermals aus und setzte Severine auf seine Liste der Flüche. Er war ein Ritter. Es war seine Pflicht, die Untertanen seines Lords zu beschützen, nicht, sie zu ermorden. Nicht, wenn es nicht notwendig war. Nicht um ihretwillen.


    Wie als Antwort auf Albrics Flüche schwang die Tür der Bäckerei endlich auf. Licht und Wärme ergossen sich in die Nacht: Die Wärme von heißen Ziegelsteinöfen, das Licht von Laternen, die das Einritzen der rohen Laibe ebenso beleuchteten wie das knusprige Goldbraun ihrer frisch gebackenen Krusten. Ein Mann mit Holzbein kam herausgehumpelt und stellte das Holzbein in die Tür, damit sie offen blieb, während er sich mit zwei großen Körben in den Armen die Stufe hinunterließ. Er hatte den Bauch eines Mannes, dem seine eigenen Waren schmeckten, und im Dahingehen murmelte er ständig Flüche, mit denen er sein Holzbein beschimpfte.


    Auf seine Last konzentriert und wahrscheinlich geblendet von dem plötzlichen Wechsel der Lichtverhältnisse schaute der Bäcker überhaupt nicht auf, als Albric von der Ladefläche des Wagens stieg und auf ihn zuging.


    »Guten Morgen, mein Freund«, sagte Albric. Er blieb im Dunkeln und hielt das Gesicht in den Schatten. Immerhin bestand die geringe Chance, dass diese Begegnung gut verlief, und er wollte den Mann nicht töten müssen, nur weil dieser sein Gesicht gesehen hatte.


    »Morgen ist es, allerdings. Was den nächsten Teil betrifft, bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte der Bäcker. Er stellte seine Körbe ab, spähte in die Dunkelheit, stemmte die Fäuste in die Hüften und rollte die Schultern nach vorn, um seine Muskeln spielen zu lassen. Trotz seines gewaltigen Bauches zeigte der übrige Körper nur wenig Fett, und seine Arme waren dick wie die eines Schmieds. »Könnte sein, dass Ihr einfach weiterziehen solltet.«


    »Könnte sein, dass ich das tun werde«, sagte Albric. »Ich wäre glücklich, genau das zu tun, wenn du mir einige Fragen beantwortest.«


    »Welche Fragen?«


    »Vor nicht allzu langer Zeit hat ein Mädchen für dich gearbeitet. Reizlos, braunes Haar, trug gern ein weißes Band darin. Manchmal hat sie auf ihren Runden ein Baby mitgenommen. Sieht so aus, als wäre sie verschwunden. Irgendeine Ahnung, wohin sie gegangen ist?«


    Unter seinem Stoppelbart biss der Bäcker die Zähne zusammen, so fest, dass Albric es erkennen konnte, obwohl der Mann mit dem Rücken zum Licht stand. »Lasst sie in Ruhe. Mag sein, dass sie in was drinsteckte, aber sie ist ein gutes Mädchen, und Ihr solltet sie in Ruhe lassen.«


    »Ich versuche nur, ihr zu helfen«, sagte Albric und wünschte sich sehnlichst, den Mann so weit zu bringen, dass er ihm glaubte. Es kam der Wahrheit näher, als er ahnen konnte.


    »Das könnte sein. Freund. Aber hilfsbereite Menschen sprechen einen Mann im Allgemeinen nicht mitten in der Nacht an, also stört es Euch hoffentlich nicht, wenn ich da ein wenig skeptisch bin. Jetzt scheint mir, dass Ihr Eurer Wege gehen solltet. Ich habe zu arbeiten.«


    »Das ist wirklich schade.« Geschmeidig wie Seide glitt Albric hinter ihn und schlug ihm eine Hand auf den Mund, während er seine Kehle in der Beuge seines anderen Arms zerquetschte. Der kräftige Schlag mit einem Knüppel auf den Kopf hätte vielleicht schneller Erfolg gehabt, aber Albric hatte in diesem Fall dem betreffenden Mann stets den Schädel vollständig eingeschlagen, und jetzt war nicht der beste Zeitpunkt für Experimente. Die Blutzufuhr zum Kopf abzuschneiden, ging schnell genug, wie Maols Henker nur allzu gut wussten. Es war nicht die Luft, die abgeschnürt werden musste, es war die große Schlagader an der Seite des Halses.


    Er zählte bis fünfzehn. Dreißig. Fünfundvierzig. Kurz nachdem Albric die erste Zahl erreicht hatte, sackte der Bäcker in sich zusammen, erschlaffte jedoch erst bei fünfundvierzig. Dann hievte er den Mann mit einiger Anstrengung hoch – der Bäcker wog fast so viel wie er selbst –, fesselte und knebelte ihn mit dem Strick, den er unter seinem Umhang bei sich getragen hatte, und stieß ihn auf die Ladefläche seines eigenen Wagens. Albric bedeckte den bewusstlosen Mann mit Körben voller Brotlaibe, die noch heiß waren, und führte den Esel durch die schlafenden Straßen nach Norden. Einfach wie ein Fuhrmann, der seine morgendlichen Runden drehte.


    Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis der echte Fuhrmann bemerkte, dass sein Wagen fehlte und sein Arbeitgeber verschwunden war. Eine Stunde, vielleicht etwas weniger, falls dieser Morgen so verlief wie die vorangegangenen. Reichlich Zeit also.


    Es wäre genauso einfach gewesen, das Mädchen zu ergreifen, bevor sie verschreckt worden war. Nein, noch einfacher; sie war kleiner, also hätte Albric sich die Mühe mit dem Eselskarren sparen können. Sollte doch die Strahlende den Schnitzer des Ghulhundes und die Anmaßung der Dornenlady verbrennen, die einen schwachsinnigen Toten ausgeschickt hatte, der die Arbeit eines denkenden Mannes erledigen sollte!


    Es wurmte Albric gewaltig, und so ließ er sich von der Ungerechtigkeit und Gemeinheit des Ganzen zum Nordtor tragen. Das war einfacher, als darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn er das Tor passierte.


    Am Tor selbst war kaum ein Laut zu vernehmen. Die einzige Bewegung war das Flackern der Fackeln, die am Ende der Nacht langsam ausbrannten; das einzige Geräusch war das sanfte Knistern brennenden Pechs. Es waren keine gemurmelten Gespräche von Wachen zu hören, die versuchten, den Schlaf abzuwehren, kein Gebell ihrer Hunde beim Herannahen eines Fremden. Eine Krähe, die auf der Mauer hockte, spreizte das Gefieder und setzte sich anders hin, als der Wagen knarrend näher kam, und Albric verzog das Gesicht, als er unter dem Blick des Tieres weiterfuhr.


    Die Krähe war tot. Aus der Ferne hatte er ihre zerfetzten Federn und die klaffenden Augenhöhlen nicht sehen können; Dunkelheit hüllte den Knochen ein, der durch ihren kahlen Schädel ragte, und die trockene Sehne, die sich unter den rissigen Schuppen um ihre Beine schlang. Aber Albric hatte die Kreatur schon zuvor gesehen, ohne dass die Nacht sie gnädigerweise verhüllt hätte, und er wusste, was sie war. Er wusste auch, dass die Wachen und ihre Hunde schliefen – nur schliefen, wenn die Götter gut waren; sie brauchten nicht noch mehr Tote – und dass es unnötig war, leise zu sein.


    Zwei Straßen weiter stellte er den Wagen ab. Er ließ den Esel in seinem Geschirr stehen und die Brotlaibe auf der Ladefläche liegen. Sie würden wahrscheinlich gestohlen werden, bevor die Sonne aufging. Allerdings spielte es keine Rolle. Ein solcher Diebstahl würde die Spur ein wenig verwischen, und die Chancen, dass der Bäcker zurückkehren und sich beschweren würde, wurden mit jedem Augenblick geringer.


    Der Bäcker war wach, als Albric kam, ihn zu holen. Aus seinen Augen sprach Mord, aber die Stricke hielten.


    »Du hättest meine Fragen beantworten sollen«, sagte Albric nicht unfreundlich und hievte ihn aus dem Karren.


    Sie gingen durch das kleine Nebentor. Albric schloss es leise hinter ihnen und bahnte sich einen Weg die Böschung hinab zum Graben innerhalb des Rings von spitzen Pfählen um Tarnebrück. Durch das Gewicht des Bäckers, der sich an seine Schulter lehnte, verlor er das Gleichgewicht und stolperte daher den Hügel zu schnell hinab und brach durch das dünne Eis auf dem Wasser im Graben. Seine Stiefel waren durchnässt, bevor er auf der anderen Seite hinaufkletterte, und Albric verfluchte auch dafür die Dornenlady.


    Dann hatte er die spitzen Pfähle überwunden und ging in östlicher Richtung um die Stadt herum zu der Stelle, wo Severine im Wald wartete.


    Sie leuchtete in der Dunkelheit zwischen dem letzten Sternenlicht und dem Morgengrauen. Leuchtete wie ein Geist, hätte Albric gesagt, bevor er die Geister, die sie schuf, gesehen und begriffen hatte, was sie in Wahrheit waren. Severines silbernes Haar fiel wie eine schimmernde Haube aus falschen Sternen an ihrem Hals herab, und der blaue Kristall ihres Auges war so strahlend, dass Albric sich fragte, warum man es von den Mauern aus nicht sehen konnte. Zwei ihrer Ghulhunde strichen hinter ihr herum, ihre geduckten Gestalten beinahe überstrahlt von Severines unirdischem Licht. Kein Glanz umgab sie; ihre scharfkantigen Klauen und der Nebel in den Augen waren deutlich zu erkennen, und Speichel tröpfelte in dicken, silbrigen Fäden zwischen ihren Zähnen herab, als sie sahen, dass ein lebender Mann sich näherte.


    Beim Anblick der Dornenlady versteifte sich der Bäcker. Albric musste den Mann die letzten Schritte des Weges hinter sich her zerren; sein Fuß und das Holzbein gruben tiefe Furchen durch die toten Blätter. Der vordere Teil seiner Hose dampfte und stank nach Urin, als sie Severine erreichten.


    »Hier.« Albric zog den Bäcker hoch, riss ihm den zusammengerollten Strick aus dem Mund und gab ihm einen Stoß, dass er mit dem Gesicht nach unten vor Severines Füßen landete. »Das ist der Bäcker, für den das Mädchen gearbeitet hat. Er wollte mir nicht verraten, wohin sie gegangen ist. Vielleicht könnt Ihr ihn zum Sprechen bringen.«


    »Ich weiß es nicht«, stöhnte der Bäcker, der den Mund voller Schmutz und Blätter hatte. Sein Gesicht leuchtete vor Tränen oder Schweiß; die Feuchtigkeit glänzte in Severines Aura. »Ich weiß es nicht, ich schwöre es. Ich kann Euch nichts sagen. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist.«


    Albric glaubte ihm, aber das spielte keine Rolle mehr. Der Bäcker hatte sein Schicksal besiegelt, indem er Widerstand geleistet hatte. Er würde sterben müssen, und weil er sich jetzt in den Händen der Dornenlady befand, würde er vorher leiden. Und wahrscheinlich auch nachher.


    »Wir werden sehen«, erwiderte Severine. »Bring ihn wieder zum Schweigen.«


    Albric verbarg seine Ungläubigkeit, tat wie geheißen und stopfte dem Mann erneut den Knebel, der vom Speichel schleimig geworden war, in den Mund. Daraufhin trat er zurück.


    Die Dornenlady schaute lächelnd auf den Mann hinab. Der Kristall in ihrem Auge funkelte. Für einen Moment war alles still. Dann sprangen die Ghulhunde hinter ihr los und packten ihren Gefangenen von beiden Seiten. Ihre Krallen zerrissen ihm die Haut, und ihre purpurfarbenen Zungen leckten das Blut ab. Sie zogen ihn weiter fort, tief hinein in die Bäume. Albric setzte sich auf einen Baumstumpf, nachdem sie verschwunden waren, und versuchte, die gedämpften Schreie zu überhören.


    Eine unmöglich lange Zeit verstrich. Der östliche Horizont wurde heller, erst zu einem Grau und dann zu einem sanften Blau. Er sah, wie ein Meer aus Wolken sich teilte und die ganze Pracht des Sonnenaufgangs offenbarte. Ein Vogel zwitscherte über der zarten Tapisserie des Frostes, der auf den braunen Blättern schimmerte.


    Nichts davon berührte Albrics Seele. Er hatte von einem reisenden Söldner gehört, dass es in Kai Amur Krieger gab, die in einem Sonnenuntergang solchen Liebreiz fanden, dass sie beim Gedanken daran töten oder getötet werden konnten und niemals zurückwichen, ganz gleich, was von beidem geschah. Albric bezweifelte die Wahrheit der Geschichte, wünschte jedoch, er könne jenen seltsamen, tapferen Wahnsinn teilen. Alles würde er tun, wenn er nur die Hässlichkeit, die er verursacht hatte, nicht mehr mit ansehen müsste.


    Die Menschen in Kai Amur waren nicht einmal Celestianer. Für sie war ein Sonnenaufgang nur ein Geschehen voller Schönheit, kein Ruf zum Gebet. Albric war Celestianer, ein im Namen der Sonne gesalbter Ritter, und doch fand er keinen Trost unter dem Himmel der Strahlenden. Er war ihres Lichtes unwürdig.


    Jeder Tag, den er in Severines Gesellschaft verbrachte, war ein größerer Verrat seiner Gelübde. Der Priester in Weidenfeld war der Anfang gewesen, aber dort hatte er sich zumindest einreden können, dass der Solaros ein Verräter sei, der sein Schicksal verdiene. Der Priester hatte sich erst bereitgefunden, Galefrid zu verraten, als sie damit gedroht hatten, sein Dorf dem Erdboden gleichzumachen, das stimmte, aber er hatte sich bereitgefunden, und er hätte klüger sein sollen, als dem Wort einer Dorne zu vertrauen.


    Wenn Albric nicht schlafen konnte, ohne dass in der Dunkelheit das zerschmetterte Gesicht des Solaros’ auftauchte, redete er sich genau das ein. Manchmal funktionierte es. Manchmal.


    Aber der andere Priester? Die Pilger? Dafür hatte er keine Rechtfertigung. Diese Tode und das ghulenhafte, kreischende Ding, zu dem der Solaros im bayarnischen Wald geworden war, verfolgten ihn in seinen Albträumen. Er konnte die Augen nicht zum Beten schließen, ohne diesen schrecklichen, schnarrenden Schrei zu hören, ohne die geäderten weißen Finger zu sehen, die an gequälten Augen rissen. Der Solaros war ein heiliger Mann auf Pilgerreise gewesen und hatte die Vensolles zu Celestias Ehren durchgeführt, und Albric hatte ihn getötet. So gewiss, als hätte er dem Mann eigenhändig ein Messer in die Brust gerammt, trug er die Schuld an diesem Mord. Es war schlimmer gewesen als Mord; er hatte die Dornenlady zu ihnen geführt, und sie hatte die Pilger über den bloßen Tod hinaus geschändet.


    Sie konnte durchaus das Gleiche mit diesem Bäcker machen, einem Mann, dessen einziges Vergehen darin bestand, dass er versucht hatte, ein Mädchen zu schützen, das für ihn gearbeitet hatte.


    Es war notwendig. Albric ballte die Fäuste auf dem Schoß und starrte zum Himmel empor. Es ist immer noch notwendig. Ich muss meine Pflicht erfüllen. Ein Ritter war nichts ohne Pflicht. Seiner Gelübde und seines Lords beraubt war er nur ein Mann mit einem Schwert, ein verkleideter Söldner, jemand wie der Heuchler Brys Tarnell.


    Aber was war unterm Strich seine Pflicht? Albric hegte keinen Zweifel, dass seine Gelübde und sein Lord Gehorsam verdienten, aber er fragte sich, ob Leferic völlig verstand, was er getan hatte, als er Severine in Dienst nahm. Hatte er gewusst, was sie war? Zu welchen Taten sie Albric veranlassen würde?


    Gewiss nicht. Gewiss glaubte Leferic, er habe lediglich einen Söldner in Dienst genommen. Einen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten, gewiss; einen Söldner, der zum Töten Magie statt Klingen benutzte und keine Skrupel hatte, sich für den Mord an einem Kind anheuern zu lassen. Aber eben doch ein Söldner. Nicht dieses wahnsinnige, sadistische Grauen. Davon konnte er nichts wissen.


    Die Dornenlady war nicht einmal effizient. Sie hatte den Tod über Weidenfeld gebracht, aber seither schien sie das Interesse an der Jagd verloren zu haben. Ihre toten Krähen kreisten Tag und Nacht am Himmel, schienen jedoch niemals etwas Nützliches zu finden.


    War sie wirklich derart untüchtig? Oder plante sie einen eigenen Verrat?


    Bei diesem Gedanken stieg ein saures Gefühl in Albrics Magen auf. Sie hätten sich niemals mit Ang’arta verbünden dürfen. Niemals. Sein Unvermögen, Leferic diese Torheit auszureden, war sein größter Fehler gewesen. Wenn er doch nur ein besserer Ratgeber gewesen wäre – nachdrücklicher, geschickter mit den Worten …


    Bei Severines Rückkehr blickte er auf. Blut färbte ihren rechten Ärmel dunkel, und eine Spur feiner Tröpfchen zog sich schräg über ihr Gesicht. Die Knochen ihrer verstümmelten Hand waren nass und dunkelrot, die Farbe im aufkommenden Morgenlicht gerade eben zu erkennen. Sie leckte sich das Blut von diesen geschärften Knochen und schenkte Albric ein kokettes kleines Lächeln. »Er hat nicht gelogen. Er wusste wirklich nicht, wohin sie gegangen ist.«


    Albric nickte angespannt, und eine neuerliche Welle von Übelkeit stieg in ihm auf. Der Mann war einer der Untertanen seines Lords gewesen. »Was ist mit der Leiche?«


    »Ihr braucht Euch darüber keine Gedanken zu machen.« Noch während sie sprach, sah Albric ihre Leichname aus dem Wald schlurfen: Zuerst die beiden Ghulhunde, die Schnauzen rot vom Blut, die Augen leer wie immer, dann der Bäcker, der sich langsamer, stockender bewegte. Sein bärtiger Kopf drehte sich bei jedem Schritt trunken von einer Seite zur anderen, aber keines Trinkers Kopf drehte sich jemals so weit, dass das Kinn aufs Rückgrat zeigte.


    Und doch wies der Mann keine weitere Verletzung auf, nichts, das erklärt hätte, woher all das Blut gekommen war. Seine Kleider waren nicht schmutzig, obwohl Albric ihn heftig niedergeschlagen hatte.


    »Wie meint Ihr das?«


    »Sagen wir, der Bäcker hat Tarnebrück gestern Nacht nie verlassen. Sagen wir, er hat sich betrunken und ist in die Dunkelheit hinausgestolpert. Sagen wir, er ist gestürzt – trunken, töricht – und hat sich das Genick gebrochen. Ein Jammer. Aber wir haben damit nichts zu tun.« Die Dornenlady bedachte ihn mit einem letzten kühlen Lächeln und zog ihre Kapuze zum Schutz gegen die Morgensonne hoch.


    »Wie bequem«, murrte Albric. Die Ghulhunde waren in der Nähe ihrer Schöpferin zwischen den Bäumen stehen geblieben, aber der Leichnam des Bäckers ging weiter, durch den Graben, der die Stadt schützte, in der er gelebt hatte. Albric vermutete, dass die Wachen noch immer in ihrem Zauberschlaf lagen, denn von den Mauern ertönte kein Ruf, als die gebrochene Gestalt durch das Tor wankte.


    »Ja.« Severine zog sich in den filigranen Schatten des unbelaubten Waldes zurück. »Ich fürchte jedoch, dass der Rest des Tages weniger bequem verlaufen wird. Ich bin müde und muss mich ausruhen … und ich muss eine weitere Nachricht an meinen Turm schicken.«


    »Warum? Was ist mit dem Baby? Das Mädchen ist noch keine Woche fort. Sie können nicht so weit gekommen sein. Wir sind so nah dran, und du willst einen vollen Tag Rast einlegen?«


    Sie sah ihn mit eisigem Blick an. Ihr blaues Auge glitzerte. »Magie ist anstrengend. Ich erwarte nicht, dass Ihr das versteht, aber die Konzentration, die sie verlangt, übersteigt bei weitem alles, was Ihr Euch auch nur vorstellen könnt. Euch würde nicht gefallen, was geschehen würde, wenn meine Konzentration nachließe, während ich arbeite. Also werde ich mich ausruhen, und Ihr werdet abwarten.«


    »Aber das Baby …«


    »Wird nicht weit kommen. Wegen des Kindes müssen sie langsam reisen. Ich werde die Krähen ausschicken. Sie sollen den Himmel durchstreifen, und wir werden schon bald wissen, in welche Richtung sie gelaufen sind.«


    Albric zog die Brauen zusammen. »Warum habt Ihr das nicht von Anfang an getan? Wir hätten uns die Mühe mit dem Bäcker sparen können.«


    »Ja. Aber es wäre für mich kein solcher Spaß gewesen«, erwiderte Severine leichthin und verschwand im Wald.


    Hinter ihr vertiefte sich die Falte zwischen Albrics Brauen. Was hatte Leferic sich nur gedacht?


    Die Dornen hielten ihre Abkommen ein. Wie sehr sie auch gehasst und gefürchtet wurden, so wusste doch jeder, dass das die Wahrheit war. Die Verstümmelten Hexen von Ang’arta waren ebenso an ihre Gelübde gebunden wie die Gesegneten Celestias; sie konnten nicht lügen oder ihr einmal gegebenes Wort zurücknehmen, und Severine hatte ihr Wort gegeben. Sie hatte Leferics Geld genommen und als Gegenleistung einen Eid geleistet, also war sie verpflichtet, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, dass Wistan gefangen genommen oder getötet wurde.


    Aber deshalb war sie noch lange nicht vertrauenswürdig. Sie mochte kein falsches Spiel mit ihnen spielen, zumindest nicht direkt … aber Albric konnte die Überzeugung nicht abschütteln, dass sie auf eigene Rechnung arbeitete, aus eigenen Beweggründen, und ohne dabei die Interessen seines Lords zu wahren.


    Was immer sie plante, Albrics Pflicht war es, dafür zu sorgen, dass es seinem Lord nicht schadete. Aber wie? Er hatte keine Ahnung, was sie wirklich tat, und keinen Beweis, der seinen Verdacht bestätigt hätte.


    Mit einem weiteren gemurmelten Fluch stolzierte er hinter ihr her.


    Ihr Lager bestand aus zwei winzigen Zelten auf einander gegenüberliegenden Seiten einer kleinen Lichtung, die entstanden war, als ein uralter Ahorn umgestürzt war. Ein Zelt wäre mehr als genug gewesen, es hätte ihnen sowohl Wärme gespendet als auch als Versteck dienen können, aber die Dornenlady schätzte Ungestörtheit, und Albric war nur allzu froh darüber, nicht in ihrer Nähe zu schlafen, daher mussten es zwei Zelte sein. Die Ghulhunde, die sie in der Nähe hielt, kauerten im Laub, unempfänglich für so sterbliche Sorgen wie Kälte und Feuchtigkeit; die Übrigen streiften irgendwo herum. Albric wollte lieber nicht wissen, wo.


    Er hatte ihre Pferde in der Stadt in einem Stall untergebracht; zum einen diente ihm dies als Vorwand, den Stallknecht über Neuigkeiten auszuhorchen, zum anderen verängstigte es die Tiere, wenn die Ghulhunde in ihre Nähe kamen. Wenn sie schließlich Tarnebrück verließen, würden sie sich wahrscheinlich zwischen Pferden und Ghulhunden entscheiden müssen.


    Diese Entscheidung würde nicht heute fallen. Severine saß im Schneidersitz auf dem eisüberhauchten Stamm des Ahornbaums, tuschelte der Reihe nach mit jeder der toten Krähen und schickte sie mit einem Kuss auf den Kopf davon. Weder sie noch Albric würden irgendwo hingehen, bevor ihre Vögel zurückgekehrt waren.


    Das Einsammeln dieser Krähen war eine weitere hässliche Aufgabe gewesen. Severine hatte ein Schaf gekauft, es auf einem Stoppelfeld aufgeschnitten und von ihm verlangt, die Krähen abzuschießen, die zu dem blutigen Festmahl erschienen waren. Stundenlang hatte er auf die Aasvögel geschossen, bis sie schließlich fast zwanzig beisammen hatte, die Jagd für beendet erklärte und ihren Ghulhunden erlaubte, den Kadaver des armen Schafes zu verschlingen. Bei Sonnenuntergang belebte sie durch unheilige Gebete die kleinen Leichname wieder und verwandelte sie in schwarz geflügelte, augenlose Spione. Albric war ausgezogen und hatte sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken.


    Eine höllische Arbeit war es gewesen, zudem hatten sie einen Tag vergeudet, den sie auf der Jagd hätten zubringen sollen. Er schob die Erinnerung beiseite und ging in sein eigenes Zelt.


    Vergraben auf dem Boden seines Bündels lag ein in Leder gebundenes Gebetbuch. Es war kein richtiges Buch, obwohl die Sonne Celestias in Gold auf seinem Einband eingeprägt war. Zwischen den einzelnen kurzen Gebeten befanden sich mehrere Seiten mit schlichten Bildern und einer leeren Rückseite. Daher konnte Albric diese Seiten herausreißen, ohne dass ein zufälliger Beobachter bemerkt hätte, dass im Buch etwas fehlte. Der verdrehte Fetzen dazwischen, der scheinbar als Lesezeichen diente, ließ sich zu einem etwas größeren Bogen auffalten, in dessen Mitte eine unregelmäßige Sonne ausgespart war. Daheim in Bullenmark hatte Leferic einen Zwilling dieses Bogens.


    Im Rücken des Gebetsbuchs war ein dünner Stab aus Kohle verborgen, in die härtende Zutaten gemischt waren. Der Kohlestab war spiralförmig eng mit getrockneten Blättern umwickelt, sodass er seine Form wahren konnte und an Albrics Hand keine verräterischen Spuren zurückblieben, wenn er schrieb. Sobald die Spitze verbraucht war, konnte er die Blätterspirale weiter abwickeln. Es war eine Erfindung der Schreiber aus Nordmarchain, und ihre Soldaten hatten sie verbreitet. Tinte gefror zu leicht, war daher in harten Wintern unzuverlässig, und sie verursachte im Feld eine ziemliche Sauerei.


    Die Schreibstäbe waren in den Sonnengefallenen Königreichen noch nicht verbreitet, aber Leferic hatte ihre Vorzüge sofort erkannt und sich vor einigen Jahren einen kleinen Vorrat zugelegt. Sie waren sauber, bequem und leicht zu verbergen. Perfekt für eine Arbeit wie diese.


    Albric riss eine leere Seite aus dem Gebetbuch und legte die ausgesparte Sonne darauf. Dort hinein schrieb er über ihre bisherigen Fortschritte, die Neuigkeiten, die er gehört hatte, und die Gerüchte, denen er nur halb traute. Außerdem erwähnte er seinen Argwohn im Hinblick auf die Motive der Dornenlady. Seine Albträume ließ er unerwähnt. Sie wären für Leferic nicht im Geringsten hilfreich, und sein Lord musste nicht wissen, wie sehr ihn Schuldgefühle plagten. Obwohl Albric keine Namen nannte und allzu harte Worte mied, teilte er ansonsten unverblümt seine Meinung mit.


    Anschließend nahm Albric die Schablone weg, füllte den verbleibenden Platz mit nichtigem Unfug und machte so die verborgene Nachricht zu einem profanen Brief an eine Ehefrau, die er nicht hatte. Dann legte er sein Schreibgerät beiseite, versiegelte den Brief und nahm einen Umweg durch den Wald, sodass er sich Tarnebrück nicht von der Straße her näherte. Er musste ohnehin nach den Pferden sehen, und eine Münze, die er einem Gastwirt in die Hand drückte, würde dafür sorgen, dass sein Brief schon bald mit einem Reisenden nach Bullenmark gebracht wurde. Leferic würde seine Nachricht binnen weniger Tage erhalten.


    Er verweilte länger als nötig in der Stadt. Den Pferden ging es gut, und es gab nicht viele neue Neuigkeiten, aber es war ein solches Vergnügen, unter lebenden, atmenden Menschen zu sein – mit ihren alltäglichen Belangen und Plagen und ihren gewöhnlichen Sorgen –, dass Albric Männern ein Bier spendierte, nur damit er dieselben Gerüchte ein Dutzend Mal aus verschiedenen Mündern hörte. Niemand erwähnte den Bäcker – noch nicht –, und auch das war eine Erleichterung.


    Erst als die Sonne sich tief über den westlichen Horizont neigte und er binnen zweier Stunden die vierte Variante von den »wahren Gründen« für den Ritt des Verbrannten Ritters gehört hatte, entschuldigte Albric sich schließlich und verließ schwankend die Taverne Tänzer und Trommel, wobei er sich betrunkener stellte, als er war.


    Bei seiner Rückkehr in ihr verstecktes Lager hatte sich die Dämmerung übers Land gesenkt. Die meisten Krähen Severines waren zurückgekehrt und hockten in den kahlen Zweigen der Bäume über ihrem Zelt, als warteten sie darauf, dass ein Henker mit ihrer Mahlzeit herauskommen würde. Die Ghulhunde waren nirgends zu sehen, und Albric wollte nicht nach ihnen Ausschau halten. Er übersah Severines Zelt völlig und hoffte, dass sie ihm die gleiche Gunst erweisen würde.


    Doch so viel Glück hatte er nicht. Er hatte kaum einen Fuß auf die Lichtung gesetzt, da kam sie auch schon aus der Dunkelheit auf ihn zu, glitt über das herabgefallene Laub mit der Lautlosigkeit eines Schattens. Sie trug das Gesicht der toten Frau, was bedeutete, dass sie heute ebenfalls in der Stadt gewesen war. Severine tarnte sich nur dann als die ermordete Pilgerin, wenn sie die braven Leute von Tarnebrück besuchen ging. Er erinnerte sich nicht daran, sie gesehen zu haben, aber er hatte auch nicht darauf geachtet, daher hatte das nicht viel zu bedeuten.


    »Was ist?«, fauchte Albric, der nicht in der Stimmung für Nettigkeiten war. Er hätte sich volllaufen lassen sollen. Wenn er Glück gehabt hätte, wäre er vielleicht im Vollrausch gestolpert und hätte sich das Genick gebrochen, während er durch die Gräben taumelte, und das wäre doch ein hübsches Ende für die ganze Geschichte gewesen, nicht? Aber so hätte sich ein Feigling aus der Affäre gezogen; wenn er das tat, würde er seinen Lord enttäuschen, und alles, was er bisher getan hatte, wäre vergebens gewesen. All diese Toten, für nichts und wieder nichts.


    Der Dornenlady schien seine Übellaunigkeit nichts auszumachen. »Ich habe neue Anweisungen erhalten.«


    »Oh? Keine Folter und Ermordung von Menschen mehr, die nichts mit unserer Aufgabe zu tun haben? Moment, das war niemals eine Anweisung. Aber was soll’s, ist mir doch egal.«


    Sie zog eine sandfarbene Augenbraue hoch, doch ihre Haltung blieb heiter, eine seltsam elegante Pose für einen so plumpen Leib. »Ich soll auf Sir Kellands Ankunft warten. Die Krähen haben ihn gesehen; er ist auf dem Weg hierher.«


    »Ihr wurdet dafür angeheuert, Euch um ein Kind zu kümmern. Ein Kind. Niemanden sonst. Nicht um irgendwelche unglücklichen Pilger im Wald, nicht um einen verdammten Bäcker, nicht um einen von den Göttern verfluchten Sonnenritter, um der Strahlenden willen!« Albric riss sich mit Mühe zusammen und zwang sich, leiser zu sprechen. Der Wein, den er getrunken hatte, schwappte wie Säure in seinem Magen. »Ein einziges Kind. Das zu töten Ihr Euch trotz all der anderen Morde als bemerkenswert unfähig erwiesen habt.«


    »Das Problem wird in Kürze erledigt sein. Die Krähen haben den Jungen ebenfalls gesehen.«


    »Gut. Dann gebt ihm den Rest, damit unser Handel abgeschlossen ist. Danach ist es mir völlig gleichgültig, was Ihr tut. Ich werde es mir vielleicht sogar versagen, die Männer meines Lords wegen der Morde auf Eure Fährte zu hetzen. Für ein oder zwei Tage. Wenn Ihr sofort aufbrecht, werden sie Euch vielleicht nicht einfangen.«


    »Der Versuch wäre eine Verschwendung ihres Lebens.« Severine ließ den Zauber, der sie umgab, verblassen und nahm wieder ihre eigene Gestalt an. Sie schob die Hände in die weiten Ärmel ihres Umhangs, sodass sie zur Gänze in Schwärze getaucht war und ihr Gesicht körperlos in der Nacht zu schweben schien. »Wie dem auch sei, ich werde Eure Hilfe bei Sir Kelland brauchen.«


    »Nein.« Sämtliche Überreste von Albrics Gewissen erhoben sich und rebellierten. »Damit will ich nichts zu tun haben. Kümmert Euch um das Kind, und dann fort mit Euch!«


    »Nicht schwer … falls Ihr das wahrhaft wollt. Ja. Ich kann das Kind töten und das Mädchen, das es bei sich trägt, und den falschen Ritter, der sich in der Rolle ihres Beschützers sieht. Und alle anderen, die mit ihnen auf der Straße unterwegs sind«, sagte sie mit einem Glitzern boshafter Erheiterung angesichts seiner Überraschung. »Sie waren nicht so töricht, Tarnebrück allein zu verlassen. Sie sind in Gesellschaft der Vis Sestani aufgebrochen. Und es wird mir nicht schwerfallen, sie mir alle vorzunehmen – alles im Rahmen unseres Vertrags. Die Vis Sestani tragen keine Waffen. Wie Ihr wisst.«


    »Und wenn ich bleibe und Euch beim verbrannten Ritter helfe?«, fragte Albric und verabscheute sich dafür.


    »Dann stirbt nur das Kind. Ich werde meinen Schoßtieren verbieten, denen etwas anzutun, die sich nicht einmischen.« Severine ließ die Arme sinken und hielt ihre verstümmelte Hand hoch, als wolle sie den Schwur eines Lehnsmanns nachäffen. Die nackten Knochen und die silbernen Schnallen an ihren beiden Fingern funkelten im Sternenschein, der von Schatten durchzogen war.


    »Sehr beruhigend.«


    »Ich kann nicht versprechen, dass sie sanft mit jenen umspringen, die ihnen in die Quere kommen. Aber sie werden keinen Kratzer mehr zufügen, als nötig ist, den Wunsch Eures Lords zu erfüllen.«


    Albric neigte den Kopf. Es war nicht als Geste der Zustimmung gedacht; der Grund war lediglich, dass er den Kopf unter der Last seiner Schuldgefühle nicht länger hochhalten konnte. Aber Absichten zählten nicht, nur Taten, und er wusste, welches seine Taten sein mussten. »Also gut.«
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    »Wie wäre es mit einem Sahnehörnchen?«, fragte Bitharn, breit lächelnd, um ihre Verzweiflung zu verbergen. Die Strahlende mochte sie retten, aber sie hatte kein gutes Händchen mit Kindern. Mütter hielten ihre Babys lieber von ihr fern, als könnten sie sich, wenn sie ihr zu nahe kamen, an ihrer Exzentrizität anstecken, und im Allgemeinen hatte Bitharn auch gar nichts dagegen. Lieber würde sie sich einer Bande räuberischer Maoliten stellen, als für einen Nachmittag die Verantwortung für eine Achtjährige tragen zu müssen … aber niemand hatte sie gefragt, und nun hatte sie den Schlamassel.


    Zum Glück nickte das kleine Mädchen, obwohl es den Daumen nicht aus dem Mund nahm. Bitharn stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, griff nach der anderen Hand der Kleinen und führte sie aus dem Haus. Vier Türen weiter die Straße entlang drehte sie sich schließlich zu dem Kind um und fragte: »Wo sollen wir eins holen?«


    Das Mädchen – Mirri war ihr Name – zeigte zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Bitharn lächelte strahlend und entschied sich für einen Umweg; sie legte zuerst einige Häuserblocks zwischen sich und das Heim des Kindes, bevor sie mit ihm in die richtige Richtung zurückging. »Was ist denn deine Lieblingssorte?«


    Sie beobachtete Mirri aufmerksam, während sie versuchte, das Kind mit Geplauder aus seinem Schneckenhaus zu locken. Das Mädchen mochte ein wenig älter sein, als sie zuerst vermutet hatte. Den zehn näher als den acht vielleicht, aber klein geblieben durch den Hunger und noch immer befangen in Kleinkindgewohnheiten. Viele der Kinder in Tarnebrück waren so, das war ihr aufgefallen; vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie an der Grenze lebten. Bei Kindern aus Ländern, die vom Krieg zerrissen waren, war es genauso: Sie bekamen zu jung die Härte der Welt zu spüren, und das verdarb sie wie Setzlinge, die von einem späten Frost befallen wurden.


    Kelland war im Haus bei Mirris Mutter, die sich bei einem bösen Sturz im vergangenen Frühjahr das Bein gebrochen hatte. Es war schlecht verheilt, sodass sie bloß noch voller Schmerzen humpeln und unmöglich länger als eine Stunde stehen oder einen Eimer Wasser vom Fluss zu ihrem Haus tragen konnte, geschweige denn den Gemüsestand betreiben, mit dem sie ihren Lebensunterhalt bestritten. Ihre Verletzung war eine schwere Last für die Familie, und dieser Druck erklärte wahrscheinlich einiges von Mirris Größe und Verhalten.


    Obwohl Kellands Gebete den Bruch wahrscheinlich heilen konnten und die Frau sogar bis Sonnenuntergang wieder auf den Füßen stehen würde, musste das Bein zuvor abermals gebrochen und die Knochen gerichtet werden. Mirris Vater und ihr Bruder, ein starker Junge von vierzehn Jahren, sollten dabei helfen. Es war nicht einfach, einer erwachsenen Frau das Bein zu brechen, und die Knochen gewaltsam gerade zu ziehen, würde so seine Zeit dauern und alles andere als angenehm sein. Aber die drei konnten es schaffen, sodass Bitharn überflüssig war. Ebenso wenig musste Mirri die Schreie ihrer Mutter hören oder ihre Qualen mit ansehen. Auch konnte Kelland, wenn er seine Macht entfaltete, sehr beängstigend wirken, und ein Kind würde das vielleicht falsch verstehen.


    Also hatte sie mit dem Mädchen das Haus verlassen und musste jetzt eine Möglichkeit finden, Mirri für den Rest des Nachmittags zu beschäftigen, bis das Schlimmste vorüber war und sie gefahrlos zurückkehren konnten. Bitharn hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Das Mädchen mit Gebäck abzulenken, war ein Anfang, aber danach? Was machten die Leute den ganzen Tag lang mit Kindern?


    Als sie um den Stand eines Apothekers herumgingen und die Bäckerei in Sicht kam, begriff Bitharn mit einem flauen Gefühl im Magen, dass sie vielleicht nicht einmal das Sahnehörnchen bekommen würden.


    Ein Karren, auf dem sich Bastkäfige mit Geflügel türmten, hatte auf der gefurchten Straße direkt vor der Bäckerei ein Rad verloren, sodass seine Fracht heruntergefallen war. Verzweifelte Hühner und Gänse mit weißen Federn schrien und flatterten inmitten der Trümmer ihrer Käfige umher. Der Fuhrmann schrie auf seine Vögel ein – vergebens; Passanten versuchten zu helfen, stahlen sein Federvieh oder gaben sich einfach alle Mühe, den in Panik geratenen Vögeln auszuweichen, während sie die Straße entlanghuschten. Auch die Vögel waren vollkommen verwirrt. Einige versuchten zu fliehen, andere pickten nach den Krumen, mit denen die Stufen vor der Bäckerei übersät waren, und alle leisteten sie ihren Beitrag zur Verschlimmerung des Chaos. Die Tür zur Bäckerei war den gefiederten Widersachern versperrt, und offenkundig würde niemand auch nur ein Pennybrötchen kaufen, bevor die Straße geräumt war.


    »Nun«, sagte Bitharn, während sie den Wahnsinn betrachtete, »würdest du dir das gern ansehen?«


    Mirri schüttelte den Kopf. Sie nahm den Daumen gerade lange genug aus dem Mund, dass sie »Hunger« sagen konnte, dann steckte sie ihn wieder hinein.


    Bitharn benötigte keinen zweiten Blick auf die mageren Schultern des Mädchens, um das zu glauben. »Natürlich hast du Hunger. Wo kann man sonst noch gutes Gebäck bekommen?«


    Das Kind saugte kräftiger an seinem Daumen und dachte nach. »Mathas«, sagte sie schließlich. »Er hat gutes Gebäck.«


    »Ach ja? Wo ist das?«


    »Hier entlang.« Mirri griff nach Bitharns Hand und führte sie von den schreienden Vögeln weg; sie lenkte sie mit einer Zuversicht durch die Straßen, die ihr ständiges Daumenlutschen Lügen strafte. Offensichtlich kannte das Mädchen die Stadt, und die Menschen, die sie unterwegs trafen, schienen Mirri ebenfalls zu kennen. Einige riefen ihr freundliche Grußworte zu, die Mirri mit feierlichem Nicken erwiderte. Die meisten blieben jedoch still, und Bitharn sann darüber nach, wie seltsam es sein musste, in einer Stadt zu leben, die in jedem Winter vor Fremden überquoll, dass sie beinahe aus allen Nähten platzte, und sich im nächsten Frühling wieder leerte. Die Hälfte der Menschen auf den Straßen schienen Fremde zu sein.


    Mathas’ Laden lag an einer Kreuzung zwischen zwei schmalen, aber viel befahrenen Straßen, neben einer Taverne und unweit einer Schreiberstube. Tarnebrück war zu klein für den extremen Wohlstand und die extreme Armut, die Bitharns Erfahrung nach in den Städten zu finden war, aber sie hatte den Eindruck, dass die Läden hier ein wenig mehr nach Wohlstand aussahen und die Häuser ein wenig größer waren. Zu dieser Stunde hätte es hier nur so von Menschen wimmeln sollen, die ihr tägliches Brot kauften, und von Hausfrauen, die ihre eigenen Brotlaibe zu den Gemeinschaftsöfen brachten, wo sie für einen Penny gebacken wurden. Stattdessen waren die Türen der Bäckerei geschlossen, und die Straße davor war verlassen. Nur ein finster blickender alter Mann saß auf den Stufen, drehte einen zerbeulten Hut in den Händen und funkelte die Passanten mit stummem Zorn an.


    Mirri hielt sich von dem Mann fern, aber Bitharn sah keinen Grund, schüchtern zu sein.


    »Entschuldige bitte«, sagte sie und näherte sich dem versperrten Laden, »ist diese Bäckerei geschlossen?«


    Der alte Mann sah blinzelnd zu ihr auf. Er hatte den gebräunten Hals und die schwieligen Hände eines Arbeiters, und er starrte die Frau, die in Reithosen gekleidet war und einen Bogen bei sich trug, mit unverhohlenem Interesse an. Gerade als Bitharn ihn anfauchen wollte, er solle damit aufhören, antwortete er ihr. »Der Bäcker hat sich gestern Nacht das Genick gebrochen. Der Junge des Brauers hat heute vor einer Schenke seinen Leichnam gefunden. Ich schätze, er war betrunken und ist gestolpert.«


    »Oh. Tut mir leid, das zu hören.« Bitharn neigte höflich den Kopf und wollte sich abwenden.


    »Wartet«, sagte der Mann. »Ihr seid die Frau, die mit dem Verbrannten Ritter reist? Hübsches Mädchen in Männerkleidern – davon bekommt man nicht allzu viele zu Gesicht.«


    Bitharn nickte. Sie hätte gern gelogen – niemand stellte diese Frage, wenn er nicht anschließend um etwas bitten wollte –, aber in Mirris Gegenwart konnte sie sich nicht dazu durchringen.


    »Ich möchte eine Gunst erbitten.« Der Mann zögerte und zerdrückte den weichen Stoff seines Huts in den Händen. Plötzlich unsicher geworden, schien er in sich zusammenzuschrumpfen. »Mein Name ist Haeric. Ich hätte ihn persönlich darum gebeten, aber … vielleicht könnt Ihr ihm meine Bitte an meiner statt unterbreiten.«


    Mirri hin, Mirri her, Bitharn wollte sich zu diesem Versprechen nicht moralisch verpflichten lassen. Es wurden ohnehin schon zu viele Forderungen an Kelland gestellt. Aber sie konnte höflich sein. »Worum geht es?«


    »Mathas war kein Trinker. Der Bäcker. Ich meine …« Er brach ab, presste die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Dann setzte er noch einmal an, nach Worten tastend. »Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich habe für Mathas gearbeitet, seit er vor fast zehn Jahren sein Bein verloren hat. Der Mann hat nie mehr als einen Humpen Bier zum Abendessen getrunken. Er mochte es nicht, wenn ihm bei der Arbeit etwas in die Quere kam, da sie alles war, was ihm die Schicksalsgötter gelassen hatten. Wenn er sich bis zur Besinnungslosigkeit hätte betrinken wollen, hätte er es nicht nachts getan. Zu dieser Zeit bereitet er nämlich das Brot für den Morgen vor. Wenn man das damit zusammenbringt, dass sein Mädchen aus Langmyr nicht mal eine Woche vorher verschwunden ist und mein Wagen heute Morgen nicht da war und der alte Clover ebenfalls nicht, dann riecht das Ganze schlimmer als wochenalter Fisch. Ich mache mir Sorgen, dass ich der Nächste sein könnte. Wenn Ihr der Sache vielleicht nachgehen könntet, bitte …«


    »Ich werde Sir Kelland deine Sorgen übermitteln«, erwiderte Bitharn mit kühler Korrektheit.


    Haeric begriff den Fingerzeig. »Ich wäre Euch sehr verpflichtet«, murmelte er und senkte den Blick wieder auf seinen zerbeulten Hut, während Bitharn mit dem Mädchen fortging.


    Im dritten Laden gab es weder panische Enten noch einen Bäcker mit gebrochenem Genick, und Mirri bekam endlich ihr Sahnehörnchen. Bitharn kaufte sich ein Honigbrötchen mit Rosinen und Nüssen, und sie verzehrten ihr Mahl in dem kleinen Vorraum des Ladens, gewärmt von den Feuern der großen Öfen in der Nähe. Es gab heißen Pfefferminztee und gewürzten Wein, der aufgrund zu starker Gärung ein wenig bitter war. Beides vertrieb jedoch die Kälte von innen wie von außen.


    Die Bäckerin weigerte sich, ihre Münzen zu nehmen, sobald sie begriffen hatte, wer Bitharn war. »Es ist Bezahlung genug, Euch einfach hier zu haben«, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Wir wissen zu schätzen, was der Verbrannte Ritter alles für uns tut, und das, wo unsere eigene Gesegnete verschwunden ist.«


    »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte Bitharn, obwohl sie lieber bezahlt hätte. Selbst kleine Geschenke stellten eine Verpflichtung dar, die sie aufgrund ihrer Erziehung im Tempel und ihrer langen Reisen mit Kelland nicht ignorieren konnte. Aber wieder hatte sie das Gefühl, dass Mirris Anwesenheit sie zur Höflichkeit zwang, daher bestand sie nicht darauf zu bezahlen.


    Es war noch immer früh am Nachmittag, als sie die Bäckerei verließen. Mirri hielt einen geflochtenen Hefezopf umklammert, den sie beim Abendessen mit ihrer Familie teilen wollte. Während sie durch die Straßen gingen, wandte sich das Mädchen mit dem seltsamen Ernst der sehr jungen Kinder an Bitharn.


    »Ich will ein Sonnenritter werden, wenn ich groß bin«, verkündete sie.


    »Ach ja?« Bitharn lächelte. »Warum?«


    »Weil Ihr Menschen helfen könnt, und sie schenken Euch Dinge, und sie sind immer glücklich, Euch zu sehen.«


    »Nicht immer, und ganz so einfach ist es nicht. Aber es ist ein würdiges Ziel.«


    »Wie kann ich es schaffen?«


    »Überhaupt nicht, Kleinchen.« Erfüllt von einer seltsamen, wehmütigen Traurigkeit zauste Bitharn dem Mädchen das kurze, schwarze Haar. Sie hatte einst denselben Wunsch gehabt. »Du kannst dir ein freundliches Herz und einen reinen Geist bewahren, und du kannst hoffen, aber am Ende wählt die Göttin. Nicht wir. Und vielleicht ist es besser so.«


    »Warum?« Mirri runzelte die Stirn. Sie lutschte nicht mehr am Daumen, bemerkte Bitharn; stattdessen ließ sie die Arme locker hin und her schwingen, wie Bitharn selbst es tat, und hielt den Hefezopf mühelos in einer Hand.


    »Weil die Strahlende unsere Herzen besser kennt als wir selbst. Sie weiß, wer die Kraft hat, ihre Geschenke zu tragen. Es ist nicht leicht, berufen zu sein, und noch schwerer ist es, den Gelübden gerecht zu werden, sobald man sie abgelegt hat. Sobald man in die Welt hinausgeht … alle erwarten Wohltaten, alle verlangen sie, und viele denken, sie hätten ein Anrecht darauf, ohne ein Wort des Dankes. Menschen werden deinen Namen benutzen, um ihr eigenes Tun zu rechtfertigen, oder sie werden dich überlisten wollen, damit du ihnen hilfst, Macht zu erlangen, und manchmal musst du entscheiden, ob es mehr Gutes bewirkt, sie gewähren zu lassen oder Einhalt zu gebieten. Es gibt niemals genug Magie, um all die Unbilden der Welt zu heilen, und es ist eine schwere Last zu entscheiden, wem du hilfst und wem nicht … zu wissen, dass du die Macht hattest, jemandem zu helfen, dass du es aber nicht getan hast oder nicht tun konntest, weil du der Meinung warst, dass ein anderer deine Magie dringender benötigte. Und der schwerste Teil ist, glaube ich, nicht zu vergessen, wie man sich ein gutes Herz bewahrt, wenn man jeden Tag die hässlichsten Seiten der menschlichen Seele zu Gesicht bekommt. Wenn sie freundlicher zueinander wären und verantwortungsbewusster, wäre ein Großteil unserer Arbeit nicht notwendig – aber das sind sie nicht, und du musst ihnen trotzdem helfen. Wie bewahrst du dir ein Herz, das großzügig genug ist zu heilen, ohne zu verdammen?«


    »Ihr helft den guten Menschen und haltet die bösen auf, so geht es«, sagte Mirri sachlich.


    »Das ist richtig«, stimmte Bitharn ihr zu. »Aber die meisten Menschen sind keine Sonnenritter oder Plünderer aus Ang’arta. Die meisten Menschen sind ein wenig von beidem. Selbst Sir Cadifar hat aus Eifersucht gesündigt, und selbst die Winterkönigin hat ihre Söhne geliebt. Was machst du da?«


    Mirri sah auf ihre Zehen hinab, überlegte und trat gegen einen losen Pflasterstein. Eine aufgeschreckte Taube flog davon. »Ich will kein Sonnenritter mehr sein. Ich will so sein wie Ihr.«


    »Ah, ja. Nun«, sagte Bitharn und unterdrückte ein Lächeln, »das ist schon einfacher.«


    Den Rest des Nachmittags verbrachten sie außerhalb der Stadtmauern, wo sie ein Stück Leinwand zwischen die Pfähle im Graben spannten und sich im Bogenschießen übten. Sie wollte das Kind nicht zu weit von den Mauern wegführen, aber innerhalb der Mauern konnten sie nicht gut Pfeile abschießen. Bitharn bekam von einem der Torwächter einen Knabenbogen. Zunächst hatte ihr der Mann einen seltsamen Blick zugeworfen, aber nachdem sie ihm die Situation erklärt hatte, war er einverstanden. Ab und zu hatte es seinen Nutzen, die Gefährtin des Verbrannten Ritters zu sein.


    Sie rechnete damit, dass Mirri sich nach einigen Runden langweilen würde, aber zu ihrer Überraschung lernte das Mädchen die Lektionen mit grimmiger Entschlossenheit und schoss jeden Pfeil ab, als sei die Zielscheibe das Herz ihres schlimmsten Feindes. Das Kind hatte einen guten Instinkt für den richtigen Stand und die korrekte Handhaltung, und am Ende des Nachmittags verfehlte sie die Leinwand kaum noch. Bitharn hatte ein großes Stück ausgesucht und ziemlich nah aufgestellt, war jedoch trotzdem beeindruckt.


    Sie sammelten gerade die Pfeile von der letzten Runde ein, als Mirri sich plötzlich aufrichtete und Bitharn heranwinkte.


    »Seht mal!« Das Mädchen zeigte auf den schlammigen Graben.


    Bitharn brauchte einen Moment, bis sie erkannte, was Mirri meinte. Der Graben war flach und übelriechend; obwohl der größte Teil des Schmutzes der Stadt, der in der Nacht anfiel, mit Wagen fortgebracht wurde, um die Felder im Osten zu düngen, wurde alles, was die Kloakenreiniger übersahen, über die Mauern in den Graben gekippt. Daran war nichts Bemerkenswertes, und zuerst sah Bitharn nicht so recht, warum Mirri sie gerufen hatte.


    Dann fiel ihr Blick auf die Fußabdrücke im Schlamm. Es waren zwei Spuren, die von einem Nebentor wegführten: ein Paar schwere Stiefel, die sich so tief in die weiche Erde eingedrückt hatten, dass die Nägel in ihren Sohlen deutliche Abdrücke hinterlassen hatten, und ein einzelner, etwas kleinerer Stiefel, zu dem die runden Abdrücke eines Holzbeins gehörten. Die Abdrücke verliefen parallel und überlagerten einander gelegentlich, was bedeutete, dass sie gleichzeitig nebeneinanderher gegangen sein mussten. Zweistiefel wurde schwerer, wo Holzbein leichter wurde, aber das Gegenteil kam nie vor; also hatte Zweistiefel die andere Person gestützt – und den Rillen nach zu urteilen, die das Holzbein an manchen Stellen hinterlassen hatte, musste Zweistiefel Holzbein gelegentlich hinter sich her geschleift haben.


    »Mathas hatte ein Holzbein«, flüsterte Mirri. »Sind das Abdrücke von einem Holzbein?«


    »Ich glaube, ja.« Bitharn folgte der Spur, so weit sie konnte, aber jenseits des Grabens wurde der Boden schnell härter, und die Abdrücke waren zu undeutlich, als dass sie ihnen folgen konnte. Wo oder ob sie überhaupt zurückkehrten, ließ sich nicht erkennen. Sie wäre gern um die Mauern herumgegangen und hätte nachgesehen, an welcher Stelle Holzbein zurückgekehrt war – Mathas war innerhalb der Mauern tot aufgefunden worden, also musste er irgendwann zurückgekehrt sein –, aber der Sonnenuntergang nahte. Der Horizont im Westen zeigte bereits eine leise Rotfärbung, und sie musste das Mädchen nach Hause bringen.


    Widerstrebend kehrte Bitharn dorthin zurück, wo Mirri wartete. Sie deutete auf die Spuren und winkte das Kind heran. »Was verrät dir das?«


    Mirri betrachtete die Abdrücke und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Dass Mathas hier war?«


    »Und zwar erst vor Kurzem.« Bitharn bückte sich, um es ihr zu zeigen, wobei sie mit einer Fingerspitze die Spuren nachzeichnete. »Hier, siehst du, wie deutlich die Abdrücke am Wasser sind? Gleich hier oben, eine Handspanne vom Rand entfernt. Du kannst eine Mulde für jeden Nagel in seinen Stiefeln erkennen. Nachts ist es kälter als jetzt; ich wette, dieser Schlamm bleibt bis zur Hochsonne halb gefroren. Wenn du bei Nacht oder früh am Morgen, bevor es taut, hier entlanggehst, würden deine Abdrücke so aussehen. Jetzt jedoch, wenn es wärmer ist, würden bloß Kleckse zurückbleiben. Weicher Schlamm klebt an deinen Füßen; er hinterlässt Sauglöcher, keine deutlichen Abdrücke wie diese.«


    »Also war er in der Nacht hier?«


    »Gestern Nacht, wenn ich mich nicht irre, oder sehr früh heute Morgen. Der Schlamm hat die Mulden noch nicht wieder gefüllt. Bei einem so weichen Boden bleiben Spuren nicht lange so deutlich.«


    »Es war noch jemand bei ihm«, meinte Mirri. »Mehr Spuren.«


    »Das stimmt.« Bitharn stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Aber das ist ein Rätsel für einen anderen Tag. Wir müssen den Wachen diesen Bogen zurückbringen, und deine Mutter wird wahrscheinlich auf dich warten.«


    »Wird es ihr gutgehen?«, fragte Mirri sehnsüchtig.


    Bitharn zögerte. Da war so viel Hoffnung in den Augen des Mädchens, und gewiss konnte es nicht schaden, ihr das Versprechen zu geben … Aber sie hatte schon zu oft erlebt, dass wegen irgendeiner Kleinigkeit etwas schiefgegangen war; daher wollte sie der Kleinen nichts anderes als die Wahrheit sagen. »Wenn die Strahlende unsere Gebete erhört, wird es ihr gutgehen.«


    Mirri nickte, und sie machten sich auf den Heimweg.


    Celestia hatte Kellands Ruf tatsächlich erhört. Mirris Mutter stand auf eigenen Beinen, als sie am Ende der Sonnenuntergangsgebete zurückkehrten; sie war noch etwas unsicher, weil sie das Bein so lange nicht benutzt hatte, aber sie ging zur Tür, um sie zu begrüßen, und sie hielt das Gleichgewicht, als Mirri sich ihr in die Arme warf.


    »Danke«, sagte die Frau, in deren Augen Tränen glänzten. Sie hielt ihre Tochter fest an sich gedrückt; ihre Hand auf Mirris Rücken zitterte. »Danke, dass ihr mir die Möglichkeit geschenkt habt, wieder zu arbeiten.«


    »Es ist Celestia, die deinen Dank verdient«, sagte Kelland. Er kam aus dem Raum hinter ihr, der von Kerzen erleuchtet wurde. »Wir sind bloß ein Kanal für ihren Segen, und für uns ist das lediglich eine Pflicht.« Die Erschöpfung warf einen Schatten über sein Gesicht, und seine Stimme war rau, aber er stand so aufrecht wie der Herold bei einem Turnier, und sein weißer Umhang war makellos wie eh und je.


    »Ich bin euch trotzdem dankbar. Möchtet ihr nicht zum Abendessen bleiben?«


    Bitharn sah Kelland zögern und antwortete schnell an seiner Stelle: »Dein Angebot ist sehr großzügig, und ich wünschte, wir könnten bleiben, aber wir werden andernorts gebraucht. Bitte, ruh dich gut aus.«


    »Wir hätten bleiben können«, murmelte Kelland, als sie gingen.


    Sie zuckte die Achseln, hakte ihn unter und lehnte sich an ihn. Als sie auf die Straße hinaustraten, hätten sie ein junges Paar sein können, das durch einen Winterabend schlenderte. Das jedenfalls sagte sie sich und verschloss ihre Gedanken gegen alles, das sie zu dem machte, was sie waren, und nicht zu dem, was zu sein sie sich wünschte.


    Nur für einen Moment durfte sie das vergessen. Nur bis sie in ihr Gasthaus zurückgekehrt waren. »Ich wollte den Spaziergang genießen. Allein, mit dir. Wir haben hier nicht viel Zeit für uns selbst.«


    Wachen, die den schwarzen Bullen auf Rot trugen, gingen oben über die hölzernen Palisaden und entzündeten Fackeln, die dünne Rauchschwaden in den Himmel schickten und fast unsichtbar vor der untergehenden Sonne brannten. Die Nacht hatte sich herabgesenkt, bevor sie den Ring aus Feuer um Tarnebrück errichtet hatten; aber für den Moment befand sich auch die Welt zwischen zwei Phasen, und ihre vergängliche Schönheit erweckte einen seltsamen Schmerz in Bitharns Herz. Die goldene Stunde war verblasst, aber ein wenig von ihrer Wärme leuchtete noch immer entlang der westlichen Mauern und der spitzen Dächer, während auf Zäunen und kahlen Zweigen die silbrige Spitze des Frosts vor dem Licht der Abenddämmerung glitzerte.


    Kelland zog sie näher an sich heran, während sie weitergingen. Die Berührung, Schulter an Schulter, wärmte sie. »Was hast du heute gemacht? Mir ist aufgefallen, dass du mit dem Mädchen weggegangen bist.«


    »Ich dachte, dass sie ihre Mutter in dieser Verfassung nicht sehen sollte.«


    »Du hast gesagt, Kinder machen dich nervös.«


    »Es war gar nicht so schlimm.« Bitharn erzählte ihm von ihren Missgeschicken auf der Suche nach einem Sahnehörnchen, von Mirris schnell erloschenem Wunsch, ein Sonnenritter zu werden, und vom Bogenschießen außerhalb der Stadtmauern. Sie achtete kaum auf ihre eigenen Worte; die Geschichte war erheblich weniger wichtig als das Gefühl, dass Kelland an ihrer Seite schritt. Das leise Klicken der Muschelschalen in seinem Haar tönte ihr süßer als Musik im Ohr. »Sie hat eine gute Hand und ein gutes Auge, und ich denke, sie ist ein Naturtalent im Fährtenlesen.«


    »Gib ihr eine halsstarrige Ader, dazu einen absoluten Mangel an anständigem Verhalten, und sie wird ein gutes Stück weitergekommen sein auf dem Weg zu ihrem Ziel.« Kelland schenkte ihr ein schwaches, liebevolles Lächeln, das in der Abenddämmerung kaum zu erkennen war.


    Bitharn wusste nicht, was über sie kam. Von einem Impuls ergriffen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn direkt auf dieses Lächeln, bestürzt über ihre eigene Kühnheit, aber sobald sich das Erstaunen gelegt hatte, auch ohne das geringste Bedauern. Kelland zuckte zurück wie eine Katze, über der man einen Eimer Wasser geleert hatte, aber sie hielt ihn noch immer untergehakt und ließ nicht los. Sie spürte sein wild pochendes Herz durch den Wappenrock mit dem Sonnenzeichen. Ihr eigenes Herz schien noch schneller zu schlagen. Sie musste sich daran erinnern zu atmen und war plötzlich zutiefst dankbar dafür, dass die hereinbrechende Nacht ihr Erröten verbarg.


    »Du hattest recht«, hörte sie sich selbstgefällig, wenn auch eine Spur zu schnell sagen, bevor sie weiter die Straße hinunterging, als sei nichts geschehen. »Ich habe überhaupt keinen Anstand.«


    »Nein, allerdings nicht«, stimmte Kelland ihr zu und eilte ihr nach.


    Am nächsten Tag wollte er Mathas’ Leichnam sehen. Bitharn hielt das für Zeitverschwendung, aber angesichts der seltsamen Spuren im Graben und der Tatsache, dass das verschwundene Bäckermädchen aus Langmyr stammte, wandte Kelland ein, dass es sich lohnen könnte nachzusehen. Da ein Toter wohl weniger geneigt war, sie um Gefälligkeiten zu bitten als irgendjemand sonst, den sie vielleicht sehen würden, ließ sich Bitharn überreden, aber sie erwartete nicht viel. Andere Sorgen beschäftigten sie.


    Im hellen Licht des Morgens bereute sie den Kuss. Nein, nicht den Kuss; Bitharn konnte sich nicht dazu überwinden, diesen Kuss zu bereuen. Was sie bereute, war der Umstand, dass sie ihn in jener Nacht draußen vor Weidenfeld belogen hatte.


    Sie wollte tatsächlich, dass er seine Gelübde brach. Zumindest eins davon. Sie wollte es in der Tat, unbedingt.


    Er täte es niemals. Da war Bitharn sicher. Kelland würde nicht nur bis zu seinem Todestag seine Gelübde einhalten, er würde auch niemals eine Versuchung eingestehen. Nicht sich selbst gegenüber, nicht ihr gegenüber, vielleicht nicht einmal seiner Göttin gegenüber. Aber sie war sich gleichermaßen gewiss, dass er es genauso sehr wollte wie sie. Es lag in seinen wachsamen Blicken, in der erzwungenen Lässigkeit seiner Gespräche, in der Art, wie er nach dem Kuss des vergangenen Abends bedächtig Abstand von ihr gehalten hatte, als könnte die leiseste Berührung ihrer Haut ihn verbrennen. Er wollte es verzweifelt – genau wie sie –, und sie beide waren verpflichtet, nichts zu sagen und nichts zu tun, das diese Begierde entflammen könnte.


    Unter diesen Umständen kam ihr die Vorstellung gar nicht so schrecklich vor, den Morgen in Gesellschaft einer Leiche zu verbringen.


    Mathas lag in einem Leichenkeller unter der Stadtkapelle, wie es gewöhnlich Sitte für jene war, die die Mittel hatten, sich ein anständiges Begräbnis leisten zu können, aber keine private Feier. Er würde in ein oder zwei Tagen bei Sonnenuntergang verbrannt werden, wenn Tarnebrück genug Tote beisammen hatte, dass sich ein Scheiterhaufen rechtfertigen ließe, oder die Verwesungserscheinungen zu unerträglich wurden. Bis dahin warteten seine sterblichen Überreste im Keller, wo die Kühle von Stein und Luft die Verwesung auf ein Minimum beschränkte.


    Ein Tuch aus feinem weißen Leinen, bestickt mit Celestias Sonnenzeichen in Gold, bedeckte Mathas Leichnam auf seiner steinernen Trage. Ähnliche Tücher verhüllten die beiden anderen Leichname im Keller. Nach dem Aberglauben der Einheimischen bedeutete es Unglück, in die Gesichter der Toten zu blicken, und wenn auch Celestias Gesegnete die Schatten des Unglaubens aus den Köpfen der Menschen verbannen sollten, so duldeten sie im Allgemeinen derart harmlose Sitten. Echte Ketzerei machte ihnen schon genug Scherereien.


    Kelland sah Bitharn an, die beinahe unmerklich nickte. Sie verspürte eine seltsame Furcht bei dem Gedanken daran, den Leichnam aufzudecken, ohne den Grund dafür benennen zu können. Anscheinend teilte der Ritter ein wenig dieses Gefühl, denn er zog das Tuch mit einer einzigen schnellen Bewegung herunter, als wäre es zu furchtbar gewesen, es langsam wegzuziehen.


    Aber der Leichnam hatte nichts Schreckliches an sich. Der Körper war aufgebläht, die Augen waren in die Höhlen eingesunken, und das Gesicht war bleich unter einem schwarzen Stoppelbart, aber sowohl Kelland als auch Bitharn hatten bei Weitem zu viele Tote gesehen, als dass der Anblick sie sonderlich erschüttert hätte. Es gab keine Wunden, keine Anzeichen eines Kampfs, nicht das Geringste, das dieses seltsame Prickeln der Angst gerechtfertigt hätte.


    Bitharn trat näher heran und untersuchte den Leichnam. Nichts Ungewöhnliches, aber …


    »Er hat Schlamm an seinem Stiefel«, bemerkte sie und berührte die verkrustete Zehenspitze, »und auf seinem Holzbein.« Der trockene Schlamm zerbröckelte unter ihren Fingern. Er musste nass gewesen, als der Mann unterwegs war; anderenfalls wäre der Schlamm aufgesprungen und abgefallen. Aber auch so hätte er nicht weit gehen können, ohne ihn abzuschütteln.


    »Was hat sein Freund gesagt, wo er gefunden wurde?«


    »Vor einer Taverne in der Stadt.«


    »Innerhalb der Mauern gibt es keinen so tiefen Schlamm.«


    »Aber wir wissen, dass er hinausgegangen ist«, erwiderte Bitharn. »Er ist durch den Graben gegangen, zurückgekommen und gestorben, bevor der Schlamm Zeit hatte zu trocknen oder von seinen Stiefeln abzuspringen. Was mir nicht in den Kopf will, ist, warum ein Mann, der so betrunken war, dass er stolperte und sich das Genick brach, in derselben Nacht, in der er stirbt, zu den Stadtmauern hinausgeht. Warum? Was hätte ihn dazu veranlasst haben können?«


    »Falls es sich so zugetragen hat.« Kelland schüttelte zweifelnd den Kopf. Er zog das goldene Sonnenemblem hervor, das er um den Hals trug, sein Rittermedaillon mit dem Symbol seines Glaubens. Er umfasste das Medaillon mit der rechten Hand, stimmte ein sonores Gebet an und beschwor die Strahlende, ihm ihr Licht der Wahrheit zu gewähren.


    Weißes Licht hüllte ihn wie eine Wolke ein, flackerte und erlosch. Bitharn unterdrückte einen überraschten Fluch. Seit den frühesten Tagen seiner Ausbildung hatte sie Kelland niemals im Gebet scheitern sehen. Die Gesegneten versagten einfach nicht, es sei denn …


    … es sei denn, sie wurden schwer von Zweifel geplagt oder standen kurz davor, ihre Gelübde zu brechen.


    Mit großen Augen betrachtete sie ihn, aber Kellands Gesicht verriet nichts. Er setzte nochmals an und rezitierte die Silben mit ruhiger Entschlossenheit, und als das weiße Licht wiederum erblühte, erfüllte es den Leichenkeller mit seinem Strahlen. Es war so hell, dass es ihr in den Augen schmerzte; jene Schatten, die es nicht tilgte, warf es in die entlegensten Winkel des Raums zurück.


    Bitharns Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn was das gesegnete Licht von Mathas’ Leichnam enthüllte, war ungeheuerlich. Seine Nase war aufgeschlitzt, sein linkes Auge ausgestochen; blutige Wimpern umrahmten die Höhle. Seine Lippen waren weggerissen; geblieben war lediglich ein scharlachrotes Grinsen. Gesicht, Hals und Brustkorb waren von ungleichmäßigen Schnitten und winzigen Stichwunden übersät; die Finger waren gebrochen und standen wie ein Klumpen zertrampelten Grases in verschiedene Richtungen ab. Die Zahl der Brandwunden auf seinem Fleisch konnte sie nicht zählen.


    »Ein Knebel«, sagte Kelland mit der eisernen Gelassenheit, die ihn befiel, wenn seine Wut sich Bahn zu brechen drohte. Er berührte den Strick zwischen den blutbefleckten Zähnen des Leichnams. Fleischbröckchen bedeckten den Knebel; er hatte in seinem Mund gesteckt, als man ihm die Lippen abgeschnitten hatte.


    »Dadurch wollte man ihn nicht zum Reden bringen.« Galle stieg in Bitharns Kehle hoch. »Man hat es … zum Spaß getan?«


    Kelland beugte sich über den verstümmelten Leichnam und drückte das Lid von Mathas’ verbliebenem Auge auf. Pupille und Iris waren gleichermaßen verborgen hinter einem Wirbel elfenbeinfarbenen Nebels, der vor Bitharns Augen weiterwaberte.


    »Nicht zum Spaß«, erwiderte Kelland. Das Licht um ihn herum erlosch. Als die Schatten zurückfluteten, nahm der Leichnam des Bäckers wieder seine scheinbare Unversehrtheit an. »Um uns hervorzulocken. Die Dornenlady ist hier, und das ist ihre Herausforderung.«


    »Du kannst dich ihr nicht allein stellen.« Bitharn sagte es mit mehr Festigkeit, als sie verspürte. Sie wusste nicht genau, wie viel Nutzen ihre Pfeile gegen die Magie einer Dorne hätten, aber sie wusste, dass sie Kelland nicht allein ausziehen lassen würde. Er brauchte ihre Hilfe, selbst wenn er zu starrköpfig war, um es zu sagen. Ihre Pfeile mochten nur eine Ablenkung sein, aber eine Ablenkung konnte entscheidend sein – und wer wüsste denn, ob ihr nicht doch ein Glückstreffer gelänge? Mit einem Meter Esche im Leib, an der Spitze eine Stahlkappe, starben Dornen wie jeder andere Mensch auch.


    Der sture Ausdruck auf Kellands Gesicht verriet ihr, dass der Ritter es ebenfalls wusste und nicht nachgeben wollte. »Doch, kann ich. Bitharn …«


    »Verhätschle mich nicht. Beschütze mich nicht. Du brauchst jemanden, der dir Deckung gibt. Die Dornenlady wird nicht allein sein. Sie hat ihre Ghulhunde.«


    »Sie kümmert sich nicht um sie. Weil sie sie nicht schwächen.«


    »Aber ich?«


    »So habe ich das nicht gemeint.« Er berührte die kalten, blauen Lippen des Leichnams und hob einen Finger, an dem zerfallende Fleischbröckchen klebten. Dieses Fleisch strafte die Illusion von Frieden, die den Toten umgab, Lügen. Kellands Hand zitterte in der Luft – ob vor Zorn oder Angst, vermochte sie nicht zu sagen. »Das ist es, was sie ist. Das ist es, womit wir es zu tun haben: eine Kreatur, die einen Mann auf solche Weise foltert und das als heiligen Dienst ansieht. Eine Kreatur, die dem Schmerz huldigt. Du kannst mich nicht darum bitten, dich in ihre Reichweite zu bringen.«


    »Aber genau das musst du tun.« Bitharn verschränkte die Arme vor der Brust und wollte nicht nachgeben, als er zurückzuckte. Sie freute sich nicht auf die Aussicht, einer Dorne gegenüberzutreten – tatsächlich erfüllte es sie mit Schrecken –, aber sie war auch keine hilflose Jungfer, die beim ersten Anzeichen von Gefahr in Ohnmacht fiel. »Du hattest keine Probleme damit, mich nach Silberteich mitzunehmen. Oder zum Rhyanne-Turm. Du hast mich dort gebraucht. Und diese Banditen auf der Straße der Flusskönige, als wir die Grenze nach Langmyr überschritten haben? In diesem Augenblick würden sie stolz dein Pferd reiten, deine Rüstung tragen und dein Schwert schwingen, wäre ich nicht gewesen.«


    »Das weiß ich. All das weiß ich. Deswegen musst du auch hierbleiben. Das ist etwas anderes. Sie ist etwas anderes.«


    »Wenn das wahr ist, dann nur deshalb, weil du mich hier noch dringender brauchst. Versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, allein gegen sie zu kämpfen.« Wenn er sein Wort gab, wäre er daran gebunden: Ein Ritter der Sonne konnte keinen Eid brechen. »Versprich es mir.«


    Er sträubte sich lange Zeit; in seinen dunklen Augen stand die Qual, aber am Ende neigte Kelland den Kopf und gab nach. »Ich verspreche es. Die Strahlende möge mir vergeben, ich verspreche es. Ich werde nicht allein gegen sie kämpfen.«
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    »Sir Gerbrand ist tot«, informierte Heldric seinen Lord, während Leferic sich ankleidete. »Er hat sich vor zwei Tagen Sir Merguil ergeben. Gestern bei Sonnenaufgang wurde er enthauptet. Die Beerdigungsriten fanden bei Sonnenuntergang statt. Auf ein Minimum beschränkt, aber ehrenhaft.«


    Leferic nickte geistesabwesend, während er sich zwischen einem grünen Wams mit goldenen Ärmelschlitzen und einem aus schwarzem Samt mit rotem Saum zu entscheiden versuchte. Das volle Grün verbesserte seine Gesichtsfarbe, soweit bloßer Stoff das vermochte, aber die förmlichen Farben von Bullenmark würden ihm heute wahrscheinlich bessere Dienste erweisen. Seine Lehnsmänner mussten immer und immer wieder daran erinnert werden, dass er ihr Lord war. Also fand er sich damit ab, einen weiteren Tag mit einem teigigen Gesicht herumzulaufen, und griff nach dem schwarzen Wams. »Seine Erben?« Es gab zwei Söhne, die alt genug waren, um Ärger zu machen. Auch zwei Töchter, aber die waren von geringer Bedeutung; niemand scharte sich um eine Frau, wenn er eine Feste zurückerobern wollte. Ein Königreich vielleicht, aber keine Feste.


    »Seine Ehefrau ist nach Isencras gegangen und will sich dort den Töchtern der Sonne anschließen. Die jüngere Tochter hat sie begleitet. Die ältere ist zurückgeblieben; Sir Merguil bittet um Eure Erlaubnis und Euren Rat bei der Suche nach einem passenden Ehemann für sie. Ein reizloses Mädchen, wie ich hörte, und ohne große Vorzüge, aber sie möchte lieber heiraten, als ihr Leben der Strahlenden zu widmen, und Sir Merguil sieht keinen Schaden darin, ihre Bitte zu erfüllen.«


    »Wir finden gewiss einen landlosen Ritter, der sie nimmt«, erwiderte Leferic. Er wählte eine goldene Kette mit drei dunklen Granatsteinen aus und legte sie über den Umhang. »Vielleicht weiß Lady Vanegild von jemandem, der eine Ehefrau sucht.« Er wollte, dass das Mädchen nicht in seinem eigenen Reich blieb – und weit entfernt von irgendwelchen treuen Anhängern Sir Gerbrands, die sich vielleicht noch in Kleinwald aufhielten –, aber nahe genug, dass er sie im Auge behalten konnte. Mauerbruch würde diesen Zweck bestens erfüllen.


    »Sie hat keine Mitgift«, bemerkte der Gesith. Ein hübsches Mädchen aus guter Familie mochte ohne Mitgift einen Ehemann finden, aber ein reizloses Mädchen, dessen Vater in Schande hingerichtet worden war, würde ein kleines Säckchen Silber brauchen, damit sie auch nur einen Ritter ohne eigene Ländereien zum Mann bekäme.


    Leferic suchte nach irgendeinem Vorwand, sich zu weigern, und fand keinen. Das Letzte, was er brauchte, war eine weitere Belastung für seine Schatztruhe, die bereits allmählich austrocknete. Aber er hatte dem Mädchen eine Ehe versprochen, und ihr Vater hatte sein Leben dafür gegeben. »Arrangiert etwas Passendes … passend und bescheiden. Ich will auf diese Wohltat so wenig Silber wie nur möglich verschwenden. Was ist mit ihren Brüdern?«


    »Sir Merguil hat sie als Soldaten in seine Dienste genommen.«


    »Hat er? Interessant.« Leferic grübelte darüber nach und kam zum Schluss, dass Merguil ein kluger Mann war. Drücke deine Feinde enger an dich als deine Geliebte, hatte Inaglione geschrieben. Wenn Gerbrands Söhne sich als loyal erwiesen, hätte er zwei gute Soldaten dazugewonnen; wenn nicht, würde man sich ihrer mühelos durch eine öffentliche Gerichtsverhandlung entledigen können oder durch einen leisen Wink an einen seiner anderen Halsabschneider. Die meisten von Merguils Männern waren Söldner und keinem der niederen Häuser in diesem Teil von Eichenharn verpflichtet. Sie hätten keine Bedenken, Gerbrands Söhne beim ersten Anzeichen von Verrat zu töten. Zweifellos wussten die Jungen das ebenfalls, wenn sie auch nur halb so viel Verstand hatten, wie die Götter den Rüben schenkten. Den einen konnte man dadurch in Schach halten, dass man den anderen bedrohte.


    Ja, Merguil war ein kluger Mann.


    »Es gibt noch andere Neuigkeiten.« Heldrics Stimme klang schwer, und daraus schloss Leferic, dass es keine guten Neuigkeiten waren.


    »Welche?«


    »Ihr erinnert Euch an die Feiern im Anschluss an die Geburt Eures Neffen?«


    »Natürlich.« Leferic verzog den Mund. »Galefrid hat eine Menge Geld ausgegeben, damit es niemand vergäße.« Entzückt über die Geburt seines ersten Sohns hatte sein Bruder das vielleicht üppigste Fest gegeben, das Bullenmark je gesehen hatte. Es hatte gebratene Ochsen gegeben, überzuckerte Pasteten und Ströme von Wein; Sänger und Jongleure und sogar drei Mondbrüder in Silber und Blau. Galefrid hatte die Kosten für ein ganzes Turnier bestritten, mit einer fetten Börse voller Goldrayels für den Sieger. Zwar hatte Leferic wegen der Kosten protestiert, aber sein Bruder hatte nur gelacht.


    »Maritya ist reich«, hatte Galefrid gesagt, zu glücklich, um vernünftig zu sein. »Warum sollte ich das nicht feiern?«


    Und Leferic hatte keine Antwort gehabt, die nicht nach blankem Neid geklungen hätte. Also hatte er still danebengestanden, während Galefrid wieder einmal mehr ausgab, als er besaß, und dann war er in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt und hatte diese Sache der langen Liste von Gründen hinzugefügt, weshalb sein Bruder sterben musste. Galefrid hatte nie verstanden, wie dumm es war, das gemeine Volk feiern zu lassen, wenn die Schatzkammer leer war; damit erreichte er nur, dass seine Untertanen später doppelt so viele Abgaben zahlen mussten, um die Kosten zu begleichen.


    Als Regent wäre er eine Katastrophe gewesen. Die Feiern zu Wistans Geburt hatten sein Schicksal besiegelt. Daran erinnerte sich Leferic sehr gut.


    »Galefrid hat tatsächlich viel Geld ausgegeben«, stimmte der alte Gesith ihm trocken zu. »Wir sind immer noch den größten Teil davon schuldig, und die Kaufleute werden allmählich ungeduldig.«


    »Wie das?« Leferic war persönlich die Bücher durchgegangen; er hatte versucht, etwas zu finden, das Lord Ossaric vielleicht dazu hätte veranlassen können, der Torheit einen Riegel vorzuschieben. Aber er hatte nicht viel gefunden. Die Bücher hatten klargemacht, dass Bullenmark hohe Steuern erheben müsste, damit es sich die von Galefrid geplanten Feiern leisten konnte. Wenn man jedoch sehr sparte, käme man vielleicht zurecht, indem man den Eltern seiner jungen Frau den größeren Teil der Kosten aufbürdete.


    Letzteres erwies sich jetzt jedoch als Falle, tödlich wie ein Riss in einem Kettenwams. »Marityas Eltern wollen nicht zahlen?«


    »Genau.«


    Er wünschte sich, er hätte seinen toten Bruder noch einmal erstechen können. »Die Strahlende stehe uns bei! Weshalb sollte man die Tochter eines Kaufmannes heiraten, wenn nicht des Geldes wegen?«


    Heldric sah ihn mit einer schiefen Miene an, die vielleicht eine flüchtige Ähnlichkeit mit einem Lächeln aufwies. »Manch einer könnte von Liebe sprechen. Ich glaube, bei Eurem Bruder könnte das sogar der Fall gewesen sein. Aber ebenso hat Sir Galefrid sich auch niemals die Mühe gemacht, viel über die Sitten und Bräuche von Seewacht in Erfahrung zu bringen. Sonst hätte er gewusst, dass es zwar Sitte und Brauch ist, dass die Eltern der Mutter bei der Geburt des ersten Kindes sehr großzügig sind, dass die Mittel jedoch erst fließen, wenn das Kind ein Jahr alt geworden ist. Die Menschen von Seewacht sind praktisch und sparsam. Zu viele Kleinkinder sterben in der Wiege, und daher leeren die Großeltern – wie stolz sie auch sein mögen und wie vermögend – nicht für jedes gleich die Börse.«


    »Halt. Das Geld, das Galefrid für Wistans Geburtstagsfeier ausgegeben hat, das Geld, auf das er sich verlassen hat – dieses Geld hat er noch gar nicht besessen? Er wusste, dass Marityas Eltern dieses Geld erst dann zahlen würden, wenn ihr Enkelsohn ein Jahr alt war?«


    Heldric neigte den Kopf. »Der erste Teil ist wahr, ja, Mylord. Im Hinblick auf den zweiten Teil … Wer bin ich zu sagen, was Euer Bruder wusste und was nicht?«


    »Ihr braucht gar nichts zu sagen«, murmelte Leferic. »Also ziehen Marityas Eltern ihr Geschenk zurück.«


    »Das haben sie uns mitgeteilt, ja. Die Nachricht kam heute Morgen. Ich habe noch die Schriftrolle, wenn Ihr ihre eigenen Worte zu lesen wünscht. Sie sind nicht freundlich. Reinbern de Marst gibt den ›Barbaren aus dem Norden‹ die Schuld am Tod seiner Tochter und seines Enkelsohns und verflucht Euren Vater, dass er die Verbindung erlaubt hat. Er wird wohl kaum empfänglich für irgendwelche Andeutungen sein, dass er in unserer Schuld steht.«


    »Was ist, wenn wir ihm sagen, das Geld werde für die Beerdigung benötigt?«, schlug Leferic mit düsterer Erheiterung vor. »Oder wir könnten ihn fragen, ob er eine andere Tochter hat, die ich heiraten und schwängern könnte, wenn ihm diese Idee nicht gefällt. Vielleicht kann man die Kaufleute überreden, mit ihren Forderungen zu warten, bis dieses Kind ein Jahr alt ist.«


    Heldric entschloss sich, diese Bemerkung keiner Antwort zu würdigen. »Wir müssen das Geld anderswo auftreiben. Cadarns Männer müssen bezahlt werden, Sir Galefrids Schulden müssen beglichen werden, und ich fürchte, Ihr werdet schon bald um Eures Vaters willen neue Schulden machen müssen.«


    »Warum?«


    »Der König kommt.«


    »König Raharic? Hierher? Warum?«


    »Nicht hierher. Er kommt nach Schloss Schwarzast. Allerdings immer noch nah genug, dass Ihr ein hübsches Stück Silber werdet erübrigen müssen, damit Ihr ihm etwas bieten könnt … Und vielleicht mehr. König Raharic Altring, gesegnet sei sein Name, glaubt, die Zeit sei reif für den Krieg.«


    In der Stille seines Arbeitszimmers las Leferic die Briefe selbst.


    Heldric hatte die Wahrheit, gelinde gesagt, etwas geschönt. König Raharic kam nicht nur nach Schloss Schwarzast. Er brachte auch sein Kriegsgefolge mit, und seine Nachricht schloss einen königlichen Befehl an die Grenzlords mit ein, ihre Soldaten zu sammeln und auf seine Ankunft zu warten. Den Lagmyrnern sollte »eine passende Antwort auf ihre Infamie« gegeben werden. Wenn der König nicht in den Krieg ziehen wollte, dann wollte er gewiss so heftig mit den Säbeln rasseln, dass es auf der anderen Seite des Seivern gut zu hören war. Eine Verschwendung von Geld und sehr wahrscheinlich auch eine Verschwendung von Leben.


    Leferic wünschte sich, seinen König besser gekannt zu haben, dann hätte er den königlichen Erlass richtig deuten können. War König Raharic wahnsinnig genug zu glauben, dass ein Krieg auf der anderen Seite des Flusses mitten im Winter etwas anderes bedeutete, als eine Katastrophe zu provozieren? Oder war es lediglich ein Ausflug, dazu gedacht, einen Trübsal blasenden Hof aufzuheitern und dafür zu sorgen, dass seine Grenzlords ehrlich blieben? Leferic wusste es nicht. Er hatte seinen König im ganzen Leben nur dreimal gesehen; bei den beiden ersten Gelegenheiten war er ein Kind gewesen und zu jung, um sich an viel zu erinnern. Beim dritten Mal hatte er nur kurze Blicke auf seinen König erhascht, quer über ein Turnierfeld hinweg, am Hof in Isencras.


    Seinem Ruf nach war König Raharic ein prächtiger Krieger und ein ehrenhafter Mann, wenn auch hart und sauer wie eingelegte Heringe. Er galt auch nicht als Narr oder Schwadroneur, aber warum sollte er sonst nach Schwarzast kommen?


    Leferic schob diese Frage beiseite, weil er sich später darüber Gedanken machen wollte. Was immer die Absichten des Königs sein mochten, sein Besuch würde teuer werden. In diesem Punkt hatte Heldric recht. Sie würden Reiter ausstaffieren, zusätzliche Diener einstellen und Musikanten und Schausteller bezahlen müssen. Er würde den König und sein Kriegsgefolge mindestens einmal in Bullenmark festlich bewirten müssen, und das bedeutete das ganze Programm, angefangen mit der Suche nach einem Chefkoch samt einer kleinen Armee von Gehilfen bis hin zur Bereitstellung von Hunden, Falken und Treibern durch seinen Jagdmeister, falls der König sich mit einer Jagd im bayarnischen Wald zu unterhalten wünschte. Leferic konnte sich die Ausgaben kaum leisten, aber was blieb ihm sonst schon übrig?


    In Gedanken noch mit seinen Geldsorgen beschäftigt, wandte er sich dem nächsten Brief zu. Und stellte fest, dass es bei einigen Dingen überhaupt nicht um Geld ging.


    Reinbern de Marsts Brief war drei Seiten lang: drei Seiten beredten, sengenden Zorns. Er trauerte um seine verlorene Tochter und den Enkelsohn, den er niemals kennen würde, er verfluchte Galefrid dafür, dass er sie in die Reichweite ihrer Feinde gebracht hatte, und tadelte Lord Ossaric heftig wegen der Barbarei in seinem Reich und wegen seines Unvermögens, der Torheit seines Sohnes einen Riegel vorzuschieben. Deswegen, schrieb de Marst, durchweine seine Frau die Nächte, während er selbst von Gram verzehrt werde. Weder Gebet noch Wohltätigkeit linderten ihren Schmerz … aber vielleicht Rache.


    Heuert eine verstümmelte Hexe an, dachte Leferic ätzend, während er Reinberns Erguss las. Bei mir hat es hervorragend funktioniert.


    Reinbern de Marst hatte jedoch andere Vorstellungen. Seewacht wurde nicht umsonst das Reich der Gekauften Prinzen genannt. Dort konnte ein Kaufmann ebenso einflussreich sein wie ein Lord, und die Marsts waren sehr erfolgreiche Kaufleute. Sie hatten weder Soldaten noch Ritter mit Pferden, aber sie hatten Geld.


    Und weil sie Geld hatten, konnten sie den Banken der Vier Familien befehlen, Bullenmark keinen Penny zu leihen. Wenn sie wollten, konnten sie das ganze Königreich Eichenharn isolieren, ohne ihren eigenen Interessen ernsthaft zu schaden. Sie konnten Kaufleuten befehlen, ihre Waren anderswo zu veräußern, sodass Bullenmark alles Notwendige von kleinen Hausierern oder zu völlig überhöhten Preisen von ihren Nachbarn in Mauerbruch und Schwarzast kaufen musste.


    Zu normalen Zeiten kleine Piekser. Sticheleien. Lord Ossaric hätte darüber gelacht. Leferic konnte es nicht.


    Er brauchte Geld. Er konnte sich den Zusammenbruch des Handels nicht erlauben.


    Wie die Dinge lagen, würde er die Steuern für die Bauern erhöhen müssen – ein unbeliebter Schritt im Winter und wahrscheinlich ein sehr unkluger. Er würde von Glück sagen können, wenn er seinen Bauern weitere drei Pennys pro Schaf abringen konnte; die Hälfte von ihnen würde wahrscheinlich ihre Tiere schlachten und das Fleisch einpökeln, bevor sie die zusätzliche Steuer entrichteten. Wenn er noch mehr von ihnen nahm, würden die Bauern rebellieren, falls sie nicht zuvor verhungerten. So oder so würde es ein schnelles und unrühmliches Ende für Leferics Herrschaft bedeuten.


    Unter solchen Umständen konnte er kaum einen Gedanken für Reinberns Trauer erübrigen. Es war nicht so, dass es seinem Brief an Nachdruck mangelte; der Mann würde niemals ein Poet werden, aber seine schroffen, rauen Worte trafen härter als die sorgfältig komponierten Klagelieder von hundert Sängern. Leferic konnte es sich einfach nur nicht leisten, einen Gedanken daran zu verschwenden. Der Befehl war erteilt; die Frau war tot. Kein noch so inbrünstiges Gebet oder Gejammer würde daran etwas ändern. Jetzt konnte er nur noch zähneknirschend den besten Weg einschlagen, der ihm an diesem Punkt blieb.


    Ihr wäret klug beraten, das Gleiche zu tun, hätte Leferic den trauernden Kaufmann gern angeknurrt. Ihr wolltet, dass sie eine Lady wurde. Ihr musstet wissen, dass das Teil des Spiels war. Aller Adel ist auf Blut errichtet.


    Doch er warf den Brief nicht beiseite. Stattdessen las er ihn abermals und meißelte jedes Wort von Reinberns Unglück in seine Seele. Es war eine Art Buße, und es war eine Lektion. Es lag in keines Mannes Macht, die Vergangenheit zu ändern, aber die Zukunft ließ sich ändern, und Leferic wollte sich einprägen, welcher Preis für Mord zu zahlen war, bevor er das nächste Mal wieder darauf zurückgriff. Die dadurch entfachten Gefühle waren zu explosiv. Zu heftig. Leichtfertig eingesetzt, würden sie ein Königreich in Stücke reißen, und er wollte doch eines aufbauen.


    Der letzte seiner Briefe machte ihm in dieser Hinsicht jedoch ein wenig Hoffnung.


    Eine silberne Dame, hatte Albric geschrieben, mit mangelhafter Grammatik, zu verdanken den Beschränkungen seiner maskierten Botschaft, spielt falsches Spiel mit uns. Ich kenne ihre Motive nicht, noch ihr wahres Ziel, aber es ist ihr offenkundig nicht darum zu tun, ihren Auftrag zu erledigen. Um das Kind hätte sie sich inzwischen bereits kümmern können, doch sie zögert die Angelegenheit hinaus und begeht Fehler, die keine Zufälle sind. Keine Barmherzigkeit. Sie will etwas anderes.


    Wir sind in Tarnebrück. Ein Bäcker, der Beistand geleistet hat, ist tot. Fragen zuerst. Wir sind nahe dran. Ich werde die Pflicht erfüllen, ob mit ihrer Hilfe oder ohne sie.


    Noch lange, nachdem er mit der Lektüre fertig war, starrte Leferic blicklos auf das Sendschreiben. Dann schob er es in eine Kerzenflamme, ließ es zu Asche verkohlen und zerrieb die Asche zu Staub. Er schüttete Wasser in die Asche, machte einen Brei daraus und leerte ihn in die Erde eines Zwergheliotrops, das am Fenster wuchs. Das süß duftende Kraut, das Celestia geweiht war, sollte Glück bringen, wo immer es blühte, aber von diesem Glück kam anscheinend herzlich wenig bei ihm an.


    Was konnte die Verstümmelte Hexe wollen? Sie hatte ihren Preis in Silber genannt, und er hatte die volle Summe bezahlt, als er den Vertrag mit ihr abschloss, wohl wissend, dass man mit den Dornen von Ang’arta nicht feilschen konnte. Damals hatte er den Preis für überraschend niedrig gehalten; Cadarns Männer kosteten ihn das Doppelte. Aber das war eine ganze Kompanie weißer Wölfe, unter Vertrag genommen für einen vollen Winter, während die Dornenlady eine einzige Frau war, die nur eine einzige Aufgabe erfüllen sollte. Leferic hatte sich eingeredet, dass der Preis günstiger sei, als er gedacht hatte. Wie sollten die Dornen schließlich Geld verdienen, wenn sie ihre Preise so hoch ansetzten, dass niemand sie bezahlen konnte?


    Jetzt fragte er sich, ob nicht sein erster Instinkt richtig gewesen war. Sie war zu billig. Aber warum? Ang’arta hatte keine Interessen am Seivern. Für sie bedeutete es keinen Unterschied, ob Galefrid oder Leferic oder ein dreibeiniger Hund auf dem Thron von Bullenmark saß.


    Inagliones Weisheit half ihm hier nicht weiter. Er hatte keine Ahnung, was die Dornenlady wollte oder was sie fürchtete, aber wenn Albrics Beobachtungen zutreffend waren, handelte sie gewiss nicht in seinem Interesse.


    Albric hatte recht. Es war ein Fehler gewesen, ihr zu vertrauen. Aber auch das war Teil der Vergangenheit, und es überstieg seine Macht, daran etwas zu ändern.


    Leferic schob seinen Stuhl zurück, verließ sein Arbeitszimmer und ging in die große Halle hinunter, um Recht zu sprechen.


    Die Abfolge von Klagen war ihm inzwischen genügend vertraut, dass es ihn nicht mehr ermüdete: Grenzdispute, Anklagen wegen gestohlener Ziegen und ein Fall von angeblicher Hexerei, vorgetragen von einer unglücklichen Mutter, der es ein völliges Rätsel war, warum ihr Sohn sonst mit einer klumpfüßigen Milchmagd davongelaufen war, deren Schnurrbart es mit dem von Sir Brisic aufnehmen konnte. Der schwierigste Teil dieses Falles bestand darin, eine ungerührte Miene beizubehalten, bis die Angelegenheit erledigt war.


    Dann kam die Litanei von Leiden in der Nähe Langmyrs. Schafe und Hunde, die erschossen und liegen gelassen worden waren, bis sie verfaulten, Raufereien in den Tavernen, weil jemand gekränkt gewesen war, das Niederbrennen des Hauses und der Kornkammer eines Bauern. Die Familie war entkommen, aber ihre Milchkuh hatte bei ihnen im Haus Zuflucht vor der Kälte gesucht, und das Tier war in den Flammen gestorben. Leferic hatte gehofft, dass sein Ritt nach Kleinwald die knisternden Spannungen an der Grenze etwas lockern würde, und bis zu einem gewissen Maß war das auch geschehen. Allerdings gab es nach wie vor keinen echten Frieden, aber seitdem die »Banditen« beseitigt waren, hatte es auch keine Morde mehr gegeben.


    Zumindest keine, von denen er wusste. Leferic war davon überzeugt, dass vieles von dem, was sich in den einsamen Abschnitten des Flusses und im Wald ereignete, nie an seine Ohren drang. Er befahl Wiedergutmachung für jene, die Verluste erlitten hatten, versprach, dass die Missetäter der Gerechtigkeit zugeführt werden würden, und wies Heldric an, dem Bauern, dessen Haus abgebrannt war, eine neue Milchkuh für den halben Preis zu verkaufen, sobald der Mann einen neuen Hof gefunden hatte. Bis dahin, so hoffte Leferic, würde sich seine Schatzkammer die Ausgabe vielleicht sogar leisten können.


    Endlich war der letzte Fall erledigt, und die Herolde riefen das Ende der Tagesgeschäfte aus. Leferic entfloh, sobald es ihm möglich war. Er rannte aus der großen Halle hinaus und suchte auf den Türmen der Burg nach frischer Luft und Einsamkeit.


    Die Luft war schneidend wie Glassplitter, als er in die Nacht hinaustrat, aber Leferic machte das nichts aus. Die Kälte half ihm dabei, sich zu konzentrieren. Er ging an den Zinnen entlang, verzehrte ein spärliches Mahl aus kaltem Fleisch und Brot und grübelte darüber nach, wie er seine Schulden begleichen konnte. Die Stadt unten war ein Meer aus Fackeln und Laternen. In der Ferne schimmerte der Seivern im Mondlicht, und der glänzende Faden der Straße der Flusskönige schmiegte sich an seine Windungen.


    Seine Wachen patrouillierten paarweise auf den Mauern. Sie begrüßten ihn, wenn er vorbeikam, aber keiner der Männer hielt ihn auf oder sprach lange genug, um seine Gedanken zu stören. Leferic war zu dieser Stunde ein gewohnter Anblick auf den Mauern geworden, und seine Männer kannten seine Gewohnheiten. Er grüßte sie alle mit einem Nicken und ging weiter.


    Das Sirren einer Bogensehne riss ihn aus seinen Gedanken und lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen dunklen Teil der Mauer. Dort waren zwei der Fackeln, die die Zinnen beleuchteten, gelöscht worden, und ein Tuch aus Dunkelheit hatte sich über diesen Teil der Mauer gelegt. Von dort war auch das Geräusch gekommen. Leferic blieb stehen, lauschte und hörte dann einen zweiten Schuss und schließlich einen dritten.


    Er zog eine Fackel in der Nähe aus ihrer Halterung und lief los, der Sache auf den Grund zu gehen.


    Als die Flamme seiner Fackel den dunklen Bereich erhellte, sah Leferic einen einzelnen Mann mit einem Bogen auf der Mauer stehen. An der Narbe auf seiner Wange erkannte er Ulvrar. Der junge Nordländer trat zurück und senkte seinen Bogen, als sein Lord näher kam; seine Augen hatten den bleichen, grünen Schimmer von Wolfsaugen in der Nacht.


    »Was machst du da?«, fragte Leferic.


    »Üben.« Ulvrar deutete mit seinem Bogen in die Dunkelheit unten, und Leferic spähte von der Mauer hinab. Der Boden war zu weit entfernt; seine Fackel warf lange Schatten über die Burg, aber den Grund erreichte sie nicht. Falls da ein Ziel war, vermochte er es nicht zu erkennen.


    »In der Dunkelheit?«


    »So dunkel ist die Nacht nicht für mich.« Ulvrars Augen leuchteten, grün und golden und dann wieder grün. Sein schwaches Lächeln schien sich über Leferics Unbehagen lustig zu machen.


    »Wegen des … Wildbluts.« Leferic suchte nach dem richtigen Wort.


    »Genau deswegen.« Der Nordländer setzte sich in die Lücke zwischen zwei Mauerzacken, den Rücken dem Himmel zugewandt. »Wäre ich kein Feigling gewesen, hätte ich mehr tun können – ich hätte meilenweit laufen können, ohne zu ermüden, ich hätte an den nächtlichen Gesängen eines Rudels teilnehmen und sogar selbst die Gestalt eines Wolfs annehmen können. Eure Legenden von den Gestaltwandlern handeln von uns, Lord Leferic. Habt Ihr das gewusst? Wir sind die Ungeheuer aus Euren Geschichten. Aber ich war ein Feigling, also bin ich hier im Süden, und ich kann kein Wolf werden. Ich kann nur sehen wie einer. Und riechen. Ihr habt Angst. Ich kann es riechen.« Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen, das seine glitzernden scharfen Zähne zeigte. »Ihr habt hoffentlich keine Angst vor mir.«


    »Nein, nicht vor dir«, sagte Leferic, obwohl er sich fragte, inwieweit er sich damit zum Narren machte.


    »Wovor fürchtet Ihr Euch dann?«


    »Davor, meine Leute zu enttäuschen.«


    Der narbenbedeckte junge Mann stieß einen unverständlichen Laut aus. »Davor habe ich mich früher auch gefürchtet.«


    Leferics Lippen zuckten, und er lächelte halb. »Was ist geschehen?«


    »Ich bin davongelaufen.« Ulvrar zuckte die Achseln. »Ich beneide Euch nicht, Lord Leferic, und Ihr seid ein Herrscher, wo ich nur ein Krieger war, der zum Wildblut wurde, daher ist es für Euch schlimmer.«


    »Vielleicht.« Leferic verspürte nicht den Wunsch, näher auf seine Probleme einzugehen, und diese unerwartete Begegnung war eine weitere Gelegenheit, die Fragen zu stellen, die er auf der Straße nicht hatte stellen können. »Warum seid ihr überhaupt alle hier? Auf dem Ritt nach Kleinwald hast du mir erzählt, ihr wäret alle Verbannte.«


    »Das sind wir auch.«


    »Warum?«


    Ulvrar kniff seine unnatürlich hellen Augen zusammen, aber im nächsten Moment zuckte er abermals mit den Achseln. »Bei den meisten weiß ich es nicht, im Gegensatz zu Cardan. Er hört sich immer die Geschichte des Verbannten an, bevor er ihn in seine Kompanie aufnimmt. Ansonsten erlaubt er uns jedoch, unsere Schande für uns zu behalten. Seine eigene Geschichte ist uns allen bekannt: Er hat einen Mann getötet und sich geweigert, den Blutpreis zu entrichten, daher haben die Thane ihn ausgestoßen. Seither hat er es viele Male getan. Cardan, der Schuldner des Todes, ist viel Blutgeld schuldig geblieben, das er niemals zahlen wird. Aber die Männer, die er tötet, sind zum größten Teil keine würdigen Männer und verdienen den Blutpreis nicht, daher ist es kein richtiges Verbrechen.«


    »Wer war der Erste?«, fragte Leferic, neugierig darauf, wessen Tod Cardan veranlasst haben mochte, sein Volk und sein Heimatland zu verlassen.


    »Ein Krieger von den Feirgrei der Gespaltenen Tanne. Cardan ist – war – Skarlar der Gespaltenen Tanne. Unterschiedliche Clans, aber dicht beieinanderliegende Festen. Manchmal schicken sie zusammen Plünderer aus. Bei einem Raubzug haben sie eine Stadt der Sommerländer angegriffen. Viele Frauen und Alte versteckten sich in ihrer Kapelle und hofften, dass ihre Göttin sie besser beschützen würde als ihre Männer. Cardan führte an jenem Tag die Skarlar an. Er befahl seinen Kriegern, sich nicht mit der Kapelle aufzuhalten. Es liegt keine Ehre darin, Frauen und Schwache zu töten, und die Häuser bargen ohnehin mehr Beute, als sie nach Hause tragen konnten, daher brauchten sie die Kapelle nicht. Aber Garrok, der Anführer der Feirgrei, war anderer Meinung. Er steckte die Kapelle in Brand. Seine Männer vergewaltigten die Frauen, töteten die Graubärte, die herauskamen, und überließen den Rest den Flammen. Also wurde Cardan wütend und forderte Garrok heraus, und Garrok starb.«


    »Ich dachte, nur Morde rechtfertigten einen Blutpreis. Kein Tod im Zweikampf.«


    Ulvrar sah ihn starr an. »Wenn Cardan einen Mann herausfordert, stirbt er. Alle Männer wissen das. Garrok wusste es. Zu seiner Ehre sei gesagt, dass er sich gut gehalten hat. Aber die Thane der Feirgrei der Gespaltenen Tanne verlangten einen Blutpreis, also musste der Blutpreis entrichtet werden, ansonsten hätte es Krieg zwischen den Clans gegeben. Cardan sagte, ein Mann, der Frauen und Schwächlinge verbrennt, wäre kein echter Mann, also spuckte er auf Garroks Namen und wählte die Verbannung.«


    »Ich verstehe«, sagte Leferic, obwohl ihm das Ganze so klar erschien wie Schlamm. »Und was ist mit dir?«


    »Bei mir waren es die Skraeli.«


    »Die Skraeli?«


    »Ist das nicht einer eurer Namen für uns? Skar Skraeli: Töter der Toten.«


    »Ich habe den Namen schon gehört«, gab Leferic zu, »aber ich habe keine Ahnung, was er bedeutet.«


    »Er bedeutet, dass wir Ingvalls Kinder sind, die Hrothas Kinder töten, um sich selbst zu schützen. Und euch Sommerländer, obwohl ihr es nicht wisst. Die Skraeli sind Hrothas Kinder. Sie sind … wie Männer, aber doch nicht wie Männer. Die Verhöhnung eines Mannes. Sie gehen auf zwei Beinen und haben die gleiche Gestalt, aber dort endet die Verwandtschaft. Ihre Haut ist lose und runzlig und gelb wie altes Elfenbein; sie hängt in großen Lappen an ihren knochigen Armen herab. Sie haben weder Haar noch Lippen oder Lider, und ihre Augen sind milchig blau wie die Leiber der Eisberge auf den Weißen Meeren. Ihre Münder sind voller Zähne wie gebrochene Nadeln, und ihre Krallen sind lang und scharf.


    Skraeli essen Menschen. Sie jagen auf dem Meer und den eisigen Hängen in schüsselförmigen Booten und Schlitten, die mit Menschenhaut bespannt sind. Ihre Paddel sind zerschundene Arme und Beine, deren Finger und Zehen auseinandergeschnitten, weit gespreizt und mit blutigem Eis verwoben wurden. Skraeli sind Kreaturen des Albtraums. Als Kind habe ich gedacht, es wären nur Geschichten, aber ich habe selbst gegen sie gekämpft und weiß jetzt, dass die Geschichten wahr sind.«


    »Aber warum sollten sie dich in die Verbannung treiben? Hattest du Angst davor, gegen sie zu kämpfen?«


    Ulvrar schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich hatte keine Angst, gegen sie zu kämpfen. Ich hatte Angst, zu einem Skraeli zu werden. Niemand weiß, woher die Skraeli kommen; nie hat jemand bei ihnen Frauen oder Kinder gesehen. Selbst wenn wir ihre Höhlen finden, sind dort immer nur Männer. Ich glaube – und da bin ich nicht der Einzige –, dass Skraeli gescheiterte Wildblüter sind. Die Bestie übermannt sie, und sie werden wahnsinnig. Deswegen gibt es jetzt nur noch so wenige Skraeli, geradeso wie die Zahl der Wildblüter mit jedem Jahr geringer geworden ist. Es ist ein Schicksal, das ich nicht ertragen konnte. Also bin ich geflohen.«


    »Ich verstehe«, sagte Leferic abermals, und diesmal traf es zu. Ulvrar hatte der Macht und seinem Volk den Rücken zugekehrt, statt das Risiko einzugehen, ein Ungeheuer zu werden. Im Gegensatz zu Leferic. Zwar würde sein Versagen ihn nicht in einen eisäugigen Albtraum verwandeln, aber verdammt wäre er ebenso gewiss.


    Doch auch diese Entscheidung gehörte der Vergangenheit an. Er hatte auf die Macht gesetzt, und jetzt lag sie in seinen Händen. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten: Er konnte die Macht meistern oder untergehen.
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    Albric stand in der Menge und beobachtete den celestianischen Ritter, während dieser über den Marktplatz ritt. Er war in der Tat erstaunlich anzusehen. Er saß auf einem dunkelbraunen Ross, und seine Haut war beinahe so dunkel wie das Fell des Pferdes. Das Haar trug er zusammengebunden zu einer pechschwarzen Masse von Zöpfen, an deren Enden kleine weiße Muschelschalen klapperten. So etwas hatte Albric noch nie gesehen.


    Der Verbrannte Ritter war kleiner, als Albric erwartet hatte, und viel jünger. Er hielt sich gut und hatte das Schwert bequem auf dem Pferderücken liegen, aber Albric verspürte dennoch einen leisen Zweifel. Konnte er jemandem, der kaum das Knabenalter überschritten hatte, sein Leben und die Geschicke seines Lords anvertrauen?


    Er hatte gehört, dass der Verbrannte Ritter mit einer Gefährtin in Tarnebrück war, aber die konnte er nirgendwo entdecken. Doch das kümmerte ihn im Augenblick wenig; er musste Pläne schmieden.


    Die Tage nach der Ermordung des Bäckers hatte Albric zumeist damit verbracht, sich allein zu betrinken und die weindurchtränkten Überreste seines Gewissens anzustarren.


    Er konnte es nicht durchziehen. Er konnte Severine nicht helfen, einem der heiligen Kämpfer Celestias aufzulauern. Noch konnte er müßig und stumm danebenstehen, wissend, was sie geplant hatte. Er hatte sich und seine Eide bereits so weit verraten, dass keine Hoffnung auf Vergebung mehr bestand; mehr ertrug er nicht. Der Wein drängte seine anderen Sorgen beiseite und verlieh ihm die Klarheit, das zu begreifen, obwohl er ihm nicht dabei geholfen hatte, sich einen Plan auszudenken.


    Wie konnte er hoffen, sie aufzuhalten? Kein sterblicher Mann konnte es mit Magie aufnehmen. Albric hatte nur einen kleinen Teil dessen gesehen, was die Dornenlady auszurichten vermochte, aber es reichte aus, ihn davon zu überzeugen. Er hatte kein Gebet, das ihm helfen könnte, sie im Zweikampf zu besiegen.


    Der Verbrannte Ritter hatte jedoch eine Chance. Vielleicht sogar eine gute. Severine hatte Albric um Hilfe ersucht, damit sie ihm entgegentreten konnte; das hätte sie gewiss nicht getan, wenn der Celestianer keine echte Bedrohung für sie dargestellt hätte. In diesem Fall konnte der Verbrannte Ritter sie vielleicht auch töten – vor allem wenn man ihn warnte, womit er es zu tun hätte.


    Die einzige Frage, die noch blieb, war die, wie er die Dornenlady verraten konnte, ohne auch seinen Lord zu verraten. So sehr er Severine verabscheute, seine erste Pflicht galt Leferic: Nichts, was er tat, durfte die Stellung seines Lords gefährden. Erst nachdem er Leferic gegenüber seine Pflicht getan hatte, konnte er sich gegen die Dornenlady wenden.


    Glücklicherweise half ihm hier das Schicksal. Albric wusste, dass der Verbrannte Ritter und seine Gefährtin im Auftrag des langmyrnischen Lords Inguilar Nachforschungen über das Massaker in Weidenfeld anstellten. Sie hatten begonnen, Fragen über Weidenfeld zu stellen, aber Albric hatte keine große Angst, dass seine Schuld ans Licht käme. Der einzige Mann in Tarnebrück, der seinen Namen mit dem toten Dorf in Verbindung bringen konnte, war der Führer, den sie in Dienst genommen hatten, damit er ihnen Weidenfeld zeigte, und der war unter verdächtigen Umständen gestorben, kurz bevor Albric die Stadt erreicht hatte.


    Ein nächtlicher Raubüberfall, hieß es. Bequem. Es ersparte Albric die Mühe, es selbst zu tun.


    Da der Spion tot war, wäre das Risiko für seinen Lord, wenn er den Verbrannten Ritter ansprach, klein, nur geringfügig größer für Albric selbst und – wenn er Glück hatte, wenn die Strahlende ihm gewogen war – ein tödliches für die Dornenlady. Er war sich keineswegs sicher, dass der junge Ritter sie bezwingen konnte, aber die Bewohner von Tarnebrück schienen sehr an ihn zu glauben. Albric sagte sich, dass das genügen müsse.


    Er ging nicht direkt zu dem Celestianer. Severine würde ihn wahrscheinlich beobachten, und es war unmöglich, diskret an den Verbrannten Ritter heranzutreten. Ständig zupften Bittsteller an seinem Saum und flehten um Hilfe für einen kränklichen Vater oder eine Mutter oder um einen Segen für ein neugeborenes Kind.


    Albric hatte das Gasthaus, in dem der Ritter und seine Gefährtin logierten, beobachtet und so auch die junge Frau bemerkt. Er wartete, bis sie an einem kalten Wintermorgen allein auf dem Marktplatz die Verkaufsstände in Augenschein nahm. Aus dem Augenwinkel sah er eine Krähe zwischen den Strängen von Zwiebeln, die am Verkaufsstand eines Gemüsehändlers hingen, von einem Fuß auf den anderen hüpfen. Der Vogel war zu weit entfernt, als dass Albric hätte erkennen können, ob es sich um eine gewöhnliche Krähe handelte oder eins von Severines toten Schoßtieren, aber er wollte das Risiko eines Irrtums nicht eingehen.


    Albric schlüpfte durch die Menge und strich an dem Mädchen vorbei. Er berührte es am Ellbogen und murmelte: »Schaut nicht auf und sprecht leise. Wir werden beobachtet. Ich muss mit Euch reden.«


    Das Mädchen nickte, scheinbar an eine Blumenverkäuferin gewandt, die ihm etwas über einen Kranz aus stacheligen Stechpalmenzweigen erzählte. Sie war sehr hübsch, obwohl sie fleckige Männerkleidung trug. Ein dicker Zopf aus bernsteinfarbenem Haar, durchwirkt mit goldenen Strähnchen, fiel ihr über die Schultern. Ihr Gesicht war ein perfektes Oval, eingerahmt von hellen Locken, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. Der letzte Anflug einer Sommerbräune lag noch auf ihren Wangen, obwohl jetzt im Winter verblasst, und nur ein Hauch von Sommersprossen war auf ihrem Nasenrücken geblieben. Albric ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Es fiel ihm nicht schwer, und es lieferte ihm einen Vorwand, mit ihr zu reden, falls Severine tatsächlich durch die Augen der Krähe zuschaute.


    »Ihr seid mir gefolgt«, antwortete sie murmelnd, während sie den Stechpalmenkranz in der Hand hielt und mit einem Finger über das Bastwerk strich, das die kunstvollen Blätter zusammenhielt. Die Beeren zwischen den glänzenden Blättern zeigten alle Farben der Sonne, Rot, Orange und Gelb – Symbole für Celestias Schutz während der dunklen Winternächte. »Wer seid Ihr?«


    »Eine unfreiwillige Schachfigur der Dornen«, erwiderte er. Das Mädchen spannte die Muskeln an, hielt den Blick jedoch weiter auf den Kranz gerichtet. Er bewunderte ihre Disziplin. »Ich würde sie gern verraten. Könnt Ihr ein Treffen arrangieren?«


    »Vielleicht.«


    »Versucht es. Im Tänzer und Trommel. Heute Abend, nach den Sonnenuntergangsgebeten. Kommt zum Schankraum im Keller; ich werde dort sein. Und seid vorsichtig. Am Himmel gibt es unfreundliche Augen.« Er drehte sich auf dem Absatz um, schlenderte davon und gaffte im Vorbeigehen deutlich erkennbar ein anderes Mädchen an.


    Sobald er außer Sicht war, duckte Albric sich in den Laden eines Weinhändlers. Er bestellte einen Becher starken Rotwein, um sich Mut zu machen, setzte sich auf eine knarrende Bank in der Ecke und fing an, seine Lügen einzustudieren.


    Er wusste nicht, ob sie wirklich kommen würden, aber er musste hoffen. Und wenn seine Hoffnung irgendetwas wert sein sollte, musste er planen.


    Als Albric seinen zweiten Becher Wein leerte, kannte er die Umrisse seiner Geschichte. Der Wahrheit nahe genug, um ihn zu schützen, weit genug davon entfernt, um seinen Lord zu schützen, und alles so zurechtgebogen, dass es ihren Untergang bedeutete.


    Danach ging es nur noch darum zu warten.


    Gerade zum Beginn der Sonnenuntergangsgebete betrat er die Taverne Tänzer und Trommel und betrank sich während der Gebete. Es hatte eine Zeit gegeben, und sie lag nicht allzu weit zurück, da hatte Albric dreimal am Tag gebetet. Seit der Begegnung mit Severine war er unwürdig, unter den wahren Gläubigen zu stehen; daher verbarg er sich vor dem Sonnenlicht und trank. Wenn es ihm gelang, die Welt von Severine zu reinigen, konnte er vielleicht wieder der Göttin unter die Augen treten … Aber selbst wenn nicht, bliebe ihm die tröstliche Gewissheit, dass er es versucht hatte. Dass er sich nicht bloß als Schachfigur einer Dornenlady hatte benutzen lassen.


    Die Sonnenuntergangsgebete waren zu Ende. Er merkte es an der plötzlichen Geschäftigkeit in den Straßen und am Zustrom von Neuankömmlingen in den oberen Schankräumen der Taverne. Der Hauptausschank befand sich im Erdgeschoss, und dort redeten und lachten die Menschen, und ein Musikantenquartett spielte. In die unteren Schankräume, feucht und schummrig und nur über eine schmale Holztreppe hinter dem Vordereingang zu erreichen, gingen die Leute bloß zum Trinken.


    Albric aß schwarzes Brot und billiges, durch das Einpökeln bleich gewordenes Fleisch. Es war so salzig, dass es ihm auf der Zunge brannte und sie austrocknete. Er wusste nicht, von welchem Tier es stammte; es war ihm auch ziemlich gleichgültig. Es sollte lediglich Ballast in seinem Magen sein, damit er noch mehr Bier trinken konnte.


    Er war bei seinem vierten Becher und mehr als halb betrunken, als sie eintrafen. Zwei gebeugte Gestalten, eingehüllt in Roben aus Sackleinen, die ihre Hände bedeckten und hinter ihnen über den Boden schleiften, humpelten sie auf den einsamen Tisch zu, an den Albric sich zum Trinken gesetzt hatte. Er musterte sie stirnrunzelnd und wollte sie schon wegschicken, da erspähte er die Spitze des Zopfs des Mädchens in der Kapuze und vernahm das leise Klimpern von Muschelschalen unter der Kapuze der anderen Gestalt.


    »Nun, nur zu, setzt Euch«, murmelte er.


    Sie nahmen bedächtig Platz und wählten Stühle, die in gleichem Abstand zu seinem standen, sodass der eine oder der andere jede heimliche Bewegung sehen konnte, die er vielleicht machen würde. Daher konnte er nicht den einen angreifen, ohne dem anderen den Rücken zuzuwenden. Albric grinste säuerlich, als er verstand, was sie taten. Er leerte seinen Becher und stand unsicher auf, um sich einen neuen zu holen. »Vertraut Ihr mir nicht?«


    »Würdet Ihr es tun?«, erwiderte das Mädchen. Der Verbrannte Ritter blieb stumm.


    »Oh, keine Frage, mein Urteil war immer sehr gut. Seht nur, wohin es mich gebracht hat.« Albric schnaubte so heftig, dass er beinahe den leeren Becher fallen gelassen hätte. »Wollt Ihr auch etwas? Das Brot besteht halb aus Sägespänen, die Wurst ist wahrscheinlich aus Gästen gemacht, die nicht pünktlich ihre Rechnung bezahlt haben, und ich würde den Wein Schweinepisse nennen, wenn das nicht eine Beleidigung für die Tiere wäre. Aber das Bier ist in Ordnung.«


    »Dann werde ich ein Bier nehmen«, sagte das Mädchen. Sie klang erheitert.


    »Brot und Wasser werden mir genügen«, meinte der Verbrannte Ritter.


    »Was, ist in Salz eingelegtes Rattenfleisch nicht gut genug für Euch?«


    Der Verbrannte Ritter drehte den Kopf leicht zu Albric hin. Unter der Kapuze konnte Albric nichts vom Gesicht des anderen Mannes erkennen; nur die bleichen Muschelschalen in seinem Haar stachen hervor. Sie klimperten seltsam melodisch, als der Ritter den Kopf schüttelte. »Die Angehörigen meines Ordens vergiften ihre Körper nicht mit dem Fleisch von toten Lebewesen, noch trüben sie ihren Geist mit Wein.«


    Albric lachte leise, ein schnarrendes Geräusch ohne echte Wärme. »Komisch. Sie wollte auch kein Fleisch anrühren. Behauptet, dadurch würde der Schmerz des Tieres minderwertig. Vermutlich wäre es richtig, das Tier leiden und den Kadaver dann zum Verwesen liegen zu lassen. Ich hole das Brot.«


    Er sah, wie sie die Köpfe zusammensteckten und hinter seinem Rücken zu tuscheln begannen. Als er mit zwei Bechern Bier, einem Holzbecher Wasser und einem Teller mit grobem, schwarzem Brot zurückkehrte, hörten sie damit auf und rückten voneinander weg. Albric tat so, als habe er nichts bemerkt.


    »Also«, sagte er, während er Platz nahm, »können wir reden?«


    »Wir können. Ich entschuldige mich dafür, dass ich mich vorhin nicht richtig vorgestellt habe. Mein Name ist Kelland; meine Gefährtin ist Bitharn.« Kein Zögern bei dem Wort »Gefährtin«, bemerkte Albric. Also waren die beiden kein Liebespaar. Das passte zu dem wenigen, das er über die Sonnenritter wusste, aber er verstand nicht, wie ein Mann es fertigbrachte, in seinen Nächten neben einem so schönen Mädchen zu schlafen und die Hände von ihr zu lassen. Celestias Gesegnete mussten beinahe so verrückt sein wie die Kliastas.


    »Albric«, erwiderte er. Es hatte keinen Zweck, im Hinblick auf seinen Namen zu lügen. Er war alltäglich genug, und in diesem Stadium des Spiels wollte er sich so eng wie möglich an die Wahrheit halten. Den Rest der Geschichte könnte er zurechtstutzen, aber zuerst mussten sie ihm zuhören und glauben.


    »Ihr wollt eine Dornenlady verraten.« Kelland nahm mit einer behandschuhten Hand seinen Becher, hob ihn an seine Kapuze und nippte daran. Die Geste erschien Albric seltsam; im unteren Schankraum war es kühl, aber nicht so kalt. Ein Mann konnte am Tisch seine Handschuhe ausziehen. Dann begriff er, dass dieser Mann es nicht konnte: Ein Blick auf die dunklen Hände des Verbrannten Ritters würde die ganze Geschichte offenbaren, und seine schwache Hoffnung würde mit dem ersten Flüstern sterben, das an Severines Ohren drang.


    Sie waren vorsichtiger gewesen als er. Gut. Albric nickte anerkennend vor sich hin. Vielleicht war ihre Jugend doch kein so großes Problem.


    »Allerdings.« Albric nahm einen langen Schluck von seinem Bier. Er sah sich nach Lauschern um und entdeckte keinen. »Im Ort befindet sich eine Dornenlady. Ihr Name ist Severine. Sie will Euch in einen Hinterhalt locken. Ihr stellt in diesem Teil der Welt die einzige Bedrohung für sie dar, nachdem die hiesige Gesegnete den Ort verlassen hat, um sich um einen sterbenden Edelmann zu kümmern. Ich weiß nicht genau, wie oder wann sie es tun wird, aber ich werde Euch warnen, so gut ich es vermag. Wenn Ihr ihr zuerst auflauern wollt, werde ich mein Möglichstes tun, Euch zu helfen.«


    »Welche Streitkräfte hat sie?«, wollte Bitharn wissen.


    »Sie ist die einzige Dorne, die ich gesehen habe. Ich glaube nicht, dass viele andere in der Nähe sind. Sie hat Ghulhunde, die ihrem Befehl gehorchen. Sechs oder sieben, glaube ich, aber die meisten sind fort. Ungefähr ein Dutzend tote Krähen, die für sie spionieren. Und mich.«


    »Was ist Eure Rolle in dem Ganzen?«, erkundigte sich Bitharn, und Kelland fragte im gleichen Moment: »Wo sind ihre anderen Ghaole hingegangen?«


    »Sie hat die anderen Ghaole ausgeschickt, eine Gruppe von Vis Sestani auf der Straße anzugreifen.« Albric brauchte die Grimasse, zu der sich sein Gesicht bei dieser Vorstellung verzog, nicht zu heucheln. »Als Gegenleistung für das Leben dieser Menschen habe ich ihr meine Hilfe zugesagt. Ich habe es nicht gewagt, sie in diesem Punkt zu belügen, nicht während ihre Ghulhunde umherstreiften. Sie hat eine Art, Lügen zu wittern; ich weiß nicht, wie sie es anstellt, aber sie weiß, wenn das, was gesagt wird, nicht wahr ist.«


    »Wie können wir Euch dann trauen?« Aus Bitharns Worten ließ sich das Stirnrunzeln heraushören, obwohl ihr Gesicht im Schatten der Kapuze lag.


    »Absolut sicher sein könnt Ihr Euch bei mir nicht. Vielleicht solltet Ihr mir auch nicht trauen. Ich an Eurer Stelle täte es nicht.« Albric holte tief Luft und verschränkte die Finger auf dem zerkratzten Tisch. »Aber ich sage Euch die Wahrheit und schwöre angesichts der geringen Hoffnung auf Celestias Gnade, die ich noch habe: Ich will nicht mehr, als diese Frau tot und besiegt zu sehen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass es geschieht.«


    »Warum?«


    »Ich bin kaum gesegnet, Lady. Ich habe meinen Anteil an Sünden begangen. Aber die Dinge, die sie getan hat, die Dinge, zu denen sie mich gezwungen hat …« Albrics Stimme verlor sich. Er schüttelte stumm den Kopf.


    »Ich nehme Euren Schwur an«, sagte der Verbrannte Ritter. »Wie sieht der Plan der Dornenlady aus?«


    Albric deutete mit dem Kopf auf Bitharn. »Sie weiß, dass Ihr eine Fährtenleserin seid. Die Krähen haben Euch im Wald gesehen. Euch und auch das kleine Mädchen – das magere mit dem schwarzen Haar, das Ihr unterrichtet habt.«


    »Mirri«, hauchte Bitharn. Sie klang, als wäre ihr übel.


    »Ihren Namen kenne ich nicht. Die Krähen haben es im Wald gesehen. Es schleicht sich allein hinaus, habt Ihr das gewusst? Ich nehme an, die Kleine will ihre Lektionen praktisch umsetzen. Wie dem auch sei, Severine plant, das Kind zu ergreifen, während es sich außerhalb der Mauer befindet. Sie erwartet, dass Ihr Euch auf die Suche nach dem Mädchen machen werdet, da Ihr es kennt und die Familie den Verbrannten Ritter gewiss um Hilfe anflehen wird. Die Spur wird Euch direkt in ihren Hinterhalt führen.«


    »Das darf nicht geschehen, das können wir nicht zulassen.« Kelland verlagerte sein Gewicht, und Albric hörte das Knarren von Leder und Ketten unter seiner Robe.


    »Ihr solltet es aber«, sagte Albric entschieden. »Ich erzähle Euch das nicht, damit Ihr losstürmt und versucht, es zu verhindern. Sie wird jeden töten, der sich einmischt, wenn sie kann, und wenn sie es nicht kann, wird sie sich ein anderes Ziel suchen. Und noch ein anderes, wenn Ihr Euch des zweiten nicht annehmt. Es ist besser, wenn Ihr ihren Plan kennt, damit alles glatt läuft und niemand grundlos zu Schaden kommt. Hört auf mich. Dem Mädchen wird kein Leid geschehen, nicht, wenn alles so läuft, wie es sollte. Severine braucht sie nur, um die Spur zu legen, die Euch in die Falle führt. Sobald das geschehen ist, werde ich das Kind nach Hause und in Sicherheit bringen. Ihr habt mein Wort darauf; ich habe hart genug darum gekämpft, dass die Dornenlady mir das gewährt. Aber Ihr müsst auch so tun, als würdet Ihr nicht wissen, dass sie in Sicherheit ist, und der Spur folgen, als würdet Ihr wahrhaft erwarten, sie retten zu können.«


    »Und dann?«


    »Und dann hoffe und bete ich, dass Ihr eine Dorne im Kampf bezwingen könnt. Sie wird nicht unvorbereitet sein. Ihre Krähen halten überall im Wald und entlang jeder Straße Wache. Wenn Severine glaubt, im Nachteil zu sein, wird sie nicht kämpfen. Sie wird fliehen. Die einzige Möglichkeit, sie hervorzulocken, besteht darin, sie glauben zu machen, dass sie Euch überrascht. Aber wenn Ihr sie nicht bezwingen könnt, werden wir alle unsere Zeit verschwenden. Also lautet meine Frage: Könnt Ihr sie bezwingen?«


    »Ja«, erwiderte Kelland. Es lag kein Zweifel in seiner Antwort. Als Albric ihn anschaute und das vertraute, fanatische Licht des Göttlichen in seinen Augen lodern sah, glaubte er dem Mann. Ihm wurde leichter ums Herz.


    »Gut. Verratet mir nicht, wie Ihr das tun wollt. Sie soll es nicht durch mich erfahren.«


    Bitharn sah ihn an, ruhig und forschend. »Werdet Ihr an unserer Seite kämpfen?«


    »Ja. Falls sie mich nicht zuerst tötet. Sie braucht keine lebenden Diener, und ich bezweifle, dass sie mich am Leben lässt, wenn sie von meinem Verrat erfährt. Wenn sie mich tötet und zu einem dieser Ungeheuer macht … Ich hoffe, Ihr werdet es schnell beenden.«


    »Bitharn ist sehr gut mit dem Bogen.«


    »Das wird mir ein Trost sein.« Albric knurrte. Ein Pfeil im Herzen war ein weitaus besserer Tod als der des Bäckers. Ein besserer Tod, als er ihn verdiente. »Dabei fällt mir etwas ein: Wenn Ihr beim Verlassen der Taverne draußen irgendwelche Krähen seht, erschießt sie. Echte Krähen lauern zu dieser Stunde nicht auf Dächern. Alle, die ihr seht, sind Spione.«


    »So können wir unsere Position gleich klarstellen«, stimmte Bitharn ihm ätzend zu. Ein kurzes Schweigen folgte. Dann fragte sie seltsam sanft: »Habt Ihr darüber nachgedacht, was geschehen wird, nachdem sie tot ist?«


    »Nein.«


    »Ihr werdet Euch einige mächtige Feinde gemacht haben. Die Dornen könnten ein Exempel statuieren wollen.«


    »Dann ist es gut zu wissen, dass Ihr Euch auf den Gebrauch dieses Bogens versteht.«


    »Es gibt andere Möglichkeiten, andere Wege. Ihr könntet mit uns fahren.« Kellands Kapuze hob sich leicht in augenscheinlicher Überraschung bei Bitharns Worten, aber er unterbrach sie nicht. »Die Kuppe der Sonne sucht immer Diener mit Mut und Begabung. Was Ihr in der Vergangenheit auch getan haben mögt, Ihr habt Eure wahre Gesinnung gezeigt, weil Ihr jetzt vorgetreten seid und versucht, sie aufzuhalten. Wir würden uns freuen, Euch bei uns zu haben.«


    Erlösung. Die Idee erklang in seiner Seele wie ein hoher, reiner Ton, der unerwartet auf einer trüb gewordenen Glocke angeschlagen wurde.


    Das war ein süßes Bild, und einen Herzschlag lang gestattete er sich, es festzuhalten. Es war jedoch auch ein falsches. Das Mädchen hielt ihn für einen besseren Mann, als er war, aber Albric kannte die Wahrheit. Hier ging es nicht um Erlösung, obwohl er hoffte, dass Celestia ihm seine Sünden vergab, wenn er Severines Sünden ein Ende bereitete. Es ging um Rache. Er war niemals ein besonders guter Mann gewesen, aber er war auch kein Ungeheuer gewesen, bis die Dornenlady ihn zu ihrem Hund gemacht hatte.


    Geschlagene Hunde bissen manchmal zurück. Mehr hatte das alles nicht zu bedeuten. Mehr hatte er nicht zu bedeuten. Ein Eidbrüchiger und ein Ritter, der seine Gelübde besudelt hatte, bis er des Namens nicht mehr würdig war. Erlösung war ein schöner Traum, aber sie war kein Teil seiner Welt.


    »Ich werde darüber nachdenken«, log Albric. »Aber haltet trotzdem Eure Pfeile bereit.«


    Kurze Zeit später verließen sie die Taverne. Albric trank noch einen Becher Bier, warf eine Handvoll kleiner Münzen auf den Tisch und ging hinaus in die Nacht.


    Sobald er ins Freie trat, trieb ihm die Kälte die Tränen in die Augen. Er zog den Umhang fester um sich und schritt auf das Westtor zu, damit er möglichst lange benötigen würde, bevor er in Severines Lager zurückkehrte.


    Auf den Pflastersteinen draußen vor der Taverne lag ein kleines, zerknittertes Etwas. Zuerst hielt Albric es für einen Klumpen alter Binsen oder eine unglückliche Gassenkatze, aber dann fing sich das Mondlicht auf einem Fächer gespreizter Federn, und er erkannte in der toten Kreatur eine Krähe.


    Er drehte den Vogel mit der Spitze seines Stiefels um. Das Tier war viel zu leicht, und daran erkannte er, dass er es mit einem von Severines Geschöpfen zu tun hatte: Muskeln und Organe waren verrottet, sodass bloß die leere Hülle übrig blieb. Und die Kreatur war tot, wirklich tot, aber nicht durch einen Pfeil umgekommen.


    In dem ungewissen Licht war es unmöglich, Stichwunden zu erkennen, und natürlich hätte das Mädchen die Pfeile herausgezogen, aber Albric bezweifelte, dass sie das Tier erschossen hatte. Der Gestank nach verbrannten Federn wehte von dem kleinen Leichnam herauf, als er ihn anstieß, und geschmolzenes Eis glitzerte zwischen den Pflastersteinen, wo er lag.


    Die Geschichten sagten, dass die Ritter der Sonne Celestias heiliges Feuer herabrufen konnten, um böse Kreaturen niederzustrecken, damit die Unschuldigen nicht zu Schaden kamen. Anscheinend steckte Wahrheit in den Geschichten. Zumindest eine kleine Wahrheit. Genug, um ihm Hoffnung zu machen.


    Albric zerquetschte den Schädel der Krähe unter seinem Stiefel. Die brüchigen Knochen barsten beinahe lautlos, und er trat abermals auf die Pflastersteine, bis er nichts mehr unter seinem Absatz spürte als Staub und schmutzige Federn und Stein.


    Dann ging er weiter und verließ Tarnebrück durch das Westtor. Visionen von brennenden Ghulhunden wärmten ihn in der kühlen Nacht.


    Severine saß auf dem moosbewachsenen Baumstamm und las in der Dunkelheit ein Buch. Eine hohläugige Krähe hockte auf ihrer Schulter, hatte den zerzausten Kopf vorgestreckt und schaute auf die Seiten. Die Knochen des Halses lugten aus dem rauen Kranz schwarzer Federn um ihren Hals und zeigten die Wunde, die sie getötet hatte.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte die Dornenlady, sobald er die Lichtung betrat. Sie legte ein Band zwischen die Seiten und schloss das Buch, dann neigte sie den Kopf ihm zu.


    »Ich habe getrunken.« Er blieb nicht stehen. Albric hatte kein Interesse, mit ihr zu reden. Er wollte nur noch schlafen, und sein Zelt war keine zwanzig Schritte weit entfernt.


    »Habt Ihr genug gehabt? Ihr stinkt nach Bier.«


    »Ich halte mich noch auf den Beinen, also lautet die Antwort wahrscheinlich nein.«


    »Sehr klug.« Ihre Stimme war kalt und scharf wie berstendes Eis. »Habt Ihr Euch einen Plan zurechtgelegt, wie Ihr den Sonnenritter herbeilocken wollt? Wenn ich mich recht erinnere, war das der Grund, warum Ihr den Tag in den Tavernen verbracht habt.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, war der Grund, mir einen anzutrinken. Was ich getan habe, also würde ich den Tag als erfolgreich bezeichnen.« Bier und Verachtung machten ihn zu verwegen. Das begriff Albric noch im Reden. Die Götter versprachen niemandem den Sieg; er konnte alles verlieren, wenn er töricht war.


    Er hielt inne und wandte sich wieder der Frau zu. Sie leuchtete und wirkte ungeheuerlich wie stets, eine dünne Kreatur aus Schatten, gekrönt von fließendem Silber. Severine starrte ihn mit dem einen Auge an, das wie eine Geisterfackel aus Narsenghal brannte. Albric schluckte unbehaglich, und plötzlich wurde ihm bewusst, was er da herausgefordert hatte.


    »Aber ich habe einen Plan«, murmelte er, »daher könnt Ihr den Tag ebenfalls als Erfolg betrachten.«


    Sie sagte nichts. Sie saß nur da und wartete, und ihr schreckliches Auge marterte seine Seele. Er konnte gerade noch die Spitzen ihrer verstümmelten Finger im Mondlicht glitzern sehen, kalte, silberbeschlagene Klauen, die nur darauf warteten, in wärmendes Blut gesenkt zu werden.


    »Es gibt da ein Mädchen«, begann Albric, während er sich mühte, Speichel in den Mund zu bekommen, damit er reden konnte. »Ihr Name ist Mirri. Die Freundin des Verbrannten Ritters hat ihr beigebracht, Fährten zu folgen. Manchmal geht das Mädchen allein in den Wald. Es wäre ziemlich einfach, sie zu ergreifen und als Köder für eine Falle zu benutzen. Sie würden sie suchen – sie würden es tun müssen. Menschen wie sie … sie würden sich die Schuld an der Gefahr geben, in der das Kind schwebt. Dann wären sie Euer.«


    »Seine Freundin hat dieses Kind unterrichtet?«


    »Das habe ich gesagt.« Albric schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung! Sie ist viel zu hübsch dafür. Die Sonnenritter müssen wahnsinnig sein.«


    »Vielleicht«, erwiderte Severine. Sie schlug das Buch wieder auf, dessen Seiten leere Blätter aus Schatten waren, und die tote Krähe hüpfte herbei, um zu lesen. »Sorg dafür, dass das Kind geholt wird.«


    Albrics Schultern sackten vor Erleichterung herunter, wobei ihm zugleich schon das Grauen in die Knochen sickerte. Jetzt konnte er nicht mehr zurück. »Eine Sache wäre da noch«, sagte er und unterdrückte die Regung zusammenzuzucken, als sie den Kopf wieder zu ihm drehte. »Ich will Euer Wort darauf, dass dem Mädchen nichts geschieht. Es ist nur ein Kind. Ihr braucht ihm nichts anzutun, um den Ritter herbeizulocken. Sobald die Falle gestellt ist, werde ich es an einen sicheren Ort bringen. Gebt mir Euer Wort, dass Ihr Euch nicht einmischt, dass Ihr dem Kind nichts antut und dass Ihr es wieder gehen lasst.«


    »Wenn Ihr wollt«, stimmte die Dornenlady mit absoluter Gleichgültigkeit zu.


    Es war das Beste, was er bekommen würde. Albric nickte schroff und setzte voller Verachtung für sich selbst den Weg zu seinem Zelt fort.


    Hinter ihm krächzte die Krähe.


    Albric erstarrte. Ein eisiger Schauder lief ihm über Hals und Rücken, und die kleinen Härchen auf seiner Haut stellten sich auf. Keine ihrer toten Kreaturen hatte je zuvor einen Laut von sich gegeben. Wenn der Tod selbst eine Stimme gehabt hätte, wäre es dieses heisere, erstickte Röcheln, schwächlich, aber auf boshafte Weise triumphierend.


    Er hatte dem Tod viele Male in seinem Leben gegenübergestanden und niemals solche Furcht empfunden, wie sie das Krächzen der Krähe in ihm wachrief.


    »Oh ja«, sagte Severine. »Ich habe vergessen, es Euch zu erzählen.«


    Einen Moment lang verharrte der Atem in seinen Lungen. Sie wusste es. Sie wusste von seinem Verrat, von seinem Treffen mit dem Verbrannten Ritter, von dem Ausmaß, das sein Hass erreicht hatte. Ihre Magie hatte all seine Pläne aufgedeckt – wie hatte er es nur wagen können, sich etwas anderes vorzustellen –, und all seine Hoffnungen, sie aufzuhalten, waren wie Staub im Wind.


    Für einen flüchtigen, wahnsinnigen Augenblick fragte er sich, ob er irgendein Gebet kannte, das sie töten würde, wenn er sich jetzt einfach auf sie stürzte.


    »Was?« Albric zwang das Wort über seine Lippen, und seine Stimme war fast so heiser wie die der Krähe. Er brachte die Willenskraft nicht auf, sich umzudrehen und sie anzuschauen, seinem Untergang ins Auge zu blicken.


    »Ich habe meine Schoßtiere heute hinter dem Säugling hergeschickt. Unsere Abmachung sollte in Kürze erfüllt sein. Wie versprochen, mit einem Minimum an unnötigen Toten.«


    Mit diesen letzten Worten verhöhnte sie ihn, da war Albric sich gewiss, aber es spielte kaum mehr eine Rolle. Nichts spielte eine Rolle, außer dass sein Plan funktionieren würde. Er kam sich vor wie ein Verurteilter, den man vom Galgen befreit hatte; er konnte durch den Nebel seiner Erleichterung kaum vernünftig denken und wünschte, er hätte entweder weniger getrunken oder erheblich mehr. Nur halb betäubt zu sein, half heute Nacht nicht.


    Er zuckte nur mit den Achseln und ging weiter, wobei er betete, dass sich die Schwäche seiner Knie nicht in seinem Gang zeigte. »Ich hoffe, es wird nicht mehr allzu lange dauern. Ich möchte diese Angelegenheit erledigt haben.«


    »Oh, das weiß ich. Vergesst nicht, was Ihr mir als Gegenleistung schuldig seid.« Die Krähe krächzte abermals. Es war wie das Gelächter eines toten Mannes. »Und denkt nicht mal daran, Eure Schuld etwa nicht begleichen zu wollen! Ich weiß von Euren Zweifeln. Ich sehe die Schatten auf der Oberfläche Eures Geistes. Aber erinnert Euch an den Preis, wenn Ihr auf den Gedanken kommen solltet, mich zu verraten – und erinnert Euch daran, wie viele zahlen werden.«


    »Ich wünschte, ich könnte es vergessen«, murmelte er und öffnete den Eingang seines Zeltes. Sie versuchte nicht noch einmal, ihn aufzuhalten.


    In seinem Zelt machte Albric sich mit steifen Fingern an den Riegeln seiner Laterne zu schaffen. Sie hatte fast kein Öl mehr; er war so beschäftigt gewesen, dass er es versäumt hatte nachzufüllen. Anscheinend hatte er viele Dinge zu tun versäumt. Nach unendlichen Mühen gelang es ihm, einen dünnen Strahl Öl in den Behälter zu schütten und ihm eine kleine Flamme abzuringen. Bei Mondlicht wäre es einfacher gewesen, aber er wollte lieber blind arbeiten, als auch nur einen einzigen weiteren Moment den Anblick der Dornenlady ertragen zu müssen.


    Als die Laterne brannte, verknotete er die Laschen am Eingang, um die spärliche Wärme festzuhalten. Im Innern war es modrig und kalt, und das Zelt knarrte im Wind; es roch nach Segeltuch und schmutzigen Kleidern, aber trotz allem war es auf seltsame Weise tröstlich. Selbst Segeltuchwände boten ein gewisses Gefühl von Schutz gegen die Dornenlady. Es mochte eine Illusion sein, aber er würde es so nehmen.


    Albric rieb sich die Hände, um wieder Gefühl in die Finger zu bekommen, und suchte nach dem Gebetbuch, in dem er seine Schreibwerkzeuge versteckt hatte. Er riss eine Seite heraus, wickelte die Spitze seines Schreibstifts aus und machte sich daran, in dem schwachen, flackernden Schein seiner Laterne sein Geständnis niederzuschreiben.


    Er gab sich nicht die Mühe, diesen Brief hinter einem falschen zu verbergen. Er schrieb sein Geständnis in schlichten Worten auf. Sollten es andere Augen auf dem Weg zu seinem Lord zufällig zu lesen bekommen, umso besser; dann würden andere sehen und wissen, dass Albric alle Sünden auf dieser Reise zu seinen eigenen erklärte.


    Es war ein Kampf, die richtigen Worte zu finden. Albric hatte sich niemals damit gebrüstet, sprachlich besonders talentiert zu sein: Er war ein Mann des Schwertes, kein Höfling oder Poet. Er konnte simple Tatsachen recht gut beschreiben, und Feldberichte verlangten selten mehr. Aber das hier, so fand er, sollte mehr sein als die bloße Darstellung, was wann geschehen war.


    Er erwartete, dass es sein Nachruf sein würde. Bitharns Angebot war eine Ehre gewesen, aber im tiefsten Herzen glaubte er nicht, dass er in der Lage sein würde, es anzunehmen. Er hatte zu vieles gesehen und getan, das verderbt war. Erlösung verlangte mehr an Mut, als noch in ihm war.


    Und obwohl Albric nicht damit rechnete, dass man sich seiner voller Lob erinnern würde, so hoffte er doch, dass andere zumindest verstehen würden, dass er seine Sünden im Namen der Pflicht begangen hatte. Nicht um seiner selbst willen: um der Hoffnung willen, etwas Besseres für seinen Lord und dessen Reich zu erringen. Und so saß er da, im Schein der schwachen Flamme, und mühte sich, die Worte zu finden, die in einem See aus Lügen die Wahrheit auszudrücken vermochten.


    Es fühlte sich so unbeholfen an wie der Versuch, Elfenbein mit einer Axt zu schnitzen, aber am Ende hatte er etwas, das ihm beinahe genügte. Das Schreiben schmerzte; das hatte er nicht erwartet, aber es fühlte sich richtig an. Zu guter Letzt schmerzte ihn die Brust ebenso, wie ihm die Augen wehtaten, und seine Finger waren wie erfroren.


    Mühsam faltete Albric den Brief zusammen und versiegelte ihn mit dem Wachs einer Kerze, die er an der Laterne entzündet hatte. Er schob das Schreiben wieder in das Gebetbuch und legte sich zur Ruhe nieder.


    Am Morgen würde er den Brief abschicken. Schon bald danach erwartete er zu sterben.
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    »Sei auf der Hut vor den Vis Sestani«, hatte Brys gesagt, bevor sie Tarnebrück verließen.


    »Warum?«, hatte Odosse gefragt. Sie kannte die Geschichten vom Sternenvolk: dass sie Diebe waren und auch Kinder stahlen, dass sie kein Eisen berühren konnten und daher keine Waffen trugen, sondern sich stattdessen einer grausamen Magie bedienten, damit sie sicher über die Straßen ziehen konnten. Und sie wanderten endlos umher, von den Sonnengefallenen Meeren zum Stillen Wasser – wegen eines uralten Fluches, mit dem ihr Stamm belegt worden war. Wie jedes Kind in ihrem Dorf hatte sie all diese Geschichten gehört, aber sie hatte nie einen lebenden Vis Sestan zu Gesicht bekommen. Für sie waren es Gestalten aus Märchen, genauso wie der Ritter Lumpengesicht, der streunenden Kindern die Haut abzog und damit seine eigene verrottende Haut flickte.


    »Weil in den Geschichten ein gerüttelt Maß Wahrheit steckt. Sie stehlen Dinge, wenn sie können. Auch Kinder, wenn sie glauben, die Kleinen gehörten von Rechts wegen ihnen.«


    »Aubry?«


    Brys hatte etwas Unverständliches gebrummt, als sie ihm diese Frage gestellt hatte. Sie dachte, er versuche, nicht zu lachen. »Deinem Welpen sollte nichts zustoßen, es sei denn, du hättest mit einem Sestani-Sänger geschlafen und ihn dadurch empfangen. Sie stehlen nur die Babys, die sie gezeugt haben … und manchmal solche mit rotem Haar. Aber halte trotzdem ein Auge auf ihn, nur um sicher zu sein.«


    »Warum gehen wir mit ihnen, wenn sie Diebe sind?«


    »Wir brauchen eine große Anzahl von Leuten, unter denen wir uns verstecken können, und an den Geschichten über die Magie der Vis Sestani ist ebenfalls etwas dran. Sie haben einige Tricks auf Lager. Die könnten helfen, die Dornen fernzuhalten. Mit ihnen sind wir sicherer als ohne sie. Sie sind nicht so dumm, dass sie versuchen würden, mich auszurauben« – er berührte vielsagend den Griff seines Schwertes –, »und du hast nichts, was sie interessiert.«


    Und so kehrten sie in Gesellschaft der Vis Sestani auf die Straße der Flusskönige zurück.


    Odosse hatte nicht gewusst, was sie von dem Sternenvolk zu erwarten hätte. In den Geschichten waren sie Geschöpfe aus Liedern und Schatten, kaum menschlich, mit Haaren aus tanzenden Flammen und Gesichtern, die bemalt waren wie Masken aus Festelle.


    Sie waren durchaus menschlich, wie sich herausstellte, aber es war unschwer zu erkennen, wo die Geschichten ihren Ursprung genommen hatten. Die meisten Vis Sestani waren rothaarig, und die Rotschattierungen reichten von Bernsteingold über Kupfer bis zu tiefem Mahagoni, und alle bewegten sich mit der leichtfüßigen Behändigkeit von Rehen. Untereinander sprachen sie eine seltsame, fließende Sprache, die sich für Odosses Ohren so fremdartig anhörte wie das Plätschern eines Baches über Steine. Auf den Gesichtern trugen sie eintätowierte, farbenprächtige Sterne, gelegentlich ein einziges kleines Mal in einem Augenwinkel oder über einem Wangenknochen, manchmal ein volles Sternbild in Gold- und Grüntönen quer über das ganze Gesicht.


    Auch die Geschichten über die fehlenden Waffen stellten sich als wahr heraus. Odosse sah kein einziges Schwert bei ihnen. Sie benutzten Eisen für ihre Töpfe und die Geschirre ihrer Pferde; also war es kein Fluch, der sie daran hinderte, Stahl zu tragen, aber die Vis Sestani hatten keine Klingen, die größer waren als ein Messer.


    Große, rote Ochsen mit zottigem Fell zogen ihre Wagen. Die langen Hörner mit den schwarzen Spitzen hatten die Form einer Leier. Den kleinen, flinken Pferden hatten die Vis Sestani süß duftende, getrocknete Blumen in die Mähnen geflochten und ihnen Geschirre mit silbernen Sternen über die Brust gelegt. Als sie Tarnebrück verließen, trugen die Tiere Glocken, aber nach einem Tag auf der Straße nahmen die Vis Sestani die Glocken ab.


    In jenen ersten Tagen sprachen sie weder mit Brys noch mit Odosse besonders viel. Die Anführerin der Vis Sestani war anscheinend eine alte Frau namens Razhi, deren tätowierte Sterne auf den Wangen so verblasst und runzelig waren, dass sie aussahen wie Schimmelflecken. Als sie die Stadt verließen, sprach sie kurz mit Brys. Odosse war zu weit entfernt, um das Gespräch mit anzuhören, aber anschließend durften sie sich den Vis Sestani anschließen, die die Nachzügler anscheinend so gründlich übersahen wie die Ritter und Soldaten, die auf der Straße an ihnen vorbeiströmten.


    Odosse hatte nicht erwartet, dass sie im Winter so vielen Rittern auf der Straße begegnen würden, aber sie schienen ebenso zahlreich zu sein wie die Gänse mit den schwarzen Hälsen auf ihrem Weg nach Süden. Als sie Brys danach fragte, schüttelte der Söldner nur den Kopf.


    »Es ist nicht gewöhnlich«, sagte er. »Raharic ruft seine Streiter zusammen. Ich würde eine Faust voll Silber darauf wetten, dass Theodemar auf der anderen Seite des Seivern das Gleiche tut.«


    »Warum?«


    »Galefrid, vermute ich, und Weidenfeld.«


    In dieser Reihenfolge, das wusste sie. Das Leben eines einzelnen Ritters wog auf den Waagschalen der Welt mehr als das Leben aller Menschen in ihrem Dorf. Sie schaute den Reitern nach, die auf stahlbeschlagenen Pferden dahindonnerten und die Erde erbeben ließen, und sie war froh, von ihnen gar nicht wahrgenommen zu werden. Ihre Gesichter waren so grimmig.


    Die Vis Sestani waren nicht annähernd so grimmig, aber auch nicht gütig. »Sie sind nicht besonders freundlich«, bemerkte Odosse, als sie eines Abends das Lager aufschlugen. Sehnsüchtig schaute sie zu dem Gemeinschaftsfeuer hinüber, das zwischen den Wagen der Vis Sestani brannte. Der Geruch von gebratenem Fleisch und leckerem Eintopf wehte zu ihnen herüber. Sie hatten die Stimmen zu einem fröhlichen Gesang erhoben, begleitet von den schnellen Schlägen auf den Kelchtrommeln und den Klängen von Rohrflöten. Aubry hob den Kopf, lauschte und bewegte die rundlichen Finger unbeholfen zum Takt der Musik. Ihr eigenes kleines Feuer und ihr Mahl aus gekochter Gerste und getrockneter Wurst erschien im Vergleich zu dem der Vis Sestani jämmerlich.


    »Sie haben ihre Gründe«, sagte Brys.


    »Wir haben ihnen nichts Böses getan.«


    »Viele andere aber schon.« Er schöpfte den Brei mit den Wurstscheiben in eine Schale, ohne zu erkennen zu geben, dass er ihre exotischen Gefährten um ihr Mahl beneidete. Dann reichte er ihr die Schale, bevor er den Rest aus dem Topf in seine eigene gab. »Die Vis Sestani reisen nicht waffenlos, weil sie den Frieden lieben. Sie tun es, weil jedes einzelne der Sonnengefallenen Königreiche ihnen verbietet, Schwerter zu tragen, und die hiesigen Lords nutzen das gern zum Vorwand, sie zu massakrieren, wenn sie dabei ertappt werden, dass sie das Gesetz brechen. Und sie tätowieren ihre Gesichter mit Sternen, weil sie einst mit Gewalt als Außenseiter gebrandmarkt wurden. Statt sich von anderen mit heißen Eisen entstellen zu lassen, schufen sie daraus ihre eigene Tradition. Jetzt tun sie es auf ihre Art und sind deshalb vielleicht glücklicher, aber eine großartige Wahl hatten sie nicht. Also haben sie ein Recht darauf, Außenseitern mit Argwohn zu begegnen, und ich mache ihnen daraus keinen Vorwurf.«


    »Warum?«, fragte Odosse und ließ entsetzt ihren Löffel fallen. »Warum sollte jemand ihre Gesichter brandmarken?«


    »Um sie als das zu kennzeichnen, was sie sind. Wie ich dir erzählt habe: Sie verfügen über eigene Magie. Genug, um den Menschen Angst vor dem zu machen, was sie tun könnten, aber nicht genug, um sich selbst zu schützen. Sie genießen nicht die Unterstützung eines großen Glaubens wie die Sonnenritter, und sie werden nicht von einer Armee beschützt wie die Dornen. Ihre Magie ist ohnehin nicht so mächtig wie die dieser beiden. Ein Liebestrank, der einige Stunden anhalten mag, ein Zauber, der einer unfruchtbaren Frau hilft, ein Kind zu empfangen … das ist so ziemlich das Beste, was sie zuwege bringen. Ihre einzige Sicherheit liegt darin, sich zu Gruppen zusammenzufinden und fortzugehen, wenn die Dinge sich schlecht für sie entwickeln, und das ist der Grund, warum sie auf den Straßen bleiben.«


    »Das ist schrecklich.«


    »Das ist das Leben. Sie haben es besser als manch andere.«


    Odosse stützte Aubrys Kopf in der Beuge ihres Ellbogens und fütterte ihn mit etwas Gerstenbrei, den sie geduldig wieder in seinen Mund löffelte, wenn er ihn ausspuckte. »Warum lassen sie uns dann überhaupt mit sich reisen?«


    »Wie sollten sie uns fortjagen? Außerdem ist ein einziges Schwert besser als gar keins. Die Vis Sestani mögen keine großen Gruppen von Söldnern – zu viele Erinnerungen an ihre eigenen Söldner, die sich gegen sie wandten, vermute ich –, aber sie sind durchaus froh, auf Reisen ein oder zwei Kämpfer bei sich zu haben.«


    »Wieso weißt du so viel über sie?«


    »Ich bin schon früher mit ihnen gereist.« Brys kratzte den Rest Brei aus dem Topf und stand auf, um ihn mit Schnee zu reinigen. »Und einmal hat mich ein Mann angeheuert, der fand, dass sie seine Tochter nicht hätten mitnehmen sollen. Also habe ich auch sie getötet.«


    Am vierten Tag ging Odosse zu den Vis Sestani.


    Sie hatte so gut wie keine Milch mehr, und Wistans Zustand verschlechterte sich bei seiner Kost aus Salzbrühe und Haferschleim immer mehr. Der Winter war noch jung und relativ mild, stellte jedoch eine weitere Belastung für das Kind dar, und der Kleine hatte keine überschüssige Kraft. So genügsam das Sternenvolk anscheinend war, so glaubte Odosse doch, dass sie einen Heiler bei sich haben müssten. Auf der Suche nach einer Gesegneten waren sie nach Tarnebrück gegangen, jedoch vergebens; vielleicht hatte sie hier mehr Glück. Wenn die Vis Sestani einer unfruchtbaren Frau Kinder schenken konnten, dann konnten sie gewiss auch ein Kind retten, das bereits geboren war.


    Sie gürtete ihren Umhang, straffte den Rücken und marschierte die kurze Strecke, die sie von der Karawane trennte. Brys sah ihr mit kaum mehr als einem leichten Zucken der Lippen nach: ein Grinsen, dessen war sie gewiss, dazu eines, das sie nicht auch noch unterstützen wollte. Odosse ließ ihn beim Pferd zurück und ging allein hinüber, die Babys links und rechts an ihren Rücken geschmiegt.


    Die Vis Sestani warfen ihr seltsame Blicke zu, als sie zwischen ihnen einherschritt, reizlos wie eine Gans unter Pfauen in ihrem schlichten, braunen Umhang. Selbst auf der Straße bevorzugte das Sternenvolk leuchtend bunte Schals und klimpernde Silberketten mit darin eingelassenen bunten Steinen, obwohl ihre Kleidung vom Schnitt her praktisch war, wenn auch nicht von den Farben. Odosse war sich ihres schlammbraunen Haares inmitten eines Meeres aus feurigen Rottönen deutlicher denn je bewusst, ebenso ihrer Plumpheit und Unbeholfenheit unter so vielen Menschen, die sich bewegten wie Schwäne. Die Ochsen hatten mehr Anmut als sie.


    Es spielte keine Rolle, sagte sie sich resolut. Ein Dämpfer für ihre Eitelkeit konnte sie nicht davon abhalten, einen Heiler für Wistan zu finden.


    »Verzeih mir«, sagte sie zu dem ersten Vis Sestan, der ihren Blick auffing, einen Jungen mit langen Gliedmaßen und einem blauen Stern mitten auf der Stirn. »Mein Baby braucht einen Heiler. Habt ihr einen unter euch?«


    Der Junge starrte sie einen langen Moment an, während die Pferde schnaubten und die Ochsen an ihr vorbeitrotteten. Odosse fragte sich, ob er sie verstanden hatte. Vielleicht sprach er kein Rhaellanisch. Als sie gerade weitergehen und jemand anderen fragen wollte, zeigte der Junge stumm auf einen Wagen weiter vorn. Im Gegensatz zu den anderen hingen an seinen Seiten keine Bronzeglocken oder sonnengebleichte Schals. Auch er war mit Sternen übersät wie alle übrigen Wagen der Vis Sestani, aber wo die anderen mit den Mustern bemalt waren, die den Gesichtern der Besitzer eintätowiert waren, zierten diesen Wagen die Sternenmuster aller Mitglieder der Karawane. Alle Sterne waren in Schwarz-Weiß ausgeführt, schlicht und nur in Umrissen aufgemalt. Odosse ahnte voller Unbehagen, dass dies Sterne waren, die tote Vis Sestani getragen hatten.


    »Danke«, murmelte sie. Sie wusste nicht genau, ob sie es ehrlich meinte, und eilte zu dem Wagen hinüber.


    Ein Mädchen saß vorn und lenkte. Es konnte kaum älter als zwölf oder dreizehn sein, besaß jedoch schon eine ätherische Schönheit. Sein Haar war lang und von einem leuchtenden Schwarz, neben dem der Nachthimmel stumpf erschien, die Haut fast so weiß wie der Schnee, mit dem die Laubhaufen rings umher überkrustet waren. Die Augen waren so groß und so dunkel, dass sie kaum menschlich wirkten. Diese Augen schienen gleichzeitig blind und durchdringend zu sein, als könnten sie in Seelen lesen, aber Gesichter nicht sehen.


    Sie hob den Kopf, als Odosse sich dem Wagen näherte, und ihr blinder, schwarzer Blick war so verstörend, dass Odosse vergaß, was sie eigentlich hatte sagen wollen.


    »Ich – ich suche nach einem Heiler«, stammelte sie. »Man hat mir gesagt, ich könnte hier einen finden.«


    Die Kindfrau bedachte sie mit einem langen Blick aus weit geöffneten Augen. Odosse hatte das Gefühl, als ob sie abgeschätzt würde, und fragte sich, ob sie das Mädchen zufriedenstellen würde. Sie rückte die Trage auf ihrem Rücken zurecht und gewann Trost und Entschlossenheit aus der Anwesenheit der Kinder zurück. Sie brauchten sie.


    »Vielleicht«, sagte das Mädchen endlich mit dem fließenden, melodischen Akzent der Vis Sestani. »Falls du bereit bist, ihren Preis zu zahlen.«


    »Welchen Preis?«


    »Das zu sagen ist an Ghaziel. Möchtest du es wissen?«


    »Ja«, erwiderte Odosse nach kurzem Bedenken. Einen Preis zu kennen, bedeutete nicht, ihn auch zu zahlen. Sie konnte sich immer noch weigern, sobald sie wusste, worin er bestand. Und wie hoch konnte er schon sein? Sie hatte herzlich wenig, das sie ihnen geben konnte, und was sie hatte, würde sie mit Freuden für Wistans Gesundheit hingeben.


    »Dann komm«, sagte das Mädchen. Anmutig wie ein Eichhörnchen stieg sie vom Kutschersitz herunter und öffnete die Tür des Wagens, wobei sie kein einziges Mal einen Fuß auf den Boden setzte. Sie ließ die Zügel auf dem Sitz liegen, und Odosse öffnete schon den Mund und wollte eine Warnung aussprechen – aber die Ochsen schritten stoisch und gleichgültig weiter, und etwas am Verhalten des Mädchens sagte ihr, dass es so etwas schon viele Male getan hatte.


    Also schluckte Odosse ihren Protest herunter, raffte ihre Röcke und kletterte in den Wagen, gefolgt von dem Mädchen.


    Im Wagen war es warm und stickig. Es roch stechend nach Gewürzen, die Odosse unbekannt waren. Die Fenster waren mit Läden verschlossen: Es war so dunkel, dass sie ihre eigenen Hände nicht sehen konnte. Sie stolperte, als der Wagen über eine Bodenwelle fuhr, und fiel auf ein Bündel Kleider, aus dem sofort eine Wolke aus Nelkenduft aufstieg. Erschreckt durch ihren Sturz begannen Aubry und Wistan zu weinen.


    Das Mädchen hinter ihr sagte leise ein Wort in ihrer eigenen Sprache. Ein Licht erblühte im Wagen. In der Hand des Mädchens lag eine Kugel aus durchsichtigem Glas. Darin schwebte ein blauer Lichtfunke hin und her. Wenn er gegen die Innenwände stieß, prallte er zurück, bis er wieder dagegen stieß. Als das Licht aus der Kugel auf die Gesichter der Babys fiel, verebbten Aubrys kräftiges Geschrei und Wistans stockendes Schluchzen.


    Dank des unheimlichen Lichts erkannte Odosse, dass das Innere des Wagens nicht in kleinere Kammern unterteilt war. Aber an Haken in der Holzdecke hingen Vorhänge, die einen Abschnitt des Wagens verbargen. Tuch- und Teppichbündel füllten den größten Teil dessen, was sie sehen konnte. In dem unheimlichen, blauen Licht ließen sich die Farben unmöglich unterscheiden, aber überall blinkte metallische Stickerei, und Kristalle und Glocken glänzten in dem schwachen Schein. Andere Dinge funkelten inmitten des Tuchs: geschnitzte beinerne Stäbe, aus Seil und Haar gewundene Skulpturen und Schüsseln aus Kristall und gewelltem Achat, poliert zu einem seidigen Schimmer.


    Auf einem Stoffballen saß eine sehr alte Frau, zu allen Seiten gestützt von weiteren Ballen, sodass sie von einem Thron aus Kissen den Wagen überblickte. Ihr Gesicht war so runzelig wie ein Mittwinterapfel; Falten zogen sich von ihren eingefallenen Wangen herab bis zu einem zahnlosen Mund. Odosse konnte nicht erkennen, ob sie die Augen offen hielt oder nicht oder ob sie überhaupt noch Augen hatte, so tief waren die Schatten, die sich in diesen runzeligen alten Höhlen sammelten.


    Sonst war niemand im Wagen. Nur sie mit den Säuglingen, das Mädchen und die alte Vettel.


    »Setz dich«, sagte das Mädchen. Sie gestikulierte mit der Kugel in ihrer Hand, und die Schatten tanzten im Rhythmus ihrer Bewegungen.


    Im Wagen gab es keine Stühle. Odosse tastete hinter sich, bis ihre Finger auf ein Bündel Decken trafen, dann ließ sie sich schwer darauffallen und zog beide Kinder auf den Schoß. Neben ihr sank das schwarzäugige Mädchen anmutig auf einen zusammengerollten Teppich, wobei sich die Schatten erhoben.


    »Sag uns … was ist es, wonach du suchst?«


    Odosse räusperte sich, verschränkte nervös die Finger und hielt den Blick auf die alte Frau gerichtet, obwohl sich diese weder geregt noch gesprochen hatte. »Mein kleiner Junge ist krank. Er … er hat sich vor einigen Wochen am Kopf wehgetan, und seither geht es ihm nicht mehr gut. Ich habe gehört, dass du eine Heilerin bist. Kannst du ihm helfen?«


    Nicht die alte Vettel gab Antwort, sondern das Mädchen.


    »Sie ist nicht Ghaziel«, murmelte das dunkelhaarige Mädchen. »Das bin ich.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Das Mädchen – Ghaziel – bedachte sie mit einem kleinen, müden Lächeln. Das ungewisse Licht machte es schwer, ihre Miene zu deuten, aber Odosse glaubte, Schmerz darin zu erkennen – erheblich mehr Schmerz, als es in einem so jungen Gesicht geben sollte. »Du bist eine Außenseiterin unter uns. Außenseitern präsentieren wir immer eine unserer Großmütter als Tehazra; sollte man sie dann ergreifen oder steinigen, ist der Schaden für das Volk geringer. Eine wahre Tehazra ist kostbar für unser Überleben; eine Großmutter ist nur kostbar in unseren Herzen. Du verstehst? Aber der Seelenstern brennt blau in deiner Aura, also werde ich hier mit offenem Gesicht sprechen.«


    »Ich danke dir«, erwiderte Odosse und wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


    »Du willst eine Heilerin für das Kind in deinen Armen, das kein Kind deines Fleisches ist.«


    »Woher … ich meine … ja. Ja, das ist richtig.«


    »Woher ich es wusste? Eure Gesichter sind offen.« Ghaziel berührte ihr eigenes Gesicht, das gezeichnet war von zwei hohlen, grünen Sternen, deren Spitzen einander berührten und ihr rechtes Auge umrahmten. »Die Zukunft lässt sich nicht in den Linien von Händen lesen, wie ihr Außenseiter es gern glauben wollt. Die Zukunft lässt sich überhaupt nicht lesen, außer wenn man das Blut verachtet. Aber die Wahrheit über eine Person liegt in den Linien des Gesichtes, und du schützt die deinen nicht durch andere.«


    Odosse schüttelte den Kopf. Sie war außerstande, dem Mädchen zu folgen, und zu verwirrt, es zu versuchen. Was zählte, war die Frage, ob diese Leute Wistan helfen konnten. Sie kehrte zu diesem Gedanken zurück wie zu einem Anker der Wirklichkeit in einem Gespräch, das mit jedem Wort weiter davon wegzutreiben schien. »Kannst du ihn heilen?«


    »Ja. Der Preis für ein Kind wird ein anderes sein.«


    »Nein.« Sie drückte Aubry wild an sich und spannte den Arm, mit dem sie ihn hielt, noch bevor ihr die Worte über die Lippen kamen. »Ich werde euch meinen Sohn nicht geben.«


    Ghaziel schüttelte den Kopf, eine schnelle, fließende Bewegung, die im Licht ihres Seelensterns irgendwie unmenschlich wirkte. Die Glasstücke in ihren Ohrringen klimperten unter ihrem Haar und versprühten blaue Funken. »Wir wollen ihn nicht. Nicht diesen.«


    »Er ist der einzige, den ich habe.«


    »Schließe den Vertrag mit uns, und du wirst einen weiteren gebären. Wir werden ihn noch vor der Geburt als einen der unseren zeichnen, und wir kommen ihn holen, wenn er entwöhnt ist. Das ist der Preis für unsere Hilfe.«


    Odosse schluckte. »Muss ich mich jetzt entscheiden? Darf ich darüber nachdenken?«


    »Natürlich.« Ghaziel erhob sich geschmeidig, obwohl der Wagen rollte, und entriegelte die Tür. Winterlicht quoll herein. »Unser Preis ist ein Wahrpreis. Er wird sich nicht ändern, bis du ihn annimmst oder wir dem Kind nicht mehr helfen können. Kehre zurück, wenn du bereit bist!«


    »Wir werden morgen nach Seewacht aufbrechen«, sagte Brys am nächsten Abend, während er Wild an einem Spieß über dem Feuer briet. Er hatte sich an diesem Nachmittag von der Karawane entfernt, gejagt und war mit einem enthäuteten und geviertelten Hirsch zurückgekehrt, den er in seine eigene Haut gestopft hatte. Die Hälfte des Hirschs hatten sie bei den Vis Sestani gegen dies und das aus ihren Wagen eingetauscht; die andere Hälfte zischte über den Flammen. Eingerieben mit Salz und getrocknetem Rosmarin war es nach einem harten Tagesmarsch ein einfaches, aber wunderbares Mahl.


    »Ich dachte, wir würden mit den Vis Sestani reisen.«


    »Das haben wir auch getan. Es sind jetzt fünf Tage verstrichen. Niemand folgt uns. Ich glaube, wir können gefahrlos allein weiterreisen.«


    »Seewacht ist weit entfernt, nicht wahr?« Unvorstellbar weit für sie. Das Reich der Gekauften Prinzen war ein Name, den Odosse nur aus den Geschichten von Reisenden kannte; diese Welt war ihr so fremd wie die der Nachtigallenhöfe von Kai Amur oder das schaumgekrönte Nebaioth, wo die Sonne niemals unterging und Perlen so gewöhnlich waren wie Steine am Meer.


    »Es ist eine gutes Stück Weg. Zu dieser Jahreszeit legt man ihn am besten mit einem Schiff zurück. Wir sollten in wenigen Tagen Karchels Turm erreichen. Von dort aus können wir die Meeresstraße nehmen und einen Vogel zu Wistans Großeltern schicken, der ihnen mitteilen kann, dass er bei uns ist.«


    »Willst du … musst du ihn nicht nach Bullenmark bringen?«


    »Warum? Wegen Galefrid? Er ist tot.« Brys drehte die Spieße an ihren gegabelten Stöcken. Fett zischte, als es ins Feuer tropfte; ohne einen Wimpernschlag beobachtete er, wie es verbrannte.


    »Aber du bist ein Ritter.«


    »Na und? Sämtliche Gelübde, die ich Galefrid geleistet habe, sind mit ihm gestorben. Seewacht ist besser. Die de Marsts haben Geld genug, dass sie Bullenmark bis auf den letzten Stein kaufen könnten; sie könnten es fünfmal kaufen und wären immer noch reicher als Könige.«


    »Aber Bullenmark wäre sicherer, oder?« Odosse hob Wistan hoch und wiegte ihn besorgt in den Armen. Seit ihrem Aufbruch aus Tarnebrück hatte sich der Zustand des Kindes erheblich verschlechtert. Seine Augen waren trübe, er bewegte die Hände nicht mehr; er schien seine Umgebung kaum noch wahrzunehmen.


    »Näher. Nicht unbedingt sicherer. Albric war Anführer des Massakers, und er war schon immer Leferics Mann. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er ohne Wissen seines Lords gehandelt haben soll. In dieser Hinsicht fällt es mir auch schwer zu glauben, dass Schlappschwanz sich tatsächlich mit Dornen einlässt, aber ich bin so oder so nicht bereit, Wistan in seine Nähe zu bringen. Wenn er etwas mit dem Überfall zu tun hatte, werde ich ihm nicht erlauben, die Aufgabe zu vollenden. Wenn nicht, soll er sich Albric vornehmen, bevor ich dieser Burg auch nur nahe komme. Seewacht ist für den Augenblick sicherer.«


    »Vielleicht für uns. Aber Wistan ist so schwach … er hält auf der Straße nicht mehr lange durch. Die Vis Sestani wären vielleicht in der Lage, ihm zu helfen, aber … ich weiß nicht, ob ich ihren Preis bezahlen kann.«


    Brys zog eine Augenbraue hoch. Er streifte das Fleisch vom Spieß und reichte es ihr zusammen mit einem Stock, an dem Zwiebeln und Apfelhälften steckten, die er über dem kühleren Rand des Feuers gebacken hatte. »Was war das für ein Preis?«


    Sie erzählte ihm von ihrer Begegnung mit Ghaziel und dem Angebot des Mädchens: ein Kind für ein Kind, zu holen, wenn das Sternenvolk bereit war.


    »Da kann ich dir keinen Rat geben«, sagte Brys, als sie geendet hatte.


    »Woher würden sie wissen, wo sie ihn finden sollen?«, überlegte Odosse laut. Sie zerkaute einen Bissen Wildbret zu Brei und gab ihn Aubry auf der Fingerspitze zu lutschen. Er krähte und griff nach ihren Händen, weil er mehr wollte.


    »Manchmal wissen sie’s nicht. Zunächst jedenfalls. Aber am Ende werden sie finden, was ihnen gehört. Nur ein Narr hält so eine Abmachung nicht ein … aber es kann schwer sein, ein Kind herzugeben, das du geboren und jahrelang als dein eigenes großgezogen hast. Ein Kind von deinem eigenen Blut. Es kann Menschen in den Wahnsinn treiben.«


    »War das so bei dem Mann, der dich angeheuert hat?«


    »So etwas in der Art. Eine solche Entscheidung trifft man nicht leichtfertig.«


    »Was hat er getan?«


    »Er wollte sie betrügen. Wollte das Baby behalten. Er ist davongelaufen und hat geglaubt, sie würden ihn nicht finden, und als sie ihn fanden, hat er uns angeheuert. Diese Geschichte hat kein glückliches Ende.« Er warf ihr einen energischen Blick über die Flammen hinweg zu.


    »Aber sie sind gekommen. Sie haben ihn gefunden.«


    »Ja. Triff keine Abmachung mit den Vis Sestani, wenn du nicht bereit bist, ihren Preis zu zahlen, wie schwer es auch fallen mag, wenn der Tag kommt. Das ist alles, was ich dir sagen kann. Darüber hinaus … es ist dein Fleisch, deine Seele. Du weißt, wie viel du ertragen kannst. Nicht ich.«


    Odosse nickte und dachte: Nicht das.


    Es gab Dinge, die sie nicht tun wollte – nicht tun konnte. Nicht einmal, um einen Säugling zu retten. Odosse wusste es jetzt. Vielleicht hatte sie es schon früher gewusst, noch bevor sie Ghaziels Wagen verlassen hatte, aber sie war sich nicht sicher gewesen, nicht bis zu diesem Moment, da Aubry auf ihrem Schoß saß und an ihren Händen zupfte. Sie konnte ein Kind von ihrem eigenen Blut nicht für das eines Fremden hergeben.


    Es war nicht gleichbedeutend damit, ein Kind auszusetzen und den Krähen zu überlassen. Das Sternenvolk bestand aus schönen Menschen, war berührt von Magie und gesegnet mit einer Anmut, die sie nur bewundern konnte. Sie waren ganz anders als die Ungeheuer aus den Legenden. Ein Leben unter den Vis Sestani mochte besser sein als alles, was ein Kind von ihr in einem Dorf haben konnte – vor allem, wenn ihr nächstes Kind wie Aubry in einem ungesegneten Bett geboren wurde. Odosse hatte keinen Ehemann und nur geringe Aussichten darauf, einen zu finden, da sie bereits den Bastard eines anderen Mannes auf dem Rücken trug. Sie konnte sich im Hinblick auf das Leben, das ihren Kindern bevorstand, nicht selbst etwas vormachen.


    Nein, sie weigerte sich nicht um ihres Kindes willen. Sie weigerte sich um ihrer selbst willen.


    Odosse konnte sich nicht vorstellen, ein Kind zur Welt zu bringen, es großzuziehen, es zu lieben und es dann Fremden zu überlassen, die an dem Tag, an dem es der Mutterbrust entwöhnt wurde, kommen konnten oder ein Jahr später oder zehn Jahre später. Ihr Kind zu lieben, das war keine bewusste Entscheidung; sie hatte Aubry vom ersten Augenblick an grenzenlos geliebt, als sie sein schreiendes, verhutzeltes Gesicht gesehen hatte, und sie konnte sich nicht vorstellen, für irgendein Kind, das sie vielleicht noch gebären würde, weniger zu empfinden.


    Vielleicht – vielleicht – ginge es, wenn die Vis Sestani den Säugling in dem Augenblick der Geburt einforderten, sodass sie nie die Gelegenheit bekäme, sein Gesicht zu sehen oder ihn in den Armen zu halten und das winzige Herz schlagen zu fühlen … Vielleicht hätte sie ihren Preis dann zahlen können. Aber nicht, wenn sie das Kind erst lieb gewonnen hatte. Aubry war noch kein Jahr alt, und er war bereits ihre ganze Welt; Odosse konnte unmöglich ein Kind hergeben, das sie fünf Jahre lang in den Armen gehalten hatte. Eine solche Trennung würde ihr das Herz brechen.


    Sie konnte es nicht tun. Selbst wenn es Wistan das Leben kostete.


    Odosse fütterte Aubry mit einem weiteren Bröckchen zerkauten Wildbrets, eine Fingerspitze voll diesmal, und gab noch etwas für Wistan in warmes Wasser. Sie wusch und wickelte beide Babys so sorgfältig, als seien sie aus pelossanischem Kristall gemacht, dann legte sie die beiden zum Schlafen in weiche Kaninchenfelle, aber die nächtlichen Rituale trugen nichts dazu bei, den Schmerz der Schuld in ihrer Kehle zu lindern. Jeder Bissen Essen, den sie Wistan mit großer Mühe zwischen die Lippen schob, jedes Stückchen Fell, das sie um ihn schlang, war eine Erinnerung daran, dass es in ihrer Macht stand, mehr für ihn zu tun, und dass sie sich geweigert hatte.


    In dieser Nacht dauerte es lange, bis der Schlaf kam.


    Am Morgen erreichten sie eine Abzweigung der Straße und trennten sich von den Vis Sestani. Es gab keinen förmlichen Abschied. Odosse wollte ihnen nicht gegenübertreten, nicht in dem Wissen, dass sie Wistans letzter Hoffnung Lebewohl sagte, und Brys hatte niemals eine freundliche Beziehung zu ihnen gehabt. Die Wagen rollten einfach weiter und ließen sie zurück. Brys und Odosse machten sich auf den Weg nach Süden, zu Karchels Turm, von wo aus es weiter in das ferne Seewacht gehen sollte, und das Sternenvolk ritt nach Osten davon. Binnen einer Stunde waren die Wagen mit ihren Glöckchen außer Sicht, und sie waren wieder allein auf der Straße.


    Mittags begann es zu schneien. Die ersten verstreuten Flocken verdichteten sich schon bald zu einem Vorhang, den der Wind verwehte und der die Mähne des Pferdes weiß färbte und auf Odosses Wimpern klebte. Kleine Verwehungen türmten sich auf Brys’ Schultern; die Straße verschwand unter einer Decke aus Schnee. Odosse senkte den Kopf und trottete halb blind hinter Brys her; die Umrisse des großen Mannes waren ihr einziger Führer durch den Sturm.


    Schneewolken verbargen die Sonne und warfen ein Leichentuch über die bewaldeten Hügel. Die Abenddämmerung kam früh. Odosse stellte ihr Zelt unter einer Gruppe von Bäumen auf, deren Äste über ihnen dicht ineinander verwachsen waren, während Brys fast eine Stunde darauf verwandte, Zweige zu hacken und als Windschutz für das Pferd zwischen gebeugte junge Stämmchen zu flechten. Er band eine Wolldecke über den Rücken des Tieres und schob eine Hand unter die Stricke, um sich davon zu überzeugen, dass sie es nicht wund rieben, dann schüttelte er eine großzügige Menge Hafer in den Futtersack.


    »Den brauchen wir für Haferschleim«, protestierte Odosse, als sie sah, wie viel Brys dem Pferd gab.


    »Bei diesem Wetter braucht es den Hafer dringender als wir. Wenn wir kein Pferd haben, erreichen wir die Stadt nie. Du kannst für eine Weile ohne Haferschleim auskommen. Wir sollten Karchels Turm in drei Tagen erreichen; wenn es weiter schneit, in vier oder fünf. Dann werde ich dir neuen Hafer besorgen.«


    Wegen des heftigen Schneefalls konnten sie kein Feuer machen, also erhitzte Brys Wasser über ihrer Kochlampe und bereitete stattdessen heißen Tee und eine schwache Suppe zu. Ohne die tröstlichen Flammen, die ihr Lager erhellten, schien die Nacht noch kälter zu sein.


    Der Schneesturm hätte schön sein können, hätte sie ihn hinter einer Fensterscheibe beobachtet. Da Odosse unter einer dünnen Decke in ihrem Zelt schlafen musste, waren die Flocken eher bedrohlich als wunderschön. Aubry war unruhig und weinte während der gesamten spärlichen Mahlzeit. Er schlug nach dem schmelzenden Schnee, der auf sein Gesicht tropfte, und Wistan fühlte sich gefährlich kalt an. Odosse war froh, als sie beide schlafen legen konnte; die Wärme ihres Körpers beruhigte die Kinder etwas, und irgendwann in der stillen Nacht schlummerte sie selbst ein.


    Der Morgen brachte ein zerbrechliches, graues Licht sowie ein schleichendes Gefühl mit sich, dass etwas nicht stimmte. Sie brauchte einen Moment, bis sie den Grund hierfür verstand. Im Zelt war es ruhig, eine kleine Zuflucht der Stille, durchbrochen nur vom leisen Knarren der schneebeladenen Bäume draußen und von Brys’ Schnarchen drinnen. Aubry war ein in Pelze gewickelter Wärmebeutel an ihrer Brust, und Wistan …


    Wistan lag kalt und steif neben ihm.


    Odosse setzte sich so ruckartig auf, dass Aubry schreiend erwachte, aber ausnahmsweise einmal war sie taub gegenüber dem Weinen ihres Sohnes. Mit zitternden Fingern wickelte sie die Kaninchenpelze aus, in denen Wistan die Nacht über gelegen hatte. Das Kind regte sich nicht, und es gab auch nicht diese kleinen Laute zwischen Schluchzen und Schluckauf von sich, die ihr so vertraut geworden waren.


    Sein Gesicht war bleich und friedlich. Die eingefallenen Augen und die trockenen, runzeligen Lippen verliehen Wistan das Aussehen eines sehr alten Mannes, der sehr jung gestorben war, aber jetzt zeigte er keine Spuren von Leiden mehr. Er war reglos wie eine Eisschnitzerei in ihren Händen und genauso kalt.


    Odosse legte ihn bedrückt, aber sanft auf ihre Decken, dann kauerte sie sich an Brys’ Seite.


    »Brys«, flüsterte sie und rüttelte ihn an der Schulter. »Brys! Wistan ist tot.«
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    Er war nicht überrascht.


    Auch später noch, wenn Odosse an jenen schrecklichen Morgen nach dem Sturm zurückdachte sowie an alles, was sonst an jenem Tag geschehen war, war das erste und deutlichste Bild, das sie vor sich hatte, das Funkeln von Brys’ katzengrünen Augen, als er im frühen, grauen Licht einer verschneiten Morgendämmerung erwachte. Und sein absoluter Mangel an Überraschung.


    »Wistan ist tot«, wiederholte sie, weil sie glaubte, er habe sie nicht gehört.


    Brys nickte. Einen Moment später stand er auf, beschwerte sich mit einem halbherzigen Fluch über die Kälte und entfachte in ihrer Kochlampe ein kleines Feuer. Sein kohlschwarzes Haar stand an der Seite hoch, auf der er geschlafen hatte, und er fuhr sich mit den Fingern hindurch, um es zu glätten.


    »Dann bleibt uns eine Wahl«, sagte er, während er Wasser aus seinem Schlauch in den Kessel der Laterne goss, »oder zumindest dir.«


    »Und welche?«


    »Ob es Wistan war, der gestern Nacht gestorben ist, oder Aubry.«


    Odosse blinzelte verwirrt. Sie warf nervös einen Blick zu ihrem Bett hinüber, wo Aubry noch immer schrie, wobei er zwischendurch kaum eine Pause einlegte, um Atem zu schöpfen. Neben seinem rotgesichtigen Elan sah das tote Kind aus wie eine Wachspuppe. »Wistan natürlich.«


    »Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill. Du weißt es. Ich weiß es. Aber sonst weiß es niemand. Alle, die Wistan in dieser Welt kannten und liebten, sind tot. Also frage dich: Ist es besser für dich und für ihn, wenn das Kind, das diesen Morgen überlebt, Wistan oder Aubry ist?«


    Sie brauchte einen Moment, bis sie begriffen hatte, wovon er sprach. Dann weiteten sich ihre Augen. »Das ist ungeheuerlich.«


    Sie wusste nicht genau, ob sie Brys’ Vorschlag meinte oder ihre eigene Versuchung, den Vorschlag anzunehmen. Wistan war tot, weil sie sich geweigert hatte, den Preis für seine Heilung zu zahlen; wie konnte sie daran denken, diesen Tod für sich auszunutzen? Würde sie das nicht zu … Odosse tastete nach dem richtigen Wort. Nein, es würde sie nicht zu einer Mörderin machen, aber zu etwas, das nicht viel besser war. Es würde sie zu einem Menschen machen, der vom Schmerz anderer profitierte.


    Zutiefst aus dem Gleichgewicht gebracht kehrte Odosse zu ihrem Bett zurück, nahm Aubry auf den Schoß und wiegte ihren Sohn in den Armen, damit er aufhörte zu weinen.


    »Es ist praktisch«, erwiderte Brys. Der Kessel pfiff; Brys warf einen Beutel mit etwas Tee hinein und ließ ihn ziehen. Der sanfte Duft von Rosenknospen und Orangen stieg in die Luft und besänftigte Odosses Nerven. »Der Junge war lange genug krank. Es überrascht mich, dass du nicht selbst daran gedacht hast.«


    »Es ist nicht rechtens«, beharrte sie, obwohl sie nicht genau wusste, warum.


    »Denk einmal nach!«, drängte Brys sie. Er reichte ihr einen Becher. Sie erwartete Tee, aber stattdessen enthielt der Becher einen Schuss von dem bernsteinfarbenen Schnaps, der so scharf war, dass er ihr in der Nase brannte. Odosse nippte zögernd und hustete, als flüssiges Feuer durch ihre Kehle brannte. Aber sie trank auch den Rest, entschlossen, das wenige an Trost anzunehmen, das seine Wärme ihr bot.


    Ihr war noch immer keine Erleuchtung gekommen, als sie den letzten Schluck getrunken hatte, auch nicht, als sie nach einer kleinen Mahlzeit aus Tee und altbackenem, leicht zerdrücktem Rosinenkuchen – den letzten Dingen, die sie aus Mathas’ Bäckerei mitgenommen hatte – ihr Lager abbrachen. Mit einem Gefühl vager Erleichterung sah sie zu, wie Brys das Zelt in sich zusammensacken ließ und die dicht gerollte Leinwand wieder auf sein Pferd band; ein Fußmarsch war eine Anstrengung, die sie verstand, und sie hätte dann etwas Zeit allein mit ihren Gedanken.


    Odosse verstand oder glaubte zu verstehen, warum Brys wollte, dass sie die Kinder vertauschen sollte. Ein toter Säugling war für ihn weitaus weniger wertvoll als ein lebender. Wenn er den Enkelsohn der de Marsts und den Erben von Bullenmark ablieferte, würde ihm das ein Vermögen einbringen; lieferte er einen kleinen Leichnam ab, machte ihn das bloß zum Narren. Wistans Leichnam war wertlos, selbst für seine Großeltern, es sei denn, sie konnten ihn zusammen mit einem Beweis dafür abliefern, wer die anderen getötet hatte und warum. Sie glaubte nicht, dass Brys diesen Beweis bereits hatte. Seine einzige Hoffnung auf Gewinn bestand darin, ein lebendes Kind abzugeben und sich als sein Retter auszuweisen.


    Alles reine Vermutungen, aber sie glaubte nicht, dass sie allzu weit danebenlag. Was sie verwunderte, war die Frage, warum Brys ihre Mithilfe wollte – gewiss würde jeder Säugling im richtigen Alter den gleichen Zweck erfüllen; es brauchte nicht Aubry zu sein; und was sie noch mehr verwunderte, war ihr Zögern, ihn zu unterstützen.


    Sie schulterte ihr Bündel und schob Aubry unter ihren Umhang. Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass Wistan auf der anderen Seite fehlte; eigenartig unausgewogen und doch auch einfacher, ohne diese Last und diese Sorge zu gehen. Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, da schämte Odosse sich auch schon dafür.


    Sie trug Wistan in den Armen, der in seine Decken gewickelt war, allerdings nicht mehr lange. Nur bis sie einen guten Platz für seinen Scheiterhaufen gefunden hätten. Dass sein Gesicht der Kälte so ungeschützt preisgegeben war, spielte keine Rolle mehr. Jetzt konnte ihm nichts mehr wehtun.


    Der Schneesturm hatte über Nacht seinen Zorn verausgabt. Gegen Mittag bestand er nur noch aus einigen einsamen, vom Wind verwehten Flocken; bei Einbruch der Dämmerung war der Himmel grau, aber klar. Überall um sie herum war die Welt ein gefrorenes Wunder aus schneebedeckten Hügeln und gebeugten, blattlosen Bäumen, umfangen von Kristallen. Weißbäuchige Krontauben und Schwarzkopfmeisen hockten dicht an dicht in den Zweigen, und daran erkannte Odosse, dass die Kälte fortdauern würde. Wenn sie die Wärme kommen spürten, stoben diese Vögel auseinander und sangen; wenn der Frost heftig war, hockten sie stumm in den Bäumen. Der Sturm war abgeflaut, aber nicht vorüber.


    Sie sahen keine anderen Reisenden, und Brys hielt seinen Bogen gespannt und griffbereit, denn niemand außer den Verzweifelten war so weit von jeder Stadt entfernt zu erwarten.


    Brys wollte ihr nicht erlauben, einen Scheiterhaufen zu errichten. Das Verbrennen des Leichnams sollte das tote Kind ehren und seine Seele sicher in Celestias Reich schicken – das verdiente jede gesalbte Seele –, aber der Söldner wollte nichts davon wissen. Sie hatten den bayarnischen Wald hinter sich gelassen, und um genug Holz zu sammeln, hätten sie mit der Axt einen der knorrigen, eisbedeckten Bäume zerschlagen müssen, die auf den Hügeln am Straßenrand wuchsen. Die Errichtung eines Scheiterhaufens – selbst eines solchen für ein Kind – würde einen ganzen Nachmittag in Anspruch nehmen, und Brys beharrte eisern darauf, dass Sentimentalität keine Ausrede für eine Verzögerung sei.


    »Er ist tot«, erklärte er energisch, als sie nachfragte. »Nichts, was du tust, wird daran etwas ändern, und ihn wird es wohl kaum noch kümmern.«


    »Was soll ich dann tun? Ihn einfach an den Straßenrand werfen?«


    »Könnte genau das Richtige sein. Weniger Arbeit für die Füchse, ihn zu finden.«


    »Wie kannst du nur so grausam sein?«, fragte Odosse, den Tränen nahe. Sie hatte diesem Kind zu essen gegeben, hatte es gehegt und im Schlaf an sich gedrückt. Sein Tod war vielleicht nicht ihre Schuld, aber ihr Versagen. Wistan war einmal geliebt worden; er war im Namen der Sonne gesalbt worden und hatte unter Celestias Licht gelebt. Er verdiente ein anständiges Begräbnis.


    Aber ihr Gefährte blieb unnachgiebig. »Es ist besser für ihn und besser für uns, als ihn unter einem Haufen Steinen zu begraben. Keine Dorne hat jemals eine Marionette aus einem Leichnam gemacht, der sich im Bauch eines Fuchses befand.« Brys blieb stehen und sah sie an, das Gesicht steinhart durch den weißen Nebel seines Atems. »Sentimentalitäten sind an die Toten vergeudet. Je früher du das lernst, desto besser. Tu, was praktisch ist, nicht das, wovon irgendein rührseliger Solaros dir gesagt hat, es sei freundlich. Das bedeutet gar nichts. Freundlich zu sein ist eine Verschwendung von Mühe, und verschwendete Mühe bedeutet, dass du tot bist. Lass ihn los und zieh weiter.«


    »Es ist nicht nichts. Es ist das, was uns zu Menschen macht«, murmelte Odosse, aber er hatte sich bereits abgewandt und hörte sie nicht.


    Am Ende ließ sie Wistan unter einem Baum in der Nähe der Straße liegen, wollte aber nicht auf ein minimales Ritual verzichten. Sie wickelte ihn in Kaninchenfelle, damit er es in der nächsten Welt wärmer hätte als in dieser, und schob ihm eine Münze in den Mund, um den Zoll der Letzten Brücke zu bezahlen. Schließlich nahm sie die winzige, blaue Phiole hervor, die sie in einem anderen Leben der Amulettmacherin abgekauft hatte, öffnete das Fläschchen und salbte den kalten, flaumbewachsenen Kopf mit duftendem Öl.


    »Wie wir im Licht geboren werden, so kehren wir ins Licht zurück«, flüsterte Odosse, als das Öl wie träge, dunkle Tränen über Wistans Lider tröpfelte. An den Rest des Scheiterhaufengebetes konnte sie sich nicht erinnern. Sie hatte nicht viele Beerdigungen in ihrem Leben erlebt. Nicht viele Tote, bis Weidenfeld, und dann war niemand mehr übrig gewesen, der für sie alle ein Gebet hätte sprechen können.


    Das Öl roch würzig und süß, nicht ganz passend für einen Scheiterhaufen, aber auch nicht für ein Parfüm. Es ließ sie an Blumen denken, die über einer Krypta blühten, irgendwo fern im Osten, wo die Menschen ihre Toten in Katakomben legten, statt ihnen das reinigende Feuer zu schenken. Da war etwas Widerwärtiges unter dem Duft, und dennoch schien es kein Widerspruch zu sein, sondern ein notwendiger Kontrapunkt. Odosse schauderte, zum Teil wegen der Kälte, und schloss Wistans winzige, steife Hand um das leere Fläschchen.


    Einst hatte sie eine Handvoll Pennys bezahlt und von Schönheit geträumt, damit Aubry die Chance bekam, ein großer Mann zu werden. Der wahre Preis dafür war höher. Viel höher. Das verstand sie jetzt.


    Immer noch schaudernd schaufelte Odosse Schnee über Wistans Leichnam, um ihn vor den Blicken anderer zu beschirmen. Sie schnitt einen Kerzenstummel ab, nicht größer als ihr Daumen, und stellte ihn in den Schneehügel. Er sollte das Kind in die immer goldenen Länder der Strahlenden geleiten.


    Bei ihrer Rückkehr verlor Brys kein einziges Wort über ihr Verschwinden. Er war damit beschäftigt gewesen, ihr Zelt auf der windabgewandten Seite eines dünn bewaldeten Hügels aufzustellen. In der Nähe fraß sein Pferd, das eine Decke wärmte, den letzten Rest ihres Hafers. Der Schnee war hier dünner; der größte Teil hatte sich auf der dem Wind zugewandten Seite des Hügels angesammelt.


    Zwischen den kleinen, verkrümmten Bäumen gab es nicht viel totes Holz, aber Odosse sammelte genug für ein winziges Feuer, und sie hackte einige tief hängende Zweige ab, damit die Flamme auch richtig brannte. Sie arbeitete schnell, um die Zeit wettzumachen, die sie im Gebet verbracht hatte, und sobald das Feuer stark genug war, setzte sie die Bohnen auf. Dann holte sie einen Span aus dem Feuer, kehrte zurück und entzündete Wistans Kerze. Sie schirmte die winzige Flamme gegen den Wind ab, bis sie richtig brannte.


    Sie glaubte nicht, dass die Kerze die ganze Nacht brennen würde, wie es sich geziemt hätte. Der Wind würde sie ausblasen, schmelzender Schnee würde sie ertränken, oder ein umherstreifendes Raubtier würde sie umwerfen, während es Wistan ausgrub. Aber sie musste ein Symbol setzen.


    Als Brys herbeikam, war es völlig dunkel geworden. Er hatte seinen Bogen noch immer gespannt und legte sich das Schwert, das in seiner Scheide steckte, quer über den Schoß, während er darauf wartete, dass die Bohnen gar wurden.


    »Es gefällt mir nicht, wie diese Nacht sich anfühlt«, murmelte er.


    »Warum? Was ist los?«


    »Früher am Tag habe ich geglaubt, ich hätte etwas gesehen, das sich über die Hügel bewegt. Und uns folgt. Als ich noch einmal hinsah, war es fort, aber … vielleicht habe ich es mir nur eingebildet.« Brys zuckte die Achseln. Er klang nicht überzeugt, und er hielt eine Hand auf dem Griff der Waffe, während er mit seinen Blicken die Dunkelheit jenseits ihres Feuers erforschte.


    »Oh.« Odosse blickte auf das runde Gesicht ihres Sohnes hinab, das vom rötlichen Licht vergoldet wurde, und drückte ihn sich eng an die Brust. Sie holte tief Luft. Dies war ihr Sohn. Wenn er ein großer Mann werden sollte – wenn er mehr werden sollte als der Bastard eines Bäckermädchens –, brauchte er ihren Mut. Sie hatte für Wistan getan, was sie konnte. Es war Zeit für die Lebenden weiterzuziehen. Ohne Schuldgefühle, falls möglich. Und falls nicht, dann mit genug Kraft, ihrer Herr zu werden.


    »Brys«, sagte sie, »ich habe mich entschieden. Es war nicht Wistan, der gestern Nacht gestorben ist. Es war Aubry.«


    Er sah sie an und nickte. »Was hat dich dazu bewogen, deine Meinung zu ändern?«


    Odosse zuckte die Achseln. Sie hatte die Worte nicht, das auszudrücken, was sich in ihrem Herzen bewegt hatte. Sie wusste nur, dass sich etwas in ihrer Seele losgerissen hatte, als sie sich vorgebeugt und den Kerzenstummel entzündet hatte, der Wistan helfen sollte, seinen Weg über die Letzte Brücke zu finden.


    Wenn sie der Welt mitteilte, dass Wistan gestorben war, dann hätten diejenigen gesiegt, die ihn in der Kapelle töten wollten. Wer immer seine Eltern ermordet und ihr Dorf niedergemetzelt hatte, er hätte gesiegt. Der Gedanke entfachte Wut in ihr, aber nicht Trotz hatte ihre Meinung geändert.


    Es war Liebe und Schuldgefühl und Trauer, zu einem Knoten geschürzt, den sie nicht einmal annähernd lösen konnte.


    Es war ihre Schuld, dass er gestorben war. Sie konnte nicht so herzlos sein wie Brys. Vielleicht hätte Wistan überlebt, wenn sie so herzlos hätte sein können; dann wäre sie nicht davor zurückgeschreckt, um seinetwillen ein zukünftiges Kind herzugeben. Aber Liebe konnte ebenso eine Schwäche sein wie eine Stärke. In diesem Punkt hatte der Söldner recht. Liebe hatte ihr die Kraft verliehen, Wistan so weit zu tragen, und sie hatte sie zu sehr geschwächt, am Ende den Preis für sein Leben zu zahlen.


    Odosse wusste nicht, ob es Stärke oder Schwäche war, die sie jetzt bewegte. Aber sie wusste, dass es Liebe war: Zu Aubry und dem Leben, das er vielleicht führen könnte; zu Wistan und dem Leben, das er verloren hatte. Sie hoffte, dass sie ihren Sohn zu einem Mann erziehen könnte, der Wistan Ehre machen würde. Sie musste es zumindest versuchen. Das waren sie beide ihm schuldig.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ihm.


    Brys zog eine Augenbraue hoch, aber was er als Nächstes gesagt hätte, sollte sie niemals erfahren. Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und machte einen halben Schritt auf die Dunkelheit zu, und in diesem Augenblick explodierte die Nacht um sie herum.


    Es geschah zu schnell, als dass Odosse irgendetwas hätte beobachten können. Im einen Moment saß sie am Feuer und wiegte in Frieden ihren Sohn; im nächsten wurden sie von Kreaturen aus der Hölle überfallen. Aubry schrie, und Brys fluchte, während er sein Schwert herausriss, und sie war von zu großer Panik erfüllt und saß bloß stocksteif da.


    Ihre Angreifer waren anders als alles, was sie je gesehen oder sich vorgestellt hatte. Es waren zwei, dachte sie, aber in der Dunkelheit und dem Durcheinander war sie sich nicht einmal in diesem Punkt sicher. Sie hatten das Aussehen von Kreaturen, die einst menschlich gewesen, aber zu Ungeheuern geworden waren, wie es angeblich den Seelen von Sündern in Narsenghal geschah. Sie schienen größer zu sein als Männer und schneller. Ihre haarlose Haut war von dem gräulichen Weiß alten Marmors und genauso hart; ihre Münder waren grässliche Spalte, gesäumt von blutfleckigen Zähnen, viel zu lang, um wirklich zu sein.


    Brys war mitten zwischen ihnen, das Schwert gezückt und zum Kampf bereit, bevor Odosse verstand, was geschehen war. Er hatte keinen Schild; stattdessen zog er einen brennenden Ast aus dem Feuer, zwischen dessen verkohlten Zweigen Flammen wie ein rauchiges Netz zuckten, und wehrte damit eine der Bestien ab, während er auf die andere einschlug. Sein Umhang wirbelte um ihn herum, Schneefontänen stiegen um seine Füße auf, und das monströse Ding, das er attackierte, wich kreischend vor ihm zurück, einen langen Schnitt quer über der Brust. Odosse hatte das Zucken des Schwerts gar nicht mitbekommen.


    Das Innere der Kreatur war abgestorben und faserig, sämtliche Organe waren zu dicken Strängen zusammengewickelt; es sah aus wie ein widerlicher, rosiger Kokon. Blut floss keines. Es schien alles sehr schnell und zugleich sehr langsam zu geschehen, als würde sie sich an erstarrte Momente aus einem ansonsten verschwommenen Traum erinnern.


    »Lauf!«, rief Brys, während er weiter zum Angriff vorrückte.


    Wohin?, wollte Odosse zurückrufen, aber ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum atmen, geschweige denn einen Laut herausbringen konnte. Aubry heulte laut genug für sie beide.


    Bei diesem Babygeschrei hoben die Ungeheuer den Kopf mit den milchigen Augen. Eines zischte etwas durch den verstümmelten Mund, und sie sprangen sie beide an, die Köpfe nickend in einer seltsam vogelähnlichen Bewegung. Sie umgingen Brys in einem großen Bogen, einer auf jeder Seite, und obwohl er auf den Verletzten mit Feuer und Stahl losging, wich das Geschöpf mit unmenschlicher Schnelligkeit aus. Das Schwert pfiff durch die Luft; der brennende Zweig verteilte zischende Glut über den Schnee.


    Im Näherkommen streckten die Bestien die Hände nach Aubry aus, und im flackernden Feuerschein sah Odosse die knochigen Finger in der Luft, Klauen, gekrümmte Krallen, die blutleere Furchen auf den Handgelenken zeigten, während sich hagere Fäuste um nichts schlossen.


    Sie kam taumelnd hoch und wich zurück, sodass das Feuer jetzt zwischen ihr und ihnen lag. Ihr Mund war vor Furcht wie ausgedörrt, und ihr Herz flatterte hektisch in ihrer Brust, ein kleiner Vogel, der verzweifelt zu fliehen versuchte. Sie hatte keine Waffe; sie hatte nicht einmal ein Messer.


    Die Ungeheuer gingen zu beiden Seiten um das Feuer herum, langsam und argwöhnisch, die zuckenden, klauengleichen Hände erhoben. Wann immer sie sich einem von ihnen zuwandte, fuhr es mit dem Kopf nach vorn wie eine angreifende Schlange und zischte, damit sie dem anderen in die Klauen sprang.


    Brys trat hinter die Kreatur auf ihrer rechten Seite, wobei er sich für einen so großen Mann außerordentlich leise bewegte – oder vielleicht lag es nur an Aubrys Schreien, dass sie ihn nicht hörte. Er hatte den brennenden Ast weggeworfen; sie hatte es nicht bemerkt. Als das Ungeheuer ein weiteres Mal zischte und den Kopf in Richtung Odosse stieß, sprang Brys los. Sein Schwert durchbohrte die Kreatur, fuhr mitten durch den Rücken und direkt durchs Herz. Sie sah die Spitze aus der Brust des Wesens treten, der Stahl hell und glänzend und ohne einen Tropfen Blut, der das Glänzen getrübt hätte.


    Sie waren bereits tot. Natürlich. Wie konnte Stahl etwas töten, das bereits tot war?


    Das verwundete Wesen kreischte und krümmte sich. Seine Stimme war ein dünnes, schrilles Heulen – fast zu hoch, um hörbar zu sein –, das ihr wie ein vibrierendes Messer durchs Trommelfell schnitt. Brys legte beide Hände an den Griff des Schwerts und drehte es grimmig, um das Loch zu vergrößern.


    Als das andere Ungeheuer sah, dass sein Gefährte verwundet war, sprang es auf Odosse zu. Sie bückte sich, riss mit der bloßen Hand den Kessel vom Feuer und schleuderte ihn unbeholfen der Kreatur an den Kopf. Das heiße Metall versengte ihr die Innenfläche der Hand, aber das kümmerte sie nicht, konnte sie nicht kümmern; der Schmerz war weit entfernt, als erlitte ihn ein anderer. Bohnen und Brühe spritzten wie das Erbrochene eines Betrunkenen über den Boden. Sie spürte Aubry an ihrer Brust zusammenzucken. Dann krachte der Kessel dem Ungeheuer ins Gesicht, und sie hörte Knochen unter dem Metall brechen, dazu das wütende Zischen von versengtem Fleisch. Sie ließ los. Auf der Innenseite ihrer Hand schwoll eine rote Linie an. Ein wenig Haut hatte sich abgelöst.


    Das Ungeheuer, das sie getroffen hatte, stolperte schreiend umher. Eins seiner Augen war eine geschmolzene Masse, bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht; das andere hielt es auf sie gerichtet, und darin zeigten sich wilder Hass und Hunger. Die Hälfte des Mundes hatte sie mit dem Kessel zerschmettert, und die gezackten Zähne ragten durch das Fleisch der Wange wie vom Sturm umgerissene Bäume auf einem Hügel. Aber es war noch genug übrig, dass es sie töten könnte.


    Odosse wich weiter zurück. Sie hatte jetzt fast die Grenze des Feuerscheins erreicht und konnte immer schlechter sehen; sie hatte so lange vor den Flammen gesessen, dass sie in der Dunkelheit beinahe blind war. Das Ungeheuer, das sie jagte, war anscheinend nicht derart behindert. Das unversehrte Auge hielt es weiter auf das Baby in ihrem Arm gerichtet, während das andere ihm in gallertartigen Rinnsalen übers Gesicht lief.


    Es sprang los. Und Odosse, die immer noch zurückwich, glitt auf einem Stein unter dem Schnee aus und stürzte.


    Als sie auf dem Boden aufschlug, wich ihr alle Luft aus den Lungen. Sie trat wild und blind nach dem Ungeheuer, schrie Worte ohne Sinn und versuchte, Aubry mit dem eigenen Körper abzuschirmen. Die Kreatur knurrte, und ihr Atem roch nach überhaupt nichts, sondern war bloß eisig.


    Klauen zerrissen ihren dicken, wollenen Umhang, als wäre er so dünn wie die Haut einer Zwiebel. Etwas Eisigeres als der Wind glitt über Odosses Rücken, und wo sie diese Berührung spürte, erstarrte ihr Fleisch bis ins Mark ihrer Knochen. Sie erwartete, Blut zu fühlen, warm und feucht, aber da war nur endlose Kälte.


    Dann warf sich das Ungeheuer auf sie, und wieder entwich die Luft ihren Lungen. Im nächsten Moment war es verschwunden.


    Odosse sah langsam auf. Ihr linkes Auge war zugeschwollen; sie erinnerte sich nicht, warum. Aubry lag noch immer in ihren Armen und schrie laut genug, um den Mond zu erschüttern, und sie sandte ein schnelles Dankgebet an die Strahlende, dass ihr Sohn unverletzt war, dass er noch immer mit solcher Kraft schreien konnte.


    Das Ungeheuer lag der Länge nach im Schnee, kaum einen Schritt entfernt. Es war kopflos, wand sich jedoch noch immer und krallte sich wild in den Boden, während Brys, der ihm einen Stiefel auf den Rücken gestellt hatte, die Gliedmaßen eine nach der anderen abhackte. Er blutete heftig aus einer Wunde an der Wade; der obere Teil seines Stiefels war zu drei nassen Streifen zerrissen.


    Sie richtete sich auf. Ihre Schulter pochte, und die Hand schmerzte, aber sonst spürte sie noch nichts. Ihr Rücken war kalt und seltsam steif, als habe sie einen langen Tag damit verbracht, Feuerholz zu schleppen. Ihr Umhang war mit Blut bespritzt, wo die Kreatur die Wolle zerrissen hatte. Odosse berührte die taube Stelle. Als sie die Hand wegzog, war sie klebrig vom Blut. Es war nicht so viel, wie sie befürchtet hatte. Aber es war kalt, so kalt wie ihr Rücken bei der Berührung, und in dem ungewissen Licht glänzte es auf ihrer Hand wie schwarzes Schmelzwasser.


    Das andere Ungeheuer lag auf der anderen Seite des Feuers, und ein großes Loch klaffte in seiner Brust. Sein Kopf war in die Beuge eines ausgestreckten Arms gerollt. Tot sah es menschlicher aus als zuvor.


    Ihr war so kalt. Odosse raffte ihren zerrissenen Umhang zusammen und wickelte ihn enger um sich und Aubry. Sie rückte von dem Leichnam ab, den Brys verstümmelte, näher ans Feuer heran, und hielt einen wachsamen Blick auf die Kreatur gerichtet, die reglos danebenlag.


    »Was ist geschehen?«, fragte sie, heiser krächzend. »Was waren sie?«


    »Ghaole«, erwiderte Brys. Er kehrte zum Feuer zurück und wischte sein Schwert ab, obwohl noch immer kein Blut an der Klinge klebte. Sein Gesicht war sehr bleich, sein Kiefer verspannt vor Schmerz. »Werkzeuge der Dornen. Leichen von Männern, die sie getötet und zu falschem Leben wiedererweckt haben. Wir müssen gehen. Wir müssen weiter, solange wir noch können.«


    »Aber du bist verwundet.«


    Ein raues Schnarren kam von ihm. Odosse benötigte einen Augenblick, bis sie begriffen hatte, dass er lachte; ob er sie auslachte oder sich selbst, konnte sie nicht sagen. »Allerdings. Und es wird schlimmer werden. Eigentlich wollte ich es unbedingt verhindern; die Berührung der ghaole überträgt Eisfieber. Aber ich musste den einen von dir heruntertreten, und dabei hat er mich gepackt … also hoffe ich, du bist bereit, dich neben deinem Baby auch um das Pferd zu kümmern, falls ich es nicht mehr kann.«


    »Es hat mich auch gekratzt«, erwiderte sie.


    »Dann hoffe ich, dass du länger durchhältst als ich, oder wir sind alle tot«, sagte er.


    Brys verlor noch vor Tagesanbruch das Bewusstsein.


    Er hatte sich an den Sattel gebunden, die Stricke, wo er es selbst konnte, um seinen Körper geschlungen und Odosse erklärt, wie sie an den Stellen befestigt werden mussten, an die er nicht herankam. Obenauf kam das Zelt. Es war nirgendwo sonst unterzubringen, und sie konnten kaum ihren einzigen Schutz zurücklassen, also befestigte sie das sperrige Gewirr aus nasser Leinwand und losen Pfählen auf dem Mann, wobei sie sich einzureden versuchte, dass es einen gewissen Wert als Schutz vor dem Wind habe.


    Dann ergriff sie die Zügel des namenlosen Pferds und führte es in die Nacht hinein. Nicht nach Süden, nicht mehr. Odosse konnte die Straße im Schnee nicht mehr erkennen, und eine Reise zu Karchels Turm war jetzt ein Ding der Unmöglichkeit. Auf keinen Fall konnten sie es bis nach Seewacht schaffen, bevor einen von ihnen das Eisfieber der Ghaole außer Gefecht setzte.


    Stattdessen wandte sie sich nach Osten. Nach Osten und nach Norden und wieder nach Osten, zurück in den bayarnischen Wald, auf einem Kurs, der sie nach Bullenmark bringen sollte.


    Odosse hatte die Burg selbst nie gesehen. Sie war niemals so tief nach Eichenharn vorgedrungen. Und sie war nicht blind gegen Brys’ Argwohn; es war möglich, sogar wahrscheinlich, dass der junge Lord von Bullenmark von dem Angriff gewusst hatte, bei dem die Bewohner ihres Dorfes und Wistans Eltern umgekommen waren. Er konnte durchaus mit den Dornen zusammenarbeiten. In diesem Fall brachte jeder Schritt zu seiner Burg sie der Gefahr näher. Das wusste sie.


    Aber sie wusste auch, dass in Bullenmark die Gesegnete Andalaya war und auf den Tod des alten Lords Ossaric wartete, und dass einzig die Gebete der Gesegneten das Eisfieber vielleicht daran hindern konnten, ihre Herzen zum Stillstand zu bringen. Ihre Hoffnung auf Überleben lag in dieser Burg. Und sie war erheblich näher als Karchels Turm.


    Eine Straße barg den gewissen Tod. Die andere barg die einzige Chance. Es war keine schwere Entscheidung.


    Stundenlang sprach sie mit Brys über bedeutungslose Dinge. Es war eigentlich kein Gespräch; sie wollte nur den Trost einer menschlichen Stimme in der Dunkelheit und das Wissen, dass er noch wach war, noch immer bei ihr, trotz des Eisfiebers. Odosse erzählte von ihrem Leben in Weidenfeld, wobei sie den großen, vergrabenen Schmerz ihrer Trauer streifte, ohne ihn zu berühren. Als sie alles erzählt hatte, was sie wusste, erzählte sie noch einmal die Geschichten von Sir Auberand und der Winterkönigin. Traurige Geschichten, aber tapfere, allesamt.


    Irgendwann zwischen Mitternacht und Tagesanbruch gab Brys keine Antwort mehr. Odosse verlangsamte ihren Schritt so weit, dass sie ihm die Finger aufs Handgelenk legen konnte, unter dem flatternden Gewirr des Zeltes, das sie über dem Mann festgebunden hatte. Seine Haut war wie Eis; der Herzschlag träge und schwach.


    Aber er war fühlbar, also ging sie weiter und achtete nicht auf die Taubheit, die sich von ihrem Kreuz aus in ihrem Körper ausbreitete. Und sie erzählte weiter ihre Geschichten, wobei sie nicht wusste, wem sie sie erzählte – sich selbst oder Aubry oder dem Pferd. Die Geschichten wurden zu einer Litanei in der Nacht, einer Möglichkeit für sie, ihre Schritte zu zählen und ein wenig Hoffnung aus den Legenden zu ziehen, da sie vergessen hatte, wie Hoffnung im Leben aussah.


    Beim ersten Anflug der Morgendämmerung erreichten sie die Ausläufer des bayarnischen Waldes. Vor sich sah Odosse das ersterbende Schimmern der Straße der Flusskönige. Bei Tagesanbruch waren sie bereits mitten zwischen den Bäumen, und die Hufe des Pferdes klangen laut auf dem uralten, schneebedeckten Stein der Straße.


    Noch immer sahen sie keine andere lebende Seele, und Odosse war so erschöpft, dass ihr zwischen den einzelnen Schritten alles vor den Augen verschwamm. Sie spürte ihre Beine nicht mehr, bloß eine erstickende Kälte, die sich von ihrer Brust abwärts ausbreitete. Jeder Schritt kostete größere Anstrengung als der vorangegangene.


    Schließlich konnte sie sich nicht mehr länger zum Weitergehen zwingen. Ihre Beine zitterten unbeherrscht. Sie spürte sie nicht, aber sie konnte den Kopf senken und ihre Füße zittern sehen, wenn sie versuchte, gewaltsam einen vor den anderen zu setzen. Sie verstauchte sich den rechten Knöchel und stolperte, fiel auf ein Knie, und sobald sie einmal gestürzt war, konnte sie nicht wieder aufstehen.


    »Es tut mir leid«, murmelte Odosse, an niemand Bestimmtes gewandt. Die Worte lagen ihr schwer auf der Zunge.


    Unbeholfen zog sie Aubry auf ihren Schoß und legte ihren Körper um ihn, damit sie ihm an Wärme noch geben konnte, wozu sie imstande war. Ihr Sohn war still; sein Weinen hatte ihn erschöpft. Er sah mit großen, ernsten Augen zu ihr auf und schlug mit einer pummeligen Faust nach ihrer Nase. Odosse begann zu weinen, und warme Tränen rannen ihr über die tauben Wangen. Sie konnte anscheinend die Hände nicht mehr rühren und die Tränen wegwischen.


    Das Pferd stieß sie mit der Nase an der Schulter an und blies eine Wolke weißen Nebels aus. Odosse konnte auch nicht mehr die Hand ausstrecken und es tätscheln, und nach einem Moment trottete das Tier davon, Brys auf dem Rücken; die Zeltpfosten baumelten an seinen Flanken. Sie hörte die Hufe auf den Steinen klicken und sah zu, wie die unförmige Silhouette zwischen den Bäumen immer kleiner wurde. Dann war sie verschwunden, und Odosse war allein mit ihrem Sohn im Wald, geradeso wie es gewesen war, als Weidenfeld den Tod gefunden hatte.


    Zeit verstrich. Stunden vielleicht oder Augenblicke; Odosse wusste es nicht mehr. Ein Fuchs kam aus dem Unterholz gekrochen, sah sie an und verschwand wieder, ein Aufblitzen von kräftigem Rostrot in einer Welt aus Braun und Weiß. Die Taubheit breitete sich in ihrem Körper aus, bis sie nichts mehr spürte und nicht einmal den Kopf zur Straße hin drehen konnte. Ihre Augen waren gleichzeitig trocken und voller Tränen, die sie nicht wegblinzeln konnte. Aubrys Gesicht wurde zu einem verschwommenen, rosigen Fleck. Irgendwie schmerzte das schlimmer als alles andere, dass sie sterben sollte, ohne ihn sehen zu können.


    Und dann drang, unerwartet, das Knarren eines Geschirrs an ihre Ohren, und damit das Klappern von Hufen und das Schnauben von Pferden, die rasch durch einen kalten Morgen getrieben wurden. Männerstimmen sprachen über ihren Kopf hinweg in einer rauen, unvertrauten Sprache. Behandschuhte Hände streckten sich ihr entgegen und hoben sie hoch; sie sah sie, konnte sie aber nicht spüren. Jemand nahm ihr Aubry ab, und Odosse war außerstande, durch ihre taub gewordenen Lippen einen Protest zu äußern. Sie hörte ihren Sohn wieder weinen.


    Ein Gesicht erschien vor ihr. Sie konnte keine Einzelheiten erkennen; ihre Augen wollten nicht scharf werden. Sie sah nur einen Umhang aus weißem Fell, helles Haar und eine kräftige, dunkle Narbe auf einer Wange.


    »Wer bist du?«, fragte der verschwommene Fleck im Wald. »Was ist dir auf der Straße widerfahren, und warum bist du hier?«


    Aber Odosse konnte nicht antworten. Sie konnte überhaupt nichts sagen.
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    Albric trat aus seinem Zelt und entdeckte, dass eine Decke aus glitzerndem Weiß über der Welt lag. Das Weiß strahlte wie ein Brautschleier, frisch genäht und unbefleckt von Sünde. Die Luft war schneidend kalt, als er Atem holte, und doch war selbst das ein kleiner Segen: Jeder Atemzug schien ein gewisses Maß an Reinheit mit sich zu bringen.


    Es war schon richtig, dass sein letzter Morgen so eisig und klar sein sollte. Tatsächlich war es ein Geschenk: die letzte Gnade einer Göttin, der er Schande bereitet hatte. Er rechnete nicht damit, diese Wintersonne untergehen zu sehen.


    Albric aß ein leichtes Mahl und kostete jeden Bissen seines letzten Frühstücks aus. Er erhitzte Wasser für Bitterkiefertee, wusch sich das Gesicht und genoss auch diese kleinen Rituale. Schließlich gestattete er sich ein Sonnenaufgangsgebet, allein gesprochen, aber deswegen nicht weniger inbrünstig, zum ersten und zum letzten Mal auf dieser Reise.


    Dann verließ er sein schneebedecktes Lager und ging zum Waldrand hinüber, und sein perfekter Morgen zerbrach in tausend Stücke.


    Eine einzelne Spur kam von der umfriedeten Stadt weit unterhalb des Waldes: eine lange Linie, die direkt von Tarnebrück zu dem Wald führte, in dem Severine wartete. Der zertrampelte Schnee bildete eine kräftige, blaue Linie durch die blendend weiße Fläche, dunkler an den Stellen, wohin jeder Schritt gesetzt worden war.


    In der Nähe des Waldrands, doch genügend weit unten an dem kahlen Hügel, der wie eine Prellung auf heller Haut herausragte, war der Schnee in einem weiten Kreis zertrampelt und von Blut gefärbt. Scharlachrote Tropfen waren in einem weiten Bogen gleichermaßen über niedergetrampelten wie frischem Schnee verspritzt. Was immer dort geblutet haben mochte, es hatte übel und heftig geblutet, und zwar auf eine Weise, die darauf abzielte, Blicke aus einiger Entfernung auf sich zu ziehen.


    Die Herausforderung war zu deutlich und kaum misszuverstehen, und es war nicht die, die er geplant hatte.


    Albric drehte sich abrupt um und schritt auf das Lager zu, ohne darauf zu achten, ob er eigene Spuren hinterließ.


    Ein Fuchs schlüpfte aus dem schneebedeckten Unterholz und trottete neben ihm her, als er wieder unter den Bäumen war. Ein ausgezehrtes kleines Tier, das sich ruckartig und steif bewegte. Es war tot. Irgendetwas hatte ihm die Kehle aufgerissen; der Bauch des Fuchses war braun von getrocknetem Blut, und sein Kopf hüpfte bei jedem Schritt obszön über der klaffenden Wunde in seinem Hals. Seine Augen waren glasig und blinzelten nicht; er konnte nicht erkennen, ob sie glasig waren vom Tod oder einfach erfroren in einem Kopf, den kein lebendes Blut mehr wärmte.


    So oder so war es nichts, von dem er begleitet werden wollte. Albric warf dem Fuchs einen finsteren Blick zu und beschleunigte seinen Schritt.


    Als er sich dem Lager näherte, hörte er das gedämpfte Schluchzen eines Kindes. Der Laut erfüllte ihn mit einem Zorn, der ihm Sprache, Atem und Denken raubte; zurück blieb bloß noch Wut. So hätte es nicht laufen sollen. Wenn Severine ihn betrogen hatte …


    Sie hatte ihn betrogen. Das erkannte er, sobald er die Lichtung betrat.


    Ein Mädchen saß auf einem Baumstamm, das Gesicht gerötet von Kälte und Tränen. Mirri. Bitharns Freundin. Sie hielt eine Hand vor den Mund, damit das Weinen nicht so laut wäre, aber Tränen rannen ihr durch die Finger und tropften von ihrer Nase. Blut verschmierte ihre Wange und ihren linken Ärmel, obwohl Albric keine Wunde sah, die ernst genug gewesen wäre, um all das Blut zu erklären, das er auf dem Hügel gesehen hatte.


    Zwei von Severines Ghulhunden umkreisten die Lichtung wie Aasgeier ein sterbendes Kalb. Ihre länglichen Gesichter waren ausgezehrt von Hunger; sie leckten sich ständig die Reißzähne und starrten mit leeren, nebelerfüllten Augen sehnsüchtig das Kind an. Aber sie kamen nicht weiter als bis zum Rand der Bäume, denn stärker als ihr Hunger war ihre Furcht vor der Dornenlady.


    Die plötzlich da war und ihn von der gegenüberliegenden Seite der Lichtung aus beobachtete. Der tote Fuchs heftete sich wie ein Jagdhund an ihre Fersen, den Kopf erhoben, sodass die schauerlich zerfetzte Kehle vollständig zu sehen war.


    »Was habt Ihr getan?«, fragte Albric scharf. Er machte einen halben Schritt vorwärts, eine Hand auf dem Griff seines Schwertes. Sofort eilten die Ghulhunde herbei, um ihm den Weg abzuschneiden, aber das hielt ihn nicht auf. Die Provokation war ihm willkommen; er wollte kämpfen. Albric zog sein Schwert eine Handbreit aus der Scheide, und die Ghulhunde zischten beim Anblick des Stahls.


    Aber sie griffen nicht an. Severine schien entschlossen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen, wie sie es immer tat.


    »Was ich versprochen habe«, antwortete sie. »Nicht mehr als notwendig.«


    »Ich sollte das Mädchen ergreifen.« Und sie beschützen, fügte er im Stillen hinzu.


    »Sie ist zu früh herausgekommen. Ihr habt noch im Bett gelegen.« Severine zuckte die Achseln. »Die Gelegenheit war günstig, und ich habe keinen Grund gesehen, sie verstreichen zu lassen. Die Falle ist perfekt: Der Verbrannte Ritter kann sich beim Anblick dieses armen, verletzten Kindes unmöglich zurückhalten, oder?« Bei den letzten Worten bekam ihre Stimme einen höhnischen Unterton, und der Kristall ihres falschen Auges glitzerte.


    »Warum ist sie verletzt? Ihr habt gesagt, das wäre nicht notwendig.«


    »Ihr habt gesagt, das wäre nicht notwendig. Ich erinnere mich nicht daran, zugestimmt zu haben. Blut verleiht der Angelegenheit zusätzliche Dringlichkeit, und Eile macht aus weisen Männern Narren. Aber Ihr braucht Euch nicht so aufzuregen. Sie hat nur einen Kratzer. Der Fuchs hat das meiste Blut gegeben.«


    »Schön. Es ist trotzdem verdammt dumm, wenn sie dort sitzt, während Ihr kämpft. Es hilft nicht, wenn sie Euch dabei zwischen den Füßen umherläuft.«


    »Es wird ihn verwirren und ihn langsamer machen.«


    »Es wird mich verwirren und langsamer machen. Ihr habt gesagt, Ihr wolltet meine Hilfe. Wollt Ihr sie nun, oder wollt Ihr sie nicht?«


    Severine runzelte kaum merklich die Stirn und schob die Hände in die Ärmel ihrer Robe. »Was schlagt Ihr vor?«


    »Erlaubt mir, sie nach Hause zu bringen. Die Spur ist gelegt: Der Verbrannte Ritter muss kommen. Ihr braucht sie nicht mehr. Sobald er ihrer Spur in den Wald folgt, habt Ihr ihn. Ich werde sie auf einem Umweg in die Stadt zurückbringen, sodass es keine Fußspuren gibt, die zurückführen und Eure kleine Darbietung auf dem Hügel verderben.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?« Die Frage kam als ein Knurren heraus. Seine Geduld war fast zu Ende, und die Ghulhunde spannten sich an, als könnten sie es spüren. Sie verlagerten ihr Gewicht nach vorn und heulten ihren Hunger heraus. So nah waren sie, dass er eigentlich ihren Atem hätte riechen sollen wie den von Hunden, aber da war nichts. Kein Atem, kein Leben, kein Geruch.


    Die Dornenlady musterte ihn leidenschaftslos, ungerührt von seiner Wut. »Wenn Ihr zu schnell handelt, werden die Bewohner der Stadt wissen, dass sie in Sicherheit ist. Wenn Ihr sie nach Hause bringt, wird ihre Familie gewiss davon erfahren. Weshalb sollten sie dann den Verbrannten Ritter ausschicken? Aber wenn Ihr zu lange wartet und zu spät losgeht, werdet Ihr noch da sein, wenn er zu mir kommt.«


    »Dann erlaubt mir, sie in mein Zelt zu bringen. Er wird trotzdem kommen, und ich werde nicht weit entfernt sein. Ihr könnt Euer eigenes Zelt auf der Lichtung aufstellen, wenn er glauben soll, sie wäre darin. Lasst es von den Hunden bewachen.«


    Severines Lippen verzogen sich zu einer blutleeren Linie, aber sie nickte zustimmend.


    Albric wartete nicht ab, ob sie es sich noch einmal anders überlegte. Er schob ihre Ghulhunde mit der Schulter beiseite und griff nach der Hand des kleinen Mädchens. Wortlos zog er Mirri hoch und zerrte sie von der Dornenlady und ihren hungrigen, schauerlichen Schoßtieren weg.


    Erst als sie in seinem Zelt waren, blickte Albric nach unten und begriff, dass er die linke Hand des Mädchens genommen und es am verletzten Arm hinter sich hergezogen hatte. Das Gesicht des Mädchens war bleich wie der Tod, und ihre Augen waren dunkel vor Schmerz, aber sie hatte keinen Laut des Protests von sich gegeben, während sie neben ihm einhergestolpert war. Ihre Hand war wie Eis. Er fragte sich, wie lange sie dort gesessen und diesen fadenscheinigen Mantel mit ihrem Blut durchtränkt hatte.


    Albric ließ ihre Hand sofort los. »Entschuldige, bitte«, murmelte er schroff. »Ich habe es nicht bemerkt.«


    Mirri gab keine Antwort. Sie schauderte in ihrem zerrissenen Mantel und begann, am Daumen zu lutschen.


    Im Zelt war es genauso kalt wie auf der Lichtung draußen, obwohl es durch die beiden Leiber in dem engen Raum rasch wärmer wurde. Albric bat das Mädchen, sich auf seine zerwühlte Pritsche zu setzen, und schöpfte dann händeweise Schnee in seinen Kessel.


    Während das Wasser über seiner Kochlampe schmolz und langsam zu kochen begann, versuchte Albric, dem Mädchen den Mantel auszuziehen, damit er die Wunde in Augenschein nehmen konnte. Mirri saß benommen da und half ihm nicht dabei, leistete aber auch keinen Widerstand. Schließlich gelang es ihm, ihr den Mantel auszuziehen. Darunter trug sie zwei dicke Wollhemden. Beide waren durchweicht vom Blut aus den drei schmalen Kratzern auf ihrem linken Arm zwischen Ellbogen und Schulter. Die Schnittwunden stammten von den Klauen eines Ghulhundes, und obwohl sie die Haut durch die Schichten von Wolle nicht tief aufgerissen hatten, zeigten sie bereits eine schleichende Entfärbung. Blutleere, elfenbeinfarbene Ranken strahlten von jedem der Kratzer in Mirris Fleisch aus, und ihr Arm war so kalt wie der einer Leiche.


    Albric hatte sein Leben lang mit dem Schwert gelebt. Er wusste, wie Infektionen aussahen, und er wusste, dass eine kleine Schnittwunde den stärksten Mann töten konnte, wenn sie sich entzündete und kein Gesegneter in der Nähe war. Er wusste auch, dass keine Wunde sich so schnell entzünden sollte, es sei denn, sie war vergiftet.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte er das Mädchen.


    »Mir ist kalt«, flüsterte Mirri zurück. Ihre Lippen schienen taub zu sein; sie hatte Mühe, die Worte zu formen. Im Zelt war es warm, aber sie zitterte nur immer heftiger. »Mein Arm ist kalt.«


    »Ich werde die Wunden auswaschen, damit sie sauber bleiben«, sagte Albric, obwohl er bezweifelte, dass irgendein Wasser dazu imstande war. »Es könnte ein wenig brennen. Das tut mir leid. Versuche, tapfer zu sein.«


    Mirri nickte und schloss die Augen, während er den Ärmel ihrer Bluse abschnitt. Ihr Arm war wie Marmor. Das heiße Wasser, das er auf die Wunden tupfte, schien zu dampfen, wenn es ihre Haut berührte. Das Mädchen schauderte noch immer, aber sie zuckte nicht ein einziges Mal zusammen, und Albric wusste nicht, ob sie den Lumpen überhaupt noch spüren konnte.


    »Bin ich ein Köder?«, murmelte sie, während er arbeitete.


    Der Lumpen verharrte auf ihrem Arm. Albric runzelte die Stirn. Er konnte nicht lügen, nicht bei diesem Mädchen, das einen Morgen des Grauens erlebt hatte und dem Ghulhunde eine Wunde gerissen hatten, und das nur, weil er doch nicht so schlau gewesen war, wie er gedacht hatte. Aber was konnte er sonst sagen? »Ja. Aber nicht so, wie sie es gern hätte. Du bist ein Köder, Kleine, aber ein Köder, um die Dornenlady in all ihrem Stolz und ihrer Grausamkeit zu besiegen. Deine Freunde werden kommen und gegen sie kämpfen, und sie werden sie dann erschlagen.«


    »Bitharn wird sie voller Pfeile schießen«, stimmte Mirri mit geschlossenen Augen zu.


    Albric tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. Er hatte ihr jetzt den Arm gewaschen und verband ihn mit Leinenbandagen. Er war großzügig mit den Verbänden; für sich selbst würde er sie nicht mehr brauchen. Nachdem er ihr den Mantel locker über die Schultern gehängt hatte, kehrte er zum Eingang zurück, verweilte dort jedoch, weil es ihm widerstrebte, die kleine Zuflucht des Zeltes zu verlassen.


    »Warum helft Ihr ihr?«, fragte das Kind, ohne die Augen zu öffnen.


    Darauf wusste er keine gute Antwort. Das harte Krächzen einer toten Krähe draußen ersparte es ihm, ihr eine schlechte zu geben.


    »Ich muss gehen.« Albric zog an seinen Handschuhen. Er überprüfte sein Schwert und hob seinen Schild; er erwartete nicht, dass er noch etwas anderes brauchen würde. Keine Rüstung heute. »Wenn du Kampfgeräusche hörst, lauf. Auf geradem Weg zurück in deine Stadt. Geh zum Hauptmann der Wache oder zum Solaros der Stadt, wen du gerade findest. Erzähle ihnen, was hier geschieht. Anschließend verlasse nicht noch einmal die Mauern der Stadt, ganz gleich, was geschieht, bis die beiden zurückkehren und dir sagen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Warum muss ich weglaufen? Wird der Verbrannte Ritter nicht gewinnen?«


    »Doch«, erwiderte Albric und zwang sich, zuversichtlich zu klingen. »Aber sobald die Dornenlady weiß, dass sie verliert, könnte sie ihre Schoßtiere losschicken, um dich zu töten, also läufst du am besten davon, sobald du Gelegenheit dazu hast.« Dieser Teil, das wusste er, war ganz und gar keine Lüge.


    Er wartete das Nicken des Kindes nicht ab. Entweder sie verstand, oder sie war tot, und Albric hatte getan, was er konnte, damit die Waage des Schicksals sich der ersten Möglichkeit zuneigte. Weitere Gefühle gestattete er sich nicht mehr; es war nicht länger seine Sorge.


    Durch die dürren Bäume vor sich erblickte er die schräge Silhouette des Zelts der Dornenlady. Draußen vor seinem Zelteingang fand sich weiteres Blut; er fragte sich, welches arme, unglückliche Tier dafür gestorben war. Zwei Krähen hockten in den Ästen des höchsten Baums über der Lichtung, und beim Anblick ihrer leblosen Augen durchlief ihn ein Schauder, obwohl sie nicht herabschauten.


    Severine stand noch genauso da wie zuvor; sie schien sich überhaupt nicht bewegt zu haben. Als Albric näher kam, drehte sie den Kopf, das Gesicht unter der weiten grauen Kapuze bleich wie das eines Totengeistes. Keine Ghulhunde zu sehen.


    »Er kommt«, sagte sie.


    »Das habe ich mir gedacht. Wo sind Eure Schoßtiere?«


    »Ich habe sie an den Waldrand geschickt, damit er besser hierherfindet. Er kommt ohne seine Fährtensucherin, und er soll sich doch nicht verirren.«


    »Er ist allein gekommen?«, krächzte Albric, der sein Erstaunen nicht verbergen konnte.


    »Ja, es sei denn, er kann seine Gefährtin auf einem baumlosen Feld voll frischem Schnee verstecken.«


    »Dieser verdammte, vom Licht geblendete, von den Göttern verfluchte Narr! Was denkt er sich dabei?«


    Severine erwiderte nichts. Aber sie lächelte.


    Sir Kelland brauchte nicht lange, bis er sein Ziel erreicht hatte. Um Heimlichkeit bemühte sich der Verbrannte Ritter nicht. Er folgte der Spur, die sie für ihn gelegt hatte, geradewegs den Hügel hinauf. Sein Umhang mit dem Sonnensymbol und seine dunkle Haut verrieten jedem, wer er war. Er hielt sein Schwert und seinen Schild in Händen und trug Kettenhemd und Beinlinge aus Silberketten; und er kam allein.


    Hätten sie Pfeile gehabt, so hätten sie ihn von der Waldgrenze aus beschießen können. Es war noch früher Morgen; sie hatten die Sonne im Rücken, und dem Verbrannten Ritter schien sie in die Augen, dazu blendeten ihn der grelle Himmel und der frisch gefallene Schnee. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, ihn niederzuschießen. Mirri hätte es tun können, selbst mit ihrem verwundeten Arm.


    Severine tat es nicht.


    Mit wachsendem Unbehagen beobachtete Albric, wie der Verbrannte Ritter unter den blattlosen Bäumen für eine Weile außer Sicht geriet. Die Krähen hockten noch immer in den Ästen; die Dornenlady konnte ihn nach wie vor beobachten.


    »Zieht Euch zurück!«, befahl Severine einige Momente später. »Er kommt.«


    »Warum ergreift Ihr ihn nicht jetzt schon?«, fragte Albric. Was hatte sie Schlimmes mit dem Mann vor, wenn sie sich gegen den einfachen Mord entschied?


    Die Dornenlady zuckte die Achseln. »Er ist nicht so ungeschützt, wie er aussieht. Unter der offenen Sonne wacht seine Göttin über ihn. Aber er wird im Schatten zu uns kommen … und ich habe noch andere Gründe zu warten.« Sie schlüpfte zurück durch das Unterholz und glitt völlig lautlos über ineinander verschlungene Dornensträucher und knirschenden Schnee.


    Albric zog sich langsamer und mit mehr Lärm zurück. Er war tüchtig im Wald, aber kaum ein Waldspäher aus Nordmarchain; er hatte nicht die Gabe, so etwas leise zu tun, selbst wenn er es versucht hätte. Und das tat er nicht. Als er sich auf die Lichtung zurückzog, zertrampelte er Blätter und vereiste Zweige und erlebte einen kurzen Moment der Wonne, als die Dornenlady bei seiner Ankunft die Lippen zusammenpresste.


    Er sah die Ghulhunde vortreten und die Lichtung unter den Ahornbäumen umkreisen, während er und Severine sich tiefer in den Wald zurückzogen. Es waren mehr, als er erwartet hatte. Fünf, nicht zwei. Ein sechster sprang herbei und schloss sich ihnen an. Dann ein siebter. Sie hatte außer den Pilgern noch weitere Männer getötet, um so viele Ghulhunde zu erschaffen. Albric wusste nicht recht, ob er erleichtert sein sollte, weil er mit diesen Toten nichts zu tun gehabt hatte, oder angewidert, weil er keine Gelegenheit gehabt hatte, das Gemetzel zu verhindern.


    »Ich habe geglaubt, Ihr hättet sie hinter dem Säugling her geschickt«, murmelte er, als die Ghulhunde herauskamen. Drei gegen einen, damit wäre der Verbrannte Ritter vielleicht fertig geworden. Drei gegen zwei, gewiss, wenn Albric sich ihm anschloss. Aber sieben gegen einen bedeutete den Tod für den einen, selbst wenn er sterblichen Männern gegenüberstand, und Ghulhunde starben nicht so einfach. Sieben gegen zwei war nicht viel besser. Wieder verfluchte er Kelland dafür, dass er seine Bogenschützin zurückgelassen hatte. Was war nur in den Mann gefahren?


    »So viele Ghaole braucht es nicht, ein Kind zu töten«, flüsterte sie, und die Worte waren kaum zu verstehen in dem Wind, der durch die Äste pfiff. »Und Ihr habt mich daran gehindert, den Rest zu töten, nicht wahr? Also habe ich die meisten meiner Schoßtiere in meiner Nähe gehalten.«


    Ein Krachen zwischen den Bäumen hinderte Albric an einer Antwort. Sir Kelland schlug das Unterholz mit seinem Schild beiseite und trat auf die Lichtung. Schnee füllte die Ritzen in seinen Beinschienen; falls er diesen Morgen überlebte, würde er Stunden damit zubringen müssen, den Rost auf seiner Rüstung abzuschmirgeln.


    Der Ritter zögerte beim Anblick des Zelts auf der leeren Lichtung, aber einen Moment später ging er weiter. Er trat neben den flatternden Zelteingang und schob ihn mit der Spitze seines Schwerts auf. Als kein Armbrustbolzen herausgesirrt kam, spähte er durch die Öffnung. Was immer der Verbrannte Ritter dort sah, er zog sich mit einer Grimasse zurück. »Dorne!«, brüllte er. Ein Strahl des Sonnenlichts flammte hell auf, als er die Klinge des Ritters traf. »Komm heraus! Ich weiß, dass du hier bist! Ich spüre dich. Komm heraus!«


    Severine blieb, wo sie war, dieses seltsame, kleine Lächeln nach wie vor auf den Lippen. Ihre Ghulhunde griffen an.


    Sie sprangen in einem Schneeschauer, der von den Bäumen fiel, auf ihn zu, die Krallen ausgestreckt und die scharfkantigen Zähne gebleckt in der Erwartung der süßen Wärme lebendigen Bluts. Sie kamen von allen Seiten, ausgezehrt und so schnell, dass ihre Gestalten verschwammen: zwei, drei, vier. Die anderen blieben in ihren Verstecken, Albric wusste nicht, warum, aber die vier, die herauskamen, waren genug. Mehr als genug. Sie umringten den Verbrannten Ritter und versperrten Albric die Sicht auf den Mann, während ihre Klauen scharrten und ihre Kieferknochen mahlten.


    Sein Schwert bewegte sich, bevor der erste in Reichweite war. Kellands Klinge tanzte durch eine schwindelerregende Abfolge von Paraden, tief, hoch, links, rechts, obwohl die Klauen der Ghulhunde nicht nahe genug waren, um sie abzublocken. Albric fragte sich, ob der Mann wahnsinnig war. Warum Energie verschwenden, wenn er keinen Feind verletzen konnte? Glaubte er etwa, er könne sie beeindrucken? Es war eine schöne Darbietung von Geschick, gewiss, aber vergeudet an die hungrigen Toten. Niemand konnte ewig kämpfen; damit erreichte der Ritter bloß, dass er allzu bald ermüdete.


    Dann stürzte sich der erste Ghulhund auf ihn, und Albric sah, dass er sich geirrt hatte.


    Das Gitterwerk, das die Schwerthiebe des Ritters zeichneten, explodierte zu einem weiß und golden glühenden Geflecht, das sich jedoch nur dort zeigte, wo der Ghaole hineinsprang. Das Muster, in dem es gewebt war, war zu dicht, als dass Albric es mit den Augen hätte verfolgen können, aber er sah, dass es aus goldenen und weißen Fäden bestand, die immerzu umherwirbelten und dadurch eine schimmernde Mauer bildeten.


    Der weiße Teil des Gitterwerks blieb stabil und hielt den Ghulhund fest, während sich der goldene wie heiliges Feuer in das Fleisch der Bestie bohrte. Unbehaarte Haut verwelkte, brannte, rollte sich auf und schälte sich, sodass sich sehnige, rosafarbene Muskeln und nackte Knochen zeigten. Der Ghulhund schrie, ein Laut, bei dem Albric bis ins Mark erstarrte, und zerrte rachedurstig an dem Netz, das ihn gefangen hielt, was jedoch nur dazu führte, dass er sich die Pfoten an dem feurigen Netz abschnitt. Die Kreatur heulte, als ihre Klauen in den Schnee fielen.


    Kelland kehrte der magisch gewobenen Mauer den Rücken zu und stellte sich seinen übrigen Feinden, die heransprangen, allerdings vorsichtig jetzt. Sie näherten sich unsicher, weil sie nicht wussten, von wo aus sie gefahrlos angreifen konnten.


    Der Verbrannte Ritter wartete nicht ab, bis sie sich entschieden hatten, sondern stürzte sich auf den nächsten Ghul zu seiner Linken. Wieder und wieder hieb er auf Flanke und Schulter ein und trieb das Geschöpf jedes Mal weiter nach links. Er hielt seinen Schild erhoben, um die hektischen Klauen des Ghaole abzuwehren, ließ es jedoch bei jedem Hieb leicht zittern. Der Ghulhund schluckte den Köder: Er packte den Schild mit beiden Pfoten und versuchte, ihn dem scheinbar schwachen Griff des Ritters zu entwinden.


    Sofort stieß Kelland den Schild nach vorn und brachte seinen Angreifer, der keinen Widerstand erwartet hatte, aus dem Gleichgewicht. Rückwärts taumelnd krachte der Ghaole in das sonnenbeschienene Netz, wo er in Flammen aufging.


    Der Verbrannte Ritter drehte sich geschmeidig zur Seite, wobei er auf die Macht der Göttin vertraute, seinen Feind in Schach zu halten, dann stieß er sein Schwert tief in die Eingeweide eines Ghuls, der geglaubt hatte, er sei abgelenkt. Er sprach ein heiliges Wort, und Licht flammte von der Klinge auf, sodass sich die Rippen des Ghulhunds als Relief zeigten: ein Käfig aus Schatten, dem es nicht gelang, das Leuchten auszuhalten, das wie ein gefangener Stern in ihm brannte. Eine nach der anderen zersprangen die Rippen des Ghaole und wurden zu Asche. Die Kreatur taumelte zurück, erbrach Licht und brannte im Fallen weiter. Einen Wimpernschlag später war bloß noch eine Handvoll verkohlter Knochen und ein Schädel in einer Schlammpfütze von ihr übrig.


    Kelland hielt nicht inne, um zuzuschauen. Er war vollkommen sicher in seiner Magie; er zögerte nicht, dem geschlagenen Ghaole den Rücken zuzuwenden und sich den beiden entgegenzustellen, die zu guter Letzt einen Weg um die unsichtbare Mauer herum entdeckt hatten.


    Er erledigte denjenigen der beiden, der näher war, mit drei schnellen Hieben, zwang ihn in die Knie und schlug ihm dann den Kopf ab. Den anderen hielt er mit seinem Schild in Schach – nur für einen Moment, aber mehr als ein Moment war nicht nötig, damit dieser Ghaole allein und dem Untergang geweiht war.


    Der Anblick erfüllte Albric gleichzeitig mit Demut und Stolz. Hoffnung blühte in seiner Brust auf, strahlend und heiß wie das Lodern von Celestias heiligem Licht. Das waren die Macht und der Ruhm der Göttin, der er abgeschworen hatte. Das bedeutete es, ein gerechter Mann zu sein. Es trieb ihm beinahe Tränen in die Augen, dazustehen und den Mut des Verbrannten Ritters zu beobachten. Weshalb war er so sehr vom Weg abgekommen? Weshalb hatte er vergessen? Warum?


    Neben ihm schlug Severine die Kapuze zurück und schritt voran. Albric folgte ihr, erneut sehr zögernd. War er noch immer würdig, neben dem Verbrannten Ritter zu stehen? Er zog sein Schwert, hielt es jedoch locker in der Hand, sodass die Spitze beinahe durch den Schnee schleifte.


    »Eine beeindruckende Darbietung«, sagte Severine, als sie auf die Lichtung trat. Die drei überlebenden Ghulhunde schlichen neben ihr her. Der Ghaole, der in Kellands Mauer gefangen war, kreischte und zuckte und war außerstande, sich zu befreien. »Ich kann erkennen, warum meine Herrin dich haben will.«


    »Dann komm und hol mich«, knurrte der Verbrannte Ritter. Schweiß perlte auf seiner dunkelbraunen Haut und hing wie Tau an seinen Zöpfen, aber er schien nicht müde zu sein. Er legte beide Hände um den Griff seines Schwerts mit dem Sonnenzeichen und stieß die Spitze in die Erde. Zwischen seinen Fingern pulsierte der goldene Knauf bei jedem Schlag seines Herzens, jedes Mal heller als zuvor: einmal, zweimal und ein dritter Pulsschlag, der die Lichtung mit einem weißen Strahlen erfüllte, blendend wie Sonnenlicht auf Schnee. Albric ertrug es kaum aufzublicken; es war, als starrte er in die Sonne, ohne zu blinzeln. Es war ein Leuchten, das zu gewaltig war, als dass sterbliche Augen ihm standhalten konnten.


    Er wandte den Blick von dem glänzenden Ritter ab und sah stattdessen zu den Ghulhunden hinüber. Ihr Balg warf im Sonnenlicht Blasen, und sie starben an Ort und Stelle. Ihre bleiche Haut knisterte, warf Wellen, verbrannte dann zu grauer Asche und fiel vom Fleisch ab. Verwitterte Muskeln verbrannten ebenfalls und zerfielen, als Celestias Zorn ihre Leiber zerriss. Die Ghaole warfen die Vorderläufe hoch, um ihre Augen vor einer Sonne abzuschirmen, die herabgekommen war und sie verzehren wollte, und die Macht des Verbrannten Ritters versengte jene Pfoten zu blanken weißen Knochen.


    Selbst Severine knirschte im Angesicht des Gemetzels mit den Zähnen. Ihr unversehrtes Auge wurde schmal; das kristallene flammte auf. »Alles zu seiner Zeit. Zunächst könnte ich mich ja fragen, warum Ihr allein gekommen seid.«


    Auf der Lichtung zerfielen die verwundeten Ghaole an der Mauer, die der Verbrannte Ritter aus Licht gewoben hatte, zu Asche. Die anderen setzten ihren stockenden Vormarsch fort, weit nach vorn gebeugt, als müssten sie gegen einen schneidenden Wind angehen. Mit jedem mühsamen Schritt verloren sie mehr von ihrer Haut. Einer hechelte mit herausgestreckter Zunge, und das Sonnenfeuer brannte sie ab, sodass sie wie ein Band, das eine Brise losgerissen hatte, hinter dem Ghul her flatterte.


    Aber Severine erhob mit eiserner Unversöhnlichkeit die Stimme.


    »Ich könnte mich fragen«, fuhr sie fort, »ob Ihr Eure Gefährtin zurückgelassen habt, um sie zu schützen … oder weil Ihr Euch die Ablenkung nicht leisten konntet.« Sie vollführte eine kleine, boshafte Geste mit der verstümmelten Hand. Für einen winzigen Moment zögerte der Verbrannte Ritter, aber dann riss er das Schwert hoch, um einen unsichtbaren Schlag zu parieren. Hätte wirklich jemand zugeschlagen, so wäre der Hieb von seiner Klinge nach links abgelenkt worden … und noch während der Gedanke ihm kam, sah Albric, wie der Ghaole vor ihm, links von Kelland, sich kreischend zusammenkrümmte. Die langen Knochen seiner Läufe zersprangen, und die haarlose Haut flog in Tausenden Fetzen durch die Gewalt des Hiebs davon.


    Severine schien nicht zu bemerken, dass ihr Zauber nicht gewirkt hatte. »Ich könnte mich fragen«, sprach sie unerbittlich weiter, »ob Ihr sie zurückgelassen habt, weil Ihr sie liebt.«


    Der Ghulhund mit den gebrochenen Läufen brach in einer Wolke aus Funken und Flammen zusammen. Das Geräusch seines Sturzes schien das einzige auf der Welt zu sein. Jetzt waren nur noch zwei übrig. Aber nach Severines Worten flackerte Kellands Licht kurz, und Albric spürte den Widerhall des kurzen Zweifels bis in die Knochen, unheilverkündend wie das Läuten einer Totenglocke. Er sah die Dornenlady lächeln.


    Eine plötzliche Kälte ergriff ihn und strich ihm mit eisigen Fingern über den Rücken. Was hatte er getan? Was hatte er in der vergangenen Nacht gesagt? Er konnte sich nicht genau erinnern, nicht an den genauen Wortlaut, und verfluchte das Bier, das er an jenem Tag getrunken hatte.


    »Ich könnte mich fragen«, sagte Severine – und jetzt sprach sie in triumphierender Gewissheit – »ob Ihr sie mehr liebt, als Ihr Eure Göttin liebt, und ob Ihr daher Euer Gelübde gebrochen habt.«


    Das Licht erlosch.


    Und Albric heulte, ein wortloser Schrei der Angst und des Hasses und des Zorns auf sich selbst, weil er zu lange gewartet hatte, und er schwang mit beiden Händen sein Schwert und stürzte sich auf die Dornenlady.


    Schatten rissen seine Klinge zur Seite. Sie stiegen aus den Falten ihrer Robe und packten seinen Stahl mit Ranken aus Dunkelheit, zu massiv, um wirklich zu sein, und lenkten den mörderischen Hieb besser als jeder Schild von ihr ab. Albric taumelte und verlor das Gleichgewicht. Sein Fuß rutschte in dem zertrampelten Schnee unter ihm weg, und er fiel auf ein Knie.


    Bei seinem Angriff fuhr die Dornenlady herum, das bleiche Gesicht verzerrt von Hass. In ihrem Auge – ihrem gesunden Auge, ihrem echten – sah er einen Zorn, der dem seinen gleichkam, sowie einen Schimmer von etwas, das Furcht gewesen sein konnte. Sie hob ihre verstümmelte Hand wie eine wütende Katze, die eine Pfote zurückzog, obwohl er weit außerhalb ihrer Reichweite war, und dann schien sie sich zusammenzureißen.


    »Tötet ihn«, fauchte Severine und wandte sich wieder ihrer wahren Beute zu.


    Die letzten Ghulhunde sprangen auf ihre Aufforderung hin los. Beide waren schwer verletzt, die Krallen zu vergilbten Haken an skelettartigen Pfoten geworden, aber sie wurden nicht langsamer, und sie waren immer noch kräftig genug, Albric das Fleisch von den Knochen zu reißen. Und obwohl der Verbrannte Ritter sich ihnen gestellt und sie mit Celestias heiliger Macht getötet hatte, hatte Albric nur Stahl in den Händen, und davor fürchteten sich die Ghaole nicht im Geringsten.


    Er sandte ein Gebet für Kelland gen Himmel, stumm und von Herzen kommend, und dann waren sie über ihm, und seine Welt schrumpfte auf einen kleinen Winkel der schneebedeckten Lichtung zusammen, unter sich das vergossene Blut des Fuchses und im Wind die Asche des verbrannten Fleischs.


    Es war so ganz anders als ein Turnier am Schwerttag. In seiner Jugend hatte Albric es mit vier Herausforderern aufgenommen, mit fünf, und sie geschickt bezwungen – aber das war auf festgestampftem Boden gewesen, gegen lebende Männer mit stumpfen Klingen, und es hatte lediglich Stolz auf dem Spiel gestanden. Heute war er fünfzehn Jahre älter, und er kämpfte auf schlüpfrigem Schnee und rutschigem Laub, gegen unmenschliche Kreaturen mit Klauen und Reißzähnen und unheiliger Schnelligkeit.


    Er kämpfte nicht aus Stolz. Auch nicht um sein Leben; das hatte er längst aufgegeben. Er kämpfte um Kellands Leben, und um Mirris. Er kämpfte um die Hoffnung, dass aus Leferics Herrschaft in Bullenmark etwas Gutes erwüchse, und um die Möglichkeit, dass sein Herrschaftsgebiet endlich zu etwas Größerem wurde als einer vom Krieg zerrissenen, armen Grenzburg.


    Dafür musste er siegen.


    Einer der Ghulhunde wollte ihm die Kehle aufreißen. Albric wich zur Seite aus und schwang das rasiermesserscharfe Schwert in einem Bogen nach unten. Die Läufe des Ghaole waren bereits von Celestias Sonnenfeuer bis auf den Knochen verbrannt; Albrics Klinge trennte den einen am Gelenk ab, und der andere baumelte lediglich noch an seinen Sehnen. Mit einem Aufschrei zog der Ghaole die blutleeren Stümpfe ruckartig weg. Albric nutzt den Schwung aus, brachte das Schwert herum und hieb seinem Gegner in den Oberschenkel. Der Ghaole stolperte und fiel, und Albrics nächster Schlag trennte ihm den heulenden Kopf vom Rumpf.


    Sein Seitenschritt hatte ihn jedoch in die Reichweite des nächsten Ghulhunds gebracht, und Albric konnte nicht beiden gleichzeitig ausweichen. Der zweite warf sich gegen seinen Schild und riss ihm die Seite auf; das Gefühl war ein ungläubiges Kribbeln, als die Krallen der Kreatur kratzend erst über seine Rippen strichen und sich dann tiefer hineinbohrten. Daraufhin warf das Geschöpf das Gesicht herum und wollte zubeißen, aber Albric rammte ihm den Ellbogen gegen die Nase, drückte ihm den brüchigen, toten Knorpel und die obere Reihe seiner Zähne knirschend ins Gesicht.


    Der Ghul zuckte kein einziges Mal zusammen, heulte kein einziges Mal auf. Unter der zerquetschten Nase kam seine geschwollene, purpurfarbene Zunge hervor, an der kleine Bröckchen Knorpel klebten, und schlang sich um Albrics Arm. Albric fluchte – zumindest glaubte er, es zu tun; er war sich seiner Worte nicht sicher – und trat nach den Knien des Ghulhundes, während er verzweifelt an seinem Arm riss, um sich zu befreien.


    Der Ghulhund ließ nicht los. Albric bekam sein Schwert nicht frei und konnte somit keinen sauberen Hieb führen. Aus dem Augenwinkel sah er ein Aufflackern von Dunkelheit und dann ein weiteres von Licht, weiß und golden und wieder weiß, bevor dieses Licht seinerseits von einem Leuchten in der Farbe von rotgestreiftem frischem Elfenbein oder blutigem Knochen ausgelöscht wurde. Ein Gestank nach Salz und Kupfer von vergossenem Blut erfüllte die Luft, und er wusste, dass er aus dieser Richtung keine Hilfe bekommen würde.


    Im Gegenteil, der Verbrannte Ritter schien seine Hilfe zu brauchen. Sir Kelland war beinahe bis zur Waldgrenze zurückgewichen, und er war offenkundig erschöpft. Blutflecken färbten seinen Umhang an einem halben Dutzend Stellen dunkel; seine Schwertstreiche kamen immer langsamer, und obwohl Celestias heiliges Feuer noch immer die Klinge illuminierte, war es kaum heller als eine Kerzenflamme, so schwach wie Albrics eigene Hoffnungen.


    Auch Severine war verwundet … aber nicht so schwer. Nicht annähernd so schwer. Aus einem Schnitt auf ihrer Wange tropfte es rot, und sie legte das Gewicht auf die rechte Seite, aber ihre eigene Klinge bewegte sich schnell wie ein Gedanke. Es war eine Waffe, die Albric noch nie zuvor gesehen hatte: eine Nadel aus glänzendem Elfenbein, eher ein langes Messer als ein Schwert, das zu einer bösartigen Spitze zusammenlief und keine Schneide aufzuweisen schien. Der Griff dieser seltsamen Klinge war mit ihrer Hand verschmolzen, und der Korbschutz umhüllte Hand und Handgelenk wie eine Schlange. Jedes Mal, wenn ihr elfenbeinernes Schwert eine blutige Wunde schlug, wurde Severine stärker und der Verbrannte Ritter schwächer. Schon jetzt erlosch sein Feuer.


    Albric wollte schreien, aber seine taub gewordene Brust erlaubte es ihm nicht. Die eisige Lähmung breitete sich aus. Er konnte die Seite seines Körpers, in die sich die Klauen des Ghaole gebohrt hatten, nicht mehr spüren, und seine Beine gaben allmählich unter ihm nach. Sehr bald würde er fallen.


    Während er darum rang, den Schwertgriff zwischen den Fingern der gefangenen rechten Hand umklammert zu halten, nestelte Albric mit der linken sein Messer aus der Schneide. Unbeholfen hackte er auf die Zunge des Ghaole ein. Langsam gab der sehnige Muskel nach. Der Ghulhund streckte die Klauen nach ihm aus, aber seine Nähe hinderte ihn daran, mit großer Wucht zuzuschlagen; er konnte nur kratzen, Albric die Kleidung zerfetzen und weitere oberflächliche Wunden zufügen.


    Albric spürte das Blut nicht. Er spürte überhaupt nichts außer Kälte und Entsetzen. Endlich löste sich die Zunge des Ghaole von seinem Arm; sie leckte noch immer an seiner Haut, steckte aber nicht mehr im Mund der Kreatur. Statt ruckartig zurückzuweichen, wie der Ghul es offenbar erwartete – er hatte bereits die Klauen ausgestreckt, um Albric auszuweiden, falls er es tat –, ließ der Ritter sein Schwert fallen, packte mit seiner gerade befreiten rechten Hand den oberen Teil des Kopfes der Kreatur und schlitzte ihr mit dem Messer die Kehle auf. Trockene Haut und Innereien, von rosafarbenen Netzen eingehüllt, gaben viel schneller nach als die Zunge zuvor; der Ghaole war enthauptet, bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte.


    Leise fluchend zupfte Albric sich seine Klauen aus dem Leib. Einige waren zu glitschig vom Blut oder zu tief eingesunken, als dass er sie herausziehen konnte, und diese ließ er einfach stecken, sodass der Kopf des Ghaole wie eine riesige, knochige Zecke an seinen Rippen herabbaumelte. Er bückte sich und wollte sein Schwert aufheben, wäre aber beinahe mit dem Gesicht nach unten in den Schnee gefallen; der Blutverlust hatte ihn schwindelig gemacht, und die Berührung des Ghaole hatte seine Glieder in fühlloses Eis verwandelt.


    Er war noch nie im Leben so langsam gewesen, so nutzlos. Aber er durfte noch nicht aufgeben. Eines gab es noch zu tun.


    Er ging auf Severine zu.


    Sie drehte sich nicht zu ihm um. Der Verbrannte Ritter war gestürzt; seine Zöpfe schlängelten sich dunkel durch den Schnee, und sein Schwert lag dicht vor ihm, das Feuer erloschen. Noch atmete er, allerdings schnell und unregelmäßig, was nichts Gutes für seine Überlebenschancen verhieß. Severine hatte sich über den gefallenen Ritter gebeugt und einen fiebrigen Singsang angestimmt. Was immer sie tat, es verlangte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Schatten umtanzten sie wie ebenholzschwarze Flammen und wurden jeden Augenblick dichter.


    Bei jedem Schritt betete Albric, und ausnahmsweise wurden seine unwürdigen Gebete erhört. Sie drehte sich nicht um.


    Albric stieß ihr sein Schwert in den Rücken.


    Es war ein tödlicher Hieb; das wusste er, sobald der Stahl sich in ihren Leib bohrte, und er dankte Celestia dafür, dass sie ihm die Kraft verliehen hatte. Er hatte befürchtet, dass die Ghaole ihn zu sehr geschwächt hätten oder dass er sich hinsichtlich der Verletzungen der Dornenlady irrte. Aber er hatte richtig geraten: Die Tatsache, dass Sir Kelland sie hatte verletzen können, bedeutete, dass ihr Schild aus Schatten verschwunden war. Er konnte sie verwunden. Er konnte sie töten.


    Doch als sein Schwert sich in die Roben der Dornenlady bohrte und über ihr Rückgrat kratzte, spürte Albric, dass es zu schnell ging, zu glatt, als würde es durch etwas weniger Substanzielles als Fleisch schneiden.


    Severine keuchte erstickt auf, brach ihren Gesang ab und wandte sich zu ihm um. Die Schatten um sie herum setzten ihren hektischen Tanz fort, sprangen höher und höher, bis sie die Bäume verschlangen. Sie bleckte die geröteten Zähne und zeigte einen Gesichtsausdruck, der ebenso ein Knurren war wie ein Lächeln. »Ihr seid ein außerordentlicher Narr.«


    Ja, versuchte Albric zu sagen. Ja, das war ich. Aber ich leiste Wiedergutmachung. Er brachte die Worte nicht über die Lippen. Eisige Bande schnürten ihm die Brust zusammen; das Atmen fiel ihm von Mal zu Mal schwerer. Er spürte, dass er fiel, und beugte sich vor, damit sein Eigengewicht das Schwert tiefer hineinstoßen würde.


    Die Schatten wirbelten um ihn herum und blendeten ihn. Sie peitschten durch die Luft wie Kriegsbanner, die ein Windsturm gepackt hatte. Die Dunkelheit, die sich um die Dornenlady und den gefallenen Ritter sammelte, erhob sich und begrub sie beide in ihren trügerischen Tiefen, die ständig in Bewegung waren. Einen Moment später fielen die Schatten in sich zusammen.


    Severine war verschwunden. Der Ritter ebenfalls. Wo sie gewesen waren, verwandelte Blut den einst makellosen Schnee in einen Sumpf aus rotem Schlamm.


    Ohne den Körper der Dornenlady, der die Klinge festhielt, entglitt Albric das Schwert, und es fiel klappernd zu Boden. Er sackte daneben zusammen, außerstande, auf seinen nutzlosen, erstarrten Beinen zu bleiben.


    Das Schwert des Verbrannten Ritters war in der Nähe hingefallen. Albric sah zu, wie die Schneeflocken sich auf seinem Knauf sammelten und die goldene Sonne bedeckten. Blut verdunkelte die silbrige Schneide der Klinge. Er starrte das Blut an und hoffte, dass sie tot war, dann ließ er zu, dass die Dunkelheit seinen Blick erfüllte, bis ihm die Lider schwer wurden.


    Ein Schrei durchdrang die Stille. Schritte kamen knirschend durch den Schnee; das Blut darauf gefror bereits wieder. Eine verschwommene Gestalt fiel neben ihm auf die Knie, und als er erschöpft blinzelnd zu ihr aufschaute, erkannte Albric die Gefährtin des Verbrannten Ritters. Bitharn. Sie hatte den Bogen gespannt und trug das Haar offen, nur halb zu einem Zopf geflochten. Die Schnallen an den Seiten ihrer Lederrüstung waren unverschlossen; sie hatte die Rüstung übergeworfen und war losgerannt. So töricht. So mutig.


    »Ist er tot? Ist … ist er tot?« Bitharn griff nach dem Schwert des Ritters und streifte den Schnee ab. Auf ihren Wangen glänzten die Spuren von Tränen.


    Eine große, unsichtbare Last drückte auf Albrics Brust. Das Atmen war wie der Versuch, am Grund des Meeres Luft zu holen. In seinen Gliedern spürte er eine bleierne Schwere und am ganzen Leib eine betäubende Kälte. Trotzdem bemühte er sich zu antworten.


    »Weiß es nicht«, brachte er krächzend heraus.


    »Er hat es mir versprochen. Er hat es mir versprochen. Er hat gesagt, er würde nicht allein kämpfen.« Die Hände der jungen Frau auf dem Schwertgriff zitterten. Sie wischte die schmelzenden Flocken ab und umschloss die Sonne darauf mit den Fingern.


    »Nicht allein. Ich war hier.« Die Worte waren selbst in seinen eigenen Ohren unverständlich. Albric erkannte nicht, ob Bitharn ihn verstanden hatte, aber er musste es versuchen. »Schatten. Haben sie beide geholt. Verletzt … schwer verletzt. Hätte sterben sollen.« Er kämpfte um einen weiteren Atemzug. In seinen Ohren rauschte das Brausen gewaltiger Wellen. »Mirri. In meinem Zelt. Ghule haben sie erwischt. Sie braucht Hilfe.«


    Bitharn nickte, und Albric gab die unmögliche Anstrengung zu sprechen auf.


    Es schneite wieder. Er wusste nicht, wann es begonnen hatte. Es war nur ein leichter Schneefall: weiches Weiß, das von einem perlgrauen Himmel herabschwebte. Schneeflocken klebten auf seinen Wimpern und fielen auf seine Augen, und er hatte nicht die Kraft, sie wegzublinzeln. Die ersten schmolzen; er spürte sie warm wie Tränen über sein Gesicht rinnen.


    Dann schmolzen sie nicht mehr. So kalt war er bereits.
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    Den Ritt von Tarnebrück nach Distelstein behielt sie nur verschwommen im Gedächtnis.


    Bitharn erinnerte sich daran, dass sie die Lichtung umkreist hatte, auf der Kelland und die Dornenlady gekämpft hatten, und dass der Leichnam des Mannes, der die Dorne verraten hatte, langsam vom Schnee bedeckt worden war. Sie erinnerte sich an den Versuch, den Kampf anhand der Spuren zu rekonstruieren, und daran, dass es ihr halbwegs gelungen war, bis alle Fährten an den Leichen endeten oder sich in Luft auflösten. Sie erinnerte sich daran, in Albrics Zelt gestürmt zu sein, wo sie Mirri gefunden hatte, bereits kalt wie der Tod; in ihrer Bluse steckte Albrics Geständnis.


    Das Geständnis erklärte alles und nichts. Bitharn nahm es mit, weil sie keine anderen Hinweise hatte. Sie nahm auch Kellands Schwert mit; sie hätte es nicht ertragen, es bei den Toten liegen zu lassen. Dann brach sie auf nach Distelstein, als sei ihr ein Trupp baozitischer Räuber auf den Fersen.


    An diesen Teil erinnerte sie sich so gut wie gar nicht.


    Die Heiler in der Kuppel der Sonne hatten ihr einst erklärt, dass große Schocks wie heiße Flammen auf den Geist des Betroffenen wirken und Erinnerungen so plötzlich und unauslöschlich entfachen konnten wie ein Blitz, der Narben an Bäumen zurückließ, in die er eingeschlagen hatte. Das war der Grund, warum alte Männer sich an das Parfüm ihrer ersten Geliebten erinnerten, warum die Überlebenden niedergebrannter Dörfer noch nach zehn Jahren des Friedens die Gesichter ihrer Angreifer zu erkennen vermochten.


    Wie Bitharn jedoch erfuhr, traf auch das Gegenteil zu: Manchmal gab es anstelle lebhafter Erinnerungen bloß einen undurchdringlichen Nebel. Manchmal schreckte der Geist davor zurück, an solchem Schmerz festzuhalten, oder er konnte ihn einfach nicht fassen und diese Erinnerung daher auch nicht zurückrufen. Sie lag schwarz und vergraben am Grund der eigenen Seele, zu schwer, um an die Oberfläche gezerrt zu werden.


    Flüchtige Bilder waren alles, was ihr von diesem höllischen Ritt im Gedächtnis blieb: Tage des Schnees und der dumpf pochenden Verzweiflung, Mirris Körper wie ein Eisblock vor ihr, hastig im Sattel heruntergeschlungene Mahlzeiten. Bitharn war immer vorsichtig mit ihrem Pferd gewesen, aber auf diesem Ritt hätte sie das arme Tier beinahe umgebracht; sie schonte es nur ein wenig, weil sie es sich nicht leisten konnte, zu Fuß zu gehen, wenn seine Kräfte am Ende wären.


    Schließlich, als sowohl Pferd wie auch Reiterin dem Zusammenbruch nahe waren, erreichten sie die niedrigen Türme von Distelstein.


    Die Burgstadt war noch voller als am Schwerttag. Ein halbes Hundert Banner flatterte an den Zelten und Pavillons, die den Hügel der Burg wie farbenprächtige Blüten in einem Kranz umringten. Jedes Gasthaus der Stadt trug ein Banner und die meisten der größeren Häuser ebenfalls; Fahnen aus Seide und schwerer Baumwolle flatterten in der Brise. Darauf zu sehen waren die Wahrzeichen fahrender Ritter ebenso wie die Krone und Sonne von Craighail. Sie hörten sich an wie ein Schwarm Tauben, die alle gleichzeitig in die Luft stiegen, und doch wurde dieser Lärm noch übertönt vom Getöse auf den Straßen.


    Überall in Distelstein stolzierten Soldaten umher, prahlten Bogenschützen und lachten Huren verlockend. Schweine und Schafe brüllten, die vom Land zur Versorgung der Armeen herbeigebracht und geschlachtet wurden. Pfeilmacher arbeiteten in den Straßen mit Körben voller Gänsefedern vor den Füßen, sorgfältig aufgeteilt in Körbe für linke und rechte Flügelfedern, sodass kein Pfeil Federn von beiden Seiten bekommen würde. Schmieden stießen Lärm und Rauch in den Himmel, während die Waffenschmiede schufteten, alte Stücke reparierten und neue fertigten.


    Langmyr bereitete sich auf den Krieg vor.


    Nur ein Bruchteil seiner Streitkräfte war bisher dem Ruf gefolgt, und zumeist waren es fahrende Söldner oder einheimische Lords … aber über Distelstein wehten die Krone und Sonne, und das bedeutete, dass dies nur der Anfang war, denn Hochkönig Theodemar hatte seine Mannen einberufen als Antwort darauf, dass König Raharic seine Truppen an seinen Grenzen zusammenzog.


    Bitharn fragte sich, ob sie bereits gescheitert war. Es war noch nicht zu spät, die Soldaten zurückzurufen, aber wo immer junge Ritter und ruhmgierige Lords zusammenkamen, folgte das Blutvergießen auf dem Fuß. Auf der anderen Seite des Seivern, in Verehart, Schwarzast und all den anderen Eichenharner Grenzburgen versammelten sich ebenfalls Soldaten, die sich in den Kampf stürzen wollten. Krieg machte Männer reich und verwandelte ihre Vermächtnisse in Legenden; es fiel ihnen schwer, diese Träume aufzugeben, bevor sie auf dem Schlachtfeld zerstoben.


    Vorausgesetzt natürlich, dass die Sache ihren Königen und Generälen wichtig genug war, dass sie es versuchen durften. Vielleicht war es ihnen nicht wichtig genug. Vielleicht diente eine verheerende Schlacht am Vorabend des Winters ihrem Zweck am besten. Was bedeutete es ihr schon großartig? In ihrem Herzen war kein Platz für die Trauer eines anderen; sie konnte die eigene kaum tragen. Sie wollte lediglich Bericht erstatten und weggehen.


    Lady Isavela Inguilar kam ihr an den Toren der Burg entgegen. Bei ihrem Anblick glitt ein Ausdruck von Besorgnis über das Gesicht der älteren Frau, aber sie hieß ihren Gast liebenswürdig willkommen. Diener führten Bitharns geschundenes Pferd zu den Ställen und trugen Mirri in die Krankenzimmer. Ein General auf Besuch, so sagte jemand, habe eine Gesegnete in seiner Kompanie, die sich um die Verletzungen kümmern könne, die die Ghaole dem Kind zugefügt hatten. Lady Inguilar befahl einer ihrer Hofdamen, die Gesegnete sofort herbeizuholen, dann begleitete sie Bitharn zu ihren Gästezimmern.


    Sie führte die Celestianerin in eine kleine, aber behagliche Wohnung unter Distelsteins Südturm. Es war keine geringe Geste, das wusste Bitharn; die Burg war so überfüllt, dass sie Diener ihre Pritschen zusammenrollen sah, auf denen sie in den Küchen und zwischen den Hunden in der großen Halle geschlafen hatten. Ritter und Edeldamen wanderten durch die Flure; zweifellos bewohnten sie die Quartiere der vertriebenen Diener. Doch Bitharn hatte eine ganze Zimmerflucht für sich allein, und die nach Süden gehenden Räume erhielten das meiste Sonnenlicht und waren daher im Winter am angenehmsten.


    Ein großzügiges Geschenk, das jedoch nichts dazu beitrug, sie zu trösten.


    Hohläugig und schmutzig setzte Bitharn sich auf das Bett, nachdem Lady Inguilar gegangen war. Neben dem Waschtisch am Fenster befand sich ein Spiegel, aber sie warf keinen Blick hinein; sie verspürte nicht den Wunsch zu sehen, wie elend sie inzwischen aussah. Seit dem Tag, an dem Kelland gefallen war, hatte sie nicht gebadet oder sich das Haar neu geflochten. Ihre Kleider waren von der Reise verdreckt, und nachdem sie tagelang kaum gegessen hatte, spürte sie, wie locker sie an ihr herabhingen.


    Nichts von alledem zählte. Bitharn fühlte sich wie eine der verlorenen Seelen in Narsenghal, aller Dinge beraubt, die einst von Bedeutung gewesen sein mochten. Alle Menschen starben, und alle Schatten überquerten die Letzte Brücke, wenn ihr Tag kam. Jene, die im Namen der Sonne gesalbt worden waren, gingen in Celestias immergoldene Länder; jene, die anderen Göttern gedient hatten, gingen in deren eigene Länder, so glaubte Bitharn, obwohl die Solari in der Kuppel hitzige Debatten über diese Frage führten. Aber jene, die große Sünder waren, fielen von der Brücke in die sonnenlosen Länder von Narsenghal, wo sie endlos und ziellos umherirrten, durch eine Schattenlandschaft, die erfüllt war von halb realen Bruchstücken ihrer Erinnerung. Kein Licht existierte dort, kein Glück, bloß Verlust sowie ein Überrest von Erinnerungen, die langsam erloschen, bis die Totengeister ihre Gesichter verloren und zu Schatten schrumpften, nachdem sie sich selbst vergessen hatten.


    Als sie in ihrer Kindheit diese Geschichte zum ersten Mal gehört hatte, hatte sie sich gefragt, wie das sein konnte. Wie konnte ein Mensch sein eigenes Gesicht vergessen? Warum sollte irgendjemand es zulassen, dass seine bloße Existenz davonglitt und im Nichts der Schattenländer in sich zusammenfiel?


    Weil, und das begriff sie jetzt, eine Seele, die ihrer Verankerungen beraubt war, keinen Grund zur Existenz hatte. Identität war bedeutungslos, unmöglich, wenn alle Prinzipien, Orte und Menschen, die sie geformt hatten, abhanden gekommen waren. Ohne diese Dinge war die Seele steuerlos, verloren wie ein Seemann ohne Sterne.


    So tief war Bitharn nicht in Verzweiflung versunken. Sie hatte noch immer Glauben, Freunde und Pflichten, die es zu erfüllen galt. Aber ihr Leitstern war verschwunden. Kelland hatte ohne sie gegen die Dorne gekämpft, und er hatte verloren. Er war vielleicht tot. Sie schreckte vor diesem Gedanken zurück, aber sie konnte ihn nicht leugnen. Da war so viel Blut gewesen. Zu viel. Kein Mensch hätte so viel verlieren und überleben können.


    Warum war er ohne sie gegangen? Er hatte versprochen, nicht allein zu kämpfen – und er war dem Buchstaben dieses Versprechens gefolgt, wie er es tun musste, aber nicht seinem Geist. Sie hätte diejenige sein sollen, die neben ihm stand, nicht Albric. Sie hätte es sein sollen.


    Wenn sie dort gewesen wäre, hätten ihre Pfeile die Schlacht wenden können. So viele Ghaole waren nicht an dem Kampf beteiligt gewesen. Sie hatte die Fährten gelesen; sie wusste, dass mehrere erst spät in den Kampf eingegriffen hatten, dass sie gewartet hatten, bis Kelland erschöpft gewesen war. Sie hätte die Ghaole in Kellands Sonnenfeuer hineintreiben können, hätte den Mund der Dornenlady mit gefiedertem Stahl füttern können, damit sie ihre Magie nicht hätte ausspeien können … sie hätte …


    Es spielte keine Rolle, was sie hätte tun können. Sie war nicht da gewesen, um es zu tun. Er war ohne sie aus dem Gasthaus geschlüpft, war in der letzten Dunkelheit der Nacht aufgebrochen. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, und Bitharn ließ sie fließen, das Herz zu leer, als dass es sie gekümmert hätte. Alles, was er gesagt hatte – dass er sie brauche, dass er ohne sie schwächer sei –, es hatte seine Richtigkeit gehabt, er hatte gewusst, dass es so war. Warum hatte er sie unbeachtet gelassen? Wie hatte er so dumm sein können?


    Nicht dumm, dachte sie. Voller Angst. Voller Angst vor dem, was er zu verlieren hatte.


    Aber er hatte es dennoch verloren, und sie hatte es ebenfalls verloren. Also war es doch Dummheit gewesen.


    Bitharn weinte, hilflos und voller Hass auf sich selbst wegen ihrer Tränen, bis die Tür sich mit einem sanften Knarren öffnete.


    Es war Lady Inguilar. Allein, zum Glück. Hastig wischte Bitharn sich mit einem schmutzigen Ärmel die Tränen ab. Die Edeldame trat ein, setzte sich neben sie aufs Bett und bot ihr Trost an, ohne ihn aufzuzwingen.


    »Normalerweise weine ich nicht«, murmelte Bitharn.


    »Jeder weint, wenn Tränen notwendig sind.« Lady Isavela hielt ihr ein Spitzentaschentuch hin, das leicht nach Zitrone duftete, und Bitharn nahm es dankbar an. Ihre Finger hinterließen schmutzige Flecken auf dem weißen Tuch, aber die Dame tat so, als bemerke sie es nicht. »Wollt Ihr mir erzählen, was geschehen ist?«


    Sie tat es. Sie ließ den Worten freien Lauf, wie sie gerade kamen, ein chaotisches Wirrwarr, und Lady Isavela hörte ernst zu. Am Ende hielt die ältere Frau sie umfangen, wie eine Mutter eine weinende Tochter umfangen halten mochte. Bitharn wollte sich wehren, aber bevor sie es recht gewusst hätte, weinte sie von Neuem und schluchzte an der Schulter der Edelfrau.


    »Danke«, sagte Lady Isavela. »Ich weiß, dieses Wort ist so klein, so … unzureichend im Verhältnis zu dem, was Ihr verloren habt, aber es muss gesagt werden. Danke. Das Kind wird überleben, weil Ihr es in solcher Eile hergebracht habt. Die Gesegnete Eliset sagt, dass sie völlig genesen wird. Noch einen weiteren Tag, und das Eisfieber hätte sie wahrscheinlich getötet.«


    Diese Neuigkeit war Balsam auf ihre Wunden. Bitharn trocknete ihre Tränen ein zweites Mal mit dem wohlduftenden Taschentuch. »Das freut mich.«


    »Eure Neuigkeiten retten vielleicht mehr Leben als nur das des Mädchens«, erwiderte die Dame. Sie stand auf und ging in die Ecke, wo Bitharn ihre schlammigen Satteltaschen hingeworfen hatte. »Darf ich nachsehen?«


    Bitharn zuckte innerlich zusammen. Warum hatte sie ihre Taschen nicht gesäubert? Oder sie zumindest unten bei den Dienern hingestellt? Sie ließ die Gebräuche der Kuppel in einem jämmerlichen Licht erscheinen. »Bitte.«


    »Das ist der Brief? Sein Geständnis?« Lady Isavela hielt die zerrissene Seite hoch. Das heilige Sternbild des Himmlischen Chors prangte auf der Außenseite, eingeprägt in Blau und Gold.


    Bitharn nickte.


    Lady Isavela faltete die Seite auseinander und begann schweigend zu lesen. »So viel Schmerz«, murmelte sie, als sie fertig war, strich den Brief glatt und schob ihn wieder in das Gebetbuch des toten Mannes.


    »Darauf verstehen die Dornen sich.«


    »Und sie verstehen sich anscheinend auch darauf, Krieg zu entfachen.« Lady Isavela blickte auf und strich sich eine dunkle Locke aus den Augen. »Glaubt Ihr Sir Albrics Geständnis?«


    »Ich kann Euch nicht sagen, was im Herzen dieses Mannes vorgegangen ist.« Sie hatte einen großen Teil des Rittes damit zugebracht, sich selbst mit dieser Frage zu quälen, und zwar immer dann, wenn sie ihren Verstand dazu bringen konnte, überhaupt über irgendetwas nachzudenken, und sie hatte keine abschließende Antwort gefunden. »Vieles von dem, was wir beobachtet haben, erhärtet das, was er geschrieben hat. Wir haben in Weidenfeld Leichen gefunden, die zu seinem Bericht über das Gemetzel passen, und wir haben den unvollendeten Ghaole gefunden, den er versucht hatte zu verbrennen. Albric kam am Tag vor seinem Tod zu uns und erbot sich, die Dorne zu hintergehen. Als ich ihn sterbend fand, hatte er gegen sie und die Ghaole gekämpft – und zwar ohne Rüstung oder Schild.«


    »Weil er sterben wollte.«


    »Wenn er es wollte, so ist ihm sein Wunsch gewährt worden.«


    »Werdet Ihr all das Lord Aegelmar erzählen? Der Hochkönig hat ihn hergeschickt, damit er hier das Kommando über die sich versammelnden Armeen übernimmt. Er ist der Lordgeneral des Südens, also unterstehen wir alle seinem Befehl.« Lady Inguilar lächelte schief. »Zum Glück ist Aegelmar ein vernünftiger Mann und ein guter General. Er hatte seinen Anteil an ›Ruhm‹ lange vor Thelyandfurt, aber er war dort, und er hat in dieser Schlacht einen beständigen Hass auf Ang’arta entwickelt. Er wird seine Männer nicht so schnell gegen Eichenharn ausschicken, wenn er weiß, dass die Dornen versucht haben, ihn dazu zu bringen, dass er genau dies tut. Wenn Ihr ihm berichtet, was Ihr erfahren habt, wird er diese Dummheit nicht begehen und die Armeen zurückziehen.«


    Bitharn zuckte die Achseln, abrupt und beinahe wütend. »Das war der Grund, warum Ihr uns dort hingeschickt habt, nicht wahr? Damit wir die Mörder finden und der Welt davon erzählen und verhindern, dass es zu diesem Krieg kommen würde. Kelland glaubte, es sei wichtig, sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen, und ich würde eher … ich werde ihm keine Schande bereiten. Ja, ich werde es Eurem General erzählen. Aber als Gegenleistung will ich auch etwas von Euch. Und von ihm.«


    »Ich kann nicht für Lord Aegelmar sprechen«, sagte Lady Isavela, »aber für mich selbst. Falls es in meiner Macht steht, lautet meine Antwort ja. Alles. Was wollt Ihr haben?«


    »Die Dornen haben Kelland geholt. Sie haben ihn geholt, weil Ihr ihm diese Aufgabe übertragen habt.« Das war nicht die ganze Wahrheit, vielleicht nicht einmal der größere Teil davon, aber es war das, was Bitharn glauben wollte. In ihrer Brust brannte unter der Asche der Trauer eine Glut des Zorns, und jedes Wort fachte sie heißer an. Sie hieß den Zorn willkommen und ließ sich von ihm Stärke und Entschlossenheit geben. »Ich will nicht zulassen, dass sie ihn behalten. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde ihn zurückholen. Wenn die Zeit kommt, werde ich Euch vielleicht um Hilfe bitten. Werdet Ihr sie mir gewähren?«


    Lady Isavela zögerte und befingerte die tropfenförmigen Amethyste, die an ihren Ohren baumelten. »Er könnte durchaus tot sein, Kind«, sagte sie sanft. »Die Dornen nehmen auch Leichen mit.«


    »Ich weiß.« Bis zu diesem Moment hatte sie es vor sich selbst nicht zugegeben; sie wollte die Worte herunterschlucken, sobald sie ausgesprochen waren. Aber sie konnte die Augen vor dieser Möglichkeit nicht verschließen. »Falls dies das Ende ist, dann ist es das Ende. Ich werde nach Cailan zurückkehren. Zurück in die Kuppel. Ich werde Euch nicht weiter behelligen. Das verspreche ich Euch. Aber falls er noch lebt, falls noch irgendeine Hoffnung besteht, werde ich ihn zurückholen. Und dazu brauche ich vielleicht Eure Hilfe.«


    »Wir können Euch keine Armeen geben«, antwortete die Edelfrau. »Wir können keine Männer erübrigen, und mein Lord würde sie niemals ausschicken, damit sie an den Toren Ang’artas sterben, selbst wenn wir welche erübrigen könnten.«


    »Nein. Das ist meine Aufgabe. Ich bitte niemanden, das Töten für mich zu übernehmen … oder das Sterben. Alles, was ich will, ist … ist Hilfe. Sobald ich weiß, wo ich beginnen muss.«


    »Ihr sollt sie erhalten«, versprach Lady Isavela.


    »Ich danke Euch.« Bitharn schloss die Augen und wappnete sich. »Ich würde gern mit Lord Aegelmar sprechen, falls er mich empfängt. Je eher ich mit ihm rede, desto früher kann ich mich wieder auf den Weg machen.«


    Die Audienz fand in der großen Halle von Distelstein statt. Die Banner, die über dem Thron gehangen hatten, waren durch andere ersetzt worden; die neuen zeigten die königliche Krone und Sonne, das uralte Emblem Rhaelyands, das die Hochkönige von Felsenhügel sich zu eigen gemacht hatten, als das Reich zusammengebrochen war. Das goldene Siegel prangte auf einem himmelblauen Feld, nicht auf dem schneeweißen des Hochkönigs, weil es nicht König Theodemar selbst war, der in dieser Halle saß, sondern sein Diener, der Lordgeneral des Südens.


    Höflinge und Edelfrauen in Pelz und Samt säumten die Seiten der Halle. Unter ihnen war eine Handvoll Ritter in poliertem Stahl, außerdem von Narben verunstaltete Männer, deren abgetragene Rüstungen und das Fehlen eines Wappens Zeichen dafür waren, dass es sich um Söldner handelte – Anführer und Leutnants der größeren Kompanien, vermutete Bitharn. Lord Aegelmar oder vielleicht Lord Inguilar wollten, dass alle Kämpfer Langmyrs diese Audienz miterlebten. Vielleicht glaubten sie, es wäre einfacher, die Soldaten zurückzuhalten, wenn sie die Gründe dafür aus erster Hand erfuhren.


    Vielleicht war es so. Bitharn zerbrach sich deswegen nicht den Kopf. Selbst wenn sie nicht Celestia geweiht gewesen wäre und deshalb Neutralität geschworen hätte, wäre dieser Krieg nicht ihre Angelegenheit gewesen. Sie wollte ihren Bericht abliefern und die Burg verlassen.


    Die Herolde riefen ihren Namen, und Bitharn ging an den versammelten Rittern und Söldnern vorbei. Eine erstaunte Stille senkte sich über die Halle. Es lag nicht nur daran, dass sie eine Frau war. Für eine förmliche Audienz bei Lord Aegelmar, der im militärischen Rang direkt unterhalb des Hochkönigs stand, würde der schäbigste Söldner sich waschen und rasieren und seine Stiefel polieren. Aber Bitharn kam bedeckt mit Straßenstaub. Zudem hatte sich ihr Zopf halb gelöst, sodass ihr Haar ein völliges Durcheinander war.


    Lord Aegelmar saß auf dem Distelthron. Den Ehrenplatz zu seiner Rechten hatten Lord und Lady Inguilar inne und zu seiner Linken eine hochgewachsene Frau in den sonnengelben Roben einer Erleuchteten. Das musste die Gesegnete Eliset sein, folgerte Bitharn. Die Gesegnete war eine hagere Frau um die fünfzig, die nicht lächelte; ihre Züge hatten eine natürliche Neigung zur Härte, aber ihre Haltung verriet eine Wärme, die die Strenge ihres Gesichts Lügen strafte.


    Lord Aegelmar zeigte keine solche Sanftmut. Er war einige Jahre jünger als seine Gesegnete, aber hart wie Stahl. In sein dunkelbraunes Haar mischten sich zahlreiche graue Strähnen, ebenso in seinen kurz geschorenen Bart; seine Augen waren von der gleichen Farbe, fast schwarz, aber mit seltsamen, beinahe silbernen Flecken gesprenkelt, die man kaum bemerkte, wenn man ihm nicht sehr nahe kam.


    Wie es seiner allseits bekannten Gewohnheit entsprach, hielt Lord Aegelmar das Schwert mit der blanken blutroten Klinge auf dem Schoß. Gold glänzte auf der Parierstange, und ein Granat, so groß und dunkel wie ein Taubenherz, beschwerte den Knauf; doch der Griff war umhüllt mit schlichtem, aber blutbeflecktem schwarzen Leder. Dieses Schwert, Rotes Wehklagen genannt, hatte angeblich das Blut von hundert auf dem Feld der Trauer erschlagenen Helden getrunken; das Scharlachrot war nie vom Stahl abgewischt worden. Es hieß, es sei scharf genug, um Lügen zu durchschneiden, und stark genug, eine Armee zu brechen, und Lord Aegelmar hielt es immer in Händen, wenn er Recht sprach oder sich Berichte anhörte.


    Als Bitharn den Thron erreichte, neigte sie leicht den Kopf, woraufhin ein neuerliches Raunen durch die Reihen der versammelten Zuschauer ging. Lords und Ladys verneigten sich vor dem Hochkönig und seinen Repräsentanten. Die Gesegneten Celestias taten es nicht, denn sie waren keinem sterblichen Herrscher Achtung schuldig. Bitharn jedoch war keine Gesegnete, und es war anmaßend von ihr, deren Privilegien für sich zu beanspruchen.


    Es war ihr gleichgültig. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass es Lord Aegelmar ebenfalls gleichgültig war. Weit davon entfernt, gekränkt zu sein, beobachtete er sie mit einem Glitzern gewitzter Erheiterung in den silbern gesprenkelten Augen. Es kam seinen Zwecken entgegen, ihr den Status einer Gesegneten zu gewähren, begriff Bitharn: Es verlieh ihrem Bericht größere Autorität, als wenn sie lediglich eine bescheidene Geweihte gewesen wäre.


    »Man erzählt mir, Ihr wäret mit dem Verbrannten Ritter ausgezogen, um Nachforschungen über das Gemetzel bei Weidenfeld anzustellen«, begann Lord Aegelmar. Er hatte die Stimme eines Kommandanten, klar und stark. »Man erzählt mir, Ihr hättet die Antworten gefunden.«


    Ein weiches, weißes Leuchten umgab das Podest, während er sprach. Mit einem jähen, krampfhaften Schmerz erkannte Bitharn das Licht der Wahrheit. Wenn Kelland dieses Gebet nicht über dem Leichnam des Bäckers gesprochen hätte – wenn er nicht allein davongeeilt wäre, um die Herausforderung der Dorne anzunehmen –, wäre er derjenige, der diesen Bericht erstattet hätte, nicht sie. Wie es hätte sein sollen.


    Sie schüttelte den Gedanken ab und versuchte, sich zu konzentrieren. Lord Aegelmar und seine Gastgeber wussten bereits, was sie zu sagen beabsichtigte; das Licht der Gesegneten Eliset war einzig dazu bestimmt, den versammelten Edelleuten und Soldaten zu zeigen, dass ihre Worte keine Lügen bargen. Es war alles Theater, aber darum war es noch wichtiger, dass Bitharn ihre Rolle perfekt spielte.


    »Eine Antwort, Mylord.« Wieder neigte sie den Kopf und hielt Aegelmar die abgerissene Seite hin, auf der Albric sein Geständnis niedergeschrieben hatte. Einige der näher stehenden Ritter reckten den Hals, als könnten sie den Brief aus einer Entfernung von zehn Schritten lesen. »Albric Urdaring, der einst Schwertmeister von Bullenmark war, hat diesen Brief kurz vor seinem Tod an seinen Lord geschrieben. Ich habe ihn in seinem Zelt gefunden, zusammen mit dem Kind, das die Ghaole verletzt hatten, nachdem … nachdem Albric und Sir Kelland die Dornenlady und ihre Kreaturen gefunden hatten.«


    »Der Eichenharner ist bei diesem Kampf gestorben, nicht wahr? Zusammen mit dem Verbrannten Ritter und der Dorne.«


    »Albric ist gestorben, ja, Mylord. Die anderen – über die anderen weiß ich nichts. Nicht mit Gewissheit. Sie haben keine Leichname hinterlassen. Albric erzählte mir im Sterben, dass sie in den Schatten verschwunden seien, aber da war so viel Blut im Schnee …«


    »Ich bitte Euch nicht, Spekulationen anzustellen. Also: Der Schwertmeister hat gestanden und ist gestorben. Was haltet Ihr davon?«


    »Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, Mylord. In der Nacht vor seinem Tod traf Albric in einer Taverne mit uns zusammen und bat uns, ihm zu helfen, die Dornenlady zu hintergehen. Er war …« Sie schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten, die den Schmerz einfangen sollten, der an dem Mann genagt hatte. »Er war ein Mann, der ganz und gar von Schuld verzehrt wurde. Sie hat wie ein Krebsgeschwür an ihm genagt. Damals wusste ich nicht, warum. Aber wenn ein Zehntel seines Geständnisses der Wahrheit entspricht, hat er diese Schuld und mehr zurecht verspürt.«


    »Ach ja?«


    »Es steht in seinem Geständnis: Er hat seinen Lord und seine Gelübde wegen einer alten Kränkung verraten. Weil Lord Ossaric ihn vom Schwertmeister zu einem Ritter ohne Grund und Boden degradiert hatte, plante er, das größte Glück im Leben seines Lords zu zerstören. Eifersucht und Stolz trieben ihn dazu, sich mit einer Dorne zu verschwören. Einer Dorne. Er hat es bitter bereut, nachdem ihm klar geworden war, auf welche Weise sie ihn in die Falle gelockt hatte, aber da war der Schaden bereits angerichtet.«


    »Glaubt Ihr ihm?« Aegelmar musterte sie eingehend. Er hatte das Blatt noch immer nicht entgegengenommen.


    Bitharn zögerte. Dann nickte sie. »Ja. Ich glaube, er hat sich mit der Dorne verschworen, um Sir Galefrid, seine Gemahlin und ihr Kind zu töten. Ich glaube, die Dorne hat die Bewohner Weidenfelds getötet, um Euer Königreich in einen Krieg mit Eichenharn zu locken. Albric … Albric bedauerte das Massaker von Weidenfeld. Aber sobald er sich an dieses Ungeheuer gebunden hatte, gab es für ihn keinen anderen Ausweg mehr als den Tod.«


    Endlich nahm Lord Aegelmar den Brief an sich, öffnete ihn jedoch nicht. »Ihr und der Verbrannte Ritter seid dieser Dorne einige Zeit lang gefolgt. Ihr sagtet, sie habe die Menschen in Weidenfeld getötet. Habt Ihr irgendetwas in Erfahrung gebracht, das Licht auf ihre Motive werfen könnte? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie lediglich an Sir Galefrid oder seinem Vater großes Interesse gehabt hätte. Keiner von beiden hat bei Thelyandfurt gekämpft.«


    »Kriege dienen immer Ang’artas Interessen, Mylord. Sie füllen ihre Schatztruhen, wenn ihre Soldaten als Söldner in Dienst genommen werden, und sie ehren ihren eisengekrönten Gott. Gemetzel auf dem Feld ist Baoz’ höchstes Sakrament.« Dies war eine ungefährliche Antwort, dachte sie. Ritter betrachteten Söldner mit Verachtung, und die meisten Mietsoldaten hassten die Baoziten. Die Eisenlords kämpften für den Ruhm ihres Gottes, nicht um des Profits willen, und akzeptierten selten Lösegelder oder Kapitulationen oder irgendeine der anderen Sitten, mit denen Söldner versuchten, auf dem Schlachtfeld etwas an Zurückhaltung zu erzwingen.


    »Die Dornen sind keine Baoziten.«


    »Nein. Aber sie dienen Ang’arta. Und vielleicht haben sie Pläne für Ang’arta. Ang’arta kann gegenwärtig nicht hoffen, weitere Gebiete zu halten, nicht, solange seine Eroberungen in Thelyand so jung sind … aber in fünf Jahren? In zehn? Es ist kein allzu langer Marsch von Thelyands Grenzen zu denen von Eichenharn oder zu Euren. Jeder Mann, den sie heute töten, ist einer weniger, dem sie in Zukunft gegenübertreten müssen.«


    »Ich fürchte, da müssen wir sie vielleicht enttäuschen.« Lord Aegelmar hielt den gefalteten Brief der Gesegneten Eliset hin, die ihn entgegennahm und geschickt in ihren Ärmel schob. »Sorgt dafür, dass zehn Kopien angefertigt werden, zusammen mit einem schriftlichen Bericht über das, was heute hier berichtet wurde. Entsendet Boten auf schnellen Pferden zu allen Grenzburgen, mit Anweisungen für die Lords, dass sie ihre Soldaten zurückhalten und nichts unternehmen sollen, bis der Hochkönig oder ich selbst etwas anderes befehlen. Jeder Bote wird eine versiegelte Kopie des Berichtes und des Geständnisses bei sich tragen und beides direkt dem Lord einer jeden Burg aushändigen. Eine weitere Kopie muss an König Raharic gehen und an sämtliche Eichenharner Grenzburgen; sucht mutige Männer für diese Aufgabe und solche, die keine Familie haben. Das Original und die letzte Kopie gehen nach Felsenhügel und zu König Theodemar.«


    Der Lordgeneral richtete seinen beunruhigenden Blick wieder auf Bitharn. »Ich möchte Euch bitten, noch eine weitere Aufgabe zu erledigen, falls Eure Pflichten es zulassen.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Welche?«


    »Begleitet den Boten zu Raharic. Erzählt ihm, was Ihr mir erzählt habt. Nehmt auch das Mädchen mit, wenn es kräftig genug für den Ritt ist. Die Eichenharner können sentimental sein; es wäre vielleicht hilfreich, wenn sie erfahren, dass wir das Leben des Kindes vor einer Gefahr gerettet haben, die einer ihrer eigenen Ritter auf sie herabbeschworen hat.«


    Bitharn neigte den Kopf, beschämt, dass sie Mirri vergessen hatte. Natürlich musste das Mädchen zu seinen Eltern zurückgebracht werden; sie hatten keine Ahnung, was ihr zugestoßen war. Bitharn hatte vor ihrem überstürzten Ritt nach Distelstein keine Zeit gehabt, es ihnen zu sagen. »Ja, Mylord.«


    »Danke«, erwiderte Lord Aegelmar und nickte leicht zum Zeichen, dass die Audienz beendet war. Bitharn vollführte eine letzte Verbeugung – eine volle diesmal, mit der sie ihre Autorität der des Hochkönigs unterstellte – und schlüpfte schnell hinaus, wobei sie hoffte, dem Klatsch und Tratsch des Hofes entgehen zu können.


    Niemand sprach sie an. Bitharn verschloss mit einem Gefühl der Erleichterung die Tür zu ihrem Gästezimmer.


    Es war fast nach Sonnenuntergang. Sie war spät dran für das Gebet.


    Bitharn hatte seit ihrem Aufbruch aus Tarnebrück nicht mehr gebetet. Sie hatte seit Jahren nicht allein gebetet. Seit ihrer Kindheit hatte sie die Gebete immer zusammen mit Kelland gesprochen. Es war ein seltsames Gefühl, bei Sonnenuntergang allein dazustehen – wie der Versuch, ohne einen Partner zu tanzen –, aber sie schob ihre Trauer gewaltsam beiseite und stellte sich in dem schwindenden Licht hin. Dann holte sie beherrscht Luft und hob die Arme über den Kopf.


    Wenn die Strahlende es wollte, würde sie Kelland zurückbekommen. Wenn nicht, würde sie das Schwert und die Gebete tragen, die er ihr zurückgelassen hatte. Was immer geschah, ein Verlangen, ein Zweck war stets vorhanden.


    Bitharn atmete aus und begann zu beten.
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    Der Bote kam um Mitternacht. Er trug auf der Brust die königliche Krone und Sonne und reiste unter einer Friedensflagge, die angesichts der Spannungen entlang der Grenze überraschenderweise von beiden Seiten beachtet worden war. Was er zu sagen hatte, wusste niemand in Bullenmark, obwohl von dem Moment seines Auftauchens an wilde Gerüchte kursierten. Leferic hörte seine Diener und nicht wenige seiner Ritter wie Schaben in den Binsen tuscheln. Das Getuschel erlosch, wenn er in die Nähe kam, und flammte wieder auf, sobald er vorüber war.


    Der Bote sprach kurz mit Leferic in der Ungestörtheit seiner Bibliothek und war vor Tagesanbruch wieder verschwunden. Er ließ zwei versiegelte Briefe zurück; einer der Diener erhaschte einen Blick auf beide, bevor Leferic sie in seinen Umhang steckte, und das entfachte wiederum Gerüchte, vor allem da ihr Lord niemandem verriet, was in den Briefen stand.


    Welcher Natur die Neuigkeit auch war, sie musste zutiefst beunruhigend sein, da waren sich die Klatschbasen einig. Zwei Tage und zwei Nächte danach tat Leferic kein Auge zu. Er magerte ab und wurde schwerfällig, und die Burgbewohner murmelten, dass der Bote ihn mit derselben abscheulichen Magie verhext haben müsse, die seinen Bruder getötet und aus seinem Vater eine seelenlose Hülle gemacht hatte. Mehrere Leute murrten, dass man dem Langmyrner einen schnellen Tod bescheren und ihn auf den Scheiterhaufen schicken solle, statt ihn davonreiten zu lassen, Friedensfahne hin oder her.


    Heldric vermeldete all diese Gerüchte seinem Lord, aber Leferic unternahm nichts. Gerüchte sind ins Ohr geträufeltes Gift, hatte Inaglione geschrieben, und können tödlich sein, wenn sie nicht schnell geheilt werden. Darin lag viel Wahres, das wusste Leferic, aber Trauer und Unentschlossenheit schwächten ihn so sehr, dass er darauf nicht reagieren konnte. Er begriff allmählich, warum sein Vater sich stumm ins Bett zurückgezogen hatte.


    Dann traf früh am Morgen des dritten Tages frierend ein neuer Bote ein. Er kam aus dem Norden, nicht über den Fluss von Westen, und trug König Raharics grünen Eichenkranz auf einem schneeweißen Umhang. Im Gegensatz zum letzten Ritter blieb dieser den Tag über in der Burg; und während er dort verweilte und Höflichkeiten mit den Rittern und Dienern austauschte, verbreitete sich die Kunde von seinen Neuigkeiten. Auf diese Weise erkannten die Menschen von Bullenmark allmählich die wahre Gestalt der Dinge.


    Oder zumindest bildeten sie es sich ein, dachte Leferic mürrisch, während er an dem Schreibtisch in seiner Bibliothek saß, der mit Papieren übersät war. Die Bürde der Schuld an der echten Wahrheit musste er allein tragen.


    Er strich sich mit einer Hand durch das schlaffe blonde Haar und versuchte, seinen Gedanken so etwas wie eine Ordnung aufzuzwingen. Eigentlich sollte er sich auf die Begegnung mit Raharics Boten vorbereiten, aber der königliche Herold hatte Nachricht geschickt, dass er von seinen Reisen erschöpft sei und es vorziehen würde, die förmliche Audienz auf den morgigen Tag zu verschieben.


    Der wahre Grund für die Verzögerung, so argwöhnte Leferic, war der, dass der Herold diese Zeit nutzte, um still und leise Leferics Lehnsleute auszuforschen und zu erkunden, wie sie auf die Neuigkeit von Albrics Verrat reagiert hatten. Er fragte sich, was der Bote von der Tatsache halten würde, dass die meisten nichts davon gehört hatten. Die Ritter für ihren Teil würden wahrscheinlich annehmen, dass Leferic deshalb zauderte, ihnen Albrics Geständnis mitzuteilen, weil er in die Pläne des Mannes eingeweiht gewesen war. Sie hatten ohnehin schon wenig Liebe für ihn übrig: Da fiel es leicht zu glauben, er sei Teil einer verräterischen Verschwörung gewesen.


    In diesem Punkt hätten sie natürlich recht gehabt. Was einer der Gründe war, warum die Angelegenheit so schwierig war.


    Leferic raufte sich abermals die Haare. Sein Blick wanderte zu den Büchern hinüber, die an sämtlichen Wänden die Regale füllten. Fast dreihundert Bände mit Forschungsergebnissen von Gelehrten und der Weisheit von Philosophen, mit Geschichten und Legenden, religiösen Vorschriften und säkularem Scharfsinn.


    Dreihundert Bände und keine Antworten.


    Selbst Inaglione, der weiseste und zynischste aller Höflinge, konnte über die Kluft der Jahrhunderte und das große Schweigen des Scheiterhaufens hinweg nur begrenzten Rat bieten. An jenem ersten Tag, nachdem Leferic von Galefrids Tod erfahren hatte, war er in die Bibliothek gegangen und hatte erkannt, dass er sich auf seinen eigenen gänzlich unzulänglichen Verstand verlassen müsste, wenn er überleben wollte. Es war kein neuer Gedanke. Aber er war noch nie zuvor von derart brutaler Notwendigkeit gewesen.


    Jetzt erkannte er zum ersten Mal, wie einsam der Pfad war, den er gewählt hatte.


    Er hatte keine Freunde auf dieser Straße, keine engen Vertrauten. Sein einziger Führer war der Schatten eines toten Höflings, der ihm über die Kluft von Zeitaltern hinweg Ratschläge erteilte.


    Jedwede Freunde, die er gewinnen mochte, würden irgendwann den Zwängen seiner Position geopfert werden müssen. Leferic wusste nicht, ob er das noch einmal ertragen könnte, selbst wenn ihm die Entscheidung offen stünde. Besser, seine Freundschaften auf Bücher und Geister zu beschränken. Besser, einsam zu sein und sich an den wahren Preis der Macht zu erinnern: Dass jede Person in seinem Leben, ganz gleich, wie loyal sie war oder wie sehr sie ihn liebte, einen Bauern auf dem Schachbrett darstellte, den er eines Tages vielleicht würde opfern müssen. Jede.


    Er glaubte, das zu verstehen, glaubte, er habe es mit Galefrids Tod akzeptiert. Aber sein Bruder hatte ihm nicht viel bedeutet, und Leferic erkannte jetzt, dass er nichts begriffen hatte.


    Der langmyrnische Bote hatte nicht nur die Nachricht des Lordgenerals und die Kopie eines Gebetbuchgeständnisses abgeliefert. Er hatte eine unerwünschte Wahrheit mitgebracht, die Leferics Gedanken umkreisten wie ein Spatz, der versuchte, auf einem spindeldürren Baumstamm einen Schlafplatz zu finden.


    Der einzige Ausweg aus seiner Zwangslage bestand darin, Albric die Schuld für ein Verbrechen in die Schuhe zu schieben, an dem der Ritter völlig schuldlos war. Die Sünden waren die Sünden Leferics, nur die seinen. Aber er würde sie auf dem Leichnam seines Freundes abladen müssen, wenn er seinen Thron behalten wollte. Oder seinen Kopf.


    Und Albric hatte das gewusst und die Schuld mit offenen Armen angenommen, bevor er gestorben war.


    Leferic kämpfte darum, die Ungeheuerlichkeit dieser Entscheidung zu erfassen. Albric hatte ihn vor den Verstümmelten Hexen gewarnt, seit sie ihren ersten Plan ausgeheckt hatten. Als seine Warnungen auf taube Ohren gestoßen waren, hatte Albric Tod und Ehrlosigkeit als Preis hingenommen, um Leferic vor seiner eigenen Torheit zu schützen. Er hatte nicht gegen sein Schicksal gekämpft, hatte sich nicht beklagt; er hatte es einfach getan und sich pflichtschuldig geopfert, was Leferic niemals von ihm gewollt hatte.


    Und Leferic würde es dabei bewenden lassen müssen. Er konnte nichts gegen die Befleckung von Albrics Ehre unternehmen, ohne den Verdacht auf sich selbst zu lenken, und dann wäre dieses Opfer wertlos. Er hatte wenig übrig für den oberflächlichen Gebrauch des Wortes »Ehre«, aber Albric war das Wort teuer gewesen, und es war eine traurige Ironie, dass er seine Ehre verlieren sollte, um die seines Lords zu retten.


    Trotzdem reichte es vielleicht nicht aus. Selbst wenn Leferic untätig blieb, selbst wenn er sich der Meute anschloss, die auf den guten Namen seines Freundes spuckte, konnten seine Lehnsmänner das Ereignis als Vorwand nutzen, sich seiner zu entledigen. Sie würden behaupten, er habe sich blind gestellt gegen Albrics Pläne und dem Verrat seinen Lauf gelassen, damit er den Thron ergreifen konnte. Oder sie würden sagen, man habe ihm den Stuhl seines Vaters nur deshalb zugestanden, weil er eine Marionette Ang’artas sei und sich jeder Laune der Dornen beuge.


    Mit mehr Zeit hätte er sie auf seine Seite ziehen können, so wie er Sir Brisic und Sir Merguil auf seine Seite gezogen hatte. Da war Leferic sich gewiss. Nach und nach konnte er alte Bündnisse zerschlagen, alte Feindschaften ausnutzen, tüchtige Männer auf seine Seite bringen und Dummköpfe durch treue Gefolgsleute ersetzen. Aber dazu brauchte er Zeit und Geld. Gegenwärtig hatte er keins von beidem. Ohne diese Dinge führten alle Straßen zum selben Ziel: einem Verlust der Macht, vielleicht auf den Richtblock. All diese Tode, umsonst.


    Albric hatte ihm eine Chance erkauft, keine Gewissheit. Seine Gedanken kreisten um diesen Punkt und versuchten, einen sicheren Ort inmitten der unzähligen Widerhaken zu finden, und scheiterten, scheiterten jedes Mal.


    Es klopfte an der Tür. Leferic ließ den Kopf in die Hände sinken und hoffte vergebens, dass er sich das Geräusch in seiner Trauer und Erschöpfung nur eingebildet hatte.


    Solches Glück war ihm nicht beschieden. Ein weiteres Mal ertönte das Klopfen, diesmal lauter. Leferic ließ die Stirn auf die Tischplatte fallen. Das raue Holz war so willkommen wie ein Kissen. »Lasst mich in Ruhe.«


    »Das wäre vielleicht unklug.« Cadarns Stimme war gedämpft, aber grimmig.


    »Warum? Verlangt der Herold eine Audienz? Er sagte, er sei noch nicht bereit …«


    »Nein. Ulvrar hat auf der Straße einige Reisende entdeckt. Schwer verletzt, aber am Leben. Andalaya kümmert sich jetzt um sie. Sie sagt, sie werden es schaffen.«


    »Banditen?« Leferic zwang sich, vom Stuhl aufzustehen und zur Tür zu gehen, um Cadarn einlassen. Zwar sah er niemanden im Flur, der lauschte, aber dies war kein Gespräch, das lautstark durch drei Zoll dickes Holz geführt werden sollte.


    Der Verbannte schüttelte den zotteligen, blonden Kopf. »Ghaole, hat Andalaya sie genannt. Leichname von Männern, die durch abscheuliche Magie zu Ungeheuern gemacht wurden. Sie sagte, sie seien das Werk von Dornen.«


    Leferic sank kraftlos auf seinen Stuhl. Mit dem Ellbogen stieß er gegen einen Stapel Papiere, und sie fielen zu Boden. »Wen haben sie angegriffen?«


    »Ein Mädchen, einen Ritter und ein Baby. Andalaya sagte, der Ritter stamme aus Bullenmark.« Cadarns blaue Augen waren ruhig und abschätzend. Keine Anklage war darin zu erkennen, noch nicht. Leferic fragte sich, ob der Skar Skraeli die Gerüchte von Albrics Verrat gehört hatte.


    »Können sie uns sagen, was geschehen ist?«


    »Noch nicht. Andalaya meinte, das Mädchen werde bis Sonnenuntergang vielleicht aufwachen. Sie ist nicht so schwer verletzt wie der Ritter.«


    »Das Baby?«


    »Friert. Hat Hunger. Ist unverletzt. Die beiden anderen haben hart darum gekämpft, dass es so kam.«


    »Wo sind sie untergebracht?«


    »In den Krankenzimmern. Für den Augenblick.«


    »Sorgt dafür, dass sie Gästequartiere bekommen, wenn es ihnen gut genug geht, dass sie umziehen können. Bis dahin stellt eine Wache vor die Krankenzimmer. Nur Eure Männer oder solche, die Ihr gut genug kennt, dass Ihr ihnen vertraut.« Leferic hoffte, dass die Nordländer es selbst übernehmen würden, aber er hielt es für das Beste, ihnen ein wenig Spielraum zu geben. Cadarn benutzte den Titel der Gesegneten Andalaya ebenso wenig wie seine Männer, und alle schienen sich in ihrer Gegenwart unwohl zu fühlen. »Ich will nicht, dass ihnen etwas Unerwünschtes zustößt.«


    Cadarn legte die Stirn in Falten. »Ihr glaubt, sie wären in Gefahr?«


    »Ich würde dieses Risiko lieber nicht eingehen. Wenn eine Dorne Ungeheuer ausgeschickt hat, um sie anzugreifen, wer weiß? Wir sollten besser sichergehen. Ihr sagt, das Mädchen wird beim Anbruch der Nacht erwacht sein?«


    »Das hat Andalaya gesagt. Beim Anbruch der Nacht.«


    Bei Sonnenuntergang war Leferic in den weiß getünchten Krankenzimmern. Auf der südwestlichen Seite der Burg gab es drei solche Räume, zwischen der Kapelle und den Küchen. In Friedenszeiten wurden zwei von ihnen genutzt, um darin Mehl, geräuchertes Fleisch und andere Nahrungsmittel zu lagern, aber ein Raum wartete immer auf Verletzte. An den Ufern des Seivern war der Friede niemals sicher.


    Bei Leferics Ankunft räumte die Gesegnete Andalaya gerade auf und machte sich bereit, ihre Schützlinge für die Nacht zu verlassen. Sie war eine ziemlich kleine Frau, deren Haar in ihrem sechzehnten Jahr zu ergrauen begonnen hatte; mit vierzig hatte sie ein rundes, jugendliches Gesicht unter einem schneeweißen Zopf. Die Gesegnete tätschelte Leferic die Schulter, als sie durch die Tür trat, wobei ihre sonnengelben Roben raschelten.


    »Geht vorsichtig mit ihnen um«, sagte sie. Es war keine Bitte. »Sie haben sieben Höllen durchwandert, um hierherzukommen.«


    Leferic neigte den Kopf und schloss die Tür hinter der Gesegneten.


    Glaslampen, die an Haken von den Wänden hingen, spendeten ein warmes, goldenes Licht und erfüllten das Krankenzimmer mit dem Duft von Vanille und Nelken. Die Gesegnete untersagte Fackeln in ihren Krankenzimmern; sie sagte, deren Rauch verderbe die Luft, und sie bestand darauf, dass die Räume von Laternen erhellt wurden, in denen sie selbst gemischte, duftende Öle verbrannte. Die Aromen sollten die Träume der Verwundeten erleichtern oder etwas in der Art.


    Ihre gegenwärtigen Gäste schien der Duft nicht zu beruhigen. Gewiss schlief der große Mann auf der ersten Pritsche, die mit Leinen gedeckt war, nicht friedlich. Sein schwarzes Borstenhaar war völlig zerrauft, und seine Kleider waren schweißbefleckt; er mahlte in seinen Träumen mit den Kieferknochen, und seine Hände ballten sich immer wieder zuckend zu Fäusten. Dicke Verbände bedeckten eine Wunde an seiner Wade und eine weitere an seiner Seite.


    Leferic kannte diesen Mann: Brys Tarnell, einer der Ritter, die auf seinen Bruder vereidigt waren, nicht lange vor Galefrids Tod in Dienst genommen. Albric hatte ihn nie gemocht und ihn als einen emporgekommenen Söldner mit der Ehre einer Straßenkatze bezeichnet. Alles wahr, soweit Leferic sehen konnte, aber der Mann lebte, während Galefrid und seine anderen Ritter tot waren, also sagte das vielleicht etwas über Straßenkatzen aus.


    Das Mädchen auf dem anderen Bett kannte er nicht. Es sah aus, als stamme es von Bauern ab: schwielige Hände, dicke Beine, ein breites, reizloses Gesicht. Keine Spur von Schönheit an ihm, außer in den großen, braunen Augen. Sie sah ihn mit der Furcht eines Rehs an, das von Hunden gehetzt wurde. In den Armen hielt sie einen Säugling, und sie summte ein Wiegenlied, als Leferic an das Fußende ihres Bettes trat.


    Leferic musterte den Säugling eingehend. Brys Tarnell war mit Galefrid in Weidenfeld gewesen, und es gab nur ein einziges Kind auf dieser Welt, für dessen Schutz ein so ehrloser Mann die eigene Haut riskieren würde.


    Er erinnerte sich kaum an das Gesicht seines Neffen. Kinder dieses Alters sahen alle ziemlich gleich aus, und er hatte Galefrids Familie nie große Beachtung geschenkt. Aber warum sonst sollte ein Söldner gegen Ghaole kämpfen, um einen Säugling zu retten? Bei dem Kind musste es sich um Wistan handeln.


    Die Absurdität des Ganzen weckte in ihm den Wunsch zu lachen. Oder auf etwas einzuschlagen. All seine Pläne, all das qualvolle Bemühen, all diese Toten … und er hätte bloß darauf warten müssen, dass ein Bauernmädchen das Kind nach Hause brachte.


    Oder auch nicht. Vielleicht wäre es ohne diese Ghaole auf der Straße anders gekommen. Wie sehr wurde die Welt durch jedes gesprochene Wort, durch jede getroffene Entscheidung verändert? Wie viele Wellen schlug jeder Tropfen auf einem Teich, auf den der Regen prasselte? Leferic würde es niemals wissen. Was er wusste, als er das Bauernmädchen und den Säugling betrachtete, der in ihren Armen schlief, war, dass er die Gelegenheit hatte, eine der unzähligen Bedrohungen, die ihn plagten, loszuwerden. Die Gesegnete hatte bereits erklärt, dass das Kind unter den Strapazen der Reise gelitten habe; es wäre das Einfachste auf der Welt, den Knaben auf das Fenstersims zu legen, damit er sich eine tödliche Erkältung zuzog, und ihn dann wieder zurückzubringen, damit man ihn am nächsten Morgen tot auffand.


    Sollte er es heute Nacht tun? Oder bis morgen Abend warten und zuvor sowohl Brys als auch das Mädchen mit Traumblumenstaub betäuben?


    Das Mädchen hörte auf zu summen. Leferic sah sie an und fragte sich, ob sich in seinem Gesicht ein Hinweis auf seine Absichten zeigte. Sie beobachtete ihn argwöhnisch und drückte sich den Säugling fest an die Brust. »Mylord?« Ihr Akzent war langmyrnisch und ließ auf eine so niedrige Abkunft schließen, wie er vermutet hatte.


    Leferic schüttelte sich innerlich. Das Mädchen hatte nichts getan, um ihn zu kränken, und sie war Gast unter seinem Dach. Dass er plante, das Kind in ihren Armen zu töten, war kein Grund, ihr gegenüber unhöflich zu sein. Er verneigte sich leicht und sprach die uralten Grußworte: »Sei willkommen unter meinem Dach! Möge die Strahlende deine Anwesenheit in meinen Hallen segnen.« Mit einem leichten, beruhigenden Lächeln fügte er hinzu: »Es war ein langer Weg hierher, nicht wahr?«


    »Ja.« Ein wenig ließ ihre Wachsamkeit nach, aber das Mädchen wirkte immer noch wie ein Reh, das jeden Moment in wilder Panik davonspringen konnte. »Wir sind Euren Männern dankbar, dass sie uns hergebracht haben. Ohne sie wären wir wahrscheinlich alle tot.«


    »›Weil die Straße lang und dunkel ist und kein Mann sich sicher fühlen kann‹«, zitierte Leferic. »Es war einer deiner Landsleute, der diese Zeilen niedergeschrieben hat, nicht wahr?«


    Die Miene des Mädchens verschloss sich, als hätte sie ihn in Verdacht, dass er über ihre Unwissenheit spottete. Sie sah auf das Kind hinab. »Kann sein. Ich weiß es nicht, Mylord.«


    »Stimmt schon. Casubel vom Felsenhügel, einer der größten Poeten seines Zeitalters. Kein Eichenharner hat ihm auch nur annähernd das Wasser reichen können, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss. Aber ich bin hergekommen, um über Straßen zu sprechen, nicht über Verse. Welche hat dich hierhergeführt?«


    »Ich komme aus Weidenfeld, Mylord.«


    »Das Leben meines Bruders hat dort ein Ende gefunden.« Leferic sagte es beiläufig und betonte die Tatsache nicht sonderlich, aber er beobachtete ihre Reaktion genau.


    »Ich weiß.« Ihr Blick flackerte zu ihm empor und wieder hinunter zum Gesicht des Babys. »Euer Verlust tut mir leid.«


    »Am Ende sterben wir alle. Was zählt, ist, was wir zuvor mit unserem Leben tun. Galefrid starb jung, das ist wahr, aber er hinterließ das wichtigste Vermächtnis.« Leferic hielt inne, denn er wollte, dass sie die volle Bedeutung seiner Worte erfasste. »Er hinterließ ein Kind.«


    Das Mädchen nickte. Sie hielt den Kopf gesenkt und die Schultern gewölbt; sie sah aus wie eine Dienerin, die sich vor Schlägen fürchtete. Dann zog sie das Baby fester an die Brust und beschirmte es mit ihrem Körper. Leferic begriff mit einem Anflug von beklommener Überraschung, dass das Mädchen weinte. Das Schluchzen war beinahe lautlos, aber das abgerissene Atmen verriet es dennoch.


    Er hatte nicht erwartet, dass ihr das Schicksal des Kindes einer Fremden so nahegehen würde. Noch hatte er erwartet, dass seine Gedanken für sie so klar sein würden. Wenn sie bereits wusste, was er vorhatte, dann durften weder sie noch Wistan weiterleben. Bedauerlich, aber nicht zu ändern.


    Beinahe ungewollt wurde Leferics Stimme sanfter, als er die letzte, schicksalhafte Frage stellte: »Und du hast dieses Kind gerettet, nicht wahr? Du hast Wistan hierhergebracht.«


    Das Mädchen schüttelte stumm den Kopf. Sie hob das Gesicht, das rot und glänzend war von Tränen, und in ihren großen, braunen Augen standen lediglich Qual und Scham. »Nein.«


    Er musste sich verhört haben. »Was?«


    Gelächter ertönte als Antwort. Es war ein trostloser, schrecklicher Laut, das Lachen eines Verbrechers, den man vom Galgen befreit hatte, nur um ihn zu den Dornen zu schicken. Es kam nicht von dem Mädchen.


    Brys Tarnell war erwacht. Und lachte. Der Söldner richtete sich von seinem Kissen auf, das Gesicht bleich wie der Tod, aber seine grünen Augen loderten hell. Schließlich schwand seine düstere Heiterkeit, und er sah Leferic mit einem wölfischen Grinsen an, das kaum mehr war als das Blecken der Zähne. »Sie lügt nicht. Obwohl sie es tun sollte, wenn sie auch nur halb so viel Verstand hätte, wie die Götter den Rüben geschenkt haben.«


    Leferic schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


    »Es tut mir leid.« Tränen strömten ungehindert über die Wangen des Mädchens, tropften ihr vom Kinn und verschwanden in ihrer Bluse. Das Baby erwachte wimmernd, als ihre Tränen auf seine Decken fielen. »Ich habe es versucht – ich habe es so sehr versucht«, flüsterte sie. »Aber er ist gestorben. Es ist meine Schuld, ich hätte mehr tun sollen. Es tut mir so leid.«


    »Aber du hältst ihn in den Armen«, sagte Leferic verständnislos.


    »Nein. Wir wollten … Ich hätte Euch sagen sollen, dass dies Wistan ist, damit Ihr ihn wie Euer eigenes Kind großzieht, aber ich kann Euch nicht belügen, Mylord. Es tut mir leid. Ich kann nicht. Dies ist mein Sohn. Aubry.« Sie wischte sich die Augen ab und hielt den Blick von Brys abgewandt. Leferic reichte ihr ein Tuch aus einem Korb auf dem Regal, und sie putzte sich lautstark die Nase. Es schien sie ein wenig zu beruhigen, und sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Danke.«


    Er tat ihren Dank mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Fang noch einmal von vorn an. Was ist Wistan zugestoßen?«


    Das Mädchen tupfte sich abwechselnd Augen und Nase ab. »Er war – ich glaube, er war in Weidenfeld verletzt worden, ich weiß nicht wie, aber er war schwach, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe. Wir sind nach Tarnebrück gegangen, in der Hoffnung, die Gesegnete zu finden, aber sie war fort. Ich hätte auf ihre Rückkehr warten sollen, wirklich, aber …«


    »Aber was?«


    »Aber er war so schwach, und … und da war ein toter Mann.« Ihr Blick zuckte nach oben zu seinen Augen und wieder weg; sie unternahm einen beklommenen Versuch zu lachen, doch das Lachen kam als ein Schluchzen heraus. »Ich weiß, wie lächerlich das klingt. Ich weiß es wirklich. Aber es ist wahr.«


    »Es ist wahr«, sagte Brys entschieden. »Dieselbe Dornenlady, die das Massaker in Weidenfeld angerichtet hat, hat einen der dort ermordeten Männer als ihre Marionette benutzt. Caedric Alsarring. Ihr erinnert Euch vielleicht an ihn: Er diente Eurem Vater und Eurem Bruder. Sie hat ihn in ein Ungeheuer verwandelt und ausgeschickt, damit er Jagd auf Wistan machte.«


    »Ich glaube Euch«, sagte Leferic. Die Miene des Söldners veränderte sich nicht im Geringsten, aber diese drei simplen Worte schienen das Mädchen mehr zu beruhigen als alles andere, was Leferic hätte tun oder sagen können. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und fuhr fort, wobei sie das Tuch ständig in den Händen drehte.


    »Wir mussten Tarnebrück verlassen, damit sie ihn nicht fand. Wir sind mit den Vis Sestani gegangen. Ich habe versucht, unter ihnen einen Heiler zu finden, aber … ich konnte nicht, Mylord, und er ist gestorben. Ich habe ihn mit einer Kerze im Schnee liegen lassen. Ich weiß, es war nicht richtig, aber wir hatten keine Zeit für einen geziemenden Scheiterhaufen. Es tut mir leid, Mylord. Ich hoffe, es reichte aus, dass seine Seele ihren Weg nach Hause fand.«


    »Wer ist dann das Kind, das du bei dir hast? Sag es mir noch einmal.«


    »Aubry. Er ist mein eigener Sohn.« Sie sprach grimmig und drehte weiter das Tuch, bis ihre Finger in dem verknoteten Leinen weiß wurden. »Sein Vater ist in Weidenfeld gestorben. Ich bin alles, was er hat, und er ist alles, was ich habe.«


    »Aber du wolltest ihn als Wistan ausgeben? Ist es das?«


    »Das hätte mehr Geld eingebracht.« Brys sprach das Geständnis unumwunden und ohne Scham aus. »Ja. Ich wollte behaupten, er wäre das Kind Eures Bruders, und auf eine Belohnung hoffen. Es war meine Idee. Wenn Ihr deswegen also in Zorn geraten wollt, seid auf mich zornig, nicht auf sie.«


    »Nein«, protestierte das Mädchen, »nein, das ist nicht wahr. Ich meine, es ist wahr … aber ich habe zugestimmt. Ich glaubte … ich habe geglaubt, es könnte für meinen Sohn eine Chance sein, ein bedeutender Mann zu werden. Wenn alle ihn für Wistan hielten. Deshalb habe ich zugestimmt. Aber ich kann es nicht. Ich kann nicht lügen, Mylord. Es tut mir leid, dass wir jemals auf die Idee gekommen sind. Ihr habt uns gerettet und uns hierhergebracht und uns von der Gesegneten heilen lassen, und ich wollte Euch belügen. Es tut mir leid.«


    »Das braucht dir nicht leid zu tun.« Leferic sprach die Worte vollkommen geistesabwesend und hörte sie nicht wirklich, weil die Konsequenzen ihres Plans endlich zu ihm durchgedrungen waren und ihn sprachlos machten.


    Seine erste Reaktion war in der Tat Zorn gewesen – aber das war töricht. Unnütz. Warum sollte er zornig sein? Weil sie daran gedacht hatten, ihn zu täuschen? Sie hatten es nicht getan. Indem sie die Täuschung eingestanden und sich seiner Barmherzigkeit ausgeliefert hatten, hatten sie ihm ein Gottesgeschenk dargebracht.


    »Wistan« zu adoptieren, das war die perfekte Lösung. Die Einfachheit der Idee war atemberaubend. Leferic verfluchte seine eigene Dummheit, dass er nicht schon früher daran gedacht hatte. Er hatte nie in Erwägung gezogen, dass Wistan überleben könnte oder sollte, doch die Adoption des Sohnes seines Bruders als sein Erbe würde so viele Probleme lösen. Mit einem einzigen Schlag konnte er seine eigene Herrschaft legalisieren, eine Anzahl sich sammelnder Möchtegern-Rebellen davonjagen und Galefrids Anhänger fester an sich selbst binden. Die Nachricht von »Wistans« Überleben könnte Marityas Eltern vielleicht sogar dazu veranlassen, das Geld herzugeben, das Bullenmark so dringend benötigte.


    Und falls das Kind jemals zu einer Bedrohung werden sollte, nun, dann konnte er das Mädchen heranschleppen und sie vor eine Gesegnete bringen, damit sie die Wahrheit eingestand, wie sie ihn getäuscht hatte, indem sie ihren eigenen Sohn als den wahren Erben des Reichs ausgab.


    Wie Leferic die Idee auch drehte und wendete, er konnte keine Mängel erkennen. Gewiss keine, die sich mit den Fallgruben seiner gegenwärtigen Zwangslage vergleichen ließen. Beide Eltern des Kindes waren tot, also gäbe es niemanden, der sagen konnte, ob der Junge ihnen ähnlich sah. Das Bauernmädchen hatte in etwa Marityas Gesichtsfarbe, wenn auch nichts von ihrer zarten Anmut. Die Ähnlichkeit mochte genügen.


    Oh, vielleicht würde der Junge eines Tages glauben, dass er in seinem eigenen Namen herrschen könne, aber bis er die Volljährigkeit erreichte, würden fünfzehn Jahre oder mehr vergehen. Bis dahin wollte Leferic Bullenmark fest im Griff haben. Wenn er Wistan dann nicht zurückhalten könnte, verdiente er die Herrschaft nicht. Außerdem konnte der Junge vielleicht eines Tages durchaus aufgrund eigener Begabung zu einem gerechten Herrscher heranwachsen. Vor allem, wenn ihn ein weiser Regent von der Wiege an unterrichtete …


    Leferic bemerkte, dass das Mädchen wieder zu weinen begonnen hatte. Er berührte sie sachte an der Schulter und schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es freundlich war. »Gibt es abgesehen von deiner eigenen Ehrlichkeit einen Grund, warum dein Sohn nicht hier aufwachsen sollte?«


    »Nein, Mylord.« Ihre Stimme war heiser von all dem Schluchzen, aber diese Heiserkeit konnte die von Herzen kommende Aufrichtigkeit in ihren Worten nicht verbergen. »Ich würde alles dafür geben, dass Aubry eine Chance erhält, ein großer Mann zu werden.«


    »Dann wird er sie erhalten.«


    »Mylord?« Sie blinzelte ihn verwirrt an, die Wimpern nass und die Augen von Tränen verschwollen.


    »Ich werde dich jetzt ausruhen lassen. Ich werde alles vergessen, worüber wir heute Nacht gesprochen haben.«


    »Aber … dann …«


    »Dann werde ich morgen früh mit der Gesegneten Andalaya zurückkehren, und du wirst mir erzählen, dass ihr, du und Brys Tarnell, Wistan vor dem Massaker Weidenfelds gerettet habt, und ich werde dir glauben. Und ich werde deinen Sohn zu meinem Erben machen. Verstehst du? Ich akzeptiere die Lüge. Ich gebe dir deine Chance. Wirst du sie ergreifen?«


    Ihre Kiefer mahlten, während sie mit der Idee kämpfte; Leferic staunte über die Weltfremdheit des Bauernmädchens. Aber am Ende nickte sie und betrachtete das Kind in ihren Armen. »Morgen früh werde ich … werde ich Euch sagen, er sei Wistan. Aber, Mylord … darf ich dann trotzdem in seiner Nähe bleiben?«


    »Natürlich«, antwortete Leferic mit der ganzen Barmherzigkeit eines Mannes, der seinem Rivalen einen Becher mit vergiftetem, süßem Wein reichte. Er brauchte sie in der Nähe, falls er »Wistan« jemals als Betrüger bloßstellen musste. »Das Kind hat keine Mutter. Er wird eine Amme benötigen, die ihn großzieht. Ich nehme an, du bist bereit, in der Burg zu dienen?«


    »Ja. Oh ja …«


    »Ich nicht«, unterbrach Brys.


    »Nein. Das würde ich von Euch auch nicht verlangen.« Leferic sah den Mann abschätzend an. Er brauchte das Mädchen, damit er jemanden hatte, dem er die Schuld geben konnte, falls das Geheimnis jemals ans Licht kam, aber er brauchte nur einen einzigen Sündenbock, und für diese Rolle war Brys Tarnell wohl kaum geeignet. Zudem war er zwar ziemlich fest davon überzeugt, dass er dem Mädchen einen Maulkorb umlegen konnte – wenn sie die Wahrheit preisgäbe, würde sie ihren Sohn preisgeben, und eine so weichherzige Mutter wie diese würde das niemals tun –, den Söldner hätte er jedoch nicht so fest im Griff. Besser, wenn er fortginge. Noch besser, wenn er tot wäre, aber Leferic hatte für eine Weile genug vom Töten.


    Vielleicht war das ein Anzeichen von Schwäche … aber er glaubte es nicht. Der Feigling und der Tyrann rufen bei jeder Provokation nach dem Scharfrichter, hatte Inaglione geschrieben, fallen ihm am Ende jedoch selbst zum Opfer. Jene, die zu schnell damit bei der Hand waren, ihre Feinde hinzurichten, entdeckten anscheinend irgendwie immer mehr davon. Ein weiser Herrscher setzte diese Lösung sparsam ein und nur dort, wo sie unbedingt vonnöten war.


    Hier war sie nicht vonnöten. Dessen war Leferic gewiss. Falls Brys versuchte, ihn mit Enthüllungen über Wistans wahre Identität zu bedrohen, würde er den Mann einen erpresserischen Betrüger nennen und ihn mit der Peitsche aus der Burg vertreiben lassen. Der Söldner hatte weder Freunde noch Verbündete und keinerlei Glaubwürdigkeit bei Hof; er stellte keine ernsthafte Bedrohung dar. Trotzdem wäre es für sie beide das Sicherste, wenn er verschwände. Brys war wahrscheinlich intelligent genug, das selbst zu begreifen. Der Lord von Bullenmark konnte schließlich jederzeit seine Meinung ändern, und ein auf sich selbst gestellter Mann starb leicht.


    »Ich glaube«, sagte Leferic bedächtig, »dass es das Beste wäre, wenn Ihr für Euren Dienst an Bullenmark geehrt und für Eure Loyalität meinem Bruder gegenüber belohnt werden würdet. Und wenn Ihr anschließend feststellen würdet, dass die Trauer es Euch unmöglich macht, Euren Dienst hier fortzusetzen. Gewiss besteht außerhalb der Sonnengefallenen Königreiche große Nachfrage nach Euren Talenten.«


    »Cailan«, schlug Brys vor. »Ich dachte ohnehin daran, dort hinzugehen, sobald diese Angelegenheit erledigt ist.«


    »Das wäre hervorragend«, stimmte Leferic zu. Dann drehte er sich wieder zu dem Mädchen um. »Ich werde dich morgen früh sehen. Studiere deine Geschichte gut ein. Und wenn wir einander richtig vorgestellt werden, könntest du vielleicht damit beginnen, dass du mir deinen Namen nennst.« Er vollführte zum Abschied eine letzte Verbeugung und ließ sie im Krankenzimmer zurück, während in ihren Augen mehr leuchtete als Tränen.


    Draußen lag die nächtliche Temperatur weit unter dem Gefrierpunkt, aber Leferic bemerkte es kaum. Erregung hüllte ihn in eine Wärme, die kein Wind durchdringen konnte. Er durchquerte den Innenhof, ohne die Pflastersteine unter den dünn besohlten Stiefeln zu spüren oder den Dung von den nahen Ställen zu riechen. Einzig das ferne Funkeln der Sterne und ein dünner Ring aus Fackeln beleuchtete seinen Weg über die vereisten Steine, aber er war noch nie im Leben so trittsicher gewesen. Er dankte Celestia für ihre Barmherzigkeit, dem Bauernmädchen für seine naive Aufrichtigkeit und Albrics Schatten für seinen Mut.


    Dann ging er in seine Bibliothek hinauf, um seinen Einsatz in diesem Spiel zu machen.


    Während der restlichen Nacht schrieb Leferic Briefe, bis seine tintenbefleckten Finger sich um die Feder verkrampften und die Worte ineinanderflossen und in seinen Augen brannten. Er schrieb an König Raharic, bestätigte die Ankunft des Herolds und erklärte seine Absicht, sich an den von Langmyr vorgeschlagenen Frieden zu halten, da der Verrat seines Lehnsmannes jetzt entdeckt war und einer der überlebenden Ritter seines Bruders das Baby Wistan sicher bei ihm abgeliefert hatte. Er schrieb die gleiche Nachricht an die Lords von Mauerbruch und Schwarzast und an all die anderen Burgen Eichenharns, sowohl an der Grenze als auch tief in den Kernländern.


    Zuletzt und mit der größten Sorgfalt schrieb er an Marityas Eltern in Seewacht. An Reinbern und Alta de Marst, deren Namen ein Synonym für Wohlstand in einem Reich waren, in dem Kaufleute Prinzen wie Bettler aussehen ließen. Leferic formulierte höfliche Bekundungen der Trauer, dann der Pietät, dann der Freude: Denn, so teilte er ihnen mit, durch die unendliche Huld der Strahlenden war ihr Enkelsohn gerettet worden. Er lud sie ein, zu Wistans erstem Geburtstag herzukommen, und versprach, bei dieser Feier das Kind offiziell zu seinem Erben zu erklären.


    Nachdem er den letzten Brief versiegelt und ihn für die Morgenboten beiseitegelegt hatte, war schon fast der Tag angebrochen. Blaue Schatten stahlen sich an den Vorsprüngen der Fenster entlang; der Himmel hinter ihrem dicken Glas verblasste. Leferic rieb sich die brennenden Augen und streckte sich, um den Schmerz in seinem Rücken zu lindern. Seit Galefrids Totenwache hatte er keinen Sonnenaufgang mehr gesehen.


    Leferic stellte sich vor das größte und klarste seiner Bibliotheksfenster und sah zu, wie die Nacht verebbte. Die Morgendämmerung kam langsam herein, denn die Sonne stand hinter einem Schleier aus Wolken, der ihr Licht zu langen Bändern aus Amethyst und grau perlendem Gold formte. Der Himmel hellte sich von Schwarz zu einem tiefen, leuchtenden Blau auf, das Saphire beschämt hätte. Nicht länger dunkel, aber auch noch nicht gänzlich hell, versprach das umwölkte Leuchten des frühen Morgens einen angenehmen Tag.


    Leferic sah die Morgendämmerung in seine Winterburg kommen, dann rief er seine Boten, um sein Versprechen einzulösen.

  


  
    Epilog


    Die Drosseln kehrten in diesem Jahr früh zurück.


    Das gemeine Volk sah darin ein gutes Omen. Es bedeutete, dass der Frühling mild, der Sommer lang und fruchtbar sein und der Herbst eine reiche Ernte bringen würde. Um die Burgstadt herum machten die Menschen sich ein Spiel daraus, durch den Wald zu schlendern und dem flötengleichen Lied der Drosseln zu lauschen, das sich unentwegt wiederholte. Die letzten schmutzig braunen Schneekrusten, gesprenkelt von Regentropfen, klammerten sich noch an das Land, aber die Menschen redeten und lachten, als blühe bereits an jedem Zweig der Frühling.


    Odosse freute sich darauf, sich ihnen anzuschließen. Sie kannte die Legende von den Drosseln nicht; in Weidenfeld hatten sie in diesem Vogel nie den Herold des Frühlings gesehen. Aber selbst wenn kein Körnchen Wahrheit in der Legende steckte, dachte sie, dass in diesem Jahr die Ernte eine bessere Chance hatte, ihre Kornkammern zum Überquellen zu bringen, als in den meisten anderen.


    Denn in diesem Jahr herrschte im Gegensatz zu allen anderen, an die sie sich erinnern konnte, Friede an den Grenzen. Die Brücken von Tarnebrück standen weit offen; das seichte Wasser der Seivern-Furt war nicht gesperrt. Soldaten auf beiden Seiten des Flusses, viele aus anderen Reichen und unberührt von den alten Zwistigkeiten zwischen Verehart, Bullenmark und Bergspalte, hatten strikten Befehl, den Frieden zu wahren – und sie gehorchten.


    Es war natürlich nicht vollkommen. Nichts, was Celestias sterbliche Kinder auf ihrer Erde taten, konnte vollkommen sein. Aber seit dem Bekanntwerden von Albrics Geständnis hatte es keine weiteren größeren Zusammenstöße mehr gegeben. Kein Lord, sei er Langmyrner oder Eichenharner, wollte derjenige sein, dessen Schwäche den Plänen der Dornen zum Durchbruch verhalf. Die Furcht vor den Verstümmelten Hexen machte Verbündete aus alten Feinden, und von diesem zögernden Beginn ausgehend konnten kühlere Köpfe auf etwas Dauerhafteres hinarbeiten.


    Doch dieser Frühling barg auch ein seltenes Versprechen. Sogar Odosse, die am Rande des Grenzhofes lebte, sah es. Und eines Tages – eines Tages, wenn alles gut ginge – würde ihr Sohn, Wistan Auberand Galefring von Bullenmark, vielleicht einen wohlhabenderen Thron erben, als ihn sich sein echter Vater oder sein Adoptivvater hätten vorstellen können.


    Sie wünschte, Brys hätte ihn sehen können. Doch der Söldner war fort; sobald er hinreichend genesen war, hatte er eine Börse Silbersolis genommen und war nach Osten aufgebrochen, auf der Suche nach etwas, das er nicht benennen wollte. Er hatte ihr nicht erzählt, wonach er suchte, und sie hatte ihn nicht gefragt. Sie waren Fremde, die sich durch Zufall auf einer Straße begegnet waren, mehr nicht. Jetzt hatte die Straße ihr Ende erreicht, und Gleiches galt für ihre Loyalität einander gegenüber. Nichts anderes hatte sie erwartet.


    Trotzdem wünschte Odosse, ihr Sohn hätte den Mann kennenlernen können, wenn er alt genug war, um zu verstehen, dass er sein Leben und seine Ländereien einem Söldner verdankte. Sie wünschte auch, dass Wistan an seiner Seite ein wenig von der Schwertkunst hätte erlernen können.


    Mochte es sein, wie es war. Wenn es Celestias Wille war, würden ihre Wege sich vielleicht abermals kreuzen. Wenn nicht, konnte Cadarn ihn unterweisen, der neue Schwertmeister von Bullenmark, oder vielleicht Ulvrar Wolfsherz, der ihm auf der Straße das Leben gerettet hatte. Es gab so viele andere Dinge, die Wistan lernen, und Menschen, die er kennenlernen musste. Seine Großeltern würden bald zu Besuch kommen: Reinbern und Alta de Marst hatten Nachricht geschickt, dass sie kämen, sobald sie im Frühjahr ihre Schiffe aufs Meer geschickt hätten. Leferic sagte, diese Schiffe reisten mit den gleichen warmen Winden wie die Drosseln, daher konnten sie jetzt jede Woche eintreffen.


    Sie würden ihn lieben. Dessen war Odosse sich gewiss. Sie würden ihn lieben, wie sie es tat.


    »Das werden sie. Und du wirst deine Buchstaben und deine Zahlen lernen, und du wirst ein großer Mann werden«, flüsterte sie dem Kind auf ihrem Rücken zu, wie sie es ihm in einem anderen Leben im Wald zugeflüstert hatte. Der Junge brabbelte seine Zustimmung, und sie lachte und wirbelte ihn herum, denn jetzt konnte sie diese Versprechen wahr werden lassen. Sie konnte es.
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    »Wie wäre es mit einem Sahnehörnchen?«, fragte Bitharn, breit lächelnd, um ihre Verzweiflung zu verbergen. Die Strahlende mochte sie retten, aber sie hatte kein gutes Händchen mit Kindern. Mütter hielten ihre Babys lieber von ihr fern, als könnten sie sich, wenn sie ihr zu nahe kamen, an ihrer Exzentrizität anstecken, und im Allgemeinen hatte Bitharn auch gar nichts dagegen. Lieber würde sie sich einer Bande räuberischer Maoliten stellen, als für einen Nachmittag die Verantwortung für eine Achtjährige tragen zu müssen … aber niemand hatte sie gefragt, und nun hatte sie den Schlamassel.





    Zum Glück nickte das kleine Mädchen, obwohl es den Daumen nicht aus dem Mund nahm. Bitharn stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, griff nach der anderen Hand der Kleinen und führte sie aus dem Haus. Vier Türen weiter die Straße entlang drehte sie sich schließlich zu dem Kind um und fragte: »Wo sollen wir eins holen?«





    Das Mädchen – Mirri war ihr Name – zeigte zurück in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. Bitharn lächelte strahlend und entschied sich für einen Umweg; sie legte zuerst einige Häuserblocks zwischen sich und das Heim des Kindes, bevor sie mit ihm in die richtige Richtung zurückging. »Was ist denn deine Lieblingssorte?«





    Sie beobachtete Mirri aufmerksam, während sie versuchte, das Kind mit Geplauder aus seinem Schneckenhaus zu locken. Das Mädchen mochte ein wenig älter sein, als sie zuerst vermutet hatte. Den zehn näher als den acht vielleicht, aber klein geblieben durch den Hunger und noch immer befangen in Kleinkindgewohnheiten. Viele der Kinder in Tarnebrück waren so, das war ihr aufgefallen; vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass sie an der Grenze lebten. Bei Kindern aus Ländern, die vom Krieg zerrissen waren, war es genauso: Sie bekamen zu jung die Härte der Welt zu spüren, und das verdarb sie wie Setzlinge, die von einem späten Frost befallen wurden.





    Kelland war im Haus bei Mirris Mutter, die sich bei einem bösen Sturz im vergangenen Frühjahr das Bein gebrochen hatte. Es war schlecht verheilt, sodass sie bloß noch voller Schmerzen humpeln und unmöglich länger als eine Stunde stehen oder einen Eimer Wasser vom Fluss zu ihrem Haus tragen konnte, geschweige denn den Gemüsestand betreiben, mit dem sie ihren Lebensunterhalt bestritten. Ihre Verletzung war eine schwere Last für die Familie, und dieser Druck erklärte wahrscheinlich einiges von Mirris Größe und Verhalten.





    Obwohl Kellands Gebete den Bruch wahrscheinlich heilen konnten und die Frau sogar bis Sonnenuntergang wieder auf den Füßen stehen würde, musste das Bein zuvor abermals gebrochen und die Knochen gerichtet werden. Mirris Vater und ihr Bruder, ein starker Junge von vierzehn Jahren, sollten dabei helfen. Es war nicht einfach, einer erwachsenen Frau das Bein zu brechen, und die Knochen gewaltsam gerade zu ziehen, würde so seine Zeit dauern und alles andere als angenehm sein. Aber die drei konnten es schaffen, sodass Bitharn überflüssig war. Ebenso wenig musste Mirri die Schreie ihrer Mutter hören oder ihre Qualen mit ansehen. Auch konnte Kelland, wenn er seine Macht entfaltete, sehr beängstigend wirken, und ein Kind würde das vielleicht falsch verstehen.





    Also hatte sie mit dem Mädchen das Haus verlassen und musste jetzt eine Möglichkeit finden, Mirri für den Rest des Nachmittags zu beschäftigen, bis das Schlimmste vorüber war und sie gefahrlos zurückkehren konnten. Bitharn hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Das Mädchen mit Gebäck abzulenken, war ein Anfang, aber danach? Was machten die Leute den ganzen Tag lang mit Kindern?





    Als sie um den Stand eines Apothekers herumgingen und die Bäckerei in Sicht kam, begriff Bitharn mit einem flauen Gefühl im Magen, dass sie vielleicht nicht einmal das Sahnehörnchen bekommen würden.





    Ein Karren, auf dem sich Bastkäfige mit Geflügel türmten, hatte auf der gefurchten Straße direkt vor der Bäckerei ein Rad verloren, sodass seine Fracht heruntergefallen war. Verzweifelte Hühner und Gänse mit weißen Federn schrien und flatterten inmitten der Trümmer ihrer Käfige umher. Der Fuhrmann schrie auf seine Vögel ein – vergebens; Passanten versuchten zu helfen, stahlen sein Federvieh oder gaben sich einfach alle Mühe, den in Panik geratenen Vögeln auszuweichen, während sie die Straße entlanghuschten. Auch die Vögel waren vollkommen verwirrt. Einige versuchten zu fliehen, andere pickten nach den Krumen, mit denen die Stufen vor der Bäckerei übersät waren, und alle leisteten sie ihren Beitrag zur Verschlimmerung des Chaos. Die Tür zur Bäckerei war den gefiederten Widersachern versperrt, und offenkundig würde niemand auch nur ein Pennybrötchen kaufen, bevor die Straße geräumt war.





    »Nun«, sagte Bitharn, während sie den Wahnsinn betrachtete, »würdest du dir das gern ansehen?«





    Mirri schüttelte den Kopf. Sie nahm den Daumen gerade lange genug aus dem Mund, dass sie »Hunger« sagen konnte, dann steckte sie ihn wieder hinein.





    Bitharn benötigte keinen zweiten Blick auf die mageren Schultern des Mädchens, um das zu glauben. »Natürlich hast du Hunger. Wo kann man sonst noch gutes Gebäck bekommen?«





    Das Kind saugte kräftiger an seinem Daumen und dachte nach. »Mathas«, sagte sie schließlich. »Er hat gutes Gebäck.«





    »Ach ja? Wo ist das?«





    »Hier entlang.« Mirri griff nach Bitharns Hand und führte sie von den schreienden Vögeln weg; sie lenkte sie mit einer Zuversicht durch die Straßen, die ihr ständiges Daumenlutschen Lügen strafte. Offensichtlich kannte das Mädchen die Stadt, und die Menschen, die sie unterwegs trafen, schienen Mirri ebenfalls zu kennen. Einige riefen ihr freundliche Grußworte zu, die Mirri mit feierlichem Nicken erwiderte. Die meisten blieben jedoch still, und Bitharn sann darüber nach, wie seltsam es sein musste, in einer Stadt zu leben, die in jedem Winter vor Fremden überquoll, dass sie beinahe aus allen Nähten platzte, und sich im nächsten Frühling wieder leerte. Die Hälfte der Menschen auf den Straßen schienen Fremde zu sein.





    Mathas’ Laden lag an einer Kreuzung zwischen zwei schmalen, aber viel befahrenen Straßen, neben einer Taverne und unweit einer Schreiberstube. Tarnebrück war zu klein für den extremen Wohlstand und die extreme Armut, die Bitharns Erfahrung nach in den Städten zu finden war, aber sie hatte den Eindruck, dass die Läden hier ein wenig mehr nach Wohlstand aussahen und die Häuser ein wenig größer waren. Zu dieser Stunde hätte es hier nur so von Menschen wimmeln sollen, die ihr tägliches Brot kauften, und von Hausfrauen, die ihre eigenen Brotlaibe zu den Gemeinschaftsöfen brachten, wo sie für einen Penny gebacken wurden. Stattdessen waren die Türen der Bäckerei geschlossen, und die Straße davor war verlassen. Nur ein finster blickender alter Mann saß auf den Stufen, drehte einen zerbeulten Hut in den Händen und funkelte die Passanten mit stummem Zorn an.





    Mirri hielt sich von dem Mann fern, aber Bitharn sah keinen Grund, schüchtern zu sein.





    »Entschuldige bitte«, sagte sie und näherte sich dem versperrten Laden, »ist diese Bäckerei geschlossen?«





    Der alte Mann sah blinzelnd zu ihr auf. Er hatte den gebräunten Hals und die schwieligen Hände eines Arbeiters, und er starrte die Frau, die in Reithosen gekleidet war und einen Bogen bei sich trug, mit unverhohlenem Interesse an. Gerade als Bitharn ihn anfauchen wollte, er solle damit aufhören, antwortete er ihr. »Der Bäcker hat sich gestern Nacht das Genick gebrochen. Der Junge des Brauers hat heute vor einer Schenke seinen Leichnam gefunden. Ich schätze, er war betrunken und ist gestolpert.«





    »Oh. Tut mir leid, das zu hören.« Bitharn neigte höflich den Kopf und wollte sich abwenden.





    »Wartet«, sagte der Mann. »Ihr seid die Frau, die mit dem Verbrannten Ritter reist? Hübsches Mädchen in Männerkleidern – davon bekommt man nicht allzu viele zu Gesicht.«





    Bitharn nickte. Sie hätte gern gelogen – niemand stellte diese Frage, wenn er nicht anschließend um etwas bitten wollte –, aber in Mirris Gegenwart konnte sie sich nicht dazu durchringen.





    »Ich möchte eine Gunst erbitten.« Der Mann zögerte und zerdrückte den weichen Stoff seines Huts in den Händen. Plötzlich unsicher geworden, schien er in sich zusammenzuschrumpfen. »Mein Name ist Haeric. Ich hätte ihn persönlich darum gebeten, aber … vielleicht könnt Ihr ihm meine Bitte an meiner statt unterbreiten.«





    Mirri hin, Mirri her, Bitharn wollte sich zu diesem Versprechen nicht moralisch verpflichten lassen. Es wurden ohnehin schon zu viele Forderungen an Kelland gestellt. Aber sie konnte höflich sein. »Worum geht es?«





    »Mathas war kein Trinker. Der Bäcker. Ich meine …« Er brach ab, presste die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Dann setzte er noch einmal an, nach Worten tastend. »Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Ich habe für Mathas gearbeitet, seit er vor fast zehn Jahren sein Bein verloren hat. Der Mann hat nie mehr als einen Humpen Bier zum Abendessen getrunken. Er mochte es nicht, wenn ihm bei der Arbeit etwas in die Quere kam, da sie alles war, was ihm die Schicksalsgötter gelassen hatten. Wenn er sich bis zur Besinnungslosigkeit hätte betrinken wollen, hätte er es nicht nachts getan. Zu dieser Zeit bereitet er nämlich das Brot für den Morgen vor. Wenn man das damit zusammenbringt, dass sein Mädchen aus Langmyr nicht mal eine Woche vorher verschwunden ist und mein Wagen heute Morgen nicht da war und der alte Clover ebenfalls nicht, dann riecht das Ganze schlimmer als wochenalter Fisch. Ich mache mir Sorgen, dass ich der Nächste sein könnte. Wenn Ihr der Sache vielleicht nachgehen könntet, bitte …«





    »Ich werde Sir Kelland deine Sorgen übermitteln«, erwiderte Bitharn mit kühler Korrektheit.





    Haeric begriff den Fingerzeig. »Ich wäre Euch sehr verpflichtet«, murmelte er und senkte den Blick wieder auf seinen zerbeulten Hut, während Bitharn mit dem Mädchen fortging.





    Im dritten Laden gab es weder panische Enten noch einen Bäcker mit gebrochenem Genick, und Mirri bekam endlich ihr Sahnehörnchen. Bitharn kaufte sich ein Honigbrötchen mit Rosinen und Nüssen, und sie verzehrten ihr Mahl in dem kleinen Vorraum des Ladens, gewärmt von den Feuern der großen Öfen in der Nähe. Es gab heißen Pfefferminztee und gewürzten Wein, der aufgrund zu starker Gärung ein wenig bitter war. Beides vertrieb jedoch die Kälte von innen wie von außen.





    Die Bäckerin weigerte sich, ihre Münzen zu nehmen, sobald sie begriffen hatte, wer Bitharn war. »Es ist Bezahlung genug, Euch einfach hier zu haben«, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Wir wissen zu schätzen, was der Verbrannte Ritter alles für uns tut, und das, wo unsere eigene Gesegnete verschwunden ist.«





    »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte Bitharn, obwohl sie lieber bezahlt hätte. Selbst kleine Geschenke stellten eine Verpflichtung dar, die sie aufgrund ihrer Erziehung im Tempel und ihrer langen Reisen mit Kelland nicht ignorieren konnte. Aber wieder hatte sie das Gefühl, dass Mirris Anwesenheit sie zur Höflichkeit zwang, daher bestand sie nicht darauf zu bezahlen.





    Es war noch immer früh am Nachmittag, als sie die Bäckerei verließen. Mirri hielt einen geflochtenen Hefezopf umklammert, den sie beim Abendessen mit ihrer Familie teilen wollte. Während sie durch die Straßen gingen, wandte sich das Mädchen mit dem seltsamen Ernst der sehr jungen Kinder an Bitharn.





    »Ich will ein Sonnenritter werden, wenn ich groß bin«, verkündete sie.





    »Ach ja?« Bitharn lächelte. »Warum?«





    »Weil Ihr Menschen helfen könnt, und sie schenken Euch Dinge, und sie sind immer glücklich, Euch zu sehen.«





    »Nicht immer, und ganz so einfach ist es nicht. Aber es ist ein würdiges Ziel.«





    »Wie kann ich es schaffen?«





    »Überhaupt nicht, Kleinchen.« Erfüllt von einer seltsamen, wehmütigen Traurigkeit zauste Bitharn dem Mädchen das kurze, schwarze Haar. Sie hatte einst denselben Wunsch gehabt. »Du kannst dir ein freundliches Herz und einen reinen Geist bewahren, und du kannst hoffen, aber am Ende wählt die Göttin. Nicht wir. Und vielleicht ist es besser so.«





    »Warum?« Mirri runzelte die Stirn. Sie lutschte nicht mehr am Daumen, bemerkte Bitharn; stattdessen ließ sie die Arme locker hin und her schwingen, wie Bitharn selbst es tat, und hielt den Hefezopf mühelos in einer Hand.





    »Weil die Strahlende unsere Herzen besser kennt als wir selbst. Sie weiß, wer die Kraft hat, ihre Geschenke zu tragen. Es ist nicht leicht, berufen zu sein, und noch schwerer ist es, den Gelübden gerecht zu werden, sobald man sie abgelegt hat. Sobald man in die Welt hinausgeht … alle erwarten Wohltaten, alle verlangen sie, und viele denken, sie hätten ein Anrecht darauf, ohne ein Wort des Dankes. Menschen werden deinen Namen benutzen, um ihr eigenes Tun zu rechtfertigen, oder sie werden dich überlisten wollen, damit du ihnen hilfst, Macht zu erlangen, und manchmal musst du entscheiden, ob es mehr Gutes bewirkt, sie gewähren zu lassen oder Einhalt zu gebieten. Es gibt niemals genug Magie, um all die Unbilden der Welt zu heilen, und es ist eine schwere Last zu entscheiden, wem du hilfst und wem nicht … zu wissen, dass du die Macht hattest, jemandem zu helfen, dass du es aber nicht getan hast oder nicht tun konntest, weil du der Meinung warst, dass ein anderer deine Magie dringender benötigte. Und der schwerste Teil ist, glaube ich, nicht zu vergessen, wie man sich ein gutes Herz bewahrt, wenn man jeden Tag die hässlichsten Seiten der menschlichen Seele zu Gesicht bekommt. Wenn sie freundlicher zueinander wären und verantwortungsbewusster, wäre ein Großteil unserer Arbeit nicht notwendig – aber das sind sie nicht, und du musst ihnen trotzdem helfen. Wie bewahrst du dir ein Herz, das großzügig genug ist zu heilen, ohne zu verdammen?«





    »Ihr helft den guten Menschen und haltet die bösen auf, so geht es«, sagte Mirri sachlich.





    »Das ist richtig«, stimmte Bitharn ihr zu. »Aber die meisten Menschen sind keine Sonnenritter oder Plünderer aus Ang’arta. Die meisten Menschen sind ein wenig von beidem. Selbst Sir Cadifar hat aus Eifersucht gesündigt, und selbst die Winterkönigin hat ihre Söhne geliebt. Was machst du da?«





    Mirri sah auf ihre Zehen hinab, überlegte und trat gegen einen losen Pflasterstein. Eine aufgeschreckte Taube flog davon. »Ich will kein Sonnenritter mehr sein. Ich will so sein wie Ihr.«





    »Ah, ja. Nun«, sagte Bitharn und unterdrückte ein Lächeln, »das ist schon einfacher.«





    Den Rest des Nachmittags verbrachten sie außerhalb der Stadtmauern, wo sie ein Stück Leinwand zwischen die Pfähle im Graben spannten und sich im Bogenschießen übten. Sie wollte das Kind nicht zu weit von den Mauern wegführen, aber innerhalb der Mauern konnten sie nicht gut Pfeile abschießen. Bitharn bekam von einem der Torwächter einen Knabenbogen. Zunächst hatte ihr der Mann einen seltsamen Blick zugeworfen, aber nachdem sie ihm die Situation erklärt hatte, war er einverstanden. Ab und zu hatte es seinen Nutzen, die Gefährtin des Verbrannten Ritters zu sein.





    Sie rechnete damit, dass Mirri sich nach einigen Runden langweilen würde, aber zu ihrer Überraschung lernte das Mädchen die Lektionen mit grimmiger Entschlossenheit und schoss jeden Pfeil ab, als sei die Zielscheibe das Herz ihres schlimmsten Feindes. Das Kind hatte einen guten Instinkt für den richtigen Stand und die korrekte Handhaltung, und am Ende des Nachmittags verfehlte sie die Leinwand kaum noch. Bitharn hatte ein großes Stück ausgesucht und ziemlich nah aufgestellt, war jedoch trotzdem beeindruckt.





    Sie sammelten gerade die Pfeile von der letzten Runde ein, als Mirri sich plötzlich aufrichtete und Bitharn heranwinkte.





    »Seht mal!« Das Mädchen zeigte auf den schlammigen Graben.





    Bitharn brauchte einen Moment, bis sie erkannte, was Mirri meinte. Der Graben war flach und übelriechend; obwohl der größte Teil des Schmutzes der Stadt, der in der Nacht anfiel, mit Wagen fortgebracht wurde, um die Felder im Osten zu düngen, wurde alles, was die Kloakenreiniger übersahen, über die Mauern in den Graben gekippt. Daran war nichts Bemerkenswertes, und zuerst sah Bitharn nicht so recht, warum Mirri sie gerufen hatte.





    Dann fiel ihr Blick auf die Fußabdrücke im Schlamm. Es waren zwei Spuren, die von einem Nebentor wegführten: ein Paar schwere Stiefel, die sich so tief in die weiche Erde eingedrückt hatten, dass die Nägel in ihren Sohlen deutliche Abdrücke hinterlassen hatten, und ein einzelner, etwas kleinerer Stiefel, zu dem die runden Abdrücke eines Holzbeins gehörten. Die Abdrücke verliefen parallel und überlagerten einander gelegentlich, was bedeutete, dass sie gleichzeitig nebeneinanderher gegangen sein mussten. Zweistiefel wurde schwerer, wo Holzbein leichter wurde, aber das Gegenteil kam nie vor; also hatte Zweistiefel die andere Person gestützt – und den Rillen nach zu urteilen, die das Holzbein an manchen Stellen hinterlassen hatte, musste Zweistiefel Holzbein gelegentlich hinter sich her geschleift haben.





    »Mathas hatte ein Holzbein«, flüsterte Mirri. »Sind das Abdrücke von einem Holzbein?«





    »Ich glaube, ja.« Bitharn folgte der Spur, so weit sie konnte, aber jenseits des Grabens wurde der Boden schnell härter, und die Abdrücke waren zu undeutlich, als dass sie ihnen folgen konnte. Wo oder ob sie überhaupt zurückkehrten, ließ sich nicht erkennen. Sie wäre gern um die Mauern herumgegangen und hätte nachgesehen, an welcher Stelle Holzbein zurückgekehrt war – Mathas war innerhalb der Mauern tot aufgefunden worden, also musste er irgendwann zurückgekehrt sein –, aber der Sonnenuntergang nahte. Der Horizont im Westen zeigte bereits eine leise Rotfärbung, und sie musste das Mädchen nach Hause bringen.





    Widerstrebend kehrte Bitharn dorthin zurück, wo Mirri wartete. Sie deutete auf die Spuren und winkte das Kind heran. »Was verrät dir das?«





    Mirri betrachtete die Abdrücke und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Dass Mathas hier war?«





    »Und zwar erst vor Kurzem.« Bitharn bückte sich, um es ihr zu zeigen, wobei sie mit einer Fingerspitze die Spuren nachzeichnete. »Hier, siehst du, wie deutlich die Abdrücke am Wasser sind? Gleich hier oben, eine Handspanne vom Rand entfernt. Du kannst eine Mulde für jeden Nagel in seinen Stiefeln erkennen. Nachts ist es kälter als jetzt; ich wette, dieser Schlamm bleibt bis zur Hochsonne halb gefroren. Wenn du bei Nacht oder früh am Morgen, bevor es taut, hier entlanggehst, würden deine Abdrücke so aussehen. Jetzt jedoch, wenn es wärmer ist, würden bloß Kleckse zurückbleiben. Weicher Schlamm klebt an deinen Füßen; er hinterlässt Sauglöcher, keine deutlichen Abdrücke wie diese.«





    »Also war er in der Nacht hier?«





    »Gestern Nacht, wenn ich mich nicht irre, oder sehr früh heute Morgen. Der Schlamm hat die Mulden noch nicht wieder gefüllt. Bei einem so weichen Boden bleiben Spuren nicht lange so deutlich.«





    »Es war noch jemand bei ihm«, meinte Mirri. »Mehr Spuren.«





    »Das stimmt.« Bitharn stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Aber das ist ein Rätsel für einen anderen Tag. Wir müssen den Wachen diesen Bogen zurückbringen, und deine Mutter wird wahrscheinlich auf dich warten.«





    »Wird es ihr gutgehen?«, fragte Mirri sehnsüchtig.





    Bitharn zögerte. Da war so viel Hoffnung in den Augen des Mädchens, und gewiss konnte es nicht schaden, ihr das Versprechen zu geben … Aber sie hatte schon zu oft erlebt, dass wegen irgendeiner Kleinigkeit etwas schiefgegangen war; daher wollte sie der Kleinen nichts anderes als die Wahrheit sagen. »Wenn die Strahlende unsere Gebete erhört, wird es ihr gutgehen.«





    Mirri nickte, und sie machten sich auf den Heimweg.





    Celestia hatte Kellands Ruf tatsächlich erhört. Mirris Mutter stand auf eigenen Beinen, als sie am Ende der Sonnenuntergangsgebete zurückkehrten; sie war noch etwas unsicher, weil sie das Bein so lange nicht benutzt hatte, aber sie ging zur Tür, um sie zu begrüßen, und sie hielt das Gleichgewicht, als Mirri sich ihr in die Arme warf.





    »Danke«, sagte die Frau, in deren Augen Tränen glänzten. Sie hielt ihre Tochter fest an sich gedrückt; ihre Hand auf Mirris Rücken zitterte. »Danke, dass ihr mir die Möglichkeit geschenkt habt, wieder zu arbeiten.«





    »Es ist Celestia, die deinen Dank verdient«, sagte Kelland. Er kam aus dem Raum hinter ihr, der von Kerzen erleuchtet wurde. »Wir sind bloß ein Kanal für ihren Segen, und für uns ist das lediglich eine Pflicht.« Die Erschöpfung warf einen Schatten über sein Gesicht, und seine Stimme war rau, aber er stand so aufrecht wie der Herold bei einem Turnier, und sein weißer Umhang war makellos wie eh und je.





    »Ich bin euch trotzdem dankbar. Möchtet ihr nicht zum Abendessen bleiben?«





    Bitharn sah Kelland zögern und antwortete schnell an seiner Stelle: »Dein Angebot ist sehr großzügig, und ich wünschte, wir könnten bleiben, aber wir werden andernorts gebraucht. Bitte, ruh dich gut aus.«





    »Wir hätten bleiben können«, murmelte Kelland, als sie gingen.





    Sie zuckte die Achseln, hakte ihn unter und lehnte sich an ihn. Als sie auf die Straße hinaustraten, hätten sie ein junges Paar sein können, das durch einen Winterabend schlenderte. Das jedenfalls sagte sie sich und verschloss ihre Gedanken gegen alles, das sie zu dem machte, was sie waren, und nicht zu dem, was zu sein sie sich wünschte.





    Nur für einen Moment durfte sie das vergessen. Nur bis sie in ihr Gasthaus zurückgekehrt waren. »Ich wollte den Spaziergang genießen. Allein, mit dir. Wir haben hier nicht viel Zeit für uns selbst.«





    Wachen, die den schwarzen Bullen auf Rot trugen, gingen oben über die hölzernen Palisaden und entzündeten Fackeln, die dünne Rauchschwaden in den Himmel schickten und fast unsichtbar vor der untergehenden Sonne brannten. Die Nacht hatte sich herabgesenkt, bevor sie den Ring aus Feuer um Tarnebrück errichtet hatten; aber für den Moment befand sich auch die Welt zwischen zwei Phasen, und ihre vergängliche Schönheit erweckte einen seltsamen Schmerz in Bitharns Herz. Die goldene Stunde war verblasst, aber ein wenig von ihrer Wärme leuchtete noch immer entlang der westlichen Mauern und der spitzen Dächer, während auf Zäunen und kahlen Zweigen die silbrige Spitze des Frosts vor dem Licht der Abenddämmerung glitzerte.





    Kelland zog sie näher an sich heran, während sie weitergingen. Die Berührung, Schulter an Schulter, wärmte sie. »Was hast du heute gemacht? Mir ist aufgefallen, dass du mit dem Mädchen weggegangen bist.«





    »Ich dachte, dass sie ihre Mutter in dieser Verfassung nicht sehen sollte.«





    »Du hast gesagt, Kinder machen dich nervös.«





    »Es war gar nicht so schlimm.« Bitharn erzählte ihm von ihren Missgeschicken auf der Suche nach einem Sahnehörnchen, von Mirris schnell erloschenem Wunsch, ein Sonnenritter zu werden, und vom Bogenschießen außerhalb der Stadtmauern. Sie achtete kaum auf ihre eigenen Worte; die Geschichte war erheblich weniger wichtig als das Gefühl, dass Kelland an ihrer Seite schritt. Das leise Klicken der Muschelschalen in seinem Haar tönte ihr süßer als Musik im Ohr. »Sie hat eine gute Hand und ein gutes Auge, und ich denke, sie ist ein Naturtalent im Fährtenlesen.«





    »Gib ihr eine halsstarrige Ader, dazu einen absoluten Mangel an anständigem Verhalten, und sie wird ein gutes Stück weitergekommen sein auf dem Weg zu ihrem Ziel.« Kelland schenkte ihr ein schwaches, liebevolles Lächeln, das in der Abenddämmerung kaum zu erkennen war.





    Bitharn wusste nicht, was über sie kam. Von einem Impuls ergriffen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn direkt auf dieses Lächeln, bestürzt über ihre eigene Kühnheit, aber sobald sich das Erstaunen gelegt hatte, auch ohne das geringste Bedauern. Kelland zuckte zurück wie eine Katze, über der man einen Eimer Wasser geleert hatte, aber sie hielt ihn noch immer untergehakt und ließ nicht los. Sie spürte sein wild pochendes Herz durch den Wappenrock mit dem Sonnenzeichen. Ihr eigenes Herz schien noch schneller zu schlagen. Sie musste sich daran erinnern zu atmen und war plötzlich zutiefst dankbar dafür, dass die hereinbrechende Nacht ihr Erröten verbarg.





    »Du hattest recht«, hörte sie sich selbstgefällig, wenn auch eine Spur zu schnell sagen, bevor sie weiter die Straße hinunterging, als sei nichts geschehen. »Ich habe überhaupt keinen Anstand.«





    »Nein, allerdings nicht«, stimmte Kelland ihr zu und eilte ihr nach.





    Am nächsten Tag wollte er Mathas’ Leichnam sehen. Bitharn hielt das für Zeitverschwendung, aber angesichts der seltsamen Spuren im Graben und der Tatsache, dass das verschwundene Bäckermädchen aus Langmyr stammte, wandte Kelland ein, dass es sich lohnen könnte nachzusehen. Da ein Toter wohl weniger geneigt war, sie um Gefälligkeiten zu bitten als irgendjemand sonst, den sie vielleicht sehen würden, ließ sich Bitharn überreden, aber sie erwartete nicht viel. Andere Sorgen beschäftigten sie.





    Im hellen Licht des Morgens bereute sie den Kuss. Nein, nicht den Kuss; Bitharn konnte sich nicht dazu überwinden, diesen Kuss zu bereuen. Was sie bereute, war der Umstand, dass sie ihn in jener Nacht draußen vor Weidenfeld belogen hatte.





    Sie wollte tatsächlich, dass er seine Gelübde brach. Zumindest eins davon. Sie wollte es in der Tat, unbedingt.





    Er täte es niemals. Da war Bitharn sicher. Kelland würde nicht nur bis zu seinem Todestag seine Gelübde einhalten, er würde auch niemals eine Versuchung eingestehen. Nicht sich selbst gegenüber, nicht ihr gegenüber, vielleicht nicht einmal seiner Göttin gegenüber. Aber sie war sich gleichermaßen gewiss, dass er es genauso sehr wollte wie sie. Es lag in seinen wachsamen Blicken, in der erzwungenen Lässigkeit seiner Gespräche, in der Art, wie er nach dem Kuss des vergangenen Abends bedächtig Abstand von ihr gehalten hatte, als könnte die leiseste Berührung ihrer Haut ihn verbrennen. Er wollte es verzweifelt – genau wie sie –, und sie beide waren verpflichtet, nichts zu sagen und nichts zu tun, das diese Begierde entflammen könnte.





    Unter diesen Umständen kam ihr die Vorstellung gar nicht so schrecklich vor, den Morgen in Gesellschaft einer Leiche zu verbringen.





    Mathas lag in einem Leichenkeller unter der Stadtkapelle, wie es gewöhnlich Sitte für jene war, die die Mittel hatten, sich ein anständiges Begräbnis leisten zu können, aber keine private Feier. Er würde in ein oder zwei Tagen bei Sonnenuntergang verbrannt werden, wenn Tarnebrück genug Tote beisammen hatte, dass sich ein Scheiterhaufen rechtfertigen ließe, oder die Verwesungserscheinungen zu unerträglich wurden. Bis dahin warteten seine sterblichen Überreste im Keller, wo die Kühle von Stein und Luft die Verwesung auf ein Minimum beschränkte.





    Ein Tuch aus feinem weißen Leinen, bestickt mit Celestias Sonnenzeichen in Gold, bedeckte Mathas Leichnam auf seiner steinernen Trage. Ähnliche Tücher verhüllten die beiden anderen Leichname im Keller. Nach dem Aberglauben der Einheimischen bedeutete es Unglück, in die Gesichter der Toten zu blicken, und wenn auch Celestias Gesegnete die Schatten des Unglaubens aus den Köpfen der Menschen verbannen sollten, so duldeten sie im Allgemeinen derart harmlose Sitten. Echte Ketzerei machte ihnen schon genug Scherereien.





    Kelland sah Bitharn an, die beinahe unmerklich nickte. Sie verspürte eine seltsame Furcht bei dem Gedanken daran, den Leichnam aufzudecken, ohne den Grund dafür benennen zu können. Anscheinend teilte der Ritter ein wenig dieses Gefühl, denn er zog das Tuch mit einer einzigen schnellen Bewegung herunter, als wäre es zu furchtbar gewesen, es langsam wegzuziehen.





    Aber der Leichnam hatte nichts Schreckliches an sich. Der Körper war aufgebläht, die Augen waren in die Höhlen eingesunken, und das Gesicht war bleich unter einem schwarzen Stoppelbart, aber sowohl Kelland als auch Bitharn hatten bei Weitem zu viele Tote gesehen, als dass der Anblick sie sonderlich erschüttert hätte. Es gab keine Wunden, keine Anzeichen eines Kampfs, nicht das Geringste, das dieses seltsame Prickeln der Angst gerechtfertigt hätte.





    Bitharn trat näher heran und untersuchte den Leichnam. Nichts Ungewöhnliches, aber …





    »Er hat Schlamm an seinem Stiefel«, bemerkte sie und berührte die verkrustete Zehenspitze, »und auf seinem Holzbein.« Der trockene Schlamm zerbröckelte unter ihren Fingern. Er musste nass gewesen, als der Mann unterwegs war; anderenfalls wäre der Schlamm aufgesprungen und abgefallen. Aber auch so hätte er nicht weit gehen können, ohne ihn abzuschütteln.





    »Was hat sein Freund gesagt, wo er gefunden wurde?«





    »Vor einer Taverne in der Stadt.«





    »Innerhalb der Mauern gibt es keinen so tiefen Schlamm.«





    »Aber wir wissen, dass er hinausgegangen ist«, erwiderte Bitharn. »Er ist durch den Graben gegangen, zurückgekommen und gestorben, bevor der Schlamm Zeit hatte zu trocknen oder von seinen Stiefeln abzuspringen. Was mir nicht in den Kopf will, ist, warum ein Mann, der so betrunken war, dass er stolperte und sich das Genick brach, in derselben Nacht, in der er stirbt, zu den Stadtmauern hinausgeht. Warum? Was hätte ihn dazu veranlasst haben können?«





    »Falls es sich so zugetragen hat.« Kelland schüttelte zweifelnd den Kopf. Er zog das goldene Sonnenemblem hervor, das er um den Hals trug, sein Rittermedaillon mit dem Symbol seines Glaubens. Er umfasste das Medaillon mit der rechten Hand, stimmte ein sonores Gebet an und beschwor die Strahlende, ihm ihr Licht der Wahrheit zu gewähren.





    Weißes Licht hüllte ihn wie eine Wolke ein, flackerte und erlosch. Bitharn unterdrückte einen überraschten Fluch. Seit den frühesten Tagen seiner Ausbildung hatte sie Kelland niemals im Gebet scheitern sehen. Die Gesegneten versagten einfach nicht, es sei denn …





    … es sei denn, sie wurden schwer von Zweifel geplagt oder standen kurz davor, ihre Gelübde zu brechen.





    Mit großen Augen betrachtete sie ihn, aber Kellands Gesicht verriet nichts. Er setzte nochmals an und rezitierte die Silben mit ruhiger Entschlossenheit, und als das weiße Licht wiederum erblühte, erfüllte es den Leichenkeller mit seinem Strahlen. Es war so hell, dass es ihr in den Augen schmerzte; jene Schatten, die es nicht tilgte, warf es in die entlegensten Winkel des Raums zurück.





    Bitharns Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn was das gesegnete Licht von Mathas’ Leichnam enthüllte, war ungeheuerlich. Seine Nase war aufgeschlitzt, sein linkes Auge ausgestochen; blutige Wimpern umrahmten die Höhle. Seine Lippen waren weggerissen; geblieben war lediglich ein scharlachrotes Grinsen. Gesicht, Hals und Brustkorb waren von ungleichmäßigen Schnitten und winzigen Stichwunden übersät; die Finger waren gebrochen und standen wie ein Klumpen zertrampelten Grases in verschiedene Richtungen ab. Die Zahl der Brandwunden auf seinem Fleisch konnte sie nicht zählen.





    »Ein Knebel«, sagte Kelland mit der eisernen Gelassenheit, die ihn befiel, wenn seine Wut sich Bahn zu brechen drohte. Er berührte den Strick zwischen den blutbefleckten Zähnen des Leichnams. Fleischbröckchen bedeckten den Knebel; er hatte in seinem Mund gesteckt, als man ihm die Lippen abgeschnitten hatte.





    »Dadurch wollte man ihn nicht zum Reden bringen.« Galle stieg in Bitharns Kehle hoch. »Man hat es … zum Spaß getan?«





    Kelland beugte sich über den verstümmelten Leichnam und drückte das Lid von Mathas’ verbliebenem Auge auf. Pupille und Iris waren gleichermaßen verborgen hinter einem Wirbel elfenbeinfarbenen Nebels, der vor Bitharns Augen weiterwaberte.





    »Nicht zum Spaß«, erwiderte Kelland. Das Licht um ihn herum erlosch. Als die Schatten zurückfluteten, nahm der Leichnam des Bäckers wieder seine scheinbare Unversehrtheit an. »Um uns hervorzulocken. Die Dornenlady ist hier, und das ist ihre Herausforderung.«





    »Du kannst dich ihr nicht allein stellen.« Bitharn sagte es mit mehr Festigkeit, als sie verspürte. Sie wusste nicht genau, wie viel Nutzen ihre Pfeile gegen die Magie einer Dorne hätten, aber sie wusste, dass sie Kelland nicht allein ausziehen lassen würde. Er brauchte ihre Hilfe, selbst wenn er zu starrköpfig war, um es zu sagen. Ihre Pfeile mochten nur eine Ablenkung sein, aber eine Ablenkung konnte entscheidend sein – und wer wüsste denn, ob ihr nicht doch ein Glückstreffer gelänge? Mit einem Meter Esche im Leib, an der Spitze eine Stahlkappe, starben Dornen wie jeder andere Mensch auch.





    Der sture Ausdruck auf Kellands Gesicht verriet ihr, dass der Ritter es ebenfalls wusste und nicht nachgeben wollte. »Doch, kann ich. Bitharn …«





    »Verhätschle mich nicht. Beschütze mich nicht. Du brauchst jemanden, der dir Deckung gibt. Die Dornenlady wird nicht allein sein. Sie hat ihre Ghulhunde.«





    »Sie kümmert sich nicht um sie. Weil sie sie nicht schwächen.«





    »Aber ich?«





    »So habe ich das nicht gemeint.« Er berührte die kalten, blauen Lippen des Leichnams und hob einen Finger, an dem zerfallende Fleischbröckchen klebten. Dieses Fleisch strafte die Illusion von Frieden, die den Toten umgab, Lügen. Kellands Hand zitterte in der Luft – ob vor Zorn oder Angst, vermochte sie nicht zu sagen. »Das ist es, was sie ist. Das ist es, womit wir es zu tun haben: eine Kreatur, die einen Mann auf solche Weise foltert und das als heiligen Dienst ansieht. Eine Kreatur, die dem Schmerz huldigt. Du kannst mich nicht darum bitten, dich in ihre Reichweite zu bringen.«





    »Aber genau das musst du tun.« Bitharn verschränkte die Arme vor der Brust und wollte nicht nachgeben, als er zurückzuckte. Sie freute sich nicht auf die Aussicht, einer Dorne gegenüberzutreten – tatsächlich erfüllte es sie mit Schrecken –, aber sie war auch keine hilflose Jungfer, die beim ersten Anzeichen von Gefahr in Ohnmacht fiel. »Du hattest keine Probleme damit, mich nach Silberteich mitzunehmen. Oder zum Rhyanne-Turm. Du hast mich dort gebraucht. Und diese Banditen auf der Straße der Flusskönige, als wir die Grenze nach Langmyr überschritten haben? In diesem Augenblick würden sie stolz dein Pferd reiten, deine Rüstung tragen und dein Schwert schwingen, wäre ich nicht gewesen.«





    »Das weiß ich. All das weiß ich. Deswegen musst du auch hierbleiben. Das ist etwas anderes. Sie ist etwas anderes.«





    »Wenn das wahr ist, dann nur deshalb, weil du mich hier noch dringender brauchst. Versprich mir, dass du nicht versuchen wirst, allein gegen sie zu kämpfen.« Wenn er sein Wort gab, wäre er daran gebunden: Ein Ritter der Sonne konnte keinen Eid brechen. »Versprich es mir.«





    Er sträubte sich lange Zeit; in seinen dunklen Augen stand die Qual, aber am Ende neigte Kelland den Kopf und gab nach. »Ich verspreche es. Die Strahlende möge mir vergeben, ich verspreche es. Ich werde nicht allein gegen sie kämpfen.«
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    Die Drosseln kehrten in diesem Jahr früh zurück.





    Das gemeine Volk sah darin ein gutes Omen. Es bedeutete, dass der Frühling mild, der Sommer lang und fruchtbar sein und der Herbst eine reiche Ernte bringen würde. Um die Burgstadt herum machten die Menschen sich ein Spiel daraus, durch den Wald zu schlendern und dem flötengleichen Lied der Drosseln zu lauschen, das sich unentwegt wiederholte. Die letzten schmutzig braunen Schneekrusten, gesprenkelt von Regentropfen, klammerten sich noch an das Land, aber die Menschen redeten und lachten, als blühe bereits an jedem Zweig der Frühling.





    Odosse freute sich darauf, sich ihnen anzuschließen. Sie kannte die Legende von den Drosseln nicht; in Weidenfeld hatten sie in diesem Vogel nie den Herold des Frühlings gesehen. Aber selbst wenn kein Körnchen Wahrheit in der Legende steckte, dachte sie, dass in diesem Jahr die Ernte eine bessere Chance hatte, ihre Kornkammern zum Überquellen zu bringen, als in den meisten anderen.





    Denn in diesem Jahr herrschte im Gegensatz zu allen anderen, an die sie sich erinnern konnte, Friede an den Grenzen. Die Brücken von Tarnebrück standen weit offen; das seichte Wasser der Seivern-Furt war nicht gesperrt. Soldaten auf beiden Seiten des Flusses, viele aus anderen Reichen und unberührt von den alten Zwistigkeiten zwischen Verehart, Bullenmark und Bergspalte, hatten strikten Befehl, den Frieden zu wahren – und sie gehorchten.





    Es war natürlich nicht vollkommen. Nichts, was Celestias sterbliche Kinder auf ihrer Erde taten, konnte vollkommen sein. Aber seit dem Bekanntwerden von Albrics Geständnis hatte es keine weiteren größeren Zusammenstöße mehr gegeben. Kein Lord, sei er Langmyrner oder Eichenharner, wollte derjenige sein, dessen Schwäche den Plänen der Dornen zum Durchbruch verhalf. Die Furcht vor den Verstümmelten Hexen machte Verbündete aus alten Feinden, und von diesem zögernden Beginn ausgehend konnten kühlere Köpfe auf etwas Dauerhafteres hinarbeiten.





    Doch dieser Frühling barg auch ein seltenes Versprechen. Sogar Odosse, die am Rande des Grenzhofes lebte, sah es. Und eines Tages – eines Tages, wenn alles gut ginge – würde ihr Sohn, Wistan Auberand Galefring von Bullenmark, vielleicht einen wohlhabenderen Thron erben, als ihn sich sein echter Vater oder sein Adoptivvater hätten vorstellen können.





    Sie wünschte, Brys hätte ihn sehen können. Doch der Söldner war fort; sobald er hinreichend genesen war, hatte er eine Börse Silbersolis genommen und war nach Osten aufgebrochen, auf der Suche nach etwas, das er nicht benennen wollte. Er hatte ihr nicht erzählt, wonach er suchte, und sie hatte ihn nicht gefragt. Sie waren Fremde, die sich durch Zufall auf einer Straße begegnet waren, mehr nicht. Jetzt hatte die Straße ihr Ende erreicht, und Gleiches galt für ihre Loyalität einander gegenüber. Nichts anderes hatte sie erwartet.





    Trotzdem wünschte Odosse, ihr Sohn hätte den Mann kennenlernen können, wenn er alt genug war, um zu verstehen, dass er sein Leben und seine Ländereien einem Söldner verdankte. Sie wünschte auch, dass Wistan an seiner Seite ein wenig von der Schwertkunst hätte erlernen können.





    Mochte es sein, wie es war. Wenn es Celestias Wille war, würden ihre Wege sich vielleicht abermals kreuzen. Wenn nicht, konnte Cadarn ihn unterweisen, der neue Schwertmeister von Bullenmark, oder vielleicht Ulvrar Wolfsherz, der ihm auf der Straße das Leben gerettet hatte. Es gab so viele andere Dinge, die Wistan lernen, und Menschen, die er kennenlernen musste. Seine Großeltern würden bald zu Besuch kommen: Reinbern und Alta de Marst hatten Nachricht geschickt, dass sie kämen, sobald sie im Frühjahr ihre Schiffe aufs Meer geschickt hätten. Leferic sagte, diese Schiffe reisten mit den gleichen warmen Winden wie die Drosseln, daher konnten sie jetzt jede Woche eintreffen.





    Sie würden ihn lieben. Dessen war Odosse sich gewiss. Sie würden ihn lieben, wie sie es tat.





    »Das werden sie. Und du wirst deine Buchstaben und deine Zahlen lernen, und du wirst ein großer Mann werden«, flüsterte sie dem Kind auf ihrem Rücken zu, wie sie es ihm in einem anderen Leben im Wald zugeflüstert hatte. Der Junge brabbelte seine Zustimmung, und sie lachte und wirbelte ihn herum, denn jetzt konnte sie diese Versprechen wahr werden lassen. Sie konnte es.
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    Bitharn unterdrückte einen Seufzer, als vor ihr die quadratischen Türme von Distelstein mit ihren kegelförmigen Spitzen in Sicht kamen; sie erhoben sich hoch über die roten Bäume des Herbstwaldes. Ihre Idylle würde ein Ende finden, wenn sie die Stadt erreichten und sich die schwere Last der Verantwortung wieder auf Kellands Schultern legte.





    Draußen auf der offenen Straße, weit entfernt von den Ansprüchen der einfachen Leute und ihrer Lords, konnte sie so tun, als wären sie beide so sorglos wie Sommerlerchen. Kelland konnte lächeln, sogar lachen, ohne sich um die Würde seines Amtes Gedanken machen zu müssen. Auf der Straße brauchten sie niemanden zu beeindrucken.





    In Distelstein würde sich das ändern. Er würde wieder ein Gesegneter sein und in seinen Pflichten aufgehen, ohne zu begreifen, was geschehen war. Und er würde sie mehr denn je brauchen, ob er es sich nun eingestand oder nicht.





    Sie beide waren gemeinsam als Klosterkinder aufgewachsen: als Säuglinge auf die Stufen der Sonnenkuppel gelegt, von Müttern, die nicht für sie sorgen wollten oder konnten. Das geschah jedes Jahr in Cailan, so regelmäßig, wie der Regen fiel. Unverheiratete Mädchen wurden schwanger oder Frauen brachten ein Kind zur Welt, das allzu offensichtlich nicht von ihrem Ehemann war; oder das Baby war ein weiterer Esser in einem Haus, das bereits ausgezehrt war vom Hunger. Die Kränklichen und Missgestalteten ließ man draußen für die Gassenhunde liegen; diese Kinder nahm niemand. Die anderen legte man, wenn man sie nicht bei Verwandten unterbringen konnte, auf die Türschwelle von Gilden oder Handwerkern. An manchem Ort fand ein Kind vielleicht Barmherzigkeit und ein Dach über dem Kopf und erhielt möglicherweise die Chance, ein Gewerbe zu erlernen.





    Hin und wieder wurde ein Baby auf die Stufen des honiggoldenen Marmors gelegt, der zur Sonnenkuppel führte. Das kam jedoch selten vor. Beim gemeinen Volk hieß es, dass derjenige, der so etwas tat, der Strahlenden für alle Zeit die gesamte Gunst opferte, die ihm und seiner Familie vielleicht noch erwiesen worden wäre, um dem Säugling die Gnade der Göttin zu erkaufen. Celestia sah allen Kummer und alle Sünde unter der Sonne; täglich wurde sie bestürmt von den Gebeten der Bedürftigen, die sie von Calantyr bis zu den Sonnengefallenen Königreichen anriefen. Aber nicht einmal eine Göttin konnte alle Übel der Welt heilen. Es gab Grenzen. Wenn also die Eltern sie baten, ihrem Kind zu helfen, gaben sie jeden weiteren Anspruch auf eine Gunst für sich selbst auf. Einzig die verzweifeltsten Mütter oder die frömmsten legten ihre Babys vor Celestias Tür ab.





    Bitharns Mutter hatte diese Entscheidung getroffen. Ebenso Kellands Mutter. Und so hatten sie sich in ihrer Kindheit nähergestanden als Geschwister, hatten ihre Geheimnisse und Wünsche und Träume miteinander geteilt, denn sie hatten beide sonst niemanden auf der Welt.





    Dann hatte Kelland zu Beginn des Frühlings ihres zwölften Jahres den Ruf vernommen und Bitharn nicht, und so hatten sich die Wege ihres Lebens sauber getrennt.





    Die Gesegneten wurden berufen. Die Gewöhnlichen wurden es nicht. So tat die Göttin ihren Willen in der Welt kund. Jene, die sie auserwählte, gingen zur Ausbildung in die Säulenhallen der Kuppel. Dort wurden sie gelbgewandete Erleuchtete, die damit betraut waren, das Licht der Wahrheit über das Land zu werfen; oder sie wurden zu Sonnenrittern, die die Schwachen beschützten und Gesetzlose ihrer Strafe zuführten. Jene, die sie unbeachtet ließ, gingen … woandershin. Meistens hinaus in die Welt. Viele entschieden sich dafür, die priesterlichen Gelübde abzulegen und auf diese Weise Celestias Wort zu den Menschen zu bringen, mit der Autorität eines Solaros’, wenn auch nicht mit der Macht eines Gesegneten.





    Bitharn verspürte keinerlei Wunsch, eine Solaras zu werden. Stattdessen blieb sie in der Kuppel der Sonne, nahm an allen Lektionen teil, zu denen die Ritter ihr Zugang gewährten, und verbrachte die übrigen langen Stunden im Hof der Bogenschützen. Sie wurde zu einer Kuriosität: ein Mädchen, das besser schießen konnte als sämtliche Jungen, und mit der Zeit auch besser als die meisten der Ritter. Aber das war gut, das war mehr als gut; das machte sie zu einer Exzentrikerin, auf ihre Art genauso seltsam wie Kelland auf die seine.





    Schon damals, kaum der Kindheit entwachsen, hatte Bitharn erkannt, wie einsam Kellands Weg werden und wie dringend er eine Freundin brauchen würde. Die Ritter der Sonne wurden respektiert, verehrt, ein wenig gefürchtet – aber niemand freundete sich mit ihnen an. Sie nahmen die Sorgen und Nöte anderer in sich auf, konnten sich jedoch ihre eigenen Sorgen und Nöte nicht eingestehen. Sie blieben neutral in den Konflikten der weltlichen Sphäre, und Neutralität bedeutete Distanz. Sie hatten keine Geliebte, keinen Vertrauten, keine Schulter, an der sie sich ausweinen konnten; sie waren immer, immer allein.





    Es war eine schwere Last. Vielleicht war das der Grund, warum so wenige berufen waren.





    Also blieb sie bei ihm. Weil er sie brauchte und weil sich ihre Liebe irgendwann unterwegs, während sie mit ihren Pfeilen gespielt und er sich die Ernsthaftigkeit eines dreimal so alten Graubarts angeeignet hatte, von der Liebe eines Kindes zu einem Freund in die Liebe einer Frau zu einem Mann verwandelt hatte.





    Sie liebte ihn. Und das war etwas Unmögliches. Eher hätte sich Bitharn die Zunge abgebissen, als es ihm einzugestehen, und sie bezweifelte, dass er es wusste; die Wahrheit lautete jedoch, dass sie ihn niemals verlassen würde. Nicht daheim in Calantyr, nicht in den Sonnengefallenen Königreichen, niemals.





    Ein Flattern in der Luft erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein Vogel, der auf die ferne Burg zuflog.





    »Eine Taube«, sagte Bitharn und beschattete die Augen gegen das grelle Licht. Am Bein der Taube blinkte etwas, als sie über der Burg tiefer flog: ein Markierband oder eine Nachrichtentrommel, die kurz in der Sonne glitzerte. Der Vogel war zu weit entfernt, als dass sie es genau hätte erkennen können. Einen Moment später verschwand die dicke, graue Taube in einem der kleinen, runden Löcher im östlichen Turm, wo Lord Eduin Inguilar vermutlich einen Taubenschlag unterhielt.





    »Ich habe sie nicht gesehen«, gab Kelland zu.





    Natürlich hatte er sie nicht gesehen. Bitharn verbarg ihr Lächeln. Trotz all seiner Fähigkeiten mit Schwert und Gebet hatte der Ritter nicht ihre Augen. »Sie ist in einen Turm geflogen«, erklärte sie. »Höchstwahrscheinlich trug sie eine Botschaft. Es sah aus, als hätte sie etwas am Bein gehabt.«





    »Konntest du erkennen, woher sie gekommen ist?«





    Sie schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, von Osten, aber wegen der Bäume ist das schwer zu beurteilen.«





    »Im Osten gibt es nicht viel.«





    Er hatte recht. Zumindest gab es im Osten nichts, was eine Taube hätte erreichen können. Tauben waren Vögel für kurze Strecken und wurden selten benutzt, um Nachrichten weiter als dreihundert Meilen zu tragen. Nachrichten, die in weiter entfernte Gebiete gebracht werden mussten, vertraute man Weißmauks an, größeren und wilderen Vögeln, deren Vorfahren Jahrhunderte vor dem Krieg des Gottestöters vom Meer mitgebracht worden waren.





    Eine von einem Weißmauk überbrachte Nachricht wäre nicht weiter seltsam gewesen. Aber eine Taube?





    Östlich von Distelstein lag das feindliche Königreich Eichenharn. Im Nordosten lagen das stolze Mirhain und die wegelosen Schatten des Tiefenwaldes; im Süden befand sich das belagerte und bankrotte Thyeland, weiter dahinter wohnten die grausamen Eisenlords von Ang’arta und die Bluthexen, die sie Dornen nannten. Keines dieser Reiche kam als Herkunftsort für eine Taube in Frage. Einzig Eichenharn lag nahe genug. Höchstwahrscheinlich war der Vogel aus Lord Inguilars eigener Feste gekommen.





    »Warum sollten sie nicht einfach einen Reiter schicken?«, überlegte Bitharn laut. Distelstein war wie die meisten anderen Grenzfesten ein kleines Lehen. Ein Reiter konnte Lord Inguilars Burg von jedem Punkt der Grenze binnen eines oder zweier Tage erreichen.





    Kelland zuckte die Achseln. »Vielleicht konnten sie keinen erübrigen. Vielleicht war die Nachricht so dringend, dass sie keine Zeit hatten, sie von einem Reiter überbringen zu lassen.«





    »Oder vielleicht habe ich mich in der Richtung geirrt.«





    Der Ritter tat so, als denke er darüber nach. »Nein«, befand er. »Du irrst dich niemals. Zweifellos werden wir mit der Zeit den wahren Grund erfahren.«





    »Zweifellos«, pflichtete Bitharn ihm bei, und sie ritten weiter.





    Die Burgstadt vor ihnen begrüßte sie mit einem Schwall von Lärm und Farben. Mietreiter und -soldaten waren zu den bevorstehenden Feiern des Schwerttages auf Distelstein herbeigekommen, ebenso wie Bauern von ihren Feldern und Hirten von ihren Weiden. Knaben mit Träumen von Ruhm standen Seite an Seite mit abgebrühten Veteranen, die ihre Träume schon vor langer Zeit verloren hatten. Mädchen mit Blumen im Haar und bestickten Schärpen um die Taille beobachteten sie, kicherten und erröteten, wenn jene ihren Blick erwiderten, die ihnen besonders gefielen.





    Gemessen an den Maßstäben von Calantyr oder Mirhain waren die Festlichkeiten in Distelstein klein und glanzlos. Das östliche Langmyr war keine wohlhabende Region, und der immerzu schwelende Krieg mit Eichenharn stellte eine weitere Belastung für die Schatzkammern der Grenzfesten dar. Hier erwarteten die Sieger keine goldenen Börsen oder Lieder, die sie unsterblich machten. Die Söldner, die nach Distelstein kamen, waren der Kehricht der Sonnengefallenen Königreiche: Männer, die zu arm waren, um bei den großen Turnieren in Mirhain mitzureiten, oder zu jung und unfähig für einen Platz bei einer der Söldnertruppen, die ihre Dienste für jeweils ein Jahr an die Könige verkauften. Es waren Männer, für die ein Sieg ein besseres Pferd oder ein gutes, stählernes Schwert bedeutete, nicht tausend Silbersolis.





    Trotzdem waren viel zu viele Menschen versammelt, so viele, dass die Burgstadt einfach zu klein für alle war. Das Meer ihrer Zelte reichte mit seinem Durcheinander über die Tore hinaus ins Freie. Aus den Feuergruben zwischen den Zelten stieg der Duft von gebratenem Fleisch empor, und das Getöse von Hunderten Gesprächen in der rhaellanischen Handelssprache erfüllte die Luft. Irgendwo zwischen den Zelten kam ein gescheckter Hund hervor und trottete kläffend hinter Bitharns und Kellands Pferden her.





    Der Hund war aber nicht der Einzige, der sich für sie interessierte. Wo die Celestianer auch hingingen, da drehten sich Köpfe in ihre Richtung.





    Nicht sie war der Grund hierfür, das wusste Bitharn. Wie seltsam es auch war, eine Frau in Jägerkleidung zu sehen, die einen Eibenbogen auf dem Rücken trug, so war sie doch neben ihrem Gefährten absolut nicht bemerkenswert.





    Kelland hatte das Blut von Nebaioth. Er wusste ebenso wenig wie Bitharn, wer seine Eltern waren, aber sie hatten ihm das Vermächtnis dieses Landes hinterlassen. Nebaioth, fern im Süden, wo angeblich die Sonne niemals unterging und die Hitze endloser Tage seine Bewohner schwarz wie Kohle färbte. Nebaioth, das Land der perlenübersäten Strände und rotgefiederten Löwen, wo Seeleute aus den nördlichen Reichen nur eine einzige, von Mauern umringte Stadt betreten durften und, wenn sie dieses Verbot missachteten, ohne viel Federlesens erschlagen wurden.





    Es war ein seltsamer, exotischer Ort, mehr Legende als Land. Kelland hatte ihn nie gesehen. Er hatte sein gesamtes Leben innerhalb der schützenden Mauern von Cailans Kuppel verbracht, hatte in ihrer goldenen Kathedrale gebetet und sich in ihren marmornen Höfen im Schwertkampf geübt. Aber seine Haut war dunkelbraun wie Vehrholz, sein Haar pechschwarz und zäh wie Draht. Er trug es in strammen, glatten Zöpfen, und jeder einzelne Zopf war mit einer weißen Kaurischnecke versehen. Bitharn hatte ein Buch gefunden, demzufolge nebaithenische Krieger ihr Haar in solchen Zöpfen trugen, und Bücher waren die einzige Quelle, aus denen sie ihr Wissen über jenes Land schöpfen konnte.





    Bücher und Aberglauben. Wo immer sie hinkamen, glaubten die Menschen, dass Kellands Blut seine Magie stärker mache. Sie nannten ihn den Verbrannten Ritter. Es war ein Name, den Kelland niemals für sich selbst benutzte, aber loswerden konnte er ihn auch nicht. Die Macht der Sonne war Teil seines Erbes, behauptete das gemeine Volk; natürlich war er einer von Celestias Gesegneten. Sie bettelten um seinen Segen und unterwarfen sich seiner Weisheit, selbst wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wie die richtige Antwort lauten mochte.





    Anfangs hatten ihn die Reaktionen des gemeinen Volkes überrascht und verlegen gemacht – in Cailan war er lediglich einer von vielen Rittern der Sonne gewesen, begabt, jedoch nicht außergewöhnlich begabt –, aber im Laufe der Jahre hatte Kelland sich damit abgefunden. Sein Äußeres war ein weiteres Werkzeug, das er für den Dienst an seiner Göttin einsetzen konnte. Nicht mehr, nicht weniger.





    Das einzigartige Aussehen des Verbrannten Ritters war einer der Gründe, warum man sie nach Langmyr geschickt hatte, argwöhnte Bitharn. Der Hohe Solaros hatte es niemals ausgesprochen, aber es war nicht schwer, die Zeichen zu deuten.





    Jahrzehntelang hatte der celestianische Glaube versucht, den Zyklus aus Blutvergießen zwischen Eichenharn und Langmyr zu durchbrechen. Mit dem Aufstieg Ang’artas und seinen Türmen der Dornen war die Dringlichkeit hierzu immer größer geworden; von inneren Fehden geschwächte Königreiche waren leichte Beute für die Eisenlords. Doch es war nicht einfach, Männer von ihrem alten Hass abzubringen, selbst mit einem neuen Feind vor der Tür. Die Erleuchteten konnten, sooft sie wollten, von den blutigen Lektionen sprechen, die die Geschichte ihrem Land erteilt hatte, und die Ritter der Sonne konnten über die taktische Sinnlosigkeit von Eroberungen auf der anderen Flussseite reden, bis sie blau im Gesicht anliefen, aber sie konnten niemanden dazu zwingen, ihnen zuzuhören. Der Tempel hatte kein wirkliches Recht, sich in die Angelegenheiten der Grenzlords einzumischen, und wenn sie eine Seite begünstigten, würden sie sich der anderen entfremden.





    Tatsächlich konnten sie nicht mehr tun, als unmittelbare Konflikte zu schlichten und darauf zu hoffen, dass die Zeit die Blutgier beider Seiten abkühlte. Das, so dachte Bitharn, war der Grund, warum sie hier waren. Celestias Gesegnete waren eine lebende Erinnerung an ihre moralische und magische Kraft, und der Verbrannte Ritter war eine deutlichere Erinnerung als die meisten.





    Er war ein Symbol. Es war keine Rolle, die ihm gefiel – Kelland war immer vor der Bewunderung des gemeinen Volkes zurückgeschreckt, was Bitharn mit einer Mischung aus Erheiterung und Verständnislosigkeit beobachtete –, aber die Pflicht hatte ihm diese Last aufgebürdet, und er war niemand, der eine Pflicht vernachlässigte.





    Bitharn dagegen war kein Symbol, und das bedeutete, dass es ihr frei stand zu tun, was ihr gefiel. Zumindest in einigen Dingen.





    Die Wettbewerbe des Schwerttages von Distelstein lagen direkt in Reichweite. Natürlich nicht der Nahkampf; sie war bestenfalls eine jämmerliche Schwertkämpferin, und die anderen würden kurzen Prozess mit ihr machen, sobald sie sich von der Überraschung erholt hatten, eine Frau in der Arena zu sehen. Auch hatte sie nicht die Kraft, um im Steinwerfen oder bei den Schildrennen anzutreten.





    Doch das Bogenschießen … das Bogenschießen war ihr Ding.





    Sie überflog die Namen auf der Schriftrolle, die an einen Pfosten außerhalb des Feldes der Bogenschützen genagelt war. Der Schreiber hatte eine klare Handschrift mit großen Buchstaben, und als ihr Pferd daran vorbei war, hatte sie alle Namen gelesen und keinen einzigen erkannt. Lächelnd lehnte Bitharn sich im Sattel zurück.





    »Hast du vor, dich einzutragen?«, fragte Kelland. Erheiterung wärmte seine Augen. Er konnte auf Fremde, die in ihm lediglich einen von Celestias Gesegneten sahen, ehrfurchtgebietend wirken, sogar gefährlich. Der Ritter hatte die ernsten Züge der Statuen alter Könige: hohe Wangenknochen, eine breite Stirn und einen Mund, der eher zur Düsternis denn zur Freude neigte. Aber wenn er lächelte, fiel die ganze Last seiner Pflichten von ihm ab, und er war in ihren Augen einfach von reiner Schönheit.





    Bitharn wollte, dass er diese kurze Zeit, die ihnen noch blieb, weiterhin lächelte. Sie zwinkerte ihm zu. »Setz auf mich.«





    »Du weißt, dass uns das Glücksspiel nicht erlaubt ist.«





    »Es wird kein Glücksspiel sein«, versicherte sie ihm und wurde mit einem Lachen belohnt.





    Die Erinnerung an dieses Lachen wärmte sie, während sie sich an diesem Nachmittag den Staub der Reise abwusch. Der Wettbewerb würde in wenigen Stunden stattfinden, kurz vor Sonnenuntergang. Zuvor musste sie jedoch noch ein wenig spionieren. Kelland sammelte im Zuge seiner Tätigkeit als Gesegneter Informationen; Bitharn lauschte auf die Gerüchte und Beschwerden, von denen die Gemeinen einander erzählten. Gemeinsam erfuhren sie weit mehr, als einer allein es vermocht hätte.





    Um verstohlen lauschen zu können, musste sie verbergen, wer sie war, zumindest für eine Weile. Bitharn flocht ihr langes, honiggoldenes Haar zu einem strammen Zopf, den sie unter einer Haube verknotete, dann band sie ihre Brüste fest an ihren Oberkörper und zog ein locker sitzendes Lederwams über, das verdecken sollte, was die Bandagen nicht verbergen konnten. Ein wenig Schmutz auf den Wangen kaschierte ihre glatte Haut. Sie würde niemals als ein abgebrühter Söldner durchgehen, aber ein Knabe mit frischem Gesicht, der gerade vom Hof seines Vaters kam … das konnte sie fertigbringen, wenn ihr auch noch der richtige Tonfall und ein unbeholfen großspuriger Gang glückte.





    Sie hoffte es zumindest. Die Langmyrner sprachen Rhaellanisch, wie alle Bewohner der Sonnengefallenen Königreiche. Vor dem Krieg des Gottestöters war Rhaelyand ein prächtiges Reich gewesen, und die westlichen Königreiche waren seine Provinzen gewesen: Langmyr, Eichenharn und all die anderen, jedes mit seinem eigenen Prinzen und einer Kronburg.





    Die Blume von Rhaelyand starb vor über tausend Jahren in der letzten Schlacht im Krieg des Gottestöters auf dem Feld des Kummers. Das Reich, tödlich verwundet, fiel kurze Zeit später. Die Prinzen wurden Könige, die Provinzen Königreiche, und alle behaupteten, der wahre Erbe von Rhaelyands Zeichen – Krone und Sonne – zu sein. Übrig blieben jedoch vom alten Reich lediglich einige vergilbende Karten, der bedeutungslose Name »Sonnengefallene Königreiche« und die beiden Sprachen. Rhaellanisch, die Handelssprache, die so viele Male zersplittert und verwässert worden war, dass ihre Dialekte beinahe eigene Sprachen darstellten, und das Hochrhaellische, die Sprache der Priester und Gelehrten, noch am ehesten ein Echo der Ursprungssprache Rhaelyands.





    Bitharn konnte, wie alle in der Kuppel der Sonne ausgebildeten Kinder, Hochrhaellisch sprechen und lesen. Sie beherrschte auch einige Dialekte des Rhaellanischen, aber ihre Lehrer hatten aus Mirhain und Thelyand gestammt, nicht aus Langmyr. Hier würde ihr Akzent sie sofort als Ausländerin ausweisen.





    Trotzdem wäre das im Augenblick nicht gar so merkwürdig. In allen anderen Jahreszeiten würde das gemeine Volk vielleicht fest die Lippen verschließen, wenn ein Ausländer in die Nähe kam. Aber der Schwerttag brachte eine Flut von Ausländern in die Gegend, die auf Ruhm versessen waren, und an diesem Tag war es nicht weiter seltsam, wenn einer davon dem Tratsch der Einheimischen lauschte.





    Als sie die Treppe hinunterging, war der Schankraum voller Wettstreiter, was ihre Vermutung bestätigte. Bitharn schlüpfte an zwei Soldaten vorbei, die abgewetzte Lederpanzer trugen, auf denen der Dornenkranz von Distelstein prangte. Sie drückte sich in die Schatten an der Gipswand und machte sich klein, während sie die Stimmung im Raum abschätzte.





    Drei Bogenschützen saßen um das qualmende Feuer herum, fluchten und lachten bei Bechern mit saurem Bier. Sie trugen keine Farben eines Fürsten, und ihre zerfetzten Leder- und Kettenhemden, die ihnen als Rüstung dienten, legten die Vermutung nahe, dass sie, falls sie Söldner waren, nicht zu den Besten zählten. An einem Tisch neben ihnen saßen Bauern, und daneben teilten vier alte Weiber schwarzes Bier und Tratsch.





    Die lange Theke war vielversprechender. Dort entdeckte sie zwei Männer mit der weißen Blüte der Bruderschaft von der Rose. Söldner, aber solche, die behaupteten, ebenso sehr für Prinzipien wie für Münzen zu kämpfen. Sie machten einen wohlhabenden Eindruck und waren es wahrscheinlich auch; Söldner der Bruderschaft verlangten hohe Preise von Dienstherren, die neben ihren Fähigkeiten auch den Anflug von Legitimität schätzten. Um sie herum scharten sich geringere Söldner und Einheimische, die um einen Augenblick der Aufmerksamkeit wetteiferten. Die Söldner waren hier, um auf dem Feld nach vielversprechenden jungen Talenten Ausschau zu halten, aber das hielt niemanden von dem Versuch ab, sie zu beeindrucken und auf diese Weise von ihrem Vorhaben abzulenken.





    Sie würden ihren Zweck bestens erfüllen. Bitharn zog ihre Kappe herunter, stieß sich von der Wand ab und bemühte sich um einen unbeholfenen, breitbeinigen Gang. Sie drängte sich zur Theke durch und bestellte einen Becher Bier, wobei sie ihre Stimme ein wenig brechen ließ. Der Mann gleich neben ihr kicherte, aber davon abgesehen beachtete niemand sie besonders; ein Junge, der sich betrank, war der Aufmerksamkeit nicht wert.





    »Wir könnten euch hier gut gebrauchen«, sagte einer der Bauern gerade zu den Männern der Bruderschaft. »An der Grenze herrscht immer ein Bedarf an guten Schwertern.«





    Der Bruderschaftssöldner antwortete nicht sofort, also nutzte Bitharn die Gelegenheit, das Gespräch zu unterbrechen. »Herrscht dort jetzt nicht Frieden?« Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier, absichtlich zu schnell, und hustete in den dicken Schaum.





    Der Bauer warf ihr einen Blick zu. »Dem Klang deiner Sprache nach stammst du nicht von hier, also werde ich dir deine Frage nachsehen. Es gibt keinen Frieden. Oh, die Lords mögen ein Lächeln aufsetzen, wenn sie einander begegnen, und dieser tänzelnde Schwachkopf aus Eichenharn mag Lord Eduin ›Vetter‹ nennen, aber wir, die wir mit beiden Beinen fest auf dem Boden stehen und keine Luftikusse sind, wir wissen es besser. Wir haben nicht vergessen, was sie getan haben. Mein eigener Vater hat an einem Rachefeldzug gegen Eulenhain teilgenommen, und ich hätte selbst Jagd auf die Freunde des Sklavenritters gemacht, wäre ich nicht mit einem schlimmen Bein verflucht gewesen.«





    »Des Sklavenritters?«





    Der Bauer spuckte aus. »Jawohl. Das muss jetzt … wie lange her sein? Vier Jahre? Fünf? Es war in dem Jahr, als der Regen die Ernte verdorben hat.«





    »Das war vor fünf Jahren«, warf einer der Einheimischen ein.





    »Also dann vor fünf Jahren. Das war ein langer, harter Winter, zweifellos, aber wir Langmyrner haben uns zusammengetan und geteilt, was wir hatten, um zurechtzukommen. Die Eichenharner dagegen …« Er spuckte abermals aus. »So viel sind sie wert. Der Sklavenritter war einer von ihnen, eines ihrer tapferen, gesalbten Schwerter. Da kannst du sehen, was diese Gelübde für einen Eichenharner wert sind.





    Wenn sie Hunger bekamen, kratzten sie nicht alles zusammen, was sie besaßen. Oh nein. Sie nahmen ihre Gefangenen, ihre kleinen Diebe und Wilderer, und verkauften sie als Futter an die Eisenlords. Alle Grenzlords taten es: Eulenhain, Bullenmark und sogar die fromme Lady Vanegild von Mauerbruch, die am Mittwinter Pennys an ihre Bauern verteilte. Diese Pennys hatten in jenem Jahr einen hohen Preis. Als sie ihre Kerker geleert hatten, begannen sie gemeine Leute zu entführen – Leute von unserer Seite des Flusses. Brave, ehrliche Männer und Frauen, deren einzige Sünde darin bestand, zu nah an der Grenze zu leben. Und schleppten sie mit vorgehaltenem Schwert fort, damit sie in Ang’arta als Blutopfer dienten oder in den mörderischen Bergwerken schufteten. Das konnten sie natürlich nicht lange geheim halten. Aber als unsere Lords nachfragten, behaupteten die Eichenharner, es sei lediglich ein schurkischer Ritter für all das verantwortlich. Nur der Sklavenritter, ganz allein er. Man müsste dümmer sein als der alte Bollos, um das zu glauben, aber das haben sie gesagt, ohne mit der Wimper zu zucken.«





    »Die Lords haben es geglaubt, nicht wahr?«, meinte Bitharn. »Falls es keinen Krieg gab.«





    »Lord Eduin ist zu vertrauensvoll«, erwiderte der Bauer. »Er ist ein gerechter Lord, und ich will kein böses Wort über ihn verlieren, aber er hat sie allzu leicht davonkommen lassen. Die Eichenharner lieferten den Sklavenritter aus, und Lord Eduin ließ ihn auf dem Platz hängen, jawohl … aber wir wussten, dass er nicht allein verantwortlich war. Da draußen sind noch viel mehr von der Sorte, und jeder von denen braucht sein eigenes Halsband. Es wird keinen Frieden für ihresgleichen geben, ganz gleich, was die Lords sagen.«





    »Mir scheint, euer wirkliches Problem sind die Eisenlords«, sagte Bitharn. »Dieser Sklavenritter mag ihnen die Opfer gebracht haben, aber sie sind diejenigen, die gefoltert haben. Oder irre ich mich?«





    Der Bauer zögerte. Er schaute zur Tür hinüber, dann sah er Bitharn wieder an und kaute auf seiner Unterlippe. »Nein. Sie machen uns keine Probleme, und wir machen ihnen keine. Schließlich leben sie weit weg. Es gibt keinen Grund, noch mehr Ärger zu suchen, wo wir doch genug auf unserer eigenen Türschwelle haben. So was … Das zu entscheiden liegt bei den Lords. Nicht bei deinesgleichen oder meinesgleichen.«





    »Du hast nicht vielleicht Angst vor ihnen, oder?«, fragte einer der Bruderschaftssöldner erheitert. Er war ein schlaksiger Mann, nicht mehr ganz ein Knabe, aber auch noch nicht völlig in den Leib eines Erwachsenen hineingewachsen. Etwa in ihrem Alter, schätzte Bitharn: ein oder zwei Jahre über zwanzig. »Die Soldaten der Eisernen Krone sind nur Männer. Sie sterben wie jeder andere und verdienen es mehr als die meisten.«





    »Keine Angst«, sagte der Bauer halsstarrig. »Aber ich sehe auch keine Notwendigkeit, in Hornissennester zu stechen. Lasst sie in Ruhe, sage ich. Wir haben hier genug Feinde.«





    Die falschen, dachte Bitharn, bewahrte jedoch Stillschweigen. Sie nippte an ihrem Bier und lauschte, während die anderen redeten.





    Die meisten Gespräche drehten sich um die bevorstehenden Wettbewerbe: wer wahrscheinlich gewinnen, verlieren, sich einen Arm brechen oder einen Zahn verlieren würde. Einer der Bruderschaftssöldner hatte sich für den Nahkampf angemeldet, so viel bekam sie mit, und jeder Mann, der ihm begegnete und ihn bezwang, durfte mit ihnen zurück nach Felsenhügel reiten, wo er eine Anstellung bei ihrer Truppe finden konnte. Die Bruderschaft war auf der Suche nach frischem Blut; zwei Jahre Krieg gegen die Eisenlords inmitten der verwüsteten Ruinen von Thelyand hatten ihre Kassen gefüllt und in ihren Reihen große Lücken hinterlassen.





    Ein Junge aus dem Dorf galt als sicherer Sieger im Steinwurf, da er den Wettbewerb in den letzten drei Jahren gewonnen hatte. Vosric, den Nordgeborenen, nannten sie ihn, obwohl er gebürtiger Distelsteiner war und sein ganzes Leben im Schatten der Burg verbracht hatte. Vonseiten seines Vaters floss in seinen Adern das Blut der Weißen Meere – der Junge war ein Bastard und vor langer Zeit im Sommer nach einem anderen Schwerttag geboren –, was sich in seiner Größe, seinem weißblonden Haar und der Kraft zeigte, neben der der Schmied der Stadt sich ausnahm wie ein Grünschnabel. Er würde sich gut als Bewaffneter machen, darin waren alle einer Meinung, obwohl er niemals auch nur das kleinste Interesse an den Künsten des Krieges gezeigt hatte. Die Bruderschaftssöldner schienen enttäuscht, das zu hören; Männer von den Weißen Meeren gaben prächtige Krieger ab, und selbst ein Halbblut war vielversprechend.





    Das letzte bisschen Tratsch betraf einen Ritter aus Eichenharn, der mit seinem Gefolge über die Grenze gekommen war, um in Distelstein seine Aufwartung zu machen. Sir Galefrid war anscheinend der älteste Sohn des Lords von Bullenmark, und es hieß, er sei ganz wild darauf, Frieden zu stiften. Die Einheimischen, die sich um die Theke versammelt hatten, belachten diese Idee mit einigem Spott und spotteten noch lauter, als ein Knabe schüchtern andeutete, dass Sir Galefrid vielleicht die Absicht habe, Wiedergutmachung zu leisten für das, was der Sklavenritter getan hatte.





    »Er wird nicht zahlen«, sagte der erste Bauer. »Sie zahlen niemals. Nicht, wie sie es müssten.«





    Bitharn lauschte dem Murren mit halbem Ohr. Eine Gestalt in einem Kapuzenumhang am Rand der Menge hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Eine Frau, vermutete sie; die Person trug einen Umhang, der zu schwer für das Wetter war, aber der locker fallende Stoff vermochte es nicht, eine gewisse Geschmeidigkeit des Körpers zu verbergen oder die sich wiegenden Hüften und die Anmut ihres Gangs. Die Frau hatte zuerst allein dagesessen, aber als das Gespräch an der Theke sich Sir Galefrids Besuch zugewandt hatte, hatte sie ihr Weinglas geleert, war herbeigeschlendert und verweilte jetzt am Rand der Menge.





    Schließlich wandte sich das Gespräch dem Wettbewerb im Bogenschießen zu. Bitharn hörte nur gerade lange genug zu, um zu erfahren, dass der Wettbewerber, dem man zuvor die besten Chancen gegeben hatte, jüngst eine Hand verloren hatte, weil er Lord Israchs Hirsche mit den schwarzen Geweihen gewildert hatte. Jetzt behauptete ein Söldner, der sich Anslak Blaufeuer nannte, magische Pfeile zu besitzen, die ihm den Sieg einbringen würden. Die Unterhaltung entwickelte sich schnell zu einem Streit darüber, ob Blaufeuers magische Pfeile echt waren und ob es in diesem Fall ein gerechter Wettbewerb wäre, daher leerte Bitharn ihren Bierhumpen und trat von der Theke zurück.





    Alles war möglich auf der Welt, wenn die Strahlende es wollte, also konnte es durchaus irgendwo magische Pfeile geben … Aber sie hatte niemals welche gesehen, und niemand würde solche Schätze bei einem unbedeutenden Wettbewerb am Schwerttag verschwenden. Dieser Blaufeuer war ein Narr oder ein Betrüger und so oder so für sie kein Grund zur Sorge.





    Als sie durch den Schankraum zur Treppe hinüberschlüpfte, hörte Bitharn leise Schritte hinter sich und drehte sich um. Die Frau mit dem Kapuzenumhang folgte ihr. Sie zögerte und berührte den Griff ihres Gürtelmessers, dann schalt sie sich eine Närrin und ging weiter. Es gab keinen Grund, warum irgendjemand hier ihr Böses wollen sollte. Höchstwahrscheinlich war die Frau auf dem Weg in ihr Zimmer. Schlimmstenfalls hatte sie Bitharns Verkleidung durchschaut und hoffte, über sie an Kelland heranzukommen. Was sie auch wollte, es war unwahrscheinlich, dass es irgendwen in Gefahr brachte.





    Aber sie ließ die Hand auf dem Messergriff und hätte es beinahe herausgezogen, als die Frau sie in dem dunklen Flur im oberen Stockwerk ansprach.





    »Ich möchte mit dir reden«, sagte sie. »Unter vier Augen.« Ihre Stimme war weich, kaum mehr als ein Flüstern und geprägt von dem melodischen Akzent des ardasischen Adels. Der Akzent war schwach, als habe sie Jahrzehnte zur Verfügung gehabt, ihre Aussprache den nördlichen Höfen anzupassen, aber er war trotzdem nicht zu überhören.





    Bitharn nickte, vorsichtig, aber neugierig, und schloss ihre Tür auf.





    Sobald sie in ihrem Zimmer standen, ließ die andere Frau ihre Kapuze fallen. Sie war schon älter, zierlich und zeigte die schnellen Bewegungen eines Vogels, außerdem hatte sie den honigfarbenen Teint, der im südlichen Reich so weit verbreitet war. Silberne Strähnen schimmerten in ihren weichen, schwarzen Locken, und feine Linien umgaben die Winkel ihrer dunklen Augen. Aber das Alter hatte ihre Schönheit eher verfeinert als gemindert.





    Sie war in schlichtes Leinen gekleidet und trug keinen einzigen Edelstein, aber sie brauchte keinen Schmuck, um zu verraten, wer sie war. Es gab nur eine einzige ardasische Edelfrau in Distelstein: Lady Isavela Inguilar, Lord Eduins Gemahlin.





    »Mylady.« Bitharn knickste. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?, hätte sie beinahe gefragt, konnte die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, jedoch gerade noch herunterschlucken. Sie würde vielleicht überhaupt nicht zu Diensten sein wollen – oder können. Gewiss konnte sie nicht versprechen, dass Kelland der Frau zu Diensten wäre, und die Bitte der Lady würde zweifellos an den Gesegneten gerichtet sein, nicht an seine Gefährtin. So tüchtig sie war, Bitharn schmeichelte es nicht, dass Lady Isavela gekommen war, um mit einer Bogenschützin zu sprechen. »Welchem Umstand verdanke ich diese Ehre?«, fragte sie stattdessen.





    »Hoffst du auf Frieden?«, sagte Lady Isavela unumwunden und sah ihr fest in die Augen.





    Bitharn blinzelte. Sie wandte den Blick ab und fühlte sich unbehaglich. »Natürlich.«





    Die Dame nickte. »Das tun wir ebenfalls. Es ist eine Hoffnung, die wir länger gehegt haben, als du auf Erden wandelst, Kind. Du hast die Männer unten über Vosric reden hören?«





    Kind? Bitharn biss sich auf die Zunge und nickte.





    »Seine Mutter war Eichenharnerin. Sie entfloh ihrer Familie, als sie erfuhr, dass sie schwanger war; sie waren niemals freundlich gewesen, und sie fürchtete ihren Zorn, falls sie unter ihrem Dach einen Bastard zur Welt brachte. Sie hatte solche Angst, dass sie den Fluss überquerte und hierherkam. Ich habe sie als Wäscherin aufgenommen und der Stadt gesagt, sie sei Teil meines Gefolges. Das erklärte ihren Akzent und ihre mangelnde Vertrautheit mit den einheimischen Sitten. Falls irgendjemand eine Lüge argwöhnte, hat mich niemand darauf angesprochen.





    Zur entsprechenden Zeit wurde Vosric geboren, und als er alt genug war, sagte seine Mutter ihm die Wahrheit. Deswegen mied er das Schwert und wollte sich nicht der Armee meines Fürsten anschließen. Er hätte ein großer Krieger sein können; du hast gesehen, wie schnell die Bruderschaft von der Rose das begriffen hat. In einem anderen Leben hätte er vielleicht den Distelkranz getragen und seine Vettern erschlagen oder sich einer der Söldnertruppen angeschlossen und unsere Länder verwüstet. Stattdessen wandte er sich dem Frieden zu. Er hat eine gute Hand mit Tieren; er wird eines Tages einen prächtigen Jäger oder Stallmeister abgeben.





    Wir haben tausend Geschichten wie diese. Kleine Samen, die mein Gemahl und ich im Laufe der Jahre gepflanzt haben, in der Hoffnung, dass wir vielleicht noch zu Lebzeiten ein Ende dieser sinnlosen Feindschaft erleben würden. Ich hätte mich niemals bereitgefunden, hier zu leben, und hätte ihn niemals geheiratet, hätte Eduin mich nicht davon überzeugt, dass es möglich sei.« Lady Isavela lächelte bekümmert. »Es tut mir leid, dass meine Geschichte so langatmig ist. Der Grund, warum ich dir dies erzähle, ist folgender: Ein Sturm zieht auf, der droht, all unsere kleinen Samen fortzureißen. Wenn wir ihn nicht abwenden, wird alles verloren sein, was wir ein Leben lang aufgebaut haben. Das Leben vieler Menschen wird vernichtet werden. Nicht nur der Menschen, die im Kampf sterben, sondern auch das Leben von Menschen wie Vosric. Menschen, die etwas anderes hätten sein können – die etwas anderes sein wollen.«





    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Bitharn.





    »Du stehst dem Verbrannten Ritter sehr nahe. Sag ihm … bitte ihn, uns heute Nacht aufzusuchen. Bitte. Ich weiß, der Glaube der Strahlenden ergreift bei Disputen zwischen Langmyr und Eichenharn keine Partei, aber was wir erbitten möchten, ist nichts in der Art. Wir wollen lediglich Eure Hilfe dabei, einen Krieg zu verhindern.«





    »Wie?«





    Lady Isavela schüttelte den Kopf und zog sich die Kapuze übers Gesicht, während sie rückwärts auf die Tür zuging. »Es gibt keine kurze Antwort auf diese Frage. Kommt heute Abend zu uns, und ich werde alles erklären.«





    Die Tür schloss sich. Nach einer Weile tauchte Bitharn aus ihren Gedanken auf und schaute aus dem winzigen Fenster aus Blasenglas. Der Tag war vorangeschritten; es war beinahe Zeit für den Wettbewerb. Sie holte ihren Bogen aus der Ecke und ging zum Feld hinab.





    Die meisten der Wettbewerber waren bereits dort. Sie scherzten und beleidigten einander, während die Zuschauer sich um die Heubündel versammelten, die die Ränder des Feldes markierten. Ein Straßenverkäufer in einem karminroten Umhang schlenderte durch die Menge und pries Brathähnchen an einem langen, stählernen Spieß an. Sein kleiner Sohn lief hinter ihm her, einen Brotkorb in Händen, der mit einem Tuch bedeckt war. Für einen zusätzlichen Penny bekam man zu dem Hähnchen eine dicke Scheibe Brot; andernfalls ließ der Verkäufer seine Vögel einfach in die Hand seines Kunden fallen. Bitharns Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit ihrer letzten Schale Hafergrütze nach den Sonnenaufgangsgebeten nichts mehr gegessen hatte. Zu spät: Sie konnte sich jetzt wohl kaum noch die Finger mit Fett beschmutzen.





    Am gegenüberliegenden Ende des Feldes standen mit Heu ausgestopfte Attrappen. Alle zeigten eine Abfolge konzentrischer Kreise, die anzeigten, wie gut der Bogenschütze getroffen hatte. Der größte Ring hatte die Breite einer Weißmelone, der kleinste die Größe einer Pflaume. In Ang’arta, so hieß es, benutzte man lebende Gefangene und zielte zunächst auf die Geschlechtsteile, dann erst auf das Herz. Nach dem, was sie über die Eisenlords gehört hatte, konnte das durchaus der Wahrheit entsprechen.





    Die meisten Wettbewerber benutzten Flachbögen aus Ahorn und Ulme, wie sie in diesem Teil der Sonnengefallenen Königreiche üblich waren. Die drei Bogenschützen, die sie im Gasthaus gesehen hatte, trugen schwere Langbögen aus Eibenholz; ihre Waffen wirkten stark genug, dass der Pfeil einen mirhainischen Panzer durchschlagen konnte, und sie hatten wahrscheinlich den entsprechenden Zug. Bitharns Bogen war ebenfalls aus Eibenholz, aber erheblich leichter; sie besaß nicht die Körperkraft, um mit einem Schulterbrecher wie diesen Bögen fertigzuwerden. Stattdessen würden ihr Geschwindigkeit und Genauigkeit dienen müssen.





    Der Söldner, der sich Anslak Blaufeuer nannte, erschien als Letzter auf dem Feld. Er kam in einem Umhang aus flatternden blauen Flicken, die so geschnitten waren, dass sie tanzenden Flammen ähnelten. In der Mitte jeder Flamme glitzerten Silbermünzen. Sein Bogen und seine Pfeile waren dazu passend eingefärbt, und als er einen Pfeil zog, um seinen ersten Schuss abzugeben, sah Bitharn, dass die Spitze geriffelt und mit graublauem Pulver gefüllt war.





    Sie verbarg ein Lächeln und machte sich für ihren eigenen Schuss bereit.





    »Einspannen und abschießen!«, rief der Herold, und Bitharn ließ ihren Pfeil fliegen. Die Menge keuchte auf, als der Luftstrom das in Anslaks Pfeil verborgene Rauchpulver entzündete und seinen Schuss in einen leuchtendblauen Kometen verwandelte, der über die Hälfte des Feldes Funken hinter sich her zog. Die Treffsicherheit des Mannes entsprach seiner Selbstdarstellung; sein Pfeil bohrte sich, immer noch rauchend, mitten ins Schwarze. Bitharn versenkte ihren Pfeil in der Mitte ihres eigenen Ziels, während die anderen Wettbewerber ins Gelbe trafen oder das Rote streiften.





    Dreimal rief der Herold, und dreimal traf Bitharn ins Schwarze. Anslak tat es ihr Schuss um Schuss gleich; er schoss Pfeile ab, die in hohen Bögen aus grünem, goldenem und türkisblauem Feuer durch die Luft flogen und sich jedes Mal ins Zentrum der Zielscheibe bohrten. Einer nach dem anderen schieden die übrigen Wettbewerber aus, bis nur noch Bitharn und der blaugewandete Söldner auf dem Feld verblieben.





    Zwei Jungen kamen herbeigelaufen, packten die Zielscheiben und rückten sie noch weiter zurück. In der letzten Runde zählte Schnelligkeit ebenso wie Präzision. Drei Schüsse waren abzugeben, nicht nur einer, und wenn man zu lange zum Zielen brauchte, galt das als Fehlschuss.





    Es ging kein Wind. Das half. Bitharn holte tief Atem, schob sich lose Haarsträhnen hinter die Ohren und ließ ihre ganze Konzentration in ihren Bogen fließen, in die Pfeile, die ihr zu Füßen in der Erde steckten, und den schwarzen Ring auf der fernen Zielscheibe. Nichts anderes existierte: Nicht das Gebrüll der Menge, nicht Anslak Blaufeuer mit seinem absurden Umhang und seinen Mätzchen, nicht die Sonne im Westen, die seitliche Schatten über das Feld warf und ihren Augen Streiche spielten.





    Die Jungen räumten das Feld.





    »Einspannen und Abschießen!«





    Noch bevor das letzte Wort verhallt war, befanden sich alle ihre drei Pfeile in der Luft … ebenso wie die von Blaufeuer, die einen weiteren zischenden Zopf aus Feuer über das Feld zogen. Ihre Pfeile landeten präzise, dicht nebeneinander. Seine ebenfalls.





    Die Jungen liefen das Feld hinunter. Einer legte die Hand um Bitharns dicht nebeneinander steckende Pfeile; der andere tat das Gleiche mit Anslaks Pfeilen. Die Jungen berieten sich, tauschten die Plätze, berieten sich abermals. Dann zog einer von ihnen Bitharns Pfeile aus der Zielscheibe und hielt sie zu einem Strauß aus Stahlkappen hoch; das Zeichen, dass sie gesiegt hatte.





    In der Menge erhob sich Gebrüll. Anslak vollführte eine flüchtige Verbeugung, ließ, während er seine Niederlage einräumte, seinen Umhang in einer glitzernden Woge tanzen und kam herbeistolziert, um Bitharns Hand zu ergreifen.





    Aus der Nähe betrachtet war er älter, als sie gedacht hatte; er hätte ihr Vater sein können. Feine Fältchen um die Mundwinkel legten Zeugnis davon ab, dass er häufig lächelte, und seine graublauen Augen glänzten vor Heiterkeit, sodass er trotz einer schiefen Nase attraktiv aussah. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er und umfasste in einem altmodischen Soldatengruß ihre Hand und ihren Unterarm.





    »Ihr hättet gesiegt, hättet Ihr schlichte Pfeile benutzt«, erwiderte Bitharn.





    Ihr war es nur bei den längeren Distanzen aufgefallen, aber seine feurigen Pfeile zitterten, während sie flogen. Bitharn konnte nicht sagen, ob der Grund dafür eine Veränderung im Gewicht der Spitzen war, während das Pulver abbrannte, oder ob die Funken irgendwie den Flug der Pfeile störten, aber es war klar, dass irgendetwas an den Rauchpfeilen ihre Treffsicherheit beeinträchtigte. Wäre das nicht gewesen, hätte Anslak sie durchaus besiegen können.





    »Nein.« Der Söldner grinste. Seine Zähne waren gut und sehr weiß. »Ich hätte ohnehin verloren. Aber ich bedaure es nicht. Das gemeine Volk schätzt eine gute Darbietung, und ich kann mich nicht allzu sehr über eine Niederlage durch die Hand der Gefährtin des Verbrannten Ritters beklagen. Es war ein würdiger Kampf, meine Dame.« Er verneigte sich abermals und ging davon, und sie blieb für einen Moment verwirrt zurück. Durchschauten denn heute alle ihre Maskerade?





    »Tharn von Cailan!«, rief der Herold ihren falschen Namen als den des Siegers aus.





    Das war ihr Signal. Bitharn wandte sich der Menge zu, nahm die Kappe vom Kopf und schüttelte den Zopf frei. Gleichzeitig wischte sie sich die Flecken von den Wangen und offenbarte sich als das junge Mädchen, das sie war. »Bitharn von Cailan, werter Herr!«, rief sie zurück. »Von der Kuppel der Sonne!«





    Aus der Menge erhob sich weiteres Gebrüll, diesmal gefolgt von einem auf- und abschwellenden Geflüster, als die Menschen ihre Nachbarn fragten, was geschehen war, und jene, die mehr wussten, erklärten, um wen es sich handelte. Als immer mehr Zuschauer sie erkannten, durchlief eine letzte Welle des Beifalls die Reihen. Bitharn streckte die Hände von sich und verbeugte sich.





    Als sie sich aufrichtete, kam Kelland auf sie zu. Sie hatte ihn in der Menge nicht gesehen; er musste zum Ende des Wettbewerbs eingetroffen sein. Die sterbende Sonne schlug Funken aus seiner vergoldeten Rüstung und brachte seinen schneeweißen Wappenrock zum Leuchten, aber sein Lächeln überstrahlte alles.





    Bei seinem Anblick schlug ihr Herz schneller. Das tat es immer. Bitharn beschäftigte sich damit, ihre unbenutzten Pfeile einzusammeln und den Schmutz von den Spitzen zu klopfen. Bei jedem Schritt warf sie ihm verstohlene Blicke zu. Als er sie erreichte, steckte der letzte Pfeil längst in ihrem Köcher.





    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Kelland und umfasste ihre Schultern.





    Bei seiner Berührung stieg ihr die Hitze in die Wangen. Es dauerte nur einen Moment, bis er sie losließ, aber das war lange genug, dass ihr die Haut brannte. Bitharn zog den Kopf ein, um es zu verbergen, und fragte sich, ob er ihr Herz durch das Lederwams donnern hören konnte. »Hast du auf mich gesetzt?«, fragte sie, als sie glaubte, ihrer Stimme wieder trauen zu können.





    »Allerdings.« Er hielt ihr eine Handvoll Silbersolis hin.





    Bitharn stieß einen Pfiff aus. Sie hatte die Wetteinsätze gesehen. Sie waren üppig gewesen, aber nicht so üppig. Er musste die Hälfte seines Geldes gesetzt haben. »Ich dachte, das sei eine Sünde.«





    »Du hast mir gesagt, es würde kein Glücksspiel sein. Wenn es kein Glücksspiel war, gab es auch keine Sünde.«





    »In diesem Punkt habe ich mich geirrt«, gestand sie ein. »Der Bursche in dem blauen Umhang hätte mich um ein Haar übertroffen.« Sie blickte über ihre Schulter, aber Anslak war bereits fort.





    »Dann werde ich in meinen Gebeten Buße tun«, sagte Kelland ernst, obwohl seine dunklen Augen funkelten. »Komm. Es ist fast Sonnenuntergang.«





    Sie ging mit ihm zum Ende der Lichtung. Am unteren Ende des Feldes trugen Jungen aus der Stadt die mit Heu ausgestopften Attrappen fort und suchten nach verirrten Pfeilen. Die Menge zerstreute sich langsam, erzählte sich von den Unterhaltungen dieses Tages und freute sich auf die des kommenden Tages.





    Gemeinsam beteten Bitharn und Kelland auf dem zertrampelten Gras. Die meisten Celestianer beteten schweigend, die Knie gebeugt und die Hände gefaltet. Gemeindemitglieder sangen vielleicht Antworten zu der Liturgie eines Solaros’ oder liehen in der Kapelle dem Chor ihre Stimmen, aber wenn sie allein im Sonnenlicht beteten, knieten sie einfach wortlos auf dem Boden.





    Bei den Rittern der Sonne war das anders. Die Gebete zum Sonnenaufgang, zur Hochsonne und zur Abenddämmerung hatten jeweils ihre eigenen uralten, ritualisierten Abfolgen von Bewegungen und Posen, die dazu gedacht waren, den Körper zu kräftigen, während sie die Seele zentrierten. Alle Gebete wurden mit ernster Anmut vollzogen, beinahe wie Tänze, die dazu gedacht waren, die Göttin zu ehren. Die Erleuchteten hatten ähnliche Riten, die jedoch nicht so anspruchsvoll waren wie die der Sonnenritter. Die Krieger der Strahlenden mussten stark sein, körperlich ebenso wie geistig, und ihre Gebete waren so angelegt, dass sie ihnen dabei halfen.





    Bitharn war kein Ritter der Sonne, aber sie hatte während ihrer Zeit in der Kuppel ihre Praktiken erlernt und freute sich immer, wenn sie mit Kelland beten konnte. Die Positionen und die anspruchsvollen Übergänge verlangten ihre volle Konzentration und befreiten ihre Gedanken von den Sorgen des Tages. Danach war sie stets von einem Gefühl des Friedens erfüllt, ruhte heiter in ihrer Göttin und in sich selbst.





    Sie bückte sich, streifte mit den Fingerspitzen das Gras und richtete sich in der Taille auf, bevor sie mit den Händen einen weiten Bogen über ihrem Kopf beschrieb. Langsam ließ sie die Hände auf die Brust sinken und faltete sie für einen Moment des meditativen Gebets über dem Herzen. Neben ihr vollführte Kelland die gleichen Bewegungen mit der gleichen, von langer Übung gezeichneten Behändigkeit. Sie standen eine Weile lang da, und keiner wollte die Ruhe durchbrechen, bis Bitharn sich endlich dazu überwand zu sprechen.





    »Die Lady von Distelstein hat um eine private Audienz ersucht«, sagte sie. »Heute Abend.«





    »Warum?«





    »Das wollte sie mir nicht erzählen. Nur dass sie unsere Hilfe benötige, um einen Krieg abzuwenden.«





    Er dachte darüber nach. »Es kann nicht schaden zuzuhören. Lass uns herausfinden, was Lady Inguilar zu sagen hat.«





    Die Burgwachen mussten sie erwartet haben, denn bei ihrer Ankunft stand das Seitentor von Distelstein offen. Eine Dienstmagd in einem grünen Wollkleid wartete zwischen den beiden Wachen an der Tür. Als Kelland und Bitharn näher traten, begrüßte sie die beiden mit einem Knicks.





    »Ihr ehrt dieses Haus mit Eurer Anwesenheit«, sagte das Mädchen. »Folgt mir bitte.«





    Sie führte sie eine enge Wendeltreppe hinauf, einen schmalen Flur entlang und durch eine zerkratzte Eichentür, die dicker war als Bitharns Hand lang. Breite Eisennägel glänzten, wo frühere Angreifer die Tür mit Schwertern und Äxten bearbeitet und die hölzerne Fassade nur durchdrungen hatten, damit ihre Waffen an den darunter kreuz und quer verteilten Beschlagnägeln stumpf wurden. Es sah nicht so aus, als hätte ein Angreifer jemals die Tür durchbrochen.





    Ihre Führerin hatte nichts Bedrohliches an sich, doch Bitharn war sich mit allen Sinnen der Mörderlöcher bewusst, die die Wände durchzogen, der unregelmäßigen Stolperstufen auf den Treppen und der scharfen Spitzen der Eisentore in den Nischen. Sie hingen bei jeder Biegung des Weges über ihnen und warteten bloß darauf herunterzukrachen. Distelstein war eine massige, hässliche, praktische Festung, so erbaut, dass man jeden Fuß ihrer Flure den Verteidigern würde abringen müssen.





    Im Gegensatz zu den Burgen von Calantyr oder Mirhain, die ihre Tore manchmal verrosten ließen, war Distelstein tadellos gepflegt. Kein Fleckchen Rostfraß machte die Dornen ihrer mörderischen Tore weich. Bitharn schauderte, als sie unter ihnen hindurchging, und anschließend hielt sie den Blick starr geradeaus gerichtet.





    Hinter einer zweiten mit Nägeln beschlagenen Tür wurden die Flure breiter und glatter. Eiserne Fackelhalter säumten die Wände; darüber zierten Rußstreifen die Mauern. Winzige Fenster boten einen Blick auf blaues Zwielicht zwischen den qualmenden Fackeln.





    Das Mädchen bog in einen letzten Gang ein, klopfte an eine Tür und verkündete: »Sir Kelland und Bitharn von Cailan, Mylord.«





    »Wunderbar. Bitte, kommt herein«, erklang eine Stimme von innen.





    Das Mädchen öffnete die Tür, knickste abermals und schloss sie hinter ihnen, nachdem die beiden Celestianer eingetreten waren.





    Sie fanden sich in einem Turmzimmer wieder. Bildteppiche hingen an den Wänden und zeigten Schlachtenszenen aus einem Krieg, von dem Bitharn nichts wusste. Die blutigen Bilder stellten einen scharfen Kontrast zu dem Rest des Raums dar, der sanfter und kultivierter wirkte. Verglaste Fenster boten einen Blick auf den Innenhof der Burg. Winzige Zitronenbäume und Paprikastauden mit glänzenden Blättern wuchsen in Keramiktöpfen und erfüllten die Luft mit einem sanften Duft, der vom Süden kündete. Diese Pflanzen waren in Langmyr nicht heimisch und konnten die Winter dort wahrscheinlich nicht überleben. Sie mussten aus dem Süden importiert worden sein, und Bitharn dachte, dass es für Lord Inguilar sprach, dass er die Kosten dafür tragen wollte, Pflanzen aus Ardashir holen zu lassen, um seine Gemahlin mit Düften aus ihrem Heimatland zu trösten. Sie hatte gewiss nicht erwartet, dass ein Lord, der in dieser Burg lebte, so großzügig war.





    Auf einem Tisch ungefähr in der Mitte des Raums standen Tee, Früchte, Brot und Käse. Weder Wein noch Fleisch, wie Bitharn anerkennend bemerkte; ihre Gastgeber wussten und respektierten, dass den Gesegneten so etwas verboten war.





    Lady Isavela Inguilar und ein älterer Mann, kostbar gekleidet in feine, grüne Wolle und grauen Fuchspelz, saßen bei Tisch. Der Mann musste Lord Eduin sein, vermutete sie; außer ihm würde in seiner Burg wohl niemand ein goldenes Diadem tragen. Er war schlank und glatt rasiert und verströmte eine reservierte Höflichkeit, die dem Blick aus den graugrünen Augen nur zum Teil seine Schärfe nahm. Es befanden sich keine Diener im Raum.





    »Seid uns willkommen«, sagte die Lady, stand auf und streckte ihren Gästen die Hände entgegen. »Ich weiß, Ihr müsst hungrig sein.«





    »Vielen Dank«, erwiderte Kelland. Die Celestianer füllten ihre Teller und nahmen auf den freien Stühlen Platz, und für eine Weile sprachen sie von angenehmen und belanglosen Dingen. Der Lord und die Lady von Distelstein waren großzügige Gastgeber und zeigten endloses Interesse an den Einzelheiten der früheren Reisen des Verbrannten Ritters. Zu Bitharns Überraschung schienen sie auf ihre eigenen Taten genauso neugierig zu sein wie auf seine, und ihr Interesse war niemals bloße Höflichkeit. Sie wollten ehrlich alles wissen, und obwohl Bitharn versuchte, Themen zu meiden, die den Interessen ihres Tempels zu nahe kamen, merkte sie voller Unbehagen, dass sie mehr preisgab, als sie eigentlich wollte.





    Als die Mahlzeit schließlich beendet war und eine Gesprächspause eintrat, räusperte Lord Eduin sich. »Wir haben Euch nicht nur aus Höflichkeit eingeladen«, sagte er, während er einen Blick mit seiner Gemahlin wechselte. »Tatsächlich stehe ich im Begriff, sehr unhöflich zu sein. Wir möchten Euch um einen Gefallen bitten.«





    »Wir brauchen Eure Hilfe.« Isavela verschränkte die mit Juwelen geschmückten Hände auf dem Schoß. »Heute Morgen haben wir einen Vogel von der Grenze bekommen. Eines unserer Dörfer, Weidenfeld, wurde … ausgelöscht.«





    »Ausgelöscht?« Kelland beugte sich vor.





    »Das Dorf selbst steht noch, wenn unsere Informationen zutreffend sind«, erklärte Lord Eduin. »Aber jeder Mann, jede Frau und jedes Kind – alle, die dort gelebt haben, sind jetzt Leichen. Die Bewohner Weidenfelds waren nicht die Einzigen, die gestorben sind. Sir Galefrid von Bullenmark – Lord Ossarics Erbe – und sein gesamtes Gefolge sind mit ihnen gestorben.«





    »Wie?«, fragte Bitharn.





    »Einige durch Pfeile, aber die meisten durch Hexerei. Die gleiche Hexerei, die bei Thelyandfurt getötet hat und die König Merovas noch immer mit heiligem Schrecken erfüllt.«





    »Dornen.« Kelland zischte das Wort zwischen den Zähnen hervor. Bitharn verkrampfte sich und sah ihn unbehaglich an, aber der Ritter war ganz auf Isavelas Geschichte konzentriert und bemerkte ihren Blick nicht. Grübelnd nippte Bitharn an ihrem Tee.





    Sie wusste nicht viel über die Dornen. Niemand tat das. Sie waren gesegnet durch Kliasta, die Bleiche Maid, wie die Sonnenritter und Erleuchteten gesegnet waren von Celestia, und sie waren ein uralter Feind im Glauben. Aber die Einzelheiten ihres Glaubens und die Magie, die ihnen zur Verfügung stand, waren schon vor langer Zeit zu Mythen geworden. Ihre Religion war im Westen vor fast tausend Jahren ausgerottet worden und erst kürzlich unter dem Schutz von Ang’artas Armeen zurückgekehrt. Der neue Lordkommandant von Ang’arta, derjenige, den man die Goldene Geißel nannte, hatte den Glauben der Bleichen Maid mit seiner Gemahlin aus dem Osten zurückgebracht. Bei Thelyandfurt hatte jemand das erste Mal seit Jahrhunderten in diesem Teil der Welt die Dornen entfesselt gesehen, und es war ein Gemetzel gewesen. Das war buchstäblich alles, was Bitharn über sie wusste, aber es war genug. Falls es in Langmyr einen Dornenlord gab, dann war Kelland wahrscheinlich die einzige Person innerhalb von hundert Meilen, die darauf hoffen konnte, ihm trotzen zu können. Stahl allein war eine jämmerliche Antwort auf Magie, und es waren keine anderen Ritter der Sonne näher als Thelyand.





    Aber warum sollte eine Dorne in Langmyr sein?





    Lady Isavela neigte den Kopf zu Kelland hinüber. »Ihr versteht jetzt unser Dilemma und die Gefahr. Sir Galefrid und sein Gefolge waren Gäste in unserem Land. Wir haben ihn eingeladen, weil wir gehofft hatten, eine Freundschaft zwischen unseren Lords begründen und damit den Frieden zwischen Eichenharn und Langmyr festigen zu können. Wir glaubten, dass er unsere Ziele teilte. Aber jetzt ist er tot, ermordet durch Blutmagie, die auf langmyrnischer Erde gewirkt wurde. Seine Gemahlin und sein kleiner Sohn sind mit ihm gestorben. Sobald die Nachricht sich verbreitet, wird es Krieg geben, und all die kleinen Samen, die wir so lange Zeit gehegt haben, werden zertreten.« Sie deutete auf die Bildteppiche an den Wänden. »Unsere Welt wird in diesen Zustand zurückfallen.«





    »Was sollen wir tun?«





    »Nachforschungen anstellen«, antwortete die Lady. »Wer hat das Massaker in Weidenfeld begangen? Warum? Am wahrscheinlichsten ist es die Schuld der Dornen, da gebe ich Euch recht, aber … warum sollten sie sich die Mühe machen? Wir sind zu weit von ihrem Territorium entfernt, um für sie von Interesse zu sein, und Weidenfeld hat keine strategische Bedeutung. Warum sollte Ang’arta einen seiner Dornenlords hierherschicken?«





    »Falls es ein Dornenlord war«, warf Lord Eduin warnend ein. »Es gibt noch andere dunkle Mächte auf der Welt. Es könnte einer von Anvhads Gesegneten gewesen sein oder einer von Maols Gesegneten, der versuchte, Chaos zu säen. Sie könnten über ähnliche Zauber wie die Dornen verfügen. Wer kann das sagen? Ungeachtet der Frage, wer die Morde tatsächlich begangen hat, besteht die unmittelbare Gefahr, dass Lord Ossaric erst einmal Rache suchen wird und dann erst Beweise. Er hat seinen Sohn von Herzen geliebt, und das Baby war sein einziges Enkelkind.«





    Die weißen Muschelschalen in Kellands Haar klapperten leise, als er nickte. Er wirkte nachdenklich. »Warum wir? Weil wir sind, wer wir sind oder was wir sind?«





    »Beides«, erwiderte Lord Eduin unumwunden. »Keinem unserer Männer würde man Glauben schenken. Lord Ossaric würde annehmen, dass sie lügen, um unsere eigene Schuld zu verbergen. Er kennt dieses Spiel gut; er hat es mit dem Sklavenritter gespielt. Wir brauchen jemanden, dessen Aufrichtigkeit und Neutralität über jeden Zweifel erhaben sind. Celestias Gesegnete sind berühmt für ihre Unvoreingenommenheit, und der Verbrannte Ritter ist in Langmyr bereits eine halbe Legende. Ich leugne nicht, dass wir uns das zunutze machen wollen. Aber wir wollen außerdem Euch. Ihr seid scharfsinnig, vorsichtig und vernünftig. Das hat die Darstellung Eurer Reisen gezeigt – ebenso wie die Beobachtung Eurer Gefährtin auf dem Feld der Bogenschützen.«





    Bitharn sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Anslak Blaufeuer.«





    »War einer meiner Männer, ja«, gestand Lord Eduin. »Sir Taledein ist der beste Bogenschütze in Distelstein. Ich wollte sehen, ob Ihr so gut seid, wie die Geschichten behaupten. Er hat seinen Bart der Sache geopfert und einen grellen Umhang und Rauchpfeile benutzt, um alle zu täuschen, die ihn vielleicht erkannt hätten. Der Beweis ist ihm gelungen, dass Eure Augen in der Tat sehr scharf sind.«





    »Danke«, sagte Bitharn, gleichzeitig geschmeichelt und vage beunruhigt. »Aber warum?«





    »Aus demselben Grund, warum ich Euch in der Taverne beobachtet habe«, erwiderte Lady Isavela. »Aus demselben Grund haben wir einen anderen Diener, der unser Vertrauen genießt, Kelland beobachten lassen, als er sich auf dem Platz um kranke Dorfbewohner gekümmert hat. Wir wollten herausfinden, wer Ihr seid. Wir haben gelernt, vorsichtig zu sein, in wen wir unser Vertrauen setzen, insbesondere bei so delikaten Angelegenheiten.«





    »Plane für den besten Fall, rüste dich für den schlimmsten«, murmelte Bitharn und dachte an Distelsteins vielschichtige Verteidigungsmaßnahmen.





    »Genau«, sagte Lady Isavela. »Werdet Ihr uns helfen?«





    Kelland zögerte. Er sah Bitharn an, die nickte, dann wandte er sich wieder den beiden Edelleuten zu. »Ich bin zur Wahrheit verpflichtet«, erklärte er ihnen. »Was ich auch herausfinde – wen meine Ergebnisse auch beschuldigen –, es muss bekannt gemacht werden, wenn ich es tue.«





    »Wir erwarten nichts Geringeres«, erwiderte Lord Eduin.





    Kelland neigte den Kopf. »Dann lautet unsere Antwort: Ja.«
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    Albric trat aus seinem Zelt und entdeckte, dass eine Decke aus glitzerndem Weiß über der Welt lag. Das Weiß strahlte wie ein Brautschleier, frisch genäht und unbefleckt von Sünde. Die Luft war schneidend kalt, als er Atem holte, und doch war selbst das ein kleiner Segen: Jeder Atemzug schien ein gewisses Maß an Reinheit mit sich zu bringen.





    Es war schon richtig, dass sein letzter Morgen so eisig und klar sein sollte. Tatsächlich war es ein Geschenk: die letzte Gnade einer Göttin, der er Schande bereitet hatte. Er rechnete nicht damit, diese Wintersonne untergehen zu sehen.





    Albric aß ein leichtes Mahl und kostete jeden Bissen seines letzten Frühstücks aus. Er erhitzte Wasser für Bitterkiefertee, wusch sich das Gesicht und genoss auch diese kleinen Rituale. Schließlich gestattete er sich ein Sonnenaufgangsgebet, allein gesprochen, aber deswegen nicht weniger inbrünstig, zum ersten und zum letzten Mal auf dieser Reise.





    Dann verließ er sein schneebedecktes Lager und ging zum Waldrand hinüber, und sein perfekter Morgen zerbrach in tausend Stücke.





    Eine einzelne Spur kam von der umfriedeten Stadt weit unterhalb des Waldes: eine lange Linie, die direkt von Tarnebrück zu dem Wald führte, in dem Severine wartete. Der zertrampelte Schnee bildete eine kräftige, blaue Linie durch die blendend weiße Fläche, dunkler an den Stellen, wohin jeder Schritt gesetzt worden war.





    In der Nähe des Waldrands, doch genügend weit unten an dem kahlen Hügel, der wie eine Prellung auf heller Haut herausragte, war der Schnee in einem weiten Kreis zertrampelt und von Blut gefärbt. Scharlachrote Tropfen waren in einem weiten Bogen gleichermaßen über niedergetrampelten wie frischem Schnee verspritzt. Was immer dort geblutet haben mochte, es hatte übel und heftig geblutet, und zwar auf eine Weise, die darauf abzielte, Blicke aus einiger Entfernung auf sich zu ziehen.





    Die Herausforderung war zu deutlich und kaum misszuverstehen, und es war nicht die, die er geplant hatte.





    Albric drehte sich abrupt um und schritt auf das Lager zu, ohne darauf zu achten, ob er eigene Spuren hinterließ.





    Ein Fuchs schlüpfte aus dem schneebedeckten Unterholz und trottete neben ihm her, als er wieder unter den Bäumen war. Ein ausgezehrtes kleines Tier, das sich ruckartig und steif bewegte. Es war tot. Irgendetwas hatte ihm die Kehle aufgerissen; der Bauch des Fuchses war braun von getrocknetem Blut, und sein Kopf hüpfte bei jedem Schritt obszön über der klaffenden Wunde in seinem Hals. Seine Augen waren glasig und blinzelten nicht; er konnte nicht erkennen, ob sie glasig waren vom Tod oder einfach erfroren in einem Kopf, den kein lebendes Blut mehr wärmte.





    So oder so war es nichts, von dem er begleitet werden wollte. Albric warf dem Fuchs einen finsteren Blick zu und beschleunigte seinen Schritt.





    Als er sich dem Lager näherte, hörte er das gedämpfte Schluchzen eines Kindes. Der Laut erfüllte ihn mit einem Zorn, der ihm Sprache, Atem und Denken raubte; zurück blieb bloß noch Wut. So hätte es nicht laufen sollen. Wenn Severine ihn betrogen hatte …





    Sie hatte ihn betrogen. Das erkannte er, sobald er die Lichtung betrat.





    Ein Mädchen saß auf einem Baumstamm, das Gesicht gerötet von Kälte und Tränen. Mirri. Bitharns Freundin. Sie hielt eine Hand vor den Mund, damit das Weinen nicht so laut wäre, aber Tränen rannen ihr durch die Finger und tropften von ihrer Nase. Blut verschmierte ihre Wange und ihren linken Ärmel, obwohl Albric keine Wunde sah, die ernst genug gewesen wäre, um all das Blut zu erklären, das er auf dem Hügel gesehen hatte.





    Zwei von Severines Ghulhunden umkreisten die Lichtung wie Aasgeier ein sterbendes Kalb. Ihre länglichen Gesichter waren ausgezehrt von Hunger; sie leckten sich ständig die Reißzähne und starrten mit leeren, nebelerfüllten Augen sehnsüchtig das Kind an. Aber sie kamen nicht weiter als bis zum Rand der Bäume, denn stärker als ihr Hunger war ihre Furcht vor der Dornenlady.





    Die plötzlich da war und ihn von der gegenüberliegenden Seite der Lichtung aus beobachtete. Der tote Fuchs heftete sich wie ein Jagdhund an ihre Fersen, den Kopf erhoben, sodass die schauerlich zerfetzte Kehle vollständig zu sehen war.





    »Was habt Ihr getan?«, fragte Albric scharf. Er machte einen halben Schritt vorwärts, eine Hand auf dem Griff seines Schwertes. Sofort eilten die Ghulhunde herbei, um ihm den Weg abzuschneiden, aber das hielt ihn nicht auf. Die Provokation war ihm willkommen; er wollte kämpfen. Albric zog sein Schwert eine Handbreit aus der Scheide, und die Ghulhunde zischten beim Anblick des Stahls.





    Aber sie griffen nicht an. Severine schien entschlossen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu machen, wie sie es immer tat.





    »Was ich versprochen habe«, antwortete sie. »Nicht mehr als notwendig.«





    »Ich sollte das Mädchen ergreifen.« Und sie beschützen, fügte er im Stillen hinzu.





    »Sie ist zu früh herausgekommen. Ihr habt noch im Bett gelegen.« Severine zuckte die Achseln. »Die Gelegenheit war günstig, und ich habe keinen Grund gesehen, sie verstreichen zu lassen. Die Falle ist perfekt: Der Verbrannte Ritter kann sich beim Anblick dieses armen, verletzten Kindes unmöglich zurückhalten, oder?« Bei den letzten Worten bekam ihre Stimme einen höhnischen Unterton, und der Kristall ihres falschen Auges glitzerte.





    »Warum ist sie verletzt? Ihr habt gesagt, das wäre nicht notwendig.«





    »Ihr habt gesagt, das wäre nicht notwendig. Ich erinnere mich nicht daran, zugestimmt zu haben. Blut verleiht der Angelegenheit zusätzliche Dringlichkeit, und Eile macht aus weisen Männern Narren. Aber Ihr braucht Euch nicht so aufzuregen. Sie hat nur einen Kratzer. Der Fuchs hat das meiste Blut gegeben.«





    »Schön. Es ist trotzdem verdammt dumm, wenn sie dort sitzt, während Ihr kämpft. Es hilft nicht, wenn sie Euch dabei zwischen den Füßen umherläuft.«





    »Es wird ihn verwirren und ihn langsamer machen.«





    »Es wird mich verwirren und langsamer machen. Ihr habt gesagt, Ihr wolltet meine Hilfe. Wollt Ihr sie nun, oder wollt Ihr sie nicht?«





    Severine runzelte kaum merklich die Stirn und schob die Hände in die Ärmel ihrer Robe. »Was schlagt Ihr vor?«





    »Erlaubt mir, sie nach Hause zu bringen. Die Spur ist gelegt: Der Verbrannte Ritter muss kommen. Ihr braucht sie nicht mehr. Sobald er ihrer Spur in den Wald folgt, habt Ihr ihn. Ich werde sie auf einem Umweg in die Stadt zurückbringen, sodass es keine Fußspuren gibt, die zurückführen und Eure kleine Darbietung auf dem Hügel verderben.«





    »Nein.«





    »Warum nicht?« Die Frage kam als ein Knurren heraus. Seine Geduld war fast zu Ende, und die Ghulhunde spannten sich an, als könnten sie es spüren. Sie verlagerten ihr Gewicht nach vorn und heulten ihren Hunger heraus. So nah waren sie, dass er eigentlich ihren Atem hätte riechen sollen wie den von Hunden, aber da war nichts. Kein Atem, kein Leben, kein Geruch.





    Die Dornenlady musterte ihn leidenschaftslos, ungerührt von seiner Wut. »Wenn Ihr zu schnell handelt, werden die Bewohner der Stadt wissen, dass sie in Sicherheit ist. Wenn Ihr sie nach Hause bringt, wird ihre Familie gewiss davon erfahren. Weshalb sollten sie dann den Verbrannten Ritter ausschicken? Aber wenn Ihr zu lange wartet und zu spät losgeht, werdet Ihr noch da sein, wenn er zu mir kommt.«





    »Dann erlaubt mir, sie in mein Zelt zu bringen. Er wird trotzdem kommen, und ich werde nicht weit entfernt sein. Ihr könnt Euer eigenes Zelt auf der Lichtung aufstellen, wenn er glauben soll, sie wäre darin. Lasst es von den Hunden bewachen.«





    Severines Lippen verzogen sich zu einer blutleeren Linie, aber sie nickte zustimmend.





    Albric wartete nicht ab, ob sie es sich noch einmal anders überlegte. Er schob ihre Ghulhunde mit der Schulter beiseite und griff nach der Hand des kleinen Mädchens. Wortlos zog er Mirri hoch und zerrte sie von der Dornenlady und ihren hungrigen, schauerlichen Schoßtieren weg.





    Erst als sie in seinem Zelt waren, blickte Albric nach unten und begriff, dass er die linke Hand des Mädchens genommen und es am verletzten Arm hinter sich hergezogen hatte. Das Gesicht des Mädchens war bleich wie der Tod, und ihre Augen waren dunkel vor Schmerz, aber sie hatte keinen Laut des Protests von sich gegeben, während sie neben ihm einhergestolpert war. Ihre Hand war wie Eis. Er fragte sich, wie lange sie dort gesessen und diesen fadenscheinigen Mantel mit ihrem Blut durchtränkt hatte.





    Albric ließ ihre Hand sofort los. »Entschuldige, bitte«, murmelte er schroff. »Ich habe es nicht bemerkt.«





    Mirri gab keine Antwort. Sie schauderte in ihrem zerrissenen Mantel und begann, am Daumen zu lutschen.





    Im Zelt war es genauso kalt wie auf der Lichtung draußen, obwohl es durch die beiden Leiber in dem engen Raum rasch wärmer wurde. Albric bat das Mädchen, sich auf seine zerwühlte Pritsche zu setzen, und schöpfte dann händeweise Schnee in seinen Kessel.





    Während das Wasser über seiner Kochlampe schmolz und langsam zu kochen begann, versuchte Albric, dem Mädchen den Mantel auszuziehen, damit er die Wunde in Augenschein nehmen konnte. Mirri saß benommen da und half ihm nicht dabei, leistete aber auch keinen Widerstand. Schließlich gelang es ihm, ihr den Mantel auszuziehen. Darunter trug sie zwei dicke Wollhemden. Beide waren durchweicht vom Blut aus den drei schmalen Kratzern auf ihrem linken Arm zwischen Ellbogen und Schulter. Die Schnittwunden stammten von den Klauen eines Ghulhundes, und obwohl sie die Haut durch die Schichten von Wolle nicht tief aufgerissen hatten, zeigten sie bereits eine schleichende Entfärbung. Blutleere, elfenbeinfarbene Ranken strahlten von jedem der Kratzer in Mirris Fleisch aus, und ihr Arm war so kalt wie der einer Leiche.





    Albric hatte sein Leben lang mit dem Schwert gelebt. Er wusste, wie Infektionen aussahen, und er wusste, dass eine kleine Schnittwunde den stärksten Mann töten konnte, wenn sie sich entzündete und kein Gesegneter in der Nähe war. Er wusste auch, dass keine Wunde sich so schnell entzünden sollte, es sei denn, sie war vergiftet.





    »Wie fühlst du dich?«, fragte er das Mädchen.





    »Mir ist kalt«, flüsterte Mirri zurück. Ihre Lippen schienen taub zu sein; sie hatte Mühe, die Worte zu formen. Im Zelt war es warm, aber sie zitterte nur immer heftiger. »Mein Arm ist kalt.«





    »Ich werde die Wunden auswaschen, damit sie sauber bleiben«, sagte Albric, obwohl er bezweifelte, dass irgendein Wasser dazu imstande war. »Es könnte ein wenig brennen. Das tut mir leid. Versuche, tapfer zu sein.«





    Mirri nickte und schloss die Augen, während er den Ärmel ihrer Bluse abschnitt. Ihr Arm war wie Marmor. Das heiße Wasser, das er auf die Wunden tupfte, schien zu dampfen, wenn es ihre Haut berührte. Das Mädchen schauderte noch immer, aber sie zuckte nicht ein einziges Mal zusammen, und Albric wusste nicht, ob sie den Lumpen überhaupt noch spüren konnte.





    »Bin ich ein Köder?«, murmelte sie, während er arbeitete.





    Der Lumpen verharrte auf ihrem Arm. Albric runzelte die Stirn. Er konnte nicht lügen, nicht bei diesem Mädchen, das einen Morgen des Grauens erlebt hatte und dem Ghulhunde eine Wunde gerissen hatten, und das nur, weil er doch nicht so schlau gewesen war, wie er gedacht hatte. Aber was konnte er sonst sagen? »Ja. Aber nicht so, wie sie es gern hätte. Du bist ein Köder, Kleine, aber ein Köder, um die Dornenlady in all ihrem Stolz und ihrer Grausamkeit zu besiegen. Deine Freunde werden kommen und gegen sie kämpfen, und sie werden sie dann erschlagen.«





    »Bitharn wird sie voller Pfeile schießen«, stimmte Mirri mit geschlossenen Augen zu.





    Albric tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. Er hatte ihr jetzt den Arm gewaschen und verband ihn mit Leinenbandagen. Er war großzügig mit den Verbänden; für sich selbst würde er sie nicht mehr brauchen. Nachdem er ihr den Mantel locker über die Schultern gehängt hatte, kehrte er zum Eingang zurück, verweilte dort jedoch, weil es ihm widerstrebte, die kleine Zuflucht des Zeltes zu verlassen.





    »Warum helft Ihr ihr?«, fragte das Kind, ohne die Augen zu öffnen.





    Darauf wusste er keine gute Antwort. Das harte Krächzen einer toten Krähe draußen ersparte es ihm, ihr eine schlechte zu geben.





    »Ich muss gehen.« Albric zog an seinen Handschuhen. Er überprüfte sein Schwert und hob seinen Schild; er erwartete nicht, dass er noch etwas anderes brauchen würde. Keine Rüstung heute. »Wenn du Kampfgeräusche hörst, lauf. Auf geradem Weg zurück in deine Stadt. Geh zum Hauptmann der Wache oder zum Solaros der Stadt, wen du gerade findest. Erzähle ihnen, was hier geschieht. Anschließend verlasse nicht noch einmal die Mauern der Stadt, ganz gleich, was geschieht, bis die beiden zurückkehren und dir sagen, dass alles in Ordnung ist.«





    »Warum muss ich weglaufen? Wird der Verbrannte Ritter nicht gewinnen?«





    »Doch«, erwiderte Albric und zwang sich, zuversichtlich zu klingen. »Aber sobald die Dornenlady weiß, dass sie verliert, könnte sie ihre Schoßtiere losschicken, um dich zu töten, also läufst du am besten davon, sobald du Gelegenheit dazu hast.« Dieser Teil, das wusste er, war ganz und gar keine Lüge.





    Er wartete das Nicken des Kindes nicht ab. Entweder sie verstand, oder sie war tot, und Albric hatte getan, was er konnte, damit die Waage des Schicksals sich der ersten Möglichkeit zuneigte. Weitere Gefühle gestattete er sich nicht mehr; es war nicht länger seine Sorge.





    Durch die dürren Bäume vor sich erblickte er die schräge Silhouette des Zelts der Dornenlady. Draußen vor seinem Zelteingang fand sich weiteres Blut; er fragte sich, welches arme, unglückliche Tier dafür gestorben war. Zwei Krähen hockten in den Ästen des höchsten Baums über der Lichtung, und beim Anblick ihrer leblosen Augen durchlief ihn ein Schauder, obwohl sie nicht herabschauten.





    Severine stand noch genauso da wie zuvor; sie schien sich überhaupt nicht bewegt zu haben. Als Albric näher kam, drehte sie den Kopf, das Gesicht unter der weiten grauen Kapuze bleich wie das eines Totengeistes. Keine Ghulhunde zu sehen.





    »Er kommt«, sagte sie.





    »Das habe ich mir gedacht. Wo sind Eure Schoßtiere?«





    »Ich habe sie an den Waldrand geschickt, damit er besser hierherfindet. Er kommt ohne seine Fährtensucherin, und er soll sich doch nicht verirren.«





    »Er ist allein gekommen?«, krächzte Albric, der sein Erstaunen nicht verbergen konnte.





    »Ja, es sei denn, er kann seine Gefährtin auf einem baumlosen Feld voll frischem Schnee verstecken.«





    »Dieser verdammte, vom Licht geblendete, von den Göttern verfluchte Narr! Was denkt er sich dabei?«





    Severine erwiderte nichts. Aber sie lächelte.





    Sir Kelland brauchte nicht lange, bis er sein Ziel erreicht hatte. Um Heimlichkeit bemühte sich der Verbrannte Ritter nicht. Er folgte der Spur, die sie für ihn gelegt hatte, geradewegs den Hügel hinauf. Sein Umhang mit dem Sonnensymbol und seine dunkle Haut verrieten jedem, wer er war. Er hielt sein Schwert und seinen Schild in Händen und trug Kettenhemd und Beinlinge aus Silberketten; und er kam allein.





    Hätten sie Pfeile gehabt, so hätten sie ihn von der Waldgrenze aus beschießen können. Es war noch früher Morgen; sie hatten die Sonne im Rücken, und dem Verbrannten Ritter schien sie in die Augen, dazu blendeten ihn der grelle Himmel und der frisch gefallene Schnee. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, ihn niederzuschießen. Mirri hätte es tun können, selbst mit ihrem verwundeten Arm.





    Severine tat es nicht.





    Mit wachsendem Unbehagen beobachtete Albric, wie der Verbrannte Ritter unter den blattlosen Bäumen für eine Weile außer Sicht geriet. Die Krähen hockten noch immer in den Ästen; die Dornenlady konnte ihn nach wie vor beobachten.





    »Zieht Euch zurück!«, befahl Severine einige Momente später. »Er kommt.«





    »Warum ergreift Ihr ihn nicht jetzt schon?«, fragte Albric. Was hatte sie Schlimmes mit dem Mann vor, wenn sie sich gegen den einfachen Mord entschied?





    Die Dornenlady zuckte die Achseln. »Er ist nicht so ungeschützt, wie er aussieht. Unter der offenen Sonne wacht seine Göttin über ihn. Aber er wird im Schatten zu uns kommen … und ich habe noch andere Gründe zu warten.« Sie schlüpfte zurück durch das Unterholz und glitt völlig lautlos über ineinander verschlungene Dornensträucher und knirschenden Schnee.





    Albric zog sich langsamer und mit mehr Lärm zurück. Er war tüchtig im Wald, aber kaum ein Waldspäher aus Nordmarchain; er hatte nicht die Gabe, so etwas leise zu tun, selbst wenn er es versucht hätte. Und das tat er nicht. Als er sich auf die Lichtung zurückzog, zertrampelte er Blätter und vereiste Zweige und erlebte einen kurzen Moment der Wonne, als die Dornenlady bei seiner Ankunft die Lippen zusammenpresste.





    Er sah die Ghulhunde vortreten und die Lichtung unter den Ahornbäumen umkreisen, während er und Severine sich tiefer in den Wald zurückzogen. Es waren mehr, als er erwartet hatte. Fünf, nicht zwei. Ein sechster sprang herbei und schloss sich ihnen an. Dann ein siebter. Sie hatte außer den Pilgern noch weitere Männer getötet, um so viele Ghulhunde zu erschaffen. Albric wusste nicht recht, ob er erleichtert sein sollte, weil er mit diesen Toten nichts zu tun gehabt hatte, oder angewidert, weil er keine Gelegenheit gehabt hatte, das Gemetzel zu verhindern.





    »Ich habe geglaubt, Ihr hättet sie hinter dem Säugling her geschickt«, murmelte er, als die Ghulhunde herauskamen. Drei gegen einen, damit wäre der Verbrannte Ritter vielleicht fertig geworden. Drei gegen zwei, gewiss, wenn Albric sich ihm anschloss. Aber sieben gegen einen bedeutete den Tod für den einen, selbst wenn er sterblichen Männern gegenüberstand, und Ghulhunde starben nicht so einfach. Sieben gegen zwei war nicht viel besser. Wieder verfluchte er Kelland dafür, dass er seine Bogenschützin zurückgelassen hatte. Was war nur in den Mann gefahren?





    »So viele Ghaole braucht es nicht, ein Kind zu töten«, flüsterte sie, und die Worte waren kaum zu verstehen in dem Wind, der durch die Äste pfiff. »Und Ihr habt mich daran gehindert, den Rest zu töten, nicht wahr? Also habe ich die meisten meiner Schoßtiere in meiner Nähe gehalten.«





    Ein Krachen zwischen den Bäumen hinderte Albric an einer Antwort. Sir Kelland schlug das Unterholz mit seinem Schild beiseite und trat auf die Lichtung. Schnee füllte die Ritzen in seinen Beinschienen; falls er diesen Morgen überlebte, würde er Stunden damit zubringen müssen, den Rost auf seiner Rüstung abzuschmirgeln.





    Der Ritter zögerte beim Anblick des Zelts auf der leeren Lichtung, aber einen Moment später ging er weiter. Er trat neben den flatternden Zelteingang und schob ihn mit der Spitze seines Schwerts auf. Als kein Armbrustbolzen herausgesirrt kam, spähte er durch die Öffnung. Was immer der Verbrannte Ritter dort sah, er zog sich mit einer Grimasse zurück. »Dorne!«, brüllte er. Ein Strahl des Sonnenlichts flammte hell auf, als er die Klinge des Ritters traf. »Komm heraus! Ich weiß, dass du hier bist! Ich spüre dich. Komm heraus!«





    Severine blieb, wo sie war, dieses seltsame, kleine Lächeln nach wie vor auf den Lippen. Ihre Ghulhunde griffen an.





    Sie sprangen in einem Schneeschauer, der von den Bäumen fiel, auf ihn zu, die Krallen ausgestreckt und die scharfkantigen Zähne gebleckt in der Erwartung der süßen Wärme lebendigen Bluts. Sie kamen von allen Seiten, ausgezehrt und so schnell, dass ihre Gestalten verschwammen: zwei, drei, vier. Die anderen blieben in ihren Verstecken, Albric wusste nicht, warum, aber die vier, die herauskamen, waren genug. Mehr als genug. Sie umringten den Verbrannten Ritter und versperrten Albric die Sicht auf den Mann, während ihre Klauen scharrten und ihre Kieferknochen mahlten.





    Sein Schwert bewegte sich, bevor der erste in Reichweite war. Kellands Klinge tanzte durch eine schwindelerregende Abfolge von Paraden, tief, hoch, links, rechts, obwohl die Klauen der Ghulhunde nicht nahe genug waren, um sie abzublocken. Albric fragte sich, ob der Mann wahnsinnig war. Warum Energie verschwenden, wenn er keinen Feind verletzen konnte? Glaubte er etwa, er könne sie beeindrucken? Es war eine schöne Darbietung von Geschick, gewiss, aber vergeudet an die hungrigen Toten. Niemand konnte ewig kämpfen; damit erreichte der Ritter bloß, dass er allzu bald ermüdete.





    Dann stürzte sich der erste Ghulhund auf ihn, und Albric sah, dass er sich geirrt hatte.





    Das Gitterwerk, das die Schwerthiebe des Ritters zeichneten, explodierte zu einem weiß und golden glühenden Geflecht, das sich jedoch nur dort zeigte, wo der Ghaole hineinsprang. Das Muster, in dem es gewebt war, war zu dicht, als dass Albric es mit den Augen hätte verfolgen können, aber er sah, dass es aus goldenen und weißen Fäden bestand, die immerzu umherwirbelten und dadurch eine schimmernde Mauer bildeten.





    Der weiße Teil des Gitterwerks blieb stabil und hielt den Ghulhund fest, während sich der goldene wie heiliges Feuer in das Fleisch der Bestie bohrte. Unbehaarte Haut verwelkte, brannte, rollte sich auf und schälte sich, sodass sich sehnige, rosafarbene Muskeln und nackte Knochen zeigten. Der Ghulhund schrie, ein Laut, bei dem Albric bis ins Mark erstarrte, und zerrte rachedurstig an dem Netz, das ihn gefangen hielt, was jedoch nur dazu führte, dass er sich die Pfoten an dem feurigen Netz abschnitt. Die Kreatur heulte, als ihre Klauen in den Schnee fielen.





    Kelland kehrte der magisch gewobenen Mauer den Rücken zu und stellte sich seinen übrigen Feinden, die heransprangen, allerdings vorsichtig jetzt. Sie näherten sich unsicher, weil sie nicht wussten, von wo aus sie gefahrlos angreifen konnten.





    Der Verbrannte Ritter wartete nicht ab, bis sie sich entschieden hatten, sondern stürzte sich auf den nächsten Ghul zu seiner Linken. Wieder und wieder hieb er auf Flanke und Schulter ein und trieb das Geschöpf jedes Mal weiter nach links. Er hielt seinen Schild erhoben, um die hektischen Klauen des Ghaole abzuwehren, ließ es jedoch bei jedem Hieb leicht zittern. Der Ghulhund schluckte den Köder: Er packte den Schild mit beiden Pfoten und versuchte, ihn dem scheinbar schwachen Griff des Ritters zu entwinden.





    Sofort stieß Kelland den Schild nach vorn und brachte seinen Angreifer, der keinen Widerstand erwartet hatte, aus dem Gleichgewicht. Rückwärts taumelnd krachte der Ghaole in das sonnenbeschienene Netz, wo er in Flammen aufging.





    Der Verbrannte Ritter drehte sich geschmeidig zur Seite, wobei er auf die Macht der Göttin vertraute, seinen Feind in Schach zu halten, dann stieß er sein Schwert tief in die Eingeweide eines Ghuls, der geglaubt hatte, er sei abgelenkt. Er sprach ein heiliges Wort, und Licht flammte von der Klinge auf, sodass sich die Rippen des Ghulhunds als Relief zeigten: ein Käfig aus Schatten, dem es nicht gelang, das Leuchten auszuhalten, das wie ein gefangener Stern in ihm brannte. Eine nach der anderen zersprangen die Rippen des Ghaole und wurden zu Asche. Die Kreatur taumelte zurück, erbrach Licht und brannte im Fallen weiter. Einen Wimpernschlag später war bloß noch eine Handvoll verkohlter Knochen und ein Schädel in einer Schlammpfütze von ihr übrig.





    Kelland hielt nicht inne, um zuzuschauen. Er war vollkommen sicher in seiner Magie; er zögerte nicht, dem geschlagenen Ghaole den Rücken zuzuwenden und sich den beiden entgegenzustellen, die zu guter Letzt einen Weg um die unsichtbare Mauer herum entdeckt hatten.





    Er erledigte denjenigen der beiden, der näher war, mit drei schnellen Hieben, zwang ihn in die Knie und schlug ihm dann den Kopf ab. Den anderen hielt er mit seinem Schild in Schach – nur für einen Moment, aber mehr als ein Moment war nicht nötig, damit dieser Ghaole allein und dem Untergang geweiht war.





    Der Anblick erfüllte Albric gleichzeitig mit Demut und Stolz. Hoffnung blühte in seiner Brust auf, strahlend und heiß wie das Lodern von Celestias heiligem Licht. Das waren die Macht und der Ruhm der Göttin, der er abgeschworen hatte. Das bedeutete es, ein gerechter Mann zu sein. Es trieb ihm beinahe Tränen in die Augen, dazustehen und den Mut des Verbrannten Ritters zu beobachten. Weshalb war er so sehr vom Weg abgekommen? Weshalb hatte er vergessen? Warum?





    Neben ihm schlug Severine die Kapuze zurück und schritt voran. Albric folgte ihr, erneut sehr zögernd. War er noch immer würdig, neben dem Verbrannten Ritter zu stehen? Er zog sein Schwert, hielt es jedoch locker in der Hand, sodass die Spitze beinahe durch den Schnee schleifte.





    »Eine beeindruckende Darbietung«, sagte Severine, als sie auf die Lichtung trat. Die drei überlebenden Ghulhunde schlichen neben ihr her. Der Ghaole, der in Kellands Mauer gefangen war, kreischte und zuckte und war außerstande, sich zu befreien. »Ich kann erkennen, warum meine Herrin dich haben will.«





    »Dann komm und hol mich«, knurrte der Verbrannte Ritter. Schweiß perlte auf seiner dunkelbraunen Haut und hing wie Tau an seinen Zöpfen, aber er schien nicht müde zu sein. Er legte beide Hände um den Griff seines Schwerts mit dem Sonnenzeichen und stieß die Spitze in die Erde. Zwischen seinen Fingern pulsierte der goldene Knauf bei jedem Schlag seines Herzens, jedes Mal heller als zuvor: einmal, zweimal und ein dritter Pulsschlag, der die Lichtung mit einem weißen Strahlen erfüllte, blendend wie Sonnenlicht auf Schnee. Albric ertrug es kaum aufzublicken; es war, als starrte er in die Sonne, ohne zu blinzeln. Es war ein Leuchten, das zu gewaltig war, als dass sterbliche Augen ihm standhalten konnten.





    Er wandte den Blick von dem glänzenden Ritter ab und sah stattdessen zu den Ghulhunden hinüber. Ihr Balg warf im Sonnenlicht Blasen, und sie starben an Ort und Stelle. Ihre bleiche Haut knisterte, warf Wellen, verbrannte dann zu grauer Asche und fiel vom Fleisch ab. Verwitterte Muskeln verbrannten ebenfalls und zerfielen, als Celestias Zorn ihre Leiber zerriss. Die Ghaole warfen die Vorderläufe hoch, um ihre Augen vor einer Sonne abzuschirmen, die herabgekommen war und sie verzehren wollte, und die Macht des Verbrannten Ritters versengte jene Pfoten zu blanken weißen Knochen.





    Selbst Severine knirschte im Angesicht des Gemetzels mit den Zähnen. Ihr unversehrtes Auge wurde schmal; das kristallene flammte auf. »Alles zu seiner Zeit. Zunächst könnte ich mich ja fragen, warum Ihr allein gekommen seid.«





    Auf der Lichtung zerfielen die verwundeten Ghaole an der Mauer, die der Verbrannte Ritter aus Licht gewoben hatte, zu Asche. Die anderen setzten ihren stockenden Vormarsch fort, weit nach vorn gebeugt, als müssten sie gegen einen schneidenden Wind angehen. Mit jedem mühsamen Schritt verloren sie mehr von ihrer Haut. Einer hechelte mit herausgestreckter Zunge, und das Sonnenfeuer brannte sie ab, sodass sie wie ein Band, das eine Brise losgerissen hatte, hinter dem Ghul her flatterte.





    Aber Severine erhob mit eiserner Unversöhnlichkeit die Stimme.





    »Ich könnte mich fragen«, fuhr sie fort, »ob Ihr Eure Gefährtin zurückgelassen habt, um sie zu schützen … oder weil Ihr Euch die Ablenkung nicht leisten konntet.« Sie vollführte eine kleine, boshafte Geste mit der verstümmelten Hand. Für einen winzigen Moment zögerte der Verbrannte Ritter, aber dann riss er das Schwert hoch, um einen unsichtbaren Schlag zu parieren. Hätte wirklich jemand zugeschlagen, so wäre der Hieb von seiner Klinge nach links abgelenkt worden … und noch während der Gedanke ihm kam, sah Albric, wie der Ghaole vor ihm, links von Kelland, sich kreischend zusammenkrümmte. Die langen Knochen seiner Läufe zersprangen, und die haarlose Haut flog in Tausenden Fetzen durch die Gewalt des Hiebs davon.





    Severine schien nicht zu bemerken, dass ihr Zauber nicht gewirkt hatte. »Ich könnte mich fragen«, sprach sie unerbittlich weiter, »ob Ihr sie zurückgelassen habt, weil Ihr sie liebt.«





    Der Ghulhund mit den gebrochenen Läufen brach in einer Wolke aus Funken und Flammen zusammen. Das Geräusch seines Sturzes schien das einzige auf der Welt zu sein. Jetzt waren nur noch zwei übrig. Aber nach Severines Worten flackerte Kellands Licht kurz, und Albric spürte den Widerhall des kurzen Zweifels bis in die Knochen, unheilverkündend wie das Läuten einer Totenglocke. Er sah die Dornenlady lächeln.





    Eine plötzliche Kälte ergriff ihn und strich ihm mit eisigen Fingern über den Rücken. Was hatte er getan? Was hatte er in der vergangenen Nacht gesagt? Er konnte sich nicht genau erinnern, nicht an den genauen Wortlaut, und verfluchte das Bier, das er an jenem Tag getrunken hatte.





    »Ich könnte mich fragen«, sagte Severine – und jetzt sprach sie in triumphierender Gewissheit – »ob Ihr sie mehr liebt, als Ihr Eure Göttin liebt, und ob Ihr daher Euer Gelübde gebrochen habt.«





    Das Licht erlosch.





    Und Albric heulte, ein wortloser Schrei der Angst und des Hasses und des Zorns auf sich selbst, weil er zu lange gewartet hatte, und er schwang mit beiden Händen sein Schwert und stürzte sich auf die Dornenlady.





    Schatten rissen seine Klinge zur Seite. Sie stiegen aus den Falten ihrer Robe und packten seinen Stahl mit Ranken aus Dunkelheit, zu massiv, um wirklich zu sein, und lenkten den mörderischen Hieb besser als jeder Schild von ihr ab. Albric taumelte und verlor das Gleichgewicht. Sein Fuß rutschte in dem zertrampelten Schnee unter ihm weg, und er fiel auf ein Knie.





    Bei seinem Angriff fuhr die Dornenlady herum, das bleiche Gesicht verzerrt von Hass. In ihrem Auge – ihrem gesunden Auge, ihrem echten – sah er einen Zorn, der dem seinen gleichkam, sowie einen Schimmer von etwas, das Furcht gewesen sein konnte. Sie hob ihre verstümmelte Hand wie eine wütende Katze, die eine Pfote zurückzog, obwohl er weit außerhalb ihrer Reichweite war, und dann schien sie sich zusammenzureißen.





    »Tötet ihn«, fauchte Severine und wandte sich wieder ihrer wahren Beute zu.





    Die letzten Ghulhunde sprangen auf ihre Aufforderung hin los. Beide waren schwer verletzt, die Krallen zu vergilbten Haken an skelettartigen Pfoten geworden, aber sie wurden nicht langsamer, und sie waren immer noch kräftig genug, Albric das Fleisch von den Knochen zu reißen. Und obwohl der Verbrannte Ritter sich ihnen gestellt und sie mit Celestias heiliger Macht getötet hatte, hatte Albric nur Stahl in den Händen, und davor fürchteten sich die Ghaole nicht im Geringsten.





    Er sandte ein Gebet für Kelland gen Himmel, stumm und von Herzen kommend, und dann waren sie über ihm, und seine Welt schrumpfte auf einen kleinen Winkel der schneebedeckten Lichtung zusammen, unter sich das vergossene Blut des Fuchses und im Wind die Asche des verbrannten Fleischs.





    Es war so ganz anders als ein Turnier am Schwerttag. In seiner Jugend hatte Albric es mit vier Herausforderern aufgenommen, mit fünf, und sie geschickt bezwungen – aber das war auf festgestampftem Boden gewesen, gegen lebende Männer mit stumpfen Klingen, und es hatte lediglich Stolz auf dem Spiel gestanden. Heute war er fünfzehn Jahre älter, und er kämpfte auf schlüpfrigem Schnee und rutschigem Laub, gegen unmenschliche Kreaturen mit Klauen und Reißzähnen und unheiliger Schnelligkeit.





    Er kämpfte nicht aus Stolz. Auch nicht um sein Leben; das hatte er längst aufgegeben. Er kämpfte um Kellands Leben, und um Mirris. Er kämpfte um die Hoffnung, dass aus Leferics Herrschaft in Bullenmark etwas Gutes erwüchse, und um die Möglichkeit, dass sein Herrschaftsgebiet endlich zu etwas Größerem wurde als einer vom Krieg zerrissenen, armen Grenzburg.





    Dafür musste er siegen.





    Einer der Ghulhunde wollte ihm die Kehle aufreißen. Albric wich zur Seite aus und schwang das rasiermesserscharfe Schwert in einem Bogen nach unten. Die Läufe des Ghaole waren bereits von Celestias Sonnenfeuer bis auf den Knochen verbrannt; Albrics Klinge trennte den einen am Gelenk ab, und der andere baumelte lediglich noch an seinen Sehnen. Mit einem Aufschrei zog der Ghaole die blutleeren Stümpfe ruckartig weg. Albric nutzt den Schwung aus, brachte das Schwert herum und hieb seinem Gegner in den Oberschenkel. Der Ghaole stolperte und fiel, und Albrics nächster Schlag trennte ihm den heulenden Kopf vom Rumpf.





    Sein Seitenschritt hatte ihn jedoch in die Reichweite des nächsten Ghulhunds gebracht, und Albric konnte nicht beiden gleichzeitig ausweichen. Der zweite warf sich gegen seinen Schild und riss ihm die Seite auf; das Gefühl war ein ungläubiges Kribbeln, als die Krallen der Kreatur kratzend erst über seine Rippen strichen und sich dann tiefer hineinbohrten. Daraufhin warf das Geschöpf das Gesicht herum und wollte zubeißen, aber Albric rammte ihm den Ellbogen gegen die Nase, drückte ihm den brüchigen, toten Knorpel und die obere Reihe seiner Zähne knirschend ins Gesicht.





    Der Ghul zuckte kein einziges Mal zusammen, heulte kein einziges Mal auf. Unter der zerquetschten Nase kam seine geschwollene, purpurfarbene Zunge hervor, an der kleine Bröckchen Knorpel klebten, und schlang sich um Albrics Arm. Albric fluchte – zumindest glaubte er, es zu tun; er war sich seiner Worte nicht sicher – und trat nach den Knien des Ghulhundes, während er verzweifelt an seinem Arm riss, um sich zu befreien.





    Der Ghulhund ließ nicht los. Albric bekam sein Schwert nicht frei und konnte somit keinen sauberen Hieb führen. Aus dem Augenwinkel sah er ein Aufflackern von Dunkelheit und dann ein weiteres von Licht, weiß und golden und wieder weiß, bevor dieses Licht seinerseits von einem Leuchten in der Farbe von rotgestreiftem frischem Elfenbein oder blutigem Knochen ausgelöscht wurde. Ein Gestank nach Salz und Kupfer von vergossenem Blut erfüllte die Luft, und er wusste, dass er aus dieser Richtung keine Hilfe bekommen würde.





    Im Gegenteil, der Verbrannte Ritter schien seine Hilfe zu brauchen. Sir Kelland war beinahe bis zur Waldgrenze zurückgewichen, und er war offenkundig erschöpft. Blutflecken färbten seinen Umhang an einem halben Dutzend Stellen dunkel; seine Schwertstreiche kamen immer langsamer, und obwohl Celestias heiliges Feuer noch immer die Klinge illuminierte, war es kaum heller als eine Kerzenflamme, so schwach wie Albrics eigene Hoffnungen.





    Auch Severine war verwundet … aber nicht so schwer. Nicht annähernd so schwer. Aus einem Schnitt auf ihrer Wange tropfte es rot, und sie legte das Gewicht auf die rechte Seite, aber ihre eigene Klinge bewegte sich schnell wie ein Gedanke. Es war eine Waffe, die Albric noch nie zuvor gesehen hatte: eine Nadel aus glänzendem Elfenbein, eher ein langes Messer als ein Schwert, das zu einer bösartigen Spitze zusammenlief und keine Schneide aufzuweisen schien. Der Griff dieser seltsamen Klinge war mit ihrer Hand verschmolzen, und der Korbschutz umhüllte Hand und Handgelenk wie eine Schlange. Jedes Mal, wenn ihr elfenbeinernes Schwert eine blutige Wunde schlug, wurde Severine stärker und der Verbrannte Ritter schwächer. Schon jetzt erlosch sein Feuer.





    Albric wollte schreien, aber seine taub gewordene Brust erlaubte es ihm nicht. Die eisige Lähmung breitete sich aus. Er konnte die Seite seines Körpers, in die sich die Klauen des Ghaole gebohrt hatten, nicht mehr spüren, und seine Beine gaben allmählich unter ihm nach. Sehr bald würde er fallen.





    Während er darum rang, den Schwertgriff zwischen den Fingern der gefangenen rechten Hand umklammert zu halten, nestelte Albric mit der linken sein Messer aus der Schneide. Unbeholfen hackte er auf die Zunge des Ghaole ein. Langsam gab der sehnige Muskel nach. Der Ghulhund streckte die Klauen nach ihm aus, aber seine Nähe hinderte ihn daran, mit großer Wucht zuzuschlagen; er konnte nur kratzen, Albric die Kleidung zerfetzen und weitere oberflächliche Wunden zufügen.





    Albric spürte das Blut nicht. Er spürte überhaupt nichts außer Kälte und Entsetzen. Endlich löste sich die Zunge des Ghaole von seinem Arm; sie leckte noch immer an seiner Haut, steckte aber nicht mehr im Mund der Kreatur. Statt ruckartig zurückzuweichen, wie der Ghul es offenbar erwartete – er hatte bereits die Klauen ausgestreckt, um Albric auszuweiden, falls er es tat –, ließ der Ritter sein Schwert fallen, packte mit seiner gerade befreiten rechten Hand den oberen Teil des Kopfes der Kreatur und schlitzte ihr mit dem Messer die Kehle auf. Trockene Haut und Innereien, von rosafarbenen Netzen eingehüllt, gaben viel schneller nach als die Zunge zuvor; der Ghaole war enthauptet, bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte.





    Leise fluchend zupfte Albric sich seine Klauen aus dem Leib. Einige waren zu glitschig vom Blut oder zu tief eingesunken, als dass er sie herausziehen konnte, und diese ließ er einfach stecken, sodass der Kopf des Ghaole wie eine riesige, knochige Zecke an seinen Rippen herabbaumelte. Er bückte sich und wollte sein Schwert aufheben, wäre aber beinahe mit dem Gesicht nach unten in den Schnee gefallen; der Blutverlust hatte ihn schwindelig gemacht, und die Berührung des Ghaole hatte seine Glieder in fühlloses Eis verwandelt.





    Er war noch nie im Leben so langsam gewesen, so nutzlos. Aber er durfte noch nicht aufgeben. Eines gab es noch zu tun.





    Er ging auf Severine zu.





    Sie drehte sich nicht zu ihm um. Der Verbrannte Ritter war gestürzt; seine Zöpfe schlängelten sich dunkel durch den Schnee, und sein Schwert lag dicht vor ihm, das Feuer erloschen. Noch atmete er, allerdings schnell und unregelmäßig, was nichts Gutes für seine Überlebenschancen verhieß. Severine hatte sich über den gefallenen Ritter gebeugt und einen fiebrigen Singsang angestimmt. Was immer sie tat, es verlangte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Schatten umtanzten sie wie ebenholzschwarze Flammen und wurden jeden Augenblick dichter.





    Bei jedem Schritt betete Albric, und ausnahmsweise wurden seine unwürdigen Gebete erhört. Sie drehte sich nicht um.





    Albric stieß ihr sein Schwert in den Rücken.





    Es war ein tödlicher Hieb; das wusste er, sobald der Stahl sich in ihren Leib bohrte, und er dankte Celestia dafür, dass sie ihm die Kraft verliehen hatte. Er hatte befürchtet, dass die Ghaole ihn zu sehr geschwächt hätten oder dass er sich hinsichtlich der Verletzungen der Dornenlady irrte. Aber er hatte richtig geraten: Die Tatsache, dass Sir Kelland sie hatte verletzen können, bedeutete, dass ihr Schild aus Schatten verschwunden war. Er konnte sie verwunden. Er konnte sie töten.





    Doch als sein Schwert sich in die Roben der Dornenlady bohrte und über ihr Rückgrat kratzte, spürte Albric, dass es zu schnell ging, zu glatt, als würde es durch etwas weniger Substanzielles als Fleisch schneiden.





    Severine keuchte erstickt auf, brach ihren Gesang ab und wandte sich zu ihm um. Die Schatten um sie herum setzten ihren hektischen Tanz fort, sprangen höher und höher, bis sie die Bäume verschlangen. Sie bleckte die geröteten Zähne und zeigte einen Gesichtsausdruck, der ebenso ein Knurren war wie ein Lächeln. »Ihr seid ein außerordentlicher Narr.«





    Ja, versuchte Albric zu sagen. Ja, das war ich. Aber ich leiste Wiedergutmachung. Er brachte die Worte nicht über die Lippen. Eisige Bande schnürten ihm die Brust zusammen; das Atmen fiel ihm von Mal zu Mal schwerer. Er spürte, dass er fiel, und beugte sich vor, damit sein Eigengewicht das Schwert tiefer hineinstoßen würde.





    Die Schatten wirbelten um ihn herum und blendeten ihn. Sie peitschten durch die Luft wie Kriegsbanner, die ein Windsturm gepackt hatte. Die Dunkelheit, die sich um die Dornenlady und den gefallenen Ritter sammelte, erhob sich und begrub sie beide in ihren trügerischen Tiefen, die ständig in Bewegung waren. Einen Moment später fielen die Schatten in sich zusammen.





    Severine war verschwunden. Der Ritter ebenfalls. Wo sie gewesen waren, verwandelte Blut den einst makellosen Schnee in einen Sumpf aus rotem Schlamm.





    Ohne den Körper der Dornenlady, der die Klinge festhielt, entglitt Albric das Schwert, und es fiel klappernd zu Boden. Er sackte daneben zusammen, außerstande, auf seinen nutzlosen, erstarrten Beinen zu bleiben.





    Das Schwert des Verbrannten Ritters war in der Nähe hingefallen. Albric sah zu, wie die Schneeflocken sich auf seinem Knauf sammelten und die goldene Sonne bedeckten. Blut verdunkelte die silbrige Schneide der Klinge. Er starrte das Blut an und hoffte, dass sie tot war, dann ließ er zu, dass die Dunkelheit seinen Blick erfüllte, bis ihm die Lider schwer wurden.





    Ein Schrei durchdrang die Stille. Schritte kamen knirschend durch den Schnee; das Blut darauf gefror bereits wieder. Eine verschwommene Gestalt fiel neben ihm auf die Knie, und als er erschöpft blinzelnd zu ihr aufschaute, erkannte Albric die Gefährtin des Verbrannten Ritters. Bitharn. Sie hatte den Bogen gespannt und trug das Haar offen, nur halb zu einem Zopf geflochten. Die Schnallen an den Seiten ihrer Lederrüstung waren unverschlossen; sie hatte die Rüstung übergeworfen und war losgerannt. So töricht. So mutig.





    »Ist er tot? Ist … ist er tot?« Bitharn griff nach dem Schwert des Ritters und streifte den Schnee ab. Auf ihren Wangen glänzten die Spuren von Tränen.





    Eine große, unsichtbare Last drückte auf Albrics Brust. Das Atmen war wie der Versuch, am Grund des Meeres Luft zu holen. In seinen Gliedern spürte er eine bleierne Schwere und am ganzen Leib eine betäubende Kälte. Trotzdem bemühte er sich zu antworten.





    »Weiß es nicht«, brachte er krächzend heraus.





    »Er hat es mir versprochen. Er hat es mir versprochen. Er hat gesagt, er würde nicht allein kämpfen.« Die Hände der jungen Frau auf dem Schwertgriff zitterten. Sie wischte die schmelzenden Flocken ab und umschloss die Sonne darauf mit den Fingern.





    »Nicht allein. Ich war hier.« Die Worte waren selbst in seinen eigenen Ohren unverständlich. Albric erkannte nicht, ob Bitharn ihn verstanden hatte, aber er musste es versuchen. »Schatten. Haben sie beide geholt. Verletzt … schwer verletzt. Hätte sterben sollen.« Er kämpfte um einen weiteren Atemzug. In seinen Ohren rauschte das Brausen gewaltiger Wellen. »Mirri. In meinem Zelt. Ghule haben sie erwischt. Sie braucht Hilfe.«





    Bitharn nickte, und Albric gab die unmögliche Anstrengung zu sprechen auf.





    Es schneite wieder. Er wusste nicht, wann es begonnen hatte. Es war nur ein leichter Schneefall: weiches Weiß, das von einem perlgrauen Himmel herabschwebte. Schneeflocken klebten auf seinen Wimpern und fielen auf seine Augen, und er hatte nicht die Kraft, sie wegzublinzeln. Die ersten schmolzen; er spürte sie warm wie Tränen über sein Gesicht rinnen.





    Dann schmolzen sie nicht mehr. So kalt war er bereits.
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    Brys Tarnell war kein frommer Mann, und das rettete ihm an diesem Tag das Leben.





    Der Angriff erfolgte bei Hochsonne, als Sir Galefrid von Bullenmark und die meisten seiner Männer in der winzigen Kapelle eines winzigen Weilers ihre täglichen Gebete verrichteten. Seit Galefrid seine fromme junge Frau aus Seewacht geheiratet hatte, war er viel religiöser geworden; während ihrer ganzen Reise hatte sie darauf bestanden, dass sie für die Mittagsgebete in der nächstbesten Kapelle Halt machten, und er hatte ihr den Wunsch erfüllt. Mittlerweile war ihre Gewohnheit allenthalben bekannt, und der jeweilige Dorfsolaros sorgte dafür, dass die Kapelle vor ihrer Ankunft für sie bereit war.





    Brys war als Einziger unter den Rittern in Galefrids Gefolge kein Gesalbter der Sonne, und daher gestattete man ihm – erwartete man sogar von ihm –, sich von diesem täglichen Unsinn fernzuhalten. Er war gerade aus dem Dorfgasthaus getreten, um dem Ruf der Natur zu folgen, als er das Sirren von Bogensehnen hörte und die erste Salve von Feuerpfeilen sah, die dunklen Rauch hinter sich herzogen und durch die offenen Fenster in die Kapelle zischten.





    Vor den Türen der Kapelle wartete ein Dutzend Männer. Männer mit harten Gesichtern, in Rüstungen aus geöltem Leder und Kettenhemden, die bessere Schwerter trugen, als der gewöhnliche Bandit sie sich leisten konnte. Sie standen zu beiden Seiten der Türen, unsichtbar für die Menschen in der Kapelle, für alle anderen jedoch deutlich zu sehen. Aber von den Dorfbewohnern hatte keiner sich bemerkbar gemacht, um die Betenden zu warnen.





    Ein Hinterhalt.





    Es hätte ihn nicht überraschen sollen. Sie waren Narren gewesen, dass sie sich über die Grenze gewagt hatten, um einer vagen Hoffnung auf Frieden nach Langmyr zu folgen. Andererseits war Sir Galefrid niemals der Hellste gewesen. Mutig, aber nicht weise. Er war ihnen direkt in die Falle gegangen, und er hatte seine Frau mit dem Säugling dabei.





    Die Männer draußen vor der Kapelle trugen keine Farben, aber Brys war Veteran Hunderter Kämpfe auf Schlachtfeldern und in Gassen, und er brauchte kein Wappen zu sehen. Er wusste auch so, dass er ausgebildete Soldaten vor sich hatte. Das waren keine verzweifelten Kuhhirten. Das waren Mörder, und das Morden begann, als Galefrids Männer hustend und mit roten Augen aus der raucherfüllten Kapelle taumelten.





    Der Erste war der junge Caedric Alsarring. In gebückter Haltung rieb er sich die tränenden Augen und hatte auch nicht den Hauch einer Chance, seinem Tod ins Auge zu sehen, bevor ihn dieser ereilte. Die Männer an der Tür sprachen kein Wort. Keine Drohung, keine Frage, keine Forderung nach Lösegeld. Einer schwang sein Schwert in einem zischenden Bogen, und Caedric taumelte und hielt sich die Kehle, während ihm das Leben rot zwischen den Fingern hervorquoll. Der Mann hinter ihm stolperte über den Körper des jungen Mannes und kam in Reichweite der Meuchelmörder. Ein Schwert zerschlug ihm ein Knie und ein anderes traf ihn im Nacken. Er fiel und stand nicht wieder auf. Dahinter erhoben sich im Rauch Schreie der Verwirrung und dann der Furcht.





    Brys hatte genug gesehen. Er löste sich von der rauen Gipsmauer des Gasthauses und legte eine Hand auf den Griff seines Schwertes, während er sich langsam hinter das Gebäude schob. Er konnte nichts tun, um dem Gemetzel Einhalt zu gebieten, oder zumindest nichts, was er hätte versuchen wollen. Er war ein einziger Mann mit einem einzigen Schwert; an den Türen standen Dutzende Männer, und die Bogenschützen hatte er noch nicht entdeckt. Weder Sir Galefrid noch seine Männer waren bewaffnet, denn die Sitte untersagte es, außerhalb der Vigil Stahl in Celestias Heiligtümern zu tragen. Wer immer diesen Mord geplant hatte, er hatte seine Sache gut gemacht. Lämmer hätten eine bessere Chance gehabt, dem Beil des Schlachters zu entfliehen.





    Die Ställe wirkten verlassen. Er verweilte noch einen Augenblick im Schatten des Gasthauses und suchte Dächer und Gassen nach Anzeichen von Gefahr ab, dann eilte er durch den offenen Innenhof, bis er die Sicherheit der Ställe erreichte. Wegen des Geruchs nach Rauch und Blut stampften die Pferde nervös mit den Hufen, aber noch waren sie nicht in Panik geraten. Brys nahm seine Satteltaschen vom Haken und öffnete leise die Box seines braunen Wallachs.





    »Ganz ruhig«, murmelte er, während er dem Pferd die Nüstern streichelte. Der Wallach sah ihn mit dunklen, glänzenden Augen an. Er war ein gutes Pferd und schon lange bei ihm. Brys hatte sich nie die Mühe gemacht, ihm einen Namen zu geben, und für einen Moment bedauerte er das; es wäre schön gewesen, jetzt einen Namen zu haben, den er hätte flüstern können, während er das Tier aus seiner Box führte.





    Er nahm auch Caedrics graue Stute mit. Sie hatte einen Namen: Ellyria, nach einer legendären Tänzerin des alten ardasischen Reichs. Caedric hatte oft gesagt, seine graue Stute habe einen so anmutigen Schritt, dass sie den Namen einer Tänzerin verdiene.





    Caedric war jetzt tot, und Brys konnte ein Pferd mit einem schnellen Schritt gebrauchen.





    Die anderen Tiere ließ er in ihren Boxen zurück. Zwei Pferde würden ihm vielleicht helfen, auf der Straße besser voranzukommen, aber mehr würden bloß Probleme bringen, außerdem würde er damit auffallen. Und obwohl Brys sich eher die Zunge abgebissen hätte, als es laut einzugestehen, widerstrebte es ihm, Gefährten zu bestehlen, die vielleicht doch überleben würden. Nun gut, es bestand die denkbar geringste Hoffnung, dass irgendjemand dem Hinterhalt in der Kapelle entkommen konnte, aber nicht er wollte es sein, der selbst diese Hoffnung zunichtemachte. Nicht, nachdem er bereits die beiden Pferde hatte, die er brauchte.





    Brys packte die Zügel fester und drückte die Stalltüren auf. Rauch lag in einem grauen Schleier über der Kapelle und erhob sich von mehreren Gebäuden in der Nähe. Keines war richtig in Brand geraten, aber das Feuer breitete sich aus.





    Beim Klang nahender Schritte richtete er seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf die Straße. Er hielt sein Schwert für den tödlichen Streich bereit und duckte sich hinter die halb geöffnete Tür.





    Es war jedoch weder ein Bogenschütze noch ein Schwertkämpfer, der durch den Rauch geschlurft kam, sondern eine Frau, die ein Bündel Decken in den Armen trug. Ihr Gesicht war weiß und schmerzverzerrt; ihre Unterlippe glänzte rot, wo sie sie durchgebissen hatte. Der Schaft eines Pfeils ragte ihr aus dem Rücken, direkt über der Hüfte, und Blut färbte die Röcke ihres schlichten Dienerinnenkleides in einem breiten, nassen, dunklen Streifen.





    Als sie die Türen erreichte, packte Brys sie am Ellbogen und riss sie herein. Sie leistete keinen Widerstand, gab keinen Laut von sich. Sie hatte keine Kraft mehr zum Schreien.





    Er erinnerte sich vage an sie. Sie war eine der Mägde, die sich seit ihrer Abreise aus Bullenmark eifrig um Sir Galefrids Gemahlin und ihren neugeborenen Sohn gekümmert hatte. Brys, der häuslichen Dingen lieber aus dem Weg ging, wann immer es möglich war, hatte nie mit der Frau gesprochen. Er konnte sich nicht einmal auf ihren Namen besinnen.





    Bei ihr war das anscheinend anders.





    »Brys Tarnell?«, flüsterte sie, und als er nickte, brachte sie den blassen Schatten eines Lächelns zustande, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. Nur der Schmerz erreichte ihre Augen.





    Taumelnd vor Anstrengung drückte sie ihm die verknoteten Decken in die Hand. Instinktiv machte Brys einen Schritt nach vorn und fing das Bündel auf, bevor es ihr entglitt. Dann sah er, was darin lag, und hätte es beinahe selbst fallengelassen.





    Eingewickelt in die Decken war ein Baby. Ein Baby mit einem von Tränen geschwollenen Gesicht, rot und rund wie eine Mitsommerpflaume. Ein Baby, das er auch ohne das lackierte Medaillon in den Windeln erkannte – ein viel zu schweres Medaillon an einer viel zu alten Kette für einen Säugling, der noch kein Jahr gesehen hatte.





    »Wistan?«, fragte er einfältig.





    Die Frau nickte. Das Kinn sackte ihr auf die Brust; ihr zustimmendes Nicken wirkte bei jedem Mal schwerfälliger. »Ich habe ihn nach draußen getragen. Er hat in der Kapelle geweint … Ich bin mit ihm hinausgegangen, um ihn zu beruhigen, das arme, pietätlose Ding, und das hat ihn gerettet. Es ist sonst niemand mehr da. Niemand.« Sie wischte sich Tränen vom Kinn; die Anstrengung war so groß, dass sie sich haltsuchend an die Wand lehnen musste. Blut benetzte das raue Holz, wo sie sich mit der Hüfte dagegenlehnte. »Ich hatte auf ein Pferd gehofft, aber ich habe nicht die Kraft zu reiten. In Bullenmark wird er sicher sein. Nur dort. Bitte. Beschützt ihn.«





    »Das werde ich.« Die Worte waren heraus, bevor Brys begriff, dass er den Mund geöffnet hatte. Er hielt inne, sah jedoch keine Notwendigkeit, seine Worte zurückzunehmen. Er bewegte das Deckenbündel ein wenig und schaute auf das Baby hinab, das leise, aber stetig wimmerte. Eine große Gefahr, aber auch eine große Chance. Der Erbe von Bullenmark – der Sohn seines toten Lehnsherrn – war ihm gerade in die Arme gefallen.





    Ja, er würde das Kind behalten.





    Brys ging auf die Pferde zu. Dann blieb er stehen, weil ihm etwas eingefallen war, und drehte sich wieder zu der Frau um. Er sah die unausgesprochene Frage und die Hoffnung auf ihrem Gesicht.





    Er schüttelte den Kopf, so sanft er konnte. »Ich kann nicht. Das ist eine schlimme Verletzung. Ich kann mich nicht gleichzeitig um ein Kind und um eine Verletzte kümmern, und du brauchst mehr Heilkunst, als ich zu bieten habe. Ich kann nichts für dich tun.«





    Sie sagte nichts. Einen Moment später schloss sie die Augen und rutschte in den Dung, immer noch atmend, aber zu schwach zum Stehen. Brys spähte in den Innenhof, der nach wie vor leer war, und legte das Baby kurz auf einen Haufen sauberen Strohs. Er packte die halbtote Dienerin an den Schultern und zog sie in eine leere Box, wo sie außer Sicht wäre, falls jemand in das Stallgebäude blicken sollte.





    »Tut mir leid«, murmelte er, als er sie verließ.





    Die nächste Frage war, wie er das Baby tragen sollte. Er hatte keinen Arm übrig für Wistan, und er hatte keine Trage, mit der er sich das Kind auf den Rücken hätte schnallen können. Ein Futterbeutel aus grobem Hanf, der an einem Nagel in der Wand hing, erregte seine Aufmerksamkeit. Brys nahm ihn herunter, zog die Riemen so weit wie möglich auf und stopfte Wistan hinein. Die Riemen passten nicht über seine Schultern, daher knotete er die Enden einer geflochtenen Reitgerte an den Futtersack und benutzte stattdessen sie als Trageriemen. Er legte sich die behelfsmäßige Trage um, bettete das Baby an seine Brust und befestigte über dem Ganzen seinen Umhang, um das Kind zu verbergen und noch besser zu sichern.





    Aus der Kapelle tönten noch immer gedämpfte, schwache Rufe. Brys verspürte grimmige Erleichterung darüber. Solange noch nicht alle tot waren, wären die Mörder abgelenkt.





    Er führte die Pferde zum westlichen Tor des Dorfs und weiter zu dem Wald, der sich dahinter erstreckte. Auf der Straße lag, mit dem Gesicht nach unten, ein Toter, bekleidet mit dem ungefärbten Wollmantel eines Bauern. Ein Pfeil hatte ihn an den Boden genagelt. Der Schaft war kunstvoll gefertigt, die Befiederung farblos; ein Geschoss, so tödlich und so anonym wie die Mörder bei der Kapelle.





    Auf der anderen Seite des Weges sah er zwei weitere von Pfeilen getroffene Leichname, kleiner als der erste. Kinder waren es, ein Junge und ein Mädchen, beide mit flachsblondem Haar, also noch sehr jung. Vielleicht die Kinder des Gastwirts. Der Junge hatte einen Korb mit Getreide getragen. Glänzende Körner umrahmten seinen Leichnam wie ein zersprungener Heiligenschein.





    Auf dem Weg zum Tor kam er an weiteren Toten vorüber. Wahrscheinlich auch an einigen Lebenden, die jedoch Verstand genug hatten, sich versteckt zu halten, da sie nicht wussten, ob er Freund oder Feind war. Von den Bogenschützen war keine Spur zu sehen, obwohl ihr Werk die Straßen säumte, was Brys auf eine Weise beunruhigte, die er nicht recht zu fassen vermochte.





    Wenn die Dorfbewohner bei dem Hinterhalt geholfen hatten, warum hatten die Bogenschützen sie dann getötet? Wenn sie das Dorf niedermetzeln sollten, warum hatten sie auf halbem Wege innegehalten? Es gab nicht annähernd so viele Leichen, wie das Dorf Einwohner gehabt hatte. Die Antwort kitzelte sein Gedächtnis, wollte jedoch nicht herauskommen.





    Als er das Ende der Dorfstraße erreichte, sah er am Tor eine Traube bewaffneter Männer. Einer, der auf einem prächtigen Fuchshengst saß, trug einen Brustharnisch. Seine Rüstung war so schlicht wie die der anderen, und ein Helm mit Visier verbarg sein Gesicht, aber etwas an der Neigung seines Kopfes und an der Art, wie er auf seinem Pferd saß, kam Brys bekannt vor. Die anderen Männer waren zu Fuß, und obwohl ihre Gesichter nicht durch Helme verborgen waren, erkannte er sie nicht.





    Mehrere von ihnen trugen Bögen. Brys unterdrückte einen Fluch bei ihrem Anblick, verärgert, aber nicht überrascht. Bogenschützen konnte er nicht angreifen; und er konnte auch nicht an ihnen vorbeigelangen. Sie würden ihn töten wie einen Igel, bevor er auch nur die halbe Strecke hinter sich gebracht hätte. Sein eigener Bogen war eingepackt für die Reise und wäre auch sonst nutzlos gewesen. Er war ein Schwertkämpfer, kein Bogenschütze, und nur ein Narr könnte glauben, es mit vier oder fünf ausgebildeten Bogenschützen gleichzeitig aufnehmen zu können.





    Er ging hinter einem Haus mit niedrigem Dach in Deckung und hielt die Pferde, so ruhig er konnte. Wistan gab so gut wie keinen Laut von sich, und dafür war Brys dankbar; auf keinen Fall durfte er mit diesem Säugling Aufmerksamkeit erregen.





    Die Männer hatten ihn noch nicht gesehen, und wenn doch, so kümmerte es sie nicht. Das verblüffte ihn. Sie schienen überhaupt nicht nach Nachzüglern auf den Straßen Ausschau zu halten. Stattdessen waren ihre Blicke nach oben gerichtet, zu den Dächern des Dorfes, als erwarteten sie ein Zeichen vom Himmel.





    Brys riskierte einen Blick zurück. Der Rauch über dem Dorf war jetzt so dicht, dass er ihm in den Augen brannte und die Sonne verdüsterte. Rußige Flammen züngelten von den reetgedeckten Dächern in unmittelbarer Nähe der Kapelle empor. Zwei Raben kreisten in dem Nebel und bedeuteten ihren Gefährten, dass es bald reiche Beute gäbe. Er konnte nicht erkennen, was das Interesse der Bogenschützen gerechtfertigt hätte.





    Dann ertönte ein zittriger Schrei durch das verrauchte Schweigen hinter ihm. Es war ein hohes, unirdisches Geräusch, das kaum einer menschlichen Kehle entsprungen sein konnte. Die Männer am Tor regten sich wieder und seufzten, als sei etwas, vor dem sie sich lange gefürchtet hatten, schließlich eingetreten; der Fuchshengst tänzelte unbehaglich unter seinem Reiter. Die Bogenschützen spannten ihre Bögen, hielten sie jedoch gesenkt.





    Weitere Schreie durchdrangen die Luft. Angesichts des nackten Entsetzens, das darin erklang, musste Brys sich auf die Zunge beißen, um still zu bleiben. Plötzlich fragte er sich, ob es sehr dumm von ihm gewesen war, hier zu verharren, statt sich einem Hagel von Pfeilen auszusetzen. Aber er konnte keine Gefahr hinter sich erkennen, allerdings den sicheren Tod vor sich, und so hielt er die Zügel fest umklammert und kauerte sich weiter an die Mauer.





    Der Dorfsolaros kam aus einer gewundenen Straße zu seiner Linken gelaufen und rannte den Hügel hinab auf das Tor zu, wobei er sich mit einer Schnelligkeit bewegte, die Brys dem alten Mann niemals zugetraut hätte. Die gelben Roben des Priesters waren blutgetränkt und klebten ihm am Leib, obwohl keine Wunde ihn zu behindern schien. Er hob seine mageren Arme bittend gen Himmel und fiel auf die Knie, als er den Reiter erreichte, der durch das Visier seines Helms auf den Solaros hinabblickte. Ob der Priester als ein Vater des Glaubens oder als ein Mitverschwörer des Massakers flehte, konnte Brys nicht sagen; er fing nur die gequälten Worte »… Ihr habt es versprochen!« auf, die der Wind zu ihm herübertrug.





    Was immer der Reiter versprochen hatte, er antwortete jetzt mit kaltem Stahl. Er schwang seinen Morgenstern. Die dornengespickte Kugel traf den Priester mitten ins Gesicht, warf ihn rückwärts auf die Knie. Zurück blieb ein zuckender Leichnam mit einer Maske aus Blut und zersplitterten Knochen.





    Beim Tod des Verräters verspürte Brys ein Aufflackern heftiger Befriedigung – aber ihm blieb kaum Zeit, es zu fassen, denn da rannten auch schon weitere Dorfbewohner schreiend an ihm vorbei und in die Nebenstraßen, die Augen weit aufgerissen und blicklos vor Angst. Ein kleines Mädchen lief von hinten gegen Ellyria. Die nervöse graue Stute trat aus, traf das Mädchen an der Schulter und schleuderte es hart in den Schmutz. Bevor Brys tröstend eine Hand ausstrecken konnte, rappelte die Kleine sich hoch und lief weiter.





    Er hörte das Sirren einer Bogensehne. Dann folgte eine weitere. Ein Schrei, ein fallender Körper, das Zischen von Pfeilen. Er schaute in die andere Richtung, nicht so sehr besorgt wegen der niederprasselnden Pfeile als vielmehr wegen der Frage, was die Dorfbewohner in diesen tödlichen Hagel getrieben hatte.





    Hinter der Woge fliehender Menschen hatte der Rauch eine rötliche Färbung angenommen. Nein – es war nicht der Rauch, der rot war. Ein roter Nebel erhob sich über den brennenden Dächern. Rote Schwaden krochen durch die Straßen, durch Türen und Fenster und Ritzen in schlecht gekalkten Mauern. Der Geruch von warmem Kupfer drang in seine Nase.





    Mit einem Mal war Brys’ Kehle vor Furcht wie zugeschnürt.





    Blutnebel.





    Er verstand jetzt, warum die Bogenschützen nicht nach Überlebenden Ausschau gehalten hatten, warum sie nur gerade genug Menschen niedergeschossen hatten, damit die anderen auch ja verängstigt in ihren Häusern blieben. Sie brauchten ihre Morde nicht mit Pfeil oder Schwert zu begehen.





    Eine Dorne war im Dorf.





    Ein Rabe, den seine Gier zu früh in die Tiefe gelockt hatte, kam in die Reichweite des Blutnebels. Nebelzungen griffen nach dem Vogel, schlangen sich um ihre Beute, wie von einem lebendigen Wesen geleitet. Sofort kreischte der Rabe auf und mühte sich, dem dunkelroten Nebel zu entfliehen, aber es war zu spät. Bei jedem hektischen Flügelschlag spritzten Blutstropfen von seinen Federn und besprenkelten die Mauern zu beiden Seiten. Auch aus seinen kleineren Federn stieg zischend das Blut, strömte wie rote Dampfschwaden empor und hinein in den scharlachroten Nebel.





    Der Rabe brachte noch drei Flügelschläge zustande, bevor der Nebel das restliche Blut aus seinem Körper gesogen hatte. Dann fiel er merkwürdig langsam durch den Nebel und schlug als ein schlaffer, nasser, gefiederter Lumpen auf dem Boden auf.





    Brys schauderte. Niemand überlebte Blutnebel. Niemand überlebte die Dornen.





    Hinter ihm war der kriechende rote Nebel. Vor ihm sangen die Bogensehnen. Und es gab keinen Ausweg. Überhaupt keinen.





    Er stieg auf sein namenloses Pferd, ließ sich wie ein Kunstreiter aus Jenje weit nach links fallen und zog an Ellyrias Zügeln, sodass die Graue dicht auf dieser Seite blieb. Er musste verhindern, dass Wistan zwischen ihm und dem Pferd zerquetscht wurde, was aber nicht einfach war. Zudem hatte er auch noch ganz andere Sorgen. Brys spitzte die Ohren und lauschte auf das Geräusch der Bogensehnen, und als drei in schneller Folge surrten, trat er seinem braunen Wallach in die Flanken.





    So schnell sie konnten, liefen die Pferde den Hang hinunter, wichen den Verletzten und Toten aus oder trampelten über sie hinweg. Ein Pfeil schürfte Brys das Kinn auf, zog eine Linie heißen Schmerzes hinter sich her und verbrannte ihm mit den Federn das Ohr. Er spürte Ellyria stolpern, als ein weiterer Pfeil sich in die Graue bohrte, und warf die Zügel fort, damit die Stute sein eigenes Pferd nicht mitriss, falls sie stürzte.





    Am Tor spritzten die Bogenschützen auseinander. Sie hatten keine Pieken, um ihn aufzuhalten, und sie hatten bereits gesehen, dass Brys bereit war, Männer rücksichtslos niederzutrampeln, um entkommen zu können. Der Reiter mit dem Morgenstern wich zurück und wollte sich ihm stellen, aber Brys hatte nicht die Absicht, sich hier in einen Kampf verwickeln zu lassen. Das Tor war niedrig und diente dazu, umherwandernde Schafe einzupferchen, nicht bewaffnete Männer draußen zu halten – oder drinnen. Er glaubte, dass er darübersetzen konnte. Hoffte es jedenfalls. Er verlagerte sein Gewicht wieder in die Mitte, schmiegte sich eng an den Rücken des braunen Wallachs und sandte ein stummes Gebet an Celestia, sie solle seine unwürdige Seele behüten.





    Dann spannte sein Pferd die Muskeln an und sprang, und es blieb keine Zeit mehr für Gebete.





    Bei der Landung klapperten ihm die Zähne. Er musste sich mit beiden Armen gegen den Sattel stemmen, damit er Wistan nicht zerquetschte; das Baby schrie in panischer Angst. Brys schmeckte Blut und begriff, dass er sich in die Wange gebissen hatte. Er hörte ein donnerndes Krachen von Knochen oder Holz hinter sich und den Schrei eines verletzten Pferdes, aber er hielt den Blick auf die Straße vor sich gerichtet.





    Ein weiterer Pfeil bohrte sich einen Zoll von Brys’ Oberschenkel entfernt in den Sattel. Dann hatte er die Baumlinie erreicht, der Wald schirmte ihn ab, und er war in Sicherheit.





    Um Atem ringend zog Brys sein Schwert aus der Scheide und lauschte auf etwaige Verfolger. Erst als Minuten verstrichen waren und er sich davon überzeugt hatte, dass niemand Jagd auf ihn machte, stieg er aus dem Sattel des Wallachs und untersuchte das Tier auf mögliche Verwundungen. Es atmete schwer, war aber unverletzt, bis auf einen langen, flachen Kratzer an der linken Schulter.





    »Wenn das so weitergeht, muss ich dir vielleicht doch noch einen Namen geben«, sagte er zu dem Pferd.





    Der Wallach zuckte mit den Ohren und musterte ihn.





    Brys schnaubte, tätschelte dem Pferd mit rauer Zuneigung den Hals und überprüfte dann seine Satteltaschen. Er hatte einen halbvollen Wasserschlauch und genug Essensvorräte für zwei Wochen. Der Herbst war eine gute Jahreszeit für die Nahrungssuche, daher sollte er in der Lage sein, noch länger mit seinen Vorräten auszukommen. Einige Messer, ein Würfelbecher, das Gebetbuch eines reisenden Solaros – alles Dinge, mit denen er sich Geld beschaffen oder die er, falls nötig, auch verkaufen konnte. Kleider zum Wechseln und einen Umhang gegen die Kälte. Und das Wichtigste von allem, seine Waffen.





    Nicht schlecht. Er hatte schon mit weniger überlebt.





    Eine leise Stimme in seinem Hinterkopf fragte, ob das so ganz der Wahrheit entsprach. Sein Lehnsherr war tot, ein Dornenlord war wahrscheinlich verantwortlich für das Morden, und er befand sich ohne Freunde auf feindlichem Territorium. Nichts von alledem war Grund zum Jubeln.





    Brys schob seine Zweifel beiseite. Er hatte schon Schlimmeres mit weniger überlebt, und er würde auch das hier überleben. Aber er musste daran glauben, damit es wahr wurde.





    Er öffnete seinen Umhang und streifte Wistans Tragebeutel ab. Das Kind war nicht verletzt, soweit er erkennen konnte, und es war erheblich stiller geworden. Brys hatte neuerliches Weinen erwartet, aber Wistan gab nur die kleinen Laute von sich, die er in den Ställen gehört hatte, eine Mischung aus Schluckauf und Schluchzen.





    Gut. Eine weitere kleine Wohltat. Er befestigte den Beutel wieder und ging die Straße hinunter, wobei er seinen Wallach am Zügel führte.





    Lange Zeit später, als die Sonne im Westen rote Schatten über den Himmel warf, gestattete Brys sich – für eine kurze Zeit, bis die Abenddämmerung einbrach – den kleinen, bitteren Luxus von Schuldgefühlen. Und Trauer. Er hatte Freunde dort drüben gehabt, soweit er überhaupt jemals Freunde gehabt hatte, und er hatte keinen Finger für ihre Rettung gerührt. Er hätte keinen Finger rühren können, aber diese Wahrheit war nicht leicht zu schlucken, ganz gleich, wie oft er sie hinunterwürgen wollte.





    Die Nacht brach an. Brys ging weiter. Er hatte einen langen Weg vor sich.
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    »Sir Gerbrand ist tot«, informierte Heldric seinen Lord, während Leferic sich ankleidete. »Er hat sich vor zwei Tagen Sir Merguil ergeben. Gestern bei Sonnenaufgang wurde er enthauptet. Die Beerdigungsriten fanden bei Sonnenuntergang statt. Auf ein Minimum beschränkt, aber ehrenhaft.«





    Leferic nickte geistesabwesend, während er sich zwischen einem grünen Wams mit goldenen Ärmelschlitzen und einem aus schwarzem Samt mit rotem Saum zu entscheiden versuchte. Das volle Grün verbesserte seine Gesichtsfarbe, soweit bloßer Stoff das vermochte, aber die förmlichen Farben von Bullenmark würden ihm heute wahrscheinlich bessere Dienste erweisen. Seine Lehnsmänner mussten immer und immer wieder daran erinnert werden, dass er ihr Lord war. Also fand er sich damit ab, einen weiteren Tag mit einem teigigen Gesicht herumzulaufen, und griff nach dem schwarzen Wams. »Seine Erben?« Es gab zwei Söhne, die alt genug waren, um Ärger zu machen. Auch zwei Töchter, aber die waren von geringer Bedeutung; niemand scharte sich um eine Frau, wenn er eine Feste zurückerobern wollte. Ein Königreich vielleicht, aber keine Feste.





    »Seine Ehefrau ist nach Isencras gegangen und will sich dort den Töchtern der Sonne anschließen. Die jüngere Tochter hat sie begleitet. Die ältere ist zurückgeblieben; Sir Merguil bittet um Eure Erlaubnis und Euren Rat bei der Suche nach einem passenden Ehemann für sie. Ein reizloses Mädchen, wie ich hörte, und ohne große Vorzüge, aber sie möchte lieber heiraten, als ihr Leben der Strahlenden zu widmen, und Sir Merguil sieht keinen Schaden darin, ihre Bitte zu erfüllen.«





    »Wir finden gewiss einen landlosen Ritter, der sie nimmt«, erwiderte Leferic. Er wählte eine goldene Kette mit drei dunklen Granatsteinen aus und legte sie über den Umhang. »Vielleicht weiß Lady Vanegild von jemandem, der eine Ehefrau sucht.« Er wollte, dass das Mädchen nicht in seinem eigenen Reich blieb – und weit entfernt von irgendwelchen treuen Anhängern Sir Gerbrands, die sich vielleicht noch in Kleinwald aufhielten –, aber nahe genug, dass er sie im Auge behalten konnte. Mauerbruch würde diesen Zweck bestens erfüllen.





    »Sie hat keine Mitgift«, bemerkte der Gesith. Ein hübsches Mädchen aus guter Familie mochte ohne Mitgift einen Ehemann finden, aber ein reizloses Mädchen, dessen Vater in Schande hingerichtet worden war, würde ein kleines Säckchen Silber brauchen, damit sie auch nur einen Ritter ohne eigene Ländereien zum Mann bekäme.





    Leferic suchte nach irgendeinem Vorwand, sich zu weigern, und fand keinen. Das Letzte, was er brauchte, war eine weitere Belastung für seine Schatztruhe, die bereits allmählich austrocknete. Aber er hatte dem Mädchen eine Ehe versprochen, und ihr Vater hatte sein Leben dafür gegeben. »Arrangiert etwas Passendes … passend und bescheiden. Ich will auf diese Wohltat so wenig Silber wie nur möglich verschwenden. Was ist mit ihren Brüdern?«





    »Sir Merguil hat sie als Soldaten in seine Dienste genommen.«





    »Hat er? Interessant.« Leferic grübelte darüber nach und kam zum Schluss, dass Merguil ein kluger Mann war. Drücke deine Feinde enger an dich als deine Geliebte, hatte Inaglione geschrieben. Wenn Gerbrands Söhne sich als loyal erwiesen, hätte er zwei gute Soldaten dazugewonnen; wenn nicht, würde man sich ihrer mühelos durch eine öffentliche Gerichtsverhandlung entledigen können oder durch einen leisen Wink an einen seiner anderen Halsabschneider. Die meisten von Merguils Männern waren Söldner und keinem der niederen Häuser in diesem Teil von Eichenharn verpflichtet. Sie hätten keine Bedenken, Gerbrands Söhne beim ersten Anzeichen von Verrat zu töten. Zweifellos wussten die Jungen das ebenfalls, wenn sie auch nur halb so viel Verstand hatten, wie die Götter den Rüben schenkten. Den einen konnte man dadurch in Schach halten, dass man den anderen bedrohte.





    Ja, Merguil war ein kluger Mann.





    »Es gibt noch andere Neuigkeiten.« Heldrics Stimme klang schwer, und daraus schloss Leferic, dass es keine guten Neuigkeiten waren.





    »Welche?«





    »Ihr erinnert Euch an die Feiern im Anschluss an die Geburt Eures Neffen?«





    »Natürlich.« Leferic verzog den Mund. »Galefrid hat eine Menge Geld ausgegeben, damit es niemand vergäße.« Entzückt über die Geburt seines ersten Sohns hatte sein Bruder das vielleicht üppigste Fest gegeben, das Bullenmark je gesehen hatte. Es hatte gebratene Ochsen gegeben, überzuckerte Pasteten und Ströme von Wein; Sänger und Jongleure und sogar drei Mondbrüder in Silber und Blau. Galefrid hatte die Kosten für ein ganzes Turnier bestritten, mit einer fetten Börse voller Goldrayels für den Sieger. Zwar hatte Leferic wegen der Kosten protestiert, aber sein Bruder hatte nur gelacht.





    »Maritya ist reich«, hatte Galefrid gesagt, zu glücklich, um vernünftig zu sein. »Warum sollte ich das nicht feiern?«





    Und Leferic hatte keine Antwort gehabt, die nicht nach blankem Neid geklungen hätte. Also hatte er still danebengestanden, während Galefrid wieder einmal mehr ausgab, als er besaß, und dann war er in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt und hatte diese Sache der langen Liste von Gründen hinzugefügt, weshalb sein Bruder sterben musste. Galefrid hatte nie verstanden, wie dumm es war, das gemeine Volk feiern zu lassen, wenn die Schatzkammer leer war; damit erreichte er nur, dass seine Untertanen später doppelt so viele Abgaben zahlen mussten, um die Kosten zu begleichen.





    Als Regent wäre er eine Katastrophe gewesen. Die Feiern zu Wistans Geburt hatten sein Schicksal besiegelt. Daran erinnerte sich Leferic sehr gut.





    »Galefrid hat tatsächlich viel Geld ausgegeben«, stimmte der alte Gesith ihm trocken zu. »Wir sind immer noch den größten Teil davon schuldig, und die Kaufleute werden allmählich ungeduldig.«





    »Wie das?« Leferic war persönlich die Bücher durchgegangen; er hatte versucht, etwas zu finden, das Lord Ossaric vielleicht dazu hätte veranlassen können, der Torheit einen Riegel vorzuschieben. Aber er hatte nicht viel gefunden. Die Bücher hatten klargemacht, dass Bullenmark hohe Steuern erheben müsste, damit es sich die von Galefrid geplanten Feiern leisten konnte. Wenn man jedoch sehr sparte, käme man vielleicht zurecht, indem man den Eltern seiner jungen Frau den größeren Teil der Kosten aufbürdete.





    Letzteres erwies sich jetzt jedoch als Falle, tödlich wie ein Riss in einem Kettenwams. »Marityas Eltern wollen nicht zahlen?«





    »Genau.«





    Er wünschte sich, er hätte seinen toten Bruder noch einmal erstechen können. »Die Strahlende stehe uns bei! Weshalb sollte man die Tochter eines Kaufmannes heiraten, wenn nicht des Geldes wegen?«





    Heldric sah ihn mit einer schiefen Miene an, die vielleicht eine flüchtige Ähnlichkeit mit einem Lächeln aufwies. »Manch einer könnte von Liebe sprechen. Ich glaube, bei Eurem Bruder könnte das sogar der Fall gewesen sein. Aber ebenso hat Sir Galefrid sich auch niemals die Mühe gemacht, viel über die Sitten und Bräuche von Seewacht in Erfahrung zu bringen. Sonst hätte er gewusst, dass es zwar Sitte und Brauch ist, dass die Eltern der Mutter bei der Geburt des ersten Kindes sehr großzügig sind, dass die Mittel jedoch erst fließen, wenn das Kind ein Jahr alt geworden ist. Die Menschen von Seewacht sind praktisch und sparsam. Zu viele Kleinkinder sterben in der Wiege, und daher leeren die Großeltern – wie stolz sie auch sein mögen und wie vermögend – nicht für jedes gleich die Börse.«





    »Halt. Das Geld, das Galefrid für Wistans Geburtstagsfeier ausgegeben hat, das Geld, auf das er sich verlassen hat – dieses Geld hat er noch gar nicht besessen? Er wusste, dass Marityas Eltern dieses Geld erst dann zahlen würden, wenn ihr Enkelsohn ein Jahr alt war?«





    Heldric neigte den Kopf. »Der erste Teil ist wahr, ja, Mylord. Im Hinblick auf den zweiten Teil … Wer bin ich zu sagen, was Euer Bruder wusste und was nicht?«





    »Ihr braucht gar nichts zu sagen«, murmelte Leferic. »Also ziehen Marityas Eltern ihr Geschenk zurück.«





    »Das haben sie uns mitgeteilt, ja. Die Nachricht kam heute Morgen. Ich habe noch die Schriftrolle, wenn Ihr ihre eigenen Worte zu lesen wünscht. Sie sind nicht freundlich. Reinbern de Marst gibt den ›Barbaren aus dem Norden‹ die Schuld am Tod seiner Tochter und seines Enkelsohns und verflucht Euren Vater, dass er die Verbindung erlaubt hat. Er wird wohl kaum empfänglich für irgendwelche Andeutungen sein, dass er in unserer Schuld steht.«





    »Was ist, wenn wir ihm sagen, das Geld werde für die Beerdigung benötigt?«, schlug Leferic mit düsterer Erheiterung vor. »Oder wir könnten ihn fragen, ob er eine andere Tochter hat, die ich heiraten und schwängern könnte, wenn ihm diese Idee nicht gefällt. Vielleicht kann man die Kaufleute überreden, mit ihren Forderungen zu warten, bis dieses Kind ein Jahr alt ist.«





    Heldric entschloss sich, diese Bemerkung keiner Antwort zu würdigen. »Wir müssen das Geld anderswo auftreiben. Cadarns Männer müssen bezahlt werden, Sir Galefrids Schulden müssen beglichen werden, und ich fürchte, Ihr werdet schon bald um Eures Vaters willen neue Schulden machen müssen.«





    »Warum?«





    »Der König kommt.«





    »König Raharic? Hierher? Warum?«





    »Nicht hierher. Er kommt nach Schloss Schwarzast. Allerdings immer noch nah genug, dass Ihr ein hübsches Stück Silber werdet erübrigen müssen, damit Ihr ihm etwas bieten könnt … Und vielleicht mehr. König Raharic Altring, gesegnet sei sein Name, glaubt, die Zeit sei reif für den Krieg.«





    In der Stille seines Arbeitszimmers las Leferic die Briefe selbst.





    Heldric hatte die Wahrheit, gelinde gesagt, etwas geschönt. König Raharic kam nicht nur nach Schloss Schwarzast. Er brachte auch sein Kriegsgefolge mit, und seine Nachricht schloss einen königlichen Befehl an die Grenzlords mit ein, ihre Soldaten zu sammeln und auf seine Ankunft zu warten. Den Lagmyrnern sollte »eine passende Antwort auf ihre Infamie« gegeben werden. Wenn der König nicht in den Krieg ziehen wollte, dann wollte er gewiss so heftig mit den Säbeln rasseln, dass es auf der anderen Seite des Seivern gut zu hören war. Eine Verschwendung von Geld und sehr wahrscheinlich auch eine Verschwendung von Leben.





    Leferic wünschte sich, seinen König besser gekannt zu haben, dann hätte er den königlichen Erlass richtig deuten können. War König Raharic wahnsinnig genug zu glauben, dass ein Krieg auf der anderen Seite des Flusses mitten im Winter etwas anderes bedeutete, als eine Katastrophe zu provozieren? Oder war es lediglich ein Ausflug, dazu gedacht, einen Trübsal blasenden Hof aufzuheitern und dafür zu sorgen, dass seine Grenzlords ehrlich blieben? Leferic wusste es nicht. Er hatte seinen König im ganzen Leben nur dreimal gesehen; bei den beiden ersten Gelegenheiten war er ein Kind gewesen und zu jung, um sich an viel zu erinnern. Beim dritten Mal hatte er nur kurze Blicke auf seinen König erhascht, quer über ein Turnierfeld hinweg, am Hof in Isencras.





    Seinem Ruf nach war König Raharic ein prächtiger Krieger und ein ehrenhafter Mann, wenn auch hart und sauer wie eingelegte Heringe. Er galt auch nicht als Narr oder Schwadroneur, aber warum sollte er sonst nach Schwarzast kommen?





    Leferic schob diese Frage beiseite, weil er sich später darüber Gedanken machen wollte. Was immer die Absichten des Königs sein mochten, sein Besuch würde teuer werden. In diesem Punkt hatte Heldric recht. Sie würden Reiter ausstaffieren, zusätzliche Diener einstellen und Musikanten und Schausteller bezahlen müssen. Er würde den König und sein Kriegsgefolge mindestens einmal in Bullenmark festlich bewirten müssen, und das bedeutete das ganze Programm, angefangen mit der Suche nach einem Chefkoch samt einer kleinen Armee von Gehilfen bis hin zur Bereitstellung von Hunden, Falken und Treibern durch seinen Jagdmeister, falls der König sich mit einer Jagd im bayarnischen Wald zu unterhalten wünschte. Leferic konnte sich die Ausgaben kaum leisten, aber was blieb ihm sonst schon übrig?





    In Gedanken noch mit seinen Geldsorgen beschäftigt, wandte er sich dem nächsten Brief zu. Und stellte fest, dass es bei einigen Dingen überhaupt nicht um Geld ging.





    Reinbern de Marsts Brief war drei Seiten lang: drei Seiten beredten, sengenden Zorns. Er trauerte um seine verlorene Tochter und den Enkelsohn, den er niemals kennen würde, er verfluchte Galefrid dafür, dass er sie in die Reichweite ihrer Feinde gebracht hatte, und tadelte Lord Ossaric heftig wegen der Barbarei in seinem Reich und wegen seines Unvermögens, der Torheit seines Sohnes einen Riegel vorzuschieben. Deswegen, schrieb de Marst, durchweine seine Frau die Nächte, während er selbst von Gram verzehrt werde. Weder Gebet noch Wohltätigkeit linderten ihren Schmerz … aber vielleicht Rache.





    Heuert eine verstümmelte Hexe an, dachte Leferic ätzend, während er Reinberns Erguss las. Bei mir hat es hervorragend funktioniert.





    Reinbern de Marst hatte jedoch andere Vorstellungen. Seewacht wurde nicht umsonst das Reich der Gekauften Prinzen genannt. Dort konnte ein Kaufmann ebenso einflussreich sein wie ein Lord, und die Marsts waren sehr erfolgreiche Kaufleute. Sie hatten weder Soldaten noch Ritter mit Pferden, aber sie hatten Geld.





    Und weil sie Geld hatten, konnten sie den Banken der Vier Familien befehlen, Bullenmark keinen Penny zu leihen. Wenn sie wollten, konnten sie das ganze Königreich Eichenharn isolieren, ohne ihren eigenen Interessen ernsthaft zu schaden. Sie konnten Kaufleuten befehlen, ihre Waren anderswo zu veräußern, sodass Bullenmark alles Notwendige von kleinen Hausierern oder zu völlig überhöhten Preisen von ihren Nachbarn in Mauerbruch und Schwarzast kaufen musste.





    Zu normalen Zeiten kleine Piekser. Sticheleien. Lord Ossaric hätte darüber gelacht. Leferic konnte es nicht.





    Er brauchte Geld. Er konnte sich den Zusammenbruch des Handels nicht erlauben.





    Wie die Dinge lagen, würde er die Steuern für die Bauern erhöhen müssen – ein unbeliebter Schritt im Winter und wahrscheinlich ein sehr unkluger. Er würde von Glück sagen können, wenn er seinen Bauern weitere drei Pennys pro Schaf abringen konnte; die Hälfte von ihnen würde wahrscheinlich ihre Tiere schlachten und das Fleisch einpökeln, bevor sie die zusätzliche Steuer entrichteten. Wenn er noch mehr von ihnen nahm, würden die Bauern rebellieren, falls sie nicht zuvor verhungerten. So oder so würde es ein schnelles und unrühmliches Ende für Leferics Herrschaft bedeuten.





    Unter solchen Umständen konnte er kaum einen Gedanken für Reinberns Trauer erübrigen. Es war nicht so, dass es seinem Brief an Nachdruck mangelte; der Mann würde niemals ein Poet werden, aber seine schroffen, rauen Worte trafen härter als die sorgfältig komponierten Klagelieder von hundert Sängern. Leferic konnte es sich einfach nur nicht leisten, einen Gedanken daran zu verschwenden. Der Befehl war erteilt; die Frau war tot. Kein noch so inbrünstiges Gebet oder Gejammer würde daran etwas ändern. Jetzt konnte er nur noch zähneknirschend den besten Weg einschlagen, der ihm an diesem Punkt blieb.





    Ihr wäret klug beraten, das Gleiche zu tun, hätte Leferic den trauernden Kaufmann gern angeknurrt. Ihr wolltet, dass sie eine Lady wurde. Ihr musstet wissen, dass das Teil des Spiels war. Aller Adel ist auf Blut errichtet.





    Doch er warf den Brief nicht beiseite. Stattdessen las er ihn abermals und meißelte jedes Wort von Reinberns Unglück in seine Seele. Es war eine Art Buße, und es war eine Lektion. Es lag in keines Mannes Macht, die Vergangenheit zu ändern, aber die Zukunft ließ sich ändern, und Leferic wollte sich einprägen, welcher Preis für Mord zu zahlen war, bevor er das nächste Mal wieder darauf zurückgriff. Die dadurch entfachten Gefühle waren zu explosiv. Zu heftig. Leichtfertig eingesetzt, würden sie ein Königreich in Stücke reißen, und er wollte doch eines aufbauen.





    Der letzte seiner Briefe machte ihm in dieser Hinsicht jedoch ein wenig Hoffnung.





    Eine silberne Dame, hatte Albric geschrieben, mit mangelhafter Grammatik, zu verdanken den Beschränkungen seiner maskierten Botschaft, spielt falsches Spiel mit uns. Ich kenne ihre Motive nicht, noch ihr wahres Ziel, aber es ist ihr offenkundig nicht darum zu tun, ihren Auftrag zu erledigen. Um das Kind hätte sie sich inzwischen bereits kümmern können, doch sie zögert die Angelegenheit hinaus und begeht Fehler, die keine Zufälle sind. Keine Barmherzigkeit. Sie will etwas anderes.





    Wir sind in Tarnebrück. Ein Bäcker, der Beistand geleistet hat, ist tot. Fragen zuerst. Wir sind nahe dran. Ich werde die Pflicht erfüllen, ob mit ihrer Hilfe oder ohne sie.





    Noch lange, nachdem er mit der Lektüre fertig war, starrte Leferic blicklos auf das Sendschreiben. Dann schob er es in eine Kerzenflamme, ließ es zu Asche verkohlen und zerrieb die Asche zu Staub. Er schüttete Wasser in die Asche, machte einen Brei daraus und leerte ihn in die Erde eines Zwergheliotrops, das am Fenster wuchs. Das süß duftende Kraut, das Celestia geweiht war, sollte Glück bringen, wo immer es blühte, aber von diesem Glück kam anscheinend herzlich wenig bei ihm an.





    Was konnte die Verstümmelte Hexe wollen? Sie hatte ihren Preis in Silber genannt, und er hatte die volle Summe bezahlt, als er den Vertrag mit ihr abschloss, wohl wissend, dass man mit den Dornen von Ang’arta nicht feilschen konnte. Damals hatte er den Preis für überraschend niedrig gehalten; Cadarns Männer kosteten ihn das Doppelte. Aber das war eine ganze Kompanie weißer Wölfe, unter Vertrag genommen für einen vollen Winter, während die Dornenlady eine einzige Frau war, die nur eine einzige Aufgabe erfüllen sollte. Leferic hatte sich eingeredet, dass der Preis günstiger sei, als er gedacht hatte. Wie sollten die Dornen schließlich Geld verdienen, wenn sie ihre Preise so hoch ansetzten, dass niemand sie bezahlen konnte?





    Jetzt fragte er sich, ob nicht sein erster Instinkt richtig gewesen war. Sie war zu billig. Aber warum? Ang’arta hatte keine Interessen am Seivern. Für sie bedeutete es keinen Unterschied, ob Galefrid oder Leferic oder ein dreibeiniger Hund auf dem Thron von Bullenmark saß.





    Inagliones Weisheit half ihm hier nicht weiter. Er hatte keine Ahnung, was die Dornenlady wollte oder was sie fürchtete, aber wenn Albrics Beobachtungen zutreffend waren, handelte sie gewiss nicht in seinem Interesse.





    Albric hatte recht. Es war ein Fehler gewesen, ihr zu vertrauen. Aber auch das war Teil der Vergangenheit, und es überstieg seine Macht, daran etwas zu ändern.





    Leferic schob seinen Stuhl zurück, verließ sein Arbeitszimmer und ging in die große Halle hinunter, um Recht zu sprechen.





    Die Abfolge von Klagen war ihm inzwischen genügend vertraut, dass es ihn nicht mehr ermüdete: Grenzdispute, Anklagen wegen gestohlener Ziegen und ein Fall von angeblicher Hexerei, vorgetragen von einer unglücklichen Mutter, der es ein völliges Rätsel war, warum ihr Sohn sonst mit einer klumpfüßigen Milchmagd davongelaufen war, deren Schnurrbart es mit dem von Sir Brisic aufnehmen konnte. Der schwierigste Teil dieses Falles bestand darin, eine ungerührte Miene beizubehalten, bis die Angelegenheit erledigt war.





    Dann kam die Litanei von Leiden in der Nähe Langmyrs. Schafe und Hunde, die erschossen und liegen gelassen worden waren, bis sie verfaulten, Raufereien in den Tavernen, weil jemand gekränkt gewesen war, das Niederbrennen des Hauses und der Kornkammer eines Bauern. Die Familie war entkommen, aber ihre Milchkuh hatte bei ihnen im Haus Zuflucht vor der Kälte gesucht, und das Tier war in den Flammen gestorben. Leferic hatte gehofft, dass sein Ritt nach Kleinwald die knisternden Spannungen an der Grenze etwas lockern würde, und bis zu einem gewissen Maß war das auch geschehen. Allerdings gab es nach wie vor keinen echten Frieden, aber seitdem die »Banditen« beseitigt waren, hatte es auch keine Morde mehr gegeben.





    Zumindest keine, von denen er wusste. Leferic war davon überzeugt, dass vieles von dem, was sich in den einsamen Abschnitten des Flusses und im Wald ereignete, nie an seine Ohren drang. Er befahl Wiedergutmachung für jene, die Verluste erlitten hatten, versprach, dass die Missetäter der Gerechtigkeit zugeführt werden würden, und wies Heldric an, dem Bauern, dessen Haus abgebrannt war, eine neue Milchkuh für den halben Preis zu verkaufen, sobald der Mann einen neuen Hof gefunden hatte. Bis dahin, so hoffte Leferic, würde sich seine Schatzkammer die Ausgabe vielleicht sogar leisten können.





    Endlich war der letzte Fall erledigt, und die Herolde riefen das Ende der Tagesgeschäfte aus. Leferic entfloh, sobald es ihm möglich war. Er rannte aus der großen Halle hinaus und suchte auf den Türmen der Burg nach frischer Luft und Einsamkeit.





    Die Luft war schneidend wie Glassplitter, als er in die Nacht hinaustrat, aber Leferic machte das nichts aus. Die Kälte half ihm dabei, sich zu konzentrieren. Er ging an den Zinnen entlang, verzehrte ein spärliches Mahl aus kaltem Fleisch und Brot und grübelte darüber nach, wie er seine Schulden begleichen konnte. Die Stadt unten war ein Meer aus Fackeln und Laternen. In der Ferne schimmerte der Seivern im Mondlicht, und der glänzende Faden der Straße der Flusskönige schmiegte sich an seine Windungen.





    Seine Wachen patrouillierten paarweise auf den Mauern. Sie begrüßten ihn, wenn er vorbeikam, aber keiner der Männer hielt ihn auf oder sprach lange genug, um seine Gedanken zu stören. Leferic war zu dieser Stunde ein gewohnter Anblick auf den Mauern geworden, und seine Männer kannten seine Gewohnheiten. Er grüßte sie alle mit einem Nicken und ging weiter.





    Das Sirren einer Bogensehne riss ihn aus seinen Gedanken und lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen dunklen Teil der Mauer. Dort waren zwei der Fackeln, die die Zinnen beleuchteten, gelöscht worden, und ein Tuch aus Dunkelheit hatte sich über diesen Teil der Mauer gelegt. Von dort war auch das Geräusch gekommen. Leferic blieb stehen, lauschte und hörte dann einen zweiten Schuss und schließlich einen dritten.





    Er zog eine Fackel in der Nähe aus ihrer Halterung und lief los, der Sache auf den Grund zu gehen.





    Als die Flamme seiner Fackel den dunklen Bereich erhellte, sah Leferic einen einzelnen Mann mit einem Bogen auf der Mauer stehen. An der Narbe auf seiner Wange erkannte er Ulvrar. Der junge Nordländer trat zurück und senkte seinen Bogen, als sein Lord näher kam; seine Augen hatten den bleichen, grünen Schimmer von Wolfsaugen in der Nacht.





    »Was machst du da?«, fragte Leferic.





    »Üben.« Ulvrar deutete mit seinem Bogen in die Dunkelheit unten, und Leferic spähte von der Mauer hinab. Der Boden war zu weit entfernt; seine Fackel warf lange Schatten über die Burg, aber den Grund erreichte sie nicht. Falls da ein Ziel war, vermochte er es nicht zu erkennen.





    »In der Dunkelheit?«





    »So dunkel ist die Nacht nicht für mich.« Ulvrars Augen leuchteten, grün und golden und dann wieder grün. Sein schwaches Lächeln schien sich über Leferics Unbehagen lustig zu machen.





    »Wegen des … Wildbluts.« Leferic suchte nach dem richtigen Wort.





    »Genau deswegen.« Der Nordländer setzte sich in die Lücke zwischen zwei Mauerzacken, den Rücken dem Himmel zugewandt. »Wäre ich kein Feigling gewesen, hätte ich mehr tun können – ich hätte meilenweit laufen können, ohne zu ermüden, ich hätte an den nächtlichen Gesängen eines Rudels teilnehmen und sogar selbst die Gestalt eines Wolfs annehmen können. Eure Legenden von den Gestaltwandlern handeln von uns, Lord Leferic. Habt Ihr das gewusst? Wir sind die Ungeheuer aus Euren Geschichten. Aber ich war ein Feigling, also bin ich hier im Süden, und ich kann kein Wolf werden. Ich kann nur sehen wie einer. Und riechen. Ihr habt Angst. Ich kann es riechen.« Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen, das seine glitzernden scharfen Zähne zeigte. »Ihr habt hoffentlich keine Angst vor mir.«





    »Nein, nicht vor dir«, sagte Leferic, obwohl er sich fragte, inwieweit er sich damit zum Narren machte.





    »Wovor fürchtet Ihr Euch dann?«





    »Davor, meine Leute zu enttäuschen.«





    Der narbenbedeckte junge Mann stieß einen unverständlichen Laut aus. »Davor habe ich mich früher auch gefürchtet.«





    Leferics Lippen zuckten, und er lächelte halb. »Was ist geschehen?«





    »Ich bin davongelaufen.« Ulvrar zuckte die Achseln. »Ich beneide Euch nicht, Lord Leferic, und Ihr seid ein Herrscher, wo ich nur ein Krieger war, der zum Wildblut wurde, daher ist es für Euch schlimmer.«





    »Vielleicht.« Leferic verspürte nicht den Wunsch, näher auf seine Probleme einzugehen, und diese unerwartete Begegnung war eine weitere Gelegenheit, die Fragen zu stellen, die er auf der Straße nicht hatte stellen können. »Warum seid ihr überhaupt alle hier? Auf dem Ritt nach Kleinwald hast du mir erzählt, ihr wäret alle Verbannte.«





    »Das sind wir auch.«





    »Warum?«





    Ulvrar kniff seine unnatürlich hellen Augen zusammen, aber im nächsten Moment zuckte er abermals mit den Achseln. »Bei den meisten weiß ich es nicht, im Gegensatz zu Cardan. Er hört sich immer die Geschichte des Verbannten an, bevor er ihn in seine Kompanie aufnimmt. Ansonsten erlaubt er uns jedoch, unsere Schande für uns zu behalten. Seine eigene Geschichte ist uns allen bekannt: Er hat einen Mann getötet und sich geweigert, den Blutpreis zu entrichten, daher haben die Thane ihn ausgestoßen. Seither hat er es viele Male getan. Cardan, der Schuldner des Todes, ist viel Blutgeld schuldig geblieben, das er niemals zahlen wird. Aber die Männer, die er tötet, sind zum größten Teil keine würdigen Männer und verdienen den Blutpreis nicht, daher ist es kein richtiges Verbrechen.«





    »Wer war der Erste?«, fragte Leferic, neugierig darauf, wessen Tod Cardan veranlasst haben mochte, sein Volk und sein Heimatland zu verlassen.





    »Ein Krieger von den Feirgrei der Gespaltenen Tanne. Cardan ist – war – Skarlar der Gespaltenen Tanne. Unterschiedliche Clans, aber dicht beieinanderliegende Festen. Manchmal schicken sie zusammen Plünderer aus. Bei einem Raubzug haben sie eine Stadt der Sommerländer angegriffen. Viele Frauen und Alte versteckten sich in ihrer Kapelle und hofften, dass ihre Göttin sie besser beschützen würde als ihre Männer. Cardan führte an jenem Tag die Skarlar an. Er befahl seinen Kriegern, sich nicht mit der Kapelle aufzuhalten. Es liegt keine Ehre darin, Frauen und Schwache zu töten, und die Häuser bargen ohnehin mehr Beute, als sie nach Hause tragen konnten, daher brauchten sie die Kapelle nicht. Aber Garrok, der Anführer der Feirgrei, war anderer Meinung. Er steckte die Kapelle in Brand. Seine Männer vergewaltigten die Frauen, töteten die Graubärte, die herauskamen, und überließen den Rest den Flammen. Also wurde Cardan wütend und forderte Garrok heraus, und Garrok starb.«





    »Ich dachte, nur Morde rechtfertigten einen Blutpreis. Kein Tod im Zweikampf.«





    Ulvrar sah ihn starr an. »Wenn Cardan einen Mann herausfordert, stirbt er. Alle Männer wissen das. Garrok wusste es. Zu seiner Ehre sei gesagt, dass er sich gut gehalten hat. Aber die Thane der Feirgrei der Gespaltenen Tanne verlangten einen Blutpreis, also musste der Blutpreis entrichtet werden, ansonsten hätte es Krieg zwischen den Clans gegeben. Cardan sagte, ein Mann, der Frauen und Schwächlinge verbrennt, wäre kein echter Mann, also spuckte er auf Garroks Namen und wählte die Verbannung.«





    »Ich verstehe«, sagte Leferic, obwohl ihm das Ganze so klar erschien wie Schlamm. »Und was ist mit dir?«





    »Bei mir waren es die Skraeli.«





    »Die Skraeli?«





    »Ist das nicht einer eurer Namen für uns? Skar Skraeli: Töter der Toten.«





    »Ich habe den Namen schon gehört«, gab Leferic zu, »aber ich habe keine Ahnung, was er bedeutet.«





    »Er bedeutet, dass wir Ingvalls Kinder sind, die Hrothas Kinder töten, um sich selbst zu schützen. Und euch Sommerländer, obwohl ihr es nicht wisst. Die Skraeli sind Hrothas Kinder. Sie sind … wie Männer, aber doch nicht wie Männer. Die Verhöhnung eines Mannes. Sie gehen auf zwei Beinen und haben die gleiche Gestalt, aber dort endet die Verwandtschaft. Ihre Haut ist lose und runzlig und gelb wie altes Elfenbein; sie hängt in großen Lappen an ihren knochigen Armen herab. Sie haben weder Haar noch Lippen oder Lider, und ihre Augen sind milchig blau wie die Leiber der Eisberge auf den Weißen Meeren. Ihre Münder sind voller Zähne wie gebrochene Nadeln, und ihre Krallen sind lang und scharf.





    Skraeli essen Menschen. Sie jagen auf dem Meer und den eisigen Hängen in schüsselförmigen Booten und Schlitten, die mit Menschenhaut bespannt sind. Ihre Paddel sind zerschundene Arme und Beine, deren Finger und Zehen auseinandergeschnitten, weit gespreizt und mit blutigem Eis verwoben wurden. Skraeli sind Kreaturen des Albtraums. Als Kind habe ich gedacht, es wären nur Geschichten, aber ich habe selbst gegen sie gekämpft und weiß jetzt, dass die Geschichten wahr sind.«





    »Aber warum sollten sie dich in die Verbannung treiben? Hattest du Angst davor, gegen sie zu kämpfen?«





    Ulvrar schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich hatte keine Angst, gegen sie zu kämpfen. Ich hatte Angst, zu einem Skraeli zu werden. Niemand weiß, woher die Skraeli kommen; nie hat jemand bei ihnen Frauen oder Kinder gesehen. Selbst wenn wir ihre Höhlen finden, sind dort immer nur Männer. Ich glaube – und da bin ich nicht der Einzige –, dass Skraeli gescheiterte Wildblüter sind. Die Bestie übermannt sie, und sie werden wahnsinnig. Deswegen gibt es jetzt nur noch so wenige Skraeli, geradeso wie die Zahl der Wildblüter mit jedem Jahr geringer geworden ist. Es ist ein Schicksal, das ich nicht ertragen konnte. Also bin ich geflohen.«





    »Ich verstehe«, sagte Leferic abermals, und diesmal traf es zu. Ulvrar hatte der Macht und seinem Volk den Rücken zugekehrt, statt das Risiko einzugehen, ein Ungeheuer zu werden. Im Gegensatz zu Leferic. Zwar würde sein Versagen ihn nicht in einen eisäugigen Albtraum verwandeln, aber verdammt wäre er ebenso gewiss.





    Doch auch diese Entscheidung gehörte der Vergangenheit an. Er hatte auf die Macht gesetzt, und jetzt lag sie in seinen Händen. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten: Er konnte die Macht meistern oder untergehen.
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    Der alte Lord lag im Sterben.





    In diesem Punkt stimmten die Gesegnete Andalaya und Ossarics Leibarzt überein: Das Herz des Lords war gebrochen von Trauer, und es überstieg ihrer beider Künste, diese Wunde zu heilen. Weder Kräuter noch Abführmittel noch Celestias strahlende Magie konnte einer Seele das Glück wiedergeben, das sie verloren hatte. Es gab nichts, was sie ausrichten konnten.





    Also lag Ossaric auf seinem Krankenbett, abgeschirmt von der Welt durch einen Baldachin aus Leinen, so fein, dass es durchscheinend war, und wartete auf den Tod. Er sprach selten und aß niemals; er schlief nur und bat um den Staub von Traumblumen in Wasser, wenn er erwachte, damit er wieder in den Schlummer zurückgleiten konnte, hinaus aus dem Albtraum, der sein Leben war.





    In der Zwischenzeit saß Leferic auf seinem Thron und herrschte in seiner Stadt, Lord von Bullenmark in allem, nur nicht dem Namen nach.





    Gelegentlich ging er seinen sterbenden Vater besuchen, mehr um kindliche Ergebenheit zu zeigen als aus echter Trauer. Seine Lehnsmänner erwarteten so etwas von ihm. Bei diesen Besuchen saß er auf einem harten Holzstuhl an der Bettstatt seines Vaters und las die Berichte seines Quartiermeisters oder die Korrespondenz mit benachbarten Lords vor. Lord Ossaric sagte niemals ein Wort zu ihm – drehte sich niemals auch nur in seine Richtung, um ihn anzusehen –, während er dort war, und Leferic verließ den Raum, so rasch er konnte.





    Er verabscheute das Krankenzimmer. Es brannten ständig Kohlebecken, damit die Luft warm genug für das dünne Blut des alten Mannes blieb, und Weihrauch erfüllte den Raum, um die Gerüche von Alter und Verfall zu überlagern. Es wäre vielleicht erträglich gewesen, hätte sein Vater ein freundliches Wort für ihn gehabt oder seine Anwesenheit zur Kenntnis genommen … aber das tat er nicht, und Leferic hätte Besseres mit seiner Zeit anfangen können.





    Er verspürte kein echtes Bedauern, obwohl er wusste, dass er es hätte tun sollen. Brudermord war ungeheuerlich, aber Vatermord war noch schlimmer, und wenn sein Vater vor Trauer starb, dann wäre Leferic derjenige, der ihn getötet hatte. Nach allen Gesetzen von Gott und Mensch wäre er schuldig, ein Mörder der schlimmsten Sorte.





    Irgendwie schien es, als könne er keinen Anteil daran nehmen. Wenn sein Vater an einem gebrochenen Herzen sterben wollte, weil er seinen ersten Sohn verloren hatte, noch während der zweite Sohn an seiner Seite saß, dann war Leferic es vollkommen zufrieden, ihn das tun zu lassen. Sie hatten sich nie nahegestanden. Galefrid war immer der Liebling gewesen, und wie weit diese Bevorzugung ging, wurde nur allzu deutlich.





    Sie sahen sich nicht einmal ähnlich. Lord Ossaric hatte dunkles Haar und einen stämmigen Körper, oder zumindest war es so gewesen, bevor der Kummer ihn grau und hager gemacht hatte. Galefrid war ein ähnlicher Typ gewesen. Leferic dagegen schlug seiner verstorbenen Mutter nach: hochgewachsen, dünn, schlaksig und blond, mit einem schmalen, fuchsähnlichen Gesicht, das eher gerissen als tapfer wirkte.





    Es war keine Überraschung, dass sein Vater ihn nicht als Verwandten behandelte. Er hatte es nie getan. Jeder Besuch erneuerte nur die Bitterkeit, und Leferic war immer froh, wenn er wieder gehen konnte.





    Als er nach einem dieser Besuche die Tür zwischen den beiden rot gewandeten Soldaten schloss, die über den Schlummer seines Vaters wachten, kam Cadarn ihm in der Halle entgegen. Der Nordländer trug nach wie vor das weiße Bärenfell mit dem fauchenden Kopf über den Schultern, hatte das Leder darunter jedoch gegen einen Kettenpanzer getauscht. »Euer Ritter im Westen macht Schwierigkeiten, Lord Leferic.«





    »Wovon sprichst du?«, fragte Leferic. Er sah Heldric auf sie zukommen und hob kaum merklich die Finger, um die Antwort hinauszuzögern, bis der ältere Mann sie erreicht hatte.





    Der Gesith beeilte sich nicht. Heldric würde sich niemals gestatten, bei etwas so Würdelosem ertappt zu werden. Aber es schien durchaus so, als ob der Schritt des alten Lehnsmannes eine Spur schneller war als gewöhnlich und dass seine Lippen zu einer härteren Linie zusammengepresst waren, als Leferic es je zuvor gesehen hatte. Eine Hand lag auf seinem Schwertgriff, und seine Verbeugung war nicht der demütige Gruß eines Höflings, sondern die schroffe Geste eines Kriegers vor einem Kommandanten auf dem Feld.





    »Sir Gerbrand hat die Flagge der Revolte gehisst«, sagte der Gesith. Seine Augen waren kühl unter wintergrauen Brauen. »Nicht offen, aber auch nicht weit davon entfernt. Er behauptet, dass ›Banditen‹ den Kleinwald unsicher machten. Bequemerweise gelingt es diesen ›Banditen‹, seinen eigenen Männern aus dem Weg zu gehen, während sie auf der anderen Seite des Flusses plündern und unsere Soldaten überfallen. Mylord.«





    »Der Ritter im Westen«, stimmte Cadarn in seiner schwerfälligen, von einem starken Akzent geprägten Sprechweise zu. »Er ist unglücklich wegen der Hinrichtung seines Mannes. Jetzt sagt er, Banditen hätten zwei Mitglieder meiner Kompanie getötet. Er lügt, Lord Leferic. Kein Bandit würde es wagen, vor meinen Männern die Klinge zu erheben.«





    »So ist es«, sagte Heldric. »Banditen sind Hunde. Sie wählen leichte Beute, keine ausländischen Söldner mit schweren Waffen und leichten Börsen. Die Absurdität von Gerbrands Heuchelei ist in sich selbst eine Beleidigung. Er will, dass Eure Lehnsmänner sie durchschauen. Und Ihr auch.«





    »Dann müssen wir darauf antworten«, erwiderte Leferic. »Kann man ihn sich direkt vornehmen?«





    »Das ist mein Wunsch. Blut muss mit Blut vergolten werden.« Cadarn verschränkte unter seinem Umhang die Arme, wobei sein Kettenhemd klirrte. »Dafür werde ich keinen Preis in Silber akzeptieren.«





    »Ich bin geneigt, Euch zuzustimmen. Meine Lehnsmänner bezweifeln meine Stärke, nicht meine Weisheit. Wie aufmerksam von Gerbrand, sie zu beruhigen.« Leferic lächelte. Zumindest hielt er es für ein Lächeln; anfühlen tat es sich nicht so. »Cadarn, nehmt dreißig Männer und geht nach Kleinwald. Schickt eine Nachricht, sobald Ihr die Banditen gefangen habt, und haltet so viele wie möglich am Leben. Sie sollen sehen, dass diese Maus Gefallen an Blut findet.«





    Am nächsten Morgen schickte Leferic nach Sir Brisic. Der alte Ritter war einer der treuesten Lehnsmänner seines Vaters gewesen. In jungen Jahren hatte Galefrid ihm als Knappe gedient. Leferic jedoch hatte er nie nahegestanden, und in seinen schroffen, sonnengegerbten Zügen zeigte sich Verwirrung, als er dem Ruf seines Lords folgte. »Der … Euer Mann sagte, Ihr wünscht mich zu sprechen.«





    »Allerdings.« Das war die Wahrheit, aber nur gerade eben. Es war nicht Brisic, der ihn interessierte, sondern Sir Merguil, der jüngere der beiden überlebenden Söhne des Mannes. Der Ritter war in Tarnebrück dabei gewesen und hatte während der Wettbewerbe am Schwerttag höchstpersönlich Söldner ausgewählt. Merguil war kein Dummkopf und hatte folglich zu Recht angenommen, dass ein jüngerer Sohn am besten dadurch Ländereien und Reichtümer gewann, dass er sich selbst seinen Anteil am Kuchen herausschnitt. Jetzt hatte er fast eine ganze Kompanie beisammen, die er bereits bezahlt und ausgerüstet hatte, und Leferic wollte die Männer für seine Ziele einsetzen.





    Die Diener richteten im Turmzimmer das Frühstück an. Leferic wartete, bis sie fertig waren und den Raum verließen. Er nahm sich einen Teller Brot und Honigwaben und bedeutete Brisic, Gleiches zu tun. »Ich werde in Kürze nach Kleinwald reiten.«





    »Gerbrand?«





    Leferic nickte. Er sah keinen Sinn darin, es abzustreiten; er wollte, dass alle es wussten. Für Rebellion würde es unter seiner Regentschaft kein Pardon geben. »Sein Ungehorsam ist beleidigend. Er will mich provozieren. Nun gut: Ich werde antworten. Sterbenden Männern wird ein letzter Wunsch gewährt.«





    »Ich hatte nichts mit seiner Rebellion zu tun«, sagte Brisic eilig. Er versuchte anscheinend immer noch abzuschätzen, was Leferic mit dieser Audienz bezweckte; seine Stirn war gefurcht, und er häufte Speisen auf seinen Teller, ohne sonderlich darauf zu achten, was er nahm.





    »Natürlich nicht«, erwiderte Leferic und ließ einen Unterton der Überraschung in seine Stimme mit einfließen. Tatsächlich hatte er sich genau diese Frage gestellt. Brisic und Gerbrand hatten unter seinem Vater gemeinsam Feldzüge durchgeführt und waren bekanntermaßen Freunde. Keiner hatte etwas für die Langmyrner übrig, die Brisics zweiten Sohn getötet und Gerbrand als Kind entführt hatten, um ein Lösegeld zu erpressen. Er glaubte nicht, dass Brisic töricht genug wäre, Soldaten auszuschicken und Gerbrands offenen Ungehorsam zu unterstützen – zumindest jetzt noch nicht –, aber er zweifelte kaum daran, dass Brisic Gerbrands Tun stillschweigend ermutigt hatte und schnell dabei wäre, sich ihm beim ersten Zeichen von Erfolg anzuschließen. Oder, dachte er gereizt, wenn sein Vater starb und Brisics letzter Funke Loyalität damit erlosch.





    »Ich würde niemals an Eurer Loyalität zweifeln«, log Leferic. »Der Grund, warum ich Euch habe rufen lassen, war tatsächlich das genaue Gegenteil. Kleinwald wird eine starke Hand brauchen, nachdem der Verräter niedergeschlagen ist. Ich habe mir sagen lassen, dass Euer jüngerer Sohn sich als tüchtiger Anführer erwiesen hat.«





    »Merguil?« Brisic stieß seine Gabel in ein Stück Schinken, untersuchte es und schüttelte den Kopf, während er das fettige Fleisch wegschob. »Er ist durchaus tapfer, das kann niemand leugnen. Allerdings ist er nicht erprobt. Er wird in einigen Jahren eine Kompanie in Thelyand führen und dort sein Glück machen. Edarric dagegen …«





    Leferic hob seinen Becher, um seine Missbilligung zu verbergen. Er hatte kein Interesse daran, Kleinwald an Edarric zu übergeben, Brisics ältesten Sohn und Erben. Die Vereinigung von Kleinwald mit Helsennar, der Feste ihrer Vorfahren, würde sie nach Leferic selbst zu den wohlhabendsten Rittern in Bullenmark machen und könnte auf unangenehme Weise gewisse Ambitionen ermutigen. Aber Merguil war bereits ein erwachsener Mann mit kleinen Söhnen und eigenen Ambitionen. Wenn er in den Besitz von Land käme, würde er das Geburtsrecht seiner Söhne nicht so bald für seinen Bruder aufgeben – und er sollte dem Lord, der ihm seine eigene Feste gewährte, geziemend dankbar sein, im Gegensatz zu Edarric, der lediglich seinen Besitz erweitern wollte.





    »Ich brauche einen Mann, der sich auf einem Schlachtfeld auskennt«, erklärte er Brisic. »Ich glaubte, Merguil wäre dafür wie geschaffen. Seine Männer scheinen ihn zu lieben, und in Kleinwald wird er ebenso viel Erfahrung gewinnen, wie er das an den Ufern von Thelyand täte. Vielleicht sogar mehr. Die Eisenlords sind für einen Mann nicht gerade Übungspartner, und König Merovas hat kaum noch Münzen übrig für Söldner. Aber wie Ihr sagt, er ist nicht erprobt. Dann wäre Sir Halebran vielleicht eine bessere Wahl.«





    Brisic lief purpurrot an und wäre beinahe an seiner Hafergrütze erstickt. Sir Halebran war ein vernünftiger und mutiger Mann, und er hatte sich in der Handvoll bewaffneter Scharmützel ausgezeichnet, die im Laufe des vergangenen Jahrzehnts Unruhe nach Bullenmark gebracht hatten. Es war Sir Halebran, der ausgeritten war, um den Sklavenritter gefangen zu nehmen, und ihn in Langmyr der Gerechtigkeit zugeführt hatte, keine geringe Leistung der Tapferkeit, wenn man bedachte, wie groß die Chancen gewesen waren, dass die Langmyrner auch ihn gehängt hätten.





    Aber Sir Halebran hatte seinen Eid auf Mauerbruch abgelegt, und es war die Feigheit des verstorbenen Lords Vaingilt, seines Herrn, gewesen, die Brisics mittleren Sohn bei Witwenburg das Leben gekostet hatte.





    Das war ein törichter Feldzug gewesen, von Anfang an zum Scheitern verurteilt, und Sir Halebran hatte bei seinem Scheitern keine Rolle gespielt – der Mann war damals noch nicht einmal zum Ritter gesalbt gewesen –, aber Sir Brisic hatte nie vergessen oder vergeben, welchen Preis er wegen Lord Vaingilts Feigheit hatte zahlen müssen. Bis auf den heutigen Tag hasste er alle Männer aus Mauerbruch.





    »Er ist nicht einmal ein Mann aus Bullenmark«, protestierte Brisic, als er wieder zu Atem gekommen war.





    »Allerdings nicht«, pflichtete Leferic ihm bei. »Aber er ist zuverlässig und tüchtig, und er weiß, wie man ein Kommando handhabt. Ein Mann kann jederzeit neue Eide schwören.«





    »Die Ritter werden empört sein, wenn sie hören, dass Ihr sie übergehen und Kleinwald einem Mann aus Mauerbruch überlassen wollt.«





    »Sir Halebran war stets loyal gegenüber Eichenharn. Wie wir alle es sind. Er hat meinem Vater wohl gedient, und er hat unsere Ehre gerettet, indem er den Sklavenritter ergriff. Ich bin mir sicher, dass die Ritter von Bullenmark ihn willkommen heißen werden, sobald er meinem Vater die Treue geschworen hat.« Auch das war eine Lüge, aber es steckte genug Wahrheit darin, um in Sir Brisic Zweifel zu wecken. »Wie dem auch sei, er wäre nicht meine erste Wahl. Tatsächlich wäre es mir lieber, Kleinwald den Händen von jemandem zu überlassen, der uns nähersteht.«





    Brisic verzog das Gesicht. »Lasst mich mit meinem Jungen reden. Ich werde feststellen, ob ich ihn zur Vernunft bringen kann. Er brennt darauf, Ruhm im Kampf gegen die Eisenlords zu erringen, aber es ist durchaus vernünftig, was Ihr sagt. Es wäre vielleicht besser für ihn, wenn er in der Nähe bliebe.«





    »Gebt mir Bescheid, wenn Ihr eine Antwort habt.« Leferic nahm noch einen Schluck Bitterkiefertee, erfreut darüber, dass sein Vabanquespiel so gut ausgegangen war. Zum Teil hatte er das Angebot deshalb Brisic und nicht Merguil unterbreitet, weil er wusste, dass der alte Ritter nicht noch einen Sohn verlieren wollte – und die Chancen dafür waren gut, dass genau das geschah, wenn Merguil gegen Ang’arta marschierte –, zum Teil aber auch, weil Merguil klüger war als sein Vater. Der Sohn hätte Leferics Heuchelei vielleicht durchschaut und bessere Bedingungen verlangt, während der Vater geblendet war von seinem Wunsch, einen Mann aus Mauerbruch aus dem Rennen zu werfen und Ehre für seinen Sohn zu erringen.





    Wisse, was ein Mann will und was er fürchtet, hatte Inaglione in seiner Studie der dreizehn Prinzen von Ardashir geschrieben, und er gehört dir. Das war heute so wahr wie vor zweihundert Jahren. Leferic hatte Brisic. Er würde Merguil bekommen. Dann war Gerbrands Kopf an der Reihe.





    Cadarns Nachricht kam zwei Tage später. Lord Ossaric lag noch immer auf seinem Krankenbett und klammerte sich an das Leben, während er dem Tod ins Gesicht starrte, und Leferic war dankbar für jeden Vorwand, die Burg zu verlassen. Er hatte Sir Merguil und zehn seiner Reiter abgestellt, die ihn nach Kleinwald begleiten sollten. Nichts hielt ihn in Bullenmark.





    Der Reiter, der Cadarns Kunde überbracht hatte und der sie zu Sir Gerbrand eskortieren sollte, war ein breitschultriger junger Mann namens Ulvrar. Sein langes Haar war weiß wie Eis, und er trug eine grimmige Narbe auf der linken Wange. Die Narbe ähnelte denen, die Cadarn und alle seine Männer trugen, war dennoch einzigartig, wie ein anderer Buchstabe im selben Alphabet. Es war Asche in die Wunde gerieben worden, um sie zu schwärzen.





    Leferic fragte sich, wie er sich die Narbe verdient hatte. Sämtliche Männer Cadarns waren Verbannte, was ihn verblüffte. Die Stämme der Weißen Meere gaben nicht leichtfertig kämpfende Männer her, und nach allen Maßstäben war Cadarns Kompanie hervorragend. Warum hatten sie gehen dürfen?





    Ulvrar musste ihn dabei ertappt haben, wie er die Narbe musterte, denn kaum eine Stunde nach ihrem Aufbruch aus der Burg zügelte der Nordländer sein Pferd und ritt neben dem Lord her. Er bedachte Leferic mit einem langen, herausfordernden Blick, dann wandte er sich bewusst ab, sodass die linke Seite seines Gesichtes vollkommen entblößt war. So ritt er weiter, mit steinerner Miene, bis Leferic seinen Rittern ein Zeichen gab, sich zurückzuziehen, und seinen eigenen Wallach etwas näher heranbrachte.





    Bevor Leferic die Frage stellen konnte, sagte Ulvrar tonlos und ohne ihn dabei anzusehen: »Ihr wollt wissen, warum ich das Mal trage?«





    »Ich bin neugierig, ja.« Die Nordländer waren ein stumpfes Volk; Leferic glaubte nicht, dass Ehrlichkeit den jungen Mann kränken würde.





    Wenn er gekränkt war, so ließ er sich nichts anmerken. »Ich war ein Wildblut. Ich habe vor dem dritten Ritus verschwinden wollen. Meine Leute haben mich wegen Feigheit verbannt.« Die Hand des jungen Mannes wanderte zu der Schließe seines Umhangs – eine kleine Geste, schon bald unterdrückt, aber nicht rechtzeitig genug, sodass sie Leferic auffiel. Der Umhang war ein Wolfspelz mit weißen Spitzen, ein einziges, zusammenhängendes Fell mit unversehrtem Kopf, wie bei allen anderen in Cadarns Kompanie. Die Schließe bestand jedoch aus Silber und war kunstvoll gearbeitet; sie zeigte einen Wolf, der die Schnauze dem Mond entgegenhob. Eine lange Silberstange verband den Halbmond mit dem Herzen des Wolfs. Keiner der anderen trug so etwas.





    Leferic zog eine Augenbraue hoch, aber Ulvrar sah ihn nicht an und schien durchaus das Gefühl zu haben, eine angemessene Erklärung abgegeben zu haben. Es war jedoch keine angemessene Erklärung; keines dieser Worte bedeutete Leferic etwas, und er wollte mehr wissen über diese Skar Skraeli. Er verließ sich darauf, dass sie ihm halfen, den Winter über seine eigenen loyalen Lehnsmänner in Schach zu halten.





    »Vergebt mir, wenn ich nachfrage, aber ich bin nicht vertraut mit Euren Gebräuchen«, sagte Leferic. »Was ist ein Wildblut, und warum sollte Euch der Umstand, dass Ihr einen ›dritten Ritus‹ nicht vollzogen habt, zu einem Feigling machen?«





    Ulvrar sah ihn an, und Leferic las Verwirrung in seinen klaren, blauen Augen. »Die Wildblüter sind die größten unserer Krieger. Sie verzehren die Herzen von Tieren, und aus ihnen beziehen sie Magie. Mut, Stärke, Ausdauer … anderes. Es gibt drei Riten: den ersten, um in die Bruderschaft einzutreten, den zweiten, um die Verbindung mit dem Tier zu vertiefen, den dritten, um seine Magie zu meistern und wahrhaft einer der Wilden zu werden. Manche Leute sagen, die Macht sei verflucht, aber sie ist ein Preis, der überaus bereitwillig gezahlt wird. Ich habe mich geweigert. Ich hatte nicht den Mut, mein Tier zu meistern. Daher war ich ein Feigling. Ich trage dieses Brandmal nicht zu Unrecht, Lord Leferic.«





    »Ich bezweifle, dass Cadarn einen Feigling für seine Kompanie ausgewählt hätte.«





    Ulvrar schenkte ihm ein kleines, mitleidiges Lächeln. »Cadarn, der Schuldner des Todes, ist selbst ein Verbannter. Was bleibt ihm schon anderes übrig? Glaubt Ihr, wir würden Euch unsere Schwerter verkaufen, wenn wir noch immer das Recht zum Plündern hätten? Nein. Ein Krieger nimmt. Das ist sein Geburtsrecht. Er dient keinem Weichling aus Grünland. Die Thane haben uns alle verstoßen, Lord Leferic. Wir sind alle verflucht. Es fügt sich, dass Cadarn der Wolf ein ehrenhafter Mann ist und nicht zum Räuber wird, wenn ihm ein Than den Segen verwehrt. Es fügt sich, dass wir, die wir ihm folgen, dies so ähnlich sehen. Aber wären wir keine Ausgestoßenen, wären wir nicht hier.«





    »Dann muss ich Euren Thanen dankbar sein«, sagte Leferic, der seine Verwirrung hinter Höflichkeit verbarg. »Ihr Verlust war ein Segen für mein Reich.«





    Der vernarbte junge Mann akzeptierte die Worte mit einem Nicken. Er stieß seinem Pferd die Fersen in die Rippen, und das Tier galoppierte los und schloss sich den anderen Soldaten unter dem Banner von Bullenmark an. Leferic hätte gern noch viele weitere Fragen gestellt, aber es wäre unziemlich gewesen, einem Söldner nachzujagen. Er konnte warten.





    Sie erreichten die äußeren Felder von Kleinwald, als die ersten Sterne gerade über den Apfelbäumen erschienen. Der Ort war klein und nicht reich; seine Felder waren winzig und uneben, seine Bewohner gering an Zahl. Den größten Teil seines dürftigen Wohlstands erzielte Kleinwald mit Äpfeln, Kastanien und Schweinen; Dingen, die man auf Bäumen oder um Bäume herum ziehen konnte.





    Bäume waren Kleinwalds Segen und Fluch zugleich. Sie verbargen seine Bewohner vor Plünderern von der anderen Seite des Flusses, aber sie verbargen auch Banditen. Räuber suchten diese Etappe der Straße beinahe so lange heim, wie Leferic denken konnte. Erst in den letzten Jahren, als an der Grenze genug Frieden geherrscht hatte, dass Sir Gerbrand seine Soldaten gegen die Banditen aussenden konnte, war dieses Übel endlich beseitigt worden. Und jetzt benutzte derselbe Ritter, der die Räuber besiegt hatte, sie als Tarnung für seine eigenen Männer.





    Seufzend und erschöpft rieb Leferic sich die Augen. Sie waren seit dem Frühstück zu Pferde unterwegs, länger als er im Sattel zu sitzen gewohnt war, aber das war es nicht, was ihn ermüdete. Sir Gerbrand war einer der loyalsten Ritter seines Vaters gewesen. Es war ein unrühmliches Ende für eine ehrenhafte Laufbahn, und Leferic freute sich nicht darüber, es herbeizuführen … aber Gerbrand hatte seine Rebellion aus freien Stücken angezettelt und seinen Lohn verdient.





    Er war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass es für ihn einfacher gewesen wäre, hätte er seine Männer herschicken können; dann hätte er Sir Gerbrands Gesicht nicht zu sehen brauchen. So wie er das Gesicht seines Bruders nicht gesehen hatte, flüsterte eine kleine Verräterstimme in seinem Kopf.





    Aber das war der Grund, warum er hier sein musste. Er musste seine Furchtlosigkeit nicht bloß seinen Lehnsmännern beweisen, sondern auch sich selbst. Wenn er ein würdiger Herrscher sein wollte, durfte er kein Feigling sein. Nicht in den Augen seiner Männer, nicht in den eigenen Augen. Er musste den blutigen Preis der Macht sehen und lernen, ihn mit eigener Hand zu zahlen, ohne dabei mit der Wimper zu zucken.





    Cadarns Erscheinen ersparte ihm weitere Introspektion. Der Nordländer hatte seinen weißen Bärenfellumhang gegen braune Wolle eingetauscht; der Winter hatte den Boden noch nicht mit Schnee bedeckt, und Weiß erregte im Wald zu viel Aufmerksamkeit. Trotz seiner Größe bewegte Cadarn sich wie ein Geist durch die Bäume, und die Männer, die mit ihm kamen, waren gleichermaßen geschickt. Leferic sah sie erst, als sie vortraten, um ihn zu begrüßen.





    »Lord Leferic«, drang Cadarns schnarrende Stimme aus der Dunkelheit hervor. Er packte die Zügel des Wallachs, damit Leferics Pferd nicht scheute. »Ihr solltet am besten die Nacht über hier abwarten, abseits der Stadt. Die Banditen werden am Morgen zuschlagen.«





    »Sie werden uns angreifen?«, fragte Leferic verwirrt.





    Der braungewandete Mann schüttelte den Kopf. »Im Gasthaus wohnt eine Gruppe Langmyrner. Am Morgen werden sie mit den Gewinnen ihres Gewerbes in ihr Dorf zurückkehren, und die Banditen werden sich ihnen in den Weg stellen. Dumm von ihnen, den Fluss zu überqueren … aber angeblich herrscht Friede, und das gemeine Volk sagt, es gebe im bayarnischen Wald schlimmere Dinge als Banditen, also haben sie vielleicht ihre Gründe.«





    »Und wir müssen warten, bis die Banditen sie angreifen.« Leferic konnte einen Unterton des Ärgers nicht aus seiner Stimme heraushalten. Der Ärger richtete sich gegen Gerbrand, wegen dessen törichter Provokation und wegen der Menschenleben, die das kosten würde; gegen sich selbst, weil er das Blutvergießen verhindern konnte, bevor es begann. Töten, dachte er, war ein Eingeständnis, dass sowohl Vernunft als auch Manipulation gescheitert waren. Er hasste Gerbrand dafür, dass dieser ihn zu einer solchen Handlung zwang.





    »Ja. Andernfalls könnten es vielleicht nur die Männer Eures Ritters sein und überhaupt keine Banditen«, pflichtete Cadarn ihm gelassen bei. »Wir werden abwarten, bis sie sich ins Unrecht setzen. Dann sterben sie.«





    »Verschont die Langmyrner, wenn Ihr könnt«, befahl Leferic. »Ich werde mich von Gerbrands Rebellion nicht in einen Krieg zwingen lassen.«





    Cadarn nickte. »Ich werde Euch Ulvrar hier lassen. Er kann nachts gut sehen. Haltet Eure Männer in Eurer Nähe und schlaft, wenn Ihr könnt. ›Mit dem Morgen kommt Gefahr, was aber nicht bedeutet, dass es in der Nacht sicher sein wird.‹ So sagen unsere alten Frauen, und sie irren sich nicht.«





    Mit diesen Worten war er verschwunden und seine Skar Skraeli mit ihm. Einzig Ulvrar blieb mit Leferic und den Rittern zurück. Der junge Mann schwang sich aus dem Sattel, landete auf dem Boden, beinahe ohne ein Blatt zu berühren, und ergriff zusätzlich zu den Zügeln des eigenen Pferds auch die Zügel von Leferics Pferd. Dann führte er die Tiere auf einem verschlungenen Weg, der nur für seine Augen sichtbar zu sein schien, nach Norden. Leferic konnte keinen Pfad erkennen, dem sie folgten, und ein Raunen der Verwirrung und Unzufriedenheit von Merguils Reitern hinter ihm legte die Vermutung nahe, dass sie gleichermaßen durcheinander waren.





    Aber Ulvrar kam stetig voran, und schließlich erreichten sie sicher eine einsame Hütte inmitten eines Rings aus Baumstümpfen. Graue Pilze bedeckten das feuchte Holz der Türschwelle. An einigen Stellen war das Stroh verfault, an anderen begraben unter toten Blättern, und der Wald holte sich auch schon allmählich die winzige Lichtung zurück, auf der die Hütte stand.





    »Wir bleiben heute Nacht hier«, sagte Ulvrar, während er die Pferde auf die Lichtung führte. »Schlaft mit Euren Waffen in der Hand. Am Morgen warten wir auf Cadarns Nachricht, aber wir müssen bereit sein, wenn sie kommt.«





    Die Hütte war für sie hergerichtet worden: Auf dem Boden stapelten sich Matratzen aus Kiefernzweigen, und es standen Eimer mit Wasser für die Männer und ihre Pferde bereit. In dieser Nacht konnten sie kein Feuer machen und bereiteten daher ein Mahl aus kalter, geräucherter Gans mit Kräuterbrot zu. Es gab wenig Gespräche und keinen Wein, obwohl Leferic beides sehr lieb gewesen wäre, um sich von dem bevorstehenden Tag abzulenken. Er legte sein improvisiertes Bett neben den anderen auf den Boden, konnte jedoch nicht schlafen.





    Er hatte noch nie zuvor einen echten Kampf miterlebt. Er hatte kaum jemals Blut gesehen. Wie jeder Junge von edler Geburt war er auf die Falkenjagd gegangen und hatte Jagd auf Rotwild gemacht, aber ohne großen Erfolg, und wenn er tatsächlich etwas geschossen hatte, dann war es aus einer gewissen Entfernung geschehen. Bauernmädchen wussten mehr über das Töten als er; Leferic hatte niemals auch nur einem Huhn mit eigenen Händen den Hals umgedreht.





    Er glaubte nicht, dass er am kommenden Morgen zimperlich sein würde – aber unbeholfen? Unsicher? Er hatte größere Angst davor, wegen seiner Unerfahrenheit einen Fehler zu begehen, als vor einer Verwundung im Kampf. Cadarns Nordländer und seine eigenen Ritter würden ihn vor Gerbrands »Banditen« beschützen, aber niemand würde ihn vor sich selbst beschützen. Bei der Führung von Männern ging es ebenso um Theater wie um Tüchtigkeit, hatte de Halle geschrieben, und er konnte sich keine schlechte Vorstellung leisten, schließlich war sein Anspruch auf den Thron mehr als wackelig.





    Leferic seufzte und drehte sich auf den Kiefernzweigen um. Sein Mantel bot wenig Wärme und noch weniger Schutz vor dem stacheligen Geäst, aber er zwang sich, das Unbehagen zu ignorieren. Er durfte keine Schwäche zeigen. Sie hielten ohnehin bereits wenig genug von dem Bücherwurm.





    In seinen Sorgen verloren bemerkte er gar nicht, dass er doch endlich einschlief. Kaum hatte er eine halbwegs bequeme Position auf den Kiefernzweigen gefunden, da rüttelte ihn auch schon einer der Ritter an der Schulter, dessen Gesicht in der dem Morgengrauen vorangehenden Düsternis unkenntlich war.





    »Wacht auf!«, flüsterte der Mann heiser und war verschwunden.





    Die Sterne waren nicht mehr zu sehen, aber der Himmel war noch immer von einem dunklen Perlblau, als er aus der Hütte stolperte. Sir Merguil, bereits bewaffnet und gepanzert, drückte Leferic eine Tasse dampfenden Bitterkiefertee in die Hand. Die Wärme war beruhigend, und die Schärfe vertrieb den Nebel des Schlafes aus seinem Kopf. Er fragte sich, wo sie das Feuer errichtet hatten und wann. Alle anderen waren so viel tüchtiger.





    »Wann reiten wir?«, fragte er Ulvrar.





    Die Augen des jungen Mannes leuchteten in der Dunkelheit. Sie schienen etwas nicht ganz Menschliches an sich zu haben: ein bleiches Licht, das größere Ähnlichkeit mit den Augen eines Wolfs hatte als mit denen eines Menschen. »Wir reiten, wenn wir das Signal hören«, erwiderte er und schnallte sich einen Gürtel voll Messer mit eisernen Griffen um. »Dann werden wir wissen, dass Cadarn angegriffen hat.«





    »Werden wir den Kampf nicht versäumen?«





    »Das werden wir.« Ulvrar zuckte die Achseln. »So ist es sicherer. Verirrte Pfeile, panische Pferde … niemand kann erraten, welches Schicksal ihm in der Schlacht bevorsteht, und Eure Pflicht ist es nicht, hier zu sterben.«





    Leferic nickte, denn der Sinn dieser Worte war zu offenkundig, um ihn zu bestreiten, aber Unzufriedenheit nagte an seinen Eingeweiden. Er wollte seinen Höflingen etwas beweisen. Er musste seinen Mut beweisen. Den ganzen Weg hierher zu reiten, um eine Handvoll entwaffneter Banditen der Gerechtigkeit zuzuführen … nun, er würde seinen Lehnsmännern zeigen, dass er gedachte, seinen Frieden mit Gewalt durchzusetzen, und dass er nicht zu träge war, um hierzu seine Burg zu verlassen, aber großen Ruhm brachte es ihm nicht ein. Ruhmreicher wäre eine persönliche Teilnahme an der Schlacht gewesen. Mann gegen Mann und Klinge gegen Klinge unter dem wilden Winterhimmel, darüber würden die Barden singen.





    Die Trauernden wahrscheinlich ebenfalls. Er war kein Schwertkämpfer. Ulvrars Plan war gut.





    Der harsche Ruf eines Horns tönte zittrig durch die Luft, und ihre Pferde wieherten nervös und zerrten an ihren Zügeln. Leferic verspürte ein Prickeln der Erregung. Vielleicht war der Kampf vorüber; vielleicht waren Gerbrands Rebellen bereits bezwungen. Aber er war einer Schlacht trotzdem näher, als er es je gewesen war – und falls er nicht versagte und der zerbrechliche Friede zerstört wurde, sollte er niemals wieder einer Schlacht so nahe kommen.





    »Wir reiten«, sagte Ulvrar.





    Sie erreichten den Schauplatz des Gemetzels. Die langmyrnischen Bauern waren ein jämmerliches Häufchen: eine Handvoll Männer und zwei verängstigte Frauen, letztere mit dem erschöpften Blick von Witwen, die gezwungen waren, ohne Brüder oder Söhne ihren Weg in der Welt zu machen. Sie scharten sich um einen Wagen, der beladen war mit Schinken in Netzen und Fässern, die mit Pech abgedichtet waren. Zwei Esel standen zwischen den Deichseln. Einer war tot, mit einem Pfeil in der Brust in seinem Geschirr in sich zusammengesunken, während der andere wie gelähmt vor Angst zu sein schien. Der Kutscher war ebenfalls tot. Er war in seinem Sitz umgefallen, und seine Arme hingen zu Boden. Pfeile ragten aus seinem Leichnam wie Nelken, die in einer Bisamorange steckten.





    Zwei der »Banditen« waren ebenfalls tot oder lagen im Sterben. Einer lag mit ausgestreckten Gliedern im Schmutz, Kehle und Schlüsselbein zerschmettert von einem wilden Hieb mit einer massiven Klinge. Der andere lehnte mit schlaffem Kiefer und glasigen Augen am Wagen, und Blut tröpfelte langsam an seiner Stirn herab. Der obere Teil seines Kopfes war aufgebrochen wie ein rosafarbenes Ei. Leferic starrte ihn zugleich angewidert und fasziniert an.





    Cadarns Männer hatten den Rest in einen Graben am Straßenrand getrieben. Der Anblick von Leferics Banner schien den »Banditen« jedoch neuen Mut zu verleihen – oder Entsetzen in ihnen zu wecken. Sie kämpften mit erneuerter Wildheit, als der schwarze Bulle durch die Bäume gestürmt kam. Der Boden war jedoch gegen sie, und sie standen zu dicht nebeneinander, um mehr tun zu können, als nach den Nordländern zu stoßen. Dazu setzten sie ihre Schwerter wie Speere ein, aber auch das geschah voller Hektik.





    Einer der Stöße fand eine Lücke in der Rüstung eines Verbannten direkt unter seiner Achselhöhle und bohrte sich tief hinein. Er taumelte stöhnend vor Schmerz zurück. Sofort fielen drei Männer über ihn her, stießen ihn zu Boden und schwangen im Weiterlaufen wild die Schwerter. Obwohl die Böschung des Grabens unter ihren Füßen nachgab und ein Bandit der Länge nach hinschlug, gelang den beiden anderen der gewaltsame Durchbruch.





    Mit einem zornigen, unverständlichen Gebrüll schwang ein anderer Mann Cadarns seinen Beidhänder gegen einen der fliehenden Banditen. Die Klinge traf ihn von hinten in die Beine; der Mann fiel schreiend in den von Blättern bedeckten Schlamm. Der andere geriet erschrocken ins Stolpern und stürzte, krabbelte jedoch auf Händen und Knien weiter. Er kam wieder auf die Beine, senkte den Kopf und rannte, wild mit den Armen rudernd, auf die Bäume zu.





    »Haltet ihn auf!«, befahl Leferic leise.





    Zwei von Merguils Reitern waren abgesessen und spannten ihre Ulmenbögen. Die Sehnen summten, zwei Töne erklangen, wie herausgerissen aus einem misstönenden Lied, und der dritte Mann fiel hin und starb.





    Die Übrigen ergaben sich.





    Leferic trieb sein Pferd voran, nachdem sie entwaffnet waren. Sie waren verwundet, schlammbespritzt, verdrossen. Alles in allem waren es weniger als ein Dutzend Männer. Einige ihrer Gesichter kannte er – nicht als Freunde; nicht einmal dem Namen nach. Nur als Männer, die er, wenn sein Vater seine Lehnsleute bewirtet hatte, an den unteren Tischen erblickt hatte. Dennoch konnte er feststellen, dass Sir Gerbrand für seine Dummheit seine eigenen Soldaten eingesetzt hatte.





    Er wandte sich an die Bauern. »Sind das die Männer, die Euch ausgeraubt haben?«





    Für einen Moment herrschte Schweigen. Schließlich trat eine der Witwen vor. Sie war jünger, als er zuerst gedacht hatte, und hübsch auf eine schlichte Weise, aber Not und Elend hatten ihr die Jugend gestohlen und Linien des Leids ins Gesicht geritzt. »Das sind sie. Das sind sie, Mylord.« Sie rieb sich die Hände, und ihr Blick flog zu den Männern hinüber, die Cadarns Söldner zusammengetrieben hatten. »Sie haben uns zugeschrien, wir sollten unsere Waffen wegwerfen und unsere Waren herausgeben, aber nachdem wir das getan hatten, haben sie trotzdem auf Dannaud geschossen.«





    »Sie haben immer wieder auf ihn geschossen«, sagte ein anderer Bauer. »Er war tot, und sie haben weiter auf ihn geschossen und darüber gelacht, dass sie mit uns das Gleiche täten, Mylord. Sie sagten, wenn wir Glück hätten, würden sie uns erschießen, sobald wir die Waren in ihr Lager getragen hätten, und wenn wir es nicht täten, würde uns Schlimmeres geschehen.«





    Leferic runzelte die Stirn. »Sie haben nicht auf Euch geschossen?«, fragte er Cadarn verwirrt.





    Der Nordländer zuckte die Achseln. Er hatte eine Handvoll kleiner Schnittwunden davongetragen, aus denen dünne, rote Linien über seine Arme rannen. Wie die übrigen seiner Männer beachtete Cadarn seine Wunden nicht weiter. Er wischte lediglich das Blut weg, wenn es drohte, das Schwert in seiner Hand schlüpfrig zu machen. »Sie waren damit beschäftigt, zum Wagen hinüberzuschauen. Sie haben uns nicht gehört, und sie machten sich auch keine Sorgen, dass sonst noch wer in der Nähe sein könnte. Als sie die Gefahr erkannten, waren wir auch schon da.«





    Leferic konnte nur den Kopf schütteln. War Gerbrand so zuversichtlich gewesen, dass seine Provokation ungestraft bleiben würde? Zeigte er so viel Verachtung? Die ganze Zeit über hatte er darauf hingearbeitet, Gerbrand politisch wie militärisch zu isolieren, und Cadarn gewarnt, auf Hinterhalte zu achten, wobei er sich gefragt hatte, welchen unerwarteten Gegenschlag sein Feind vielleicht vorbereitet hatte. Und dieser Mann hatte seinen »Banditen« nicht einmal gesagt, dass sie ihre Bögen griffbereit halten sollten?





    Das war, wie er annahm, eine Lektion: eine Lektion über zu sorgfältige Planung oder wie man seinen Feind einlullte, bis er selbstgefällig wurde. Aber im Wesentlichen war es einfach beleidigend.





    »Fesselt sie«, befahl er, »und hängt sie. Bis auf diesen einen.« Er zeigte auf einen der wenigen Männer, die nicht den Kopf gesenkt hatten oder geduckt dastanden. »Dieser sieht zu. Wenn die anderen tot sind, schickt ihn zurück nach Kleinwald.«





    Während er sein Urteil verkündete, hielt Leferic dem Blick des letzten Banditen stand, ohne zu blinzeln. Eine ruhige Unversöhnlichkeit machte sich in ihm breit. Es war das gleiche Gefühl, das er gehabt hatte, nachdem er die Dornenlady ausgeschickt hatte, den Tod seines Bruders zu besiegeln; es war ein Gefühl, das sich immer häufiger um ihn zu legen schien, während die Tage dahingingen und sein Vater dem Tod immer näher kam. Schließlich wandte der andere Mann den Blick ab.





    »Richte deinem Herrn aus, er kann sich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden!«, befahl Leferic. »Er kann seinen Verrat eingestehen und sich der Gerechtigkeit unterwerfen. In diesem Fall wird er den Richtblock besteigen, nicht, dass da etwa Missverständnisse aufkommen. Ich verzeihe keine Rebellion. Aber seine Familie braucht seine Schande nicht zu teilen. Wenn er sich ergibt, werde ich ihnen Pardon gewähren. Seine Söhne können als Soldaten ihren Weg in der Welt machen; seine Töchter können sich ohne Makel vermählen.





    Wenn er auf die Idee kommt, mir zu trotzen, und sich für Flucht oder Kampf entscheidet, werde ich ihn ergreifen, und er wird sterben. Seine Familienmitglieder werden als Verbrecher sterben; ich werde sie auf dem Marktplatz von Pferden in Stücke reißen lassen. Ihre Leichen wird man den Hunden vorwerfen, und ihre Knochen werden nicht verbrannt. Hast du das verstanden?«





    Der Mann nickte ruckartig. Er war weiß geworden, zuckte jedoch nicht mit der Wimper.





    »Gut.« Leferic wandte sich ab. Er sah zu Sir Merguil hinüber. »Gebt den Bauern eine Eskorte zum Fluss, wenn sie das wollen. Bis Tarnebrück oder zu einer Furt; auf welchem Weg sie auch immer normalerweise den Fluss überqueren.«





    »Es wird geschehen.« Sir Merguil strich mit einem Finger, der in einem Lederhandschuh steckte, über sein Rittermedaillon. Er war ein geschmeidiger und gepflegter Mann, beinahe zu sehr ein Geck, um als Heerführer überzeugend zu sein. Beinahe. »Glaubt Ihr, der Mann wird die Botschaft überbringen?«





    Leferic zuckte die Achseln. »Nehmt seine Waffen, seine Kleider, seine Stiefel. Ihm wird kaum etwas anderes übrig bleiben, als nach Kleinwald zurückzukehren, wenn er überleben will. Aber auch andernfalls wird die Kunde Sir Gerbrand schon bald erreichen. Eure Männer und die Männer Cadarns haben gesehen, was hier geschehen ist, und Söldner lieben nichts mehr als Klatsch und Tratsch. Er wird es hören, und die Leichen an den Bäumen werden ihm zeigen, dass es mir ernst ist mit meinen Worten.«





    »Zweifellos. Würdet Ihr seine Kinder wirklich dazu verurteilen, unter Folter zu sterben?«





    »Wenn er mir trotzt, ja.« Die Vorstellung verursachte ihm Übelkeit, aber er ließ sich nichts anmerken. Eine echte Drohung konnte hundert Leben retten, aber nur, wenn man ihr Glauben schenkte. Ich habe meinen Bruder getötet. Das hier ist gar nichts.





    »Ich glaube, Ihr würdet es wirklich tun.« Merguil lächelte, aber seine Augen blieben hart wie Splitter von Feuerstein. »Ich werde sehr darauf achten, Euch nicht selbst zu trotzen.«





    »Danke«, erwiderte Leferic. Hinter ihm wurden die Seile an den Bäumen hochgezogen.
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    Er war nicht überrascht.





    Auch später noch, wenn Odosse an jenen schrecklichen Morgen nach dem Sturm zurückdachte sowie an alles, was sonst an jenem Tag geschehen war, war das erste und deutlichste Bild, das sie vor sich hatte, das Funkeln von Brys’ katzengrünen Augen, als er im frühen, grauen Licht einer verschneiten Morgendämmerung erwachte. Und sein absoluter Mangel an Überraschung.





    »Wistan ist tot«, wiederholte sie, weil sie glaubte, er habe sie nicht gehört.





    Brys nickte. Einen Moment später stand er auf, beschwerte sich mit einem halbherzigen Fluch über die Kälte und entfachte in ihrer Kochlampe ein kleines Feuer. Sein kohlschwarzes Haar stand an der Seite hoch, auf der er geschlafen hatte, und er fuhr sich mit den Fingern hindurch, um es zu glätten.





    »Dann bleibt uns eine Wahl«, sagte er, während er Wasser aus seinem Schlauch in den Kessel der Laterne goss, »oder zumindest dir.«





    »Und welche?«





    »Ob es Wistan war, der gestern Nacht gestorben ist, oder Aubry.«





    Odosse blinzelte verwirrt. Sie warf nervös einen Blick zu ihrem Bett hinüber, wo Aubry noch immer schrie, wobei er zwischendurch kaum eine Pause einlegte, um Atem zu schöpfen. Neben seinem rotgesichtigen Elan sah das tote Kind aus wie eine Wachspuppe. »Wistan natürlich.«





    »Du verstehst nicht, worauf ich hinauswill. Du weißt es. Ich weiß es. Aber sonst weiß es niemand. Alle, die Wistan in dieser Welt kannten und liebten, sind tot. Also frage dich: Ist es besser für dich und für ihn, wenn das Kind, das diesen Morgen überlebt, Wistan oder Aubry ist?«





    Sie brauchte einen Moment, bis sie begriffen hatte, wovon er sprach. Dann weiteten sich ihre Augen. »Das ist ungeheuerlich.«





    Sie wusste nicht genau, ob sie Brys’ Vorschlag meinte oder ihre eigene Versuchung, den Vorschlag anzunehmen. Wistan war tot, weil sie sich geweigert hatte, den Preis für seine Heilung zu zahlen; wie konnte sie daran denken, diesen Tod für sich auszunutzen? Würde sie das nicht zu … Odosse tastete nach dem richtigen Wort. Nein, es würde sie nicht zu einer Mörderin machen, aber zu etwas, das nicht viel besser war. Es würde sie zu einem Menschen machen, der vom Schmerz anderer profitierte.





    Zutiefst aus dem Gleichgewicht gebracht kehrte Odosse zu ihrem Bett zurück, nahm Aubry auf den Schoß und wiegte ihren Sohn in den Armen, damit er aufhörte zu weinen.





    »Es ist praktisch«, erwiderte Brys. Der Kessel pfiff; Brys warf einen Beutel mit etwas Tee hinein und ließ ihn ziehen. Der sanfte Duft von Rosenknospen und Orangen stieg in die Luft und besänftigte Odosses Nerven. »Der Junge war lange genug krank. Es überrascht mich, dass du nicht selbst daran gedacht hast.«





    »Es ist nicht rechtens«, beharrte sie, obwohl sie nicht genau wusste, warum.





    »Denk einmal nach!«, drängte Brys sie. Er reichte ihr einen Becher. Sie erwartete Tee, aber stattdessen enthielt der Becher einen Schuss von dem bernsteinfarbenen Schnaps, der so scharf war, dass er ihr in der Nase brannte. Odosse nippte zögernd und hustete, als flüssiges Feuer durch ihre Kehle brannte. Aber sie trank auch den Rest, entschlossen, das wenige an Trost anzunehmen, das seine Wärme ihr bot.





    Ihr war noch immer keine Erleuchtung gekommen, als sie den letzten Schluck getrunken hatte, auch nicht, als sie nach einer kleinen Mahlzeit aus Tee und altbackenem, leicht zerdrücktem Rosinenkuchen – den letzten Dingen, die sie aus Mathas’ Bäckerei mitgenommen hatte – ihr Lager abbrachen. Mit einem Gefühl vager Erleichterung sah sie zu, wie Brys das Zelt in sich zusammensacken ließ und die dicht gerollte Leinwand wieder auf sein Pferd band; ein Fußmarsch war eine Anstrengung, die sie verstand, und sie hätte dann etwas Zeit allein mit ihren Gedanken.





    Odosse verstand oder glaubte zu verstehen, warum Brys wollte, dass sie die Kinder vertauschen sollte. Ein toter Säugling war für ihn weitaus weniger wertvoll als ein lebender. Wenn er den Enkelsohn der de Marsts und den Erben von Bullenmark ablieferte, würde ihm das ein Vermögen einbringen; lieferte er einen kleinen Leichnam ab, machte ihn das bloß zum Narren. Wistans Leichnam war wertlos, selbst für seine Großeltern, es sei denn, sie konnten ihn zusammen mit einem Beweis dafür abliefern, wer die anderen getötet hatte und warum. Sie glaubte nicht, dass Brys diesen Beweis bereits hatte. Seine einzige Hoffnung auf Gewinn bestand darin, ein lebendes Kind abzugeben und sich als sein Retter auszuweisen.





    Alles reine Vermutungen, aber sie glaubte nicht, dass sie allzu weit danebenlag. Was sie verwunderte, war die Frage, warum Brys ihre Mithilfe wollte – gewiss würde jeder Säugling im richtigen Alter den gleichen Zweck erfüllen; es brauchte nicht Aubry zu sein; und was sie noch mehr verwunderte, war ihr Zögern, ihn zu unterstützen.





    Sie schulterte ihr Bündel und schob Aubry unter ihren Umhang. Es war ein merkwürdiges Gefühl, dass Wistan auf der anderen Seite fehlte; eigenartig unausgewogen und doch auch einfacher, ohne diese Last und diese Sorge zu gehen. Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, da schämte Odosse sich auch schon dafür.





    Sie trug Wistan in den Armen, der in seine Decken gewickelt war, allerdings nicht mehr lange. Nur bis sie einen guten Platz für seinen Scheiterhaufen gefunden hätten. Dass sein Gesicht der Kälte so ungeschützt preisgegeben war, spielte keine Rolle mehr. Jetzt konnte ihm nichts mehr wehtun.





    Der Schneesturm hatte über Nacht seinen Zorn verausgabt. Gegen Mittag bestand er nur noch aus einigen einsamen, vom Wind verwehten Flocken; bei Einbruch der Dämmerung war der Himmel grau, aber klar. Überall um sie herum war die Welt ein gefrorenes Wunder aus schneebedeckten Hügeln und gebeugten, blattlosen Bäumen, umfangen von Kristallen. Weißbäuchige Krontauben und Schwarzkopfmeisen hockten dicht an dicht in den Zweigen, und daran erkannte Odosse, dass die Kälte fortdauern würde. Wenn sie die Wärme kommen spürten, stoben diese Vögel auseinander und sangen; wenn der Frost heftig war, hockten sie stumm in den Bäumen. Der Sturm war abgeflaut, aber nicht vorüber.





    Sie sahen keine anderen Reisenden, und Brys hielt seinen Bogen gespannt und griffbereit, denn niemand außer den Verzweifelten war so weit von jeder Stadt entfernt zu erwarten.





    Brys wollte ihr nicht erlauben, einen Scheiterhaufen zu errichten. Das Verbrennen des Leichnams sollte das tote Kind ehren und seine Seele sicher in Celestias Reich schicken – das verdiente jede gesalbte Seele –, aber der Söldner wollte nichts davon wissen. Sie hatten den bayarnischen Wald hinter sich gelassen, und um genug Holz zu sammeln, hätten sie mit der Axt einen der knorrigen, eisbedeckten Bäume zerschlagen müssen, die auf den Hügeln am Straßenrand wuchsen. Die Errichtung eines Scheiterhaufens – selbst eines solchen für ein Kind – würde einen ganzen Nachmittag in Anspruch nehmen, und Brys beharrte eisern darauf, dass Sentimentalität keine Ausrede für eine Verzögerung sei.





    »Er ist tot«, erklärte er energisch, als sie nachfragte. »Nichts, was du tust, wird daran etwas ändern, und ihn wird es wohl kaum noch kümmern.«





    »Was soll ich dann tun? Ihn einfach an den Straßenrand werfen?«





    »Könnte genau das Richtige sein. Weniger Arbeit für die Füchse, ihn zu finden.«





    »Wie kannst du nur so grausam sein?«, fragte Odosse, den Tränen nahe. Sie hatte diesem Kind zu essen gegeben, hatte es gehegt und im Schlaf an sich gedrückt. Sein Tod war vielleicht nicht ihre Schuld, aber ihr Versagen. Wistan war einmal geliebt worden; er war im Namen der Sonne gesalbt worden und hatte unter Celestias Licht gelebt. Er verdiente ein anständiges Begräbnis.





    Aber ihr Gefährte blieb unnachgiebig. »Es ist besser für ihn und besser für uns, als ihn unter einem Haufen Steinen zu begraben. Keine Dorne hat jemals eine Marionette aus einem Leichnam gemacht, der sich im Bauch eines Fuchses befand.« Brys blieb stehen und sah sie an, das Gesicht steinhart durch den weißen Nebel seines Atems. »Sentimentalitäten sind an die Toten vergeudet. Je früher du das lernst, desto besser. Tu, was praktisch ist, nicht das, wovon irgendein rührseliger Solaros dir gesagt hat, es sei freundlich. Das bedeutet gar nichts. Freundlich zu sein ist eine Verschwendung von Mühe, und verschwendete Mühe bedeutet, dass du tot bist. Lass ihn los und zieh weiter.«





    »Es ist nicht nichts. Es ist das, was uns zu Menschen macht«, murmelte Odosse, aber er hatte sich bereits abgewandt und hörte sie nicht.





    Am Ende ließ sie Wistan unter einem Baum in der Nähe der Straße liegen, wollte aber nicht auf ein minimales Ritual verzichten. Sie wickelte ihn in Kaninchenfelle, damit er es in der nächsten Welt wärmer hätte als in dieser, und schob ihm eine Münze in den Mund, um den Zoll der Letzten Brücke zu bezahlen. Schließlich nahm sie die winzige, blaue Phiole hervor, die sie in einem anderen Leben der Amulettmacherin abgekauft hatte, öffnete das Fläschchen und salbte den kalten, flaumbewachsenen Kopf mit duftendem Öl.





    »Wie wir im Licht geboren werden, so kehren wir ins Licht zurück«, flüsterte Odosse, als das Öl wie träge, dunkle Tränen über Wistans Lider tröpfelte. An den Rest des Scheiterhaufengebetes konnte sie sich nicht erinnern. Sie hatte nicht viele Beerdigungen in ihrem Leben erlebt. Nicht viele Tote, bis Weidenfeld, und dann war niemand mehr übrig gewesen, der für sie alle ein Gebet hätte sprechen können.





    Das Öl roch würzig und süß, nicht ganz passend für einen Scheiterhaufen, aber auch nicht für ein Parfüm. Es ließ sie an Blumen denken, die über einer Krypta blühten, irgendwo fern im Osten, wo die Menschen ihre Toten in Katakomben legten, statt ihnen das reinigende Feuer zu schenken. Da war etwas Widerwärtiges unter dem Duft, und dennoch schien es kein Widerspruch zu sein, sondern ein notwendiger Kontrapunkt. Odosse schauderte, zum Teil wegen der Kälte, und schloss Wistans winzige, steife Hand um das leere Fläschchen.





    Einst hatte sie eine Handvoll Pennys bezahlt und von Schönheit geträumt, damit Aubry die Chance bekam, ein großer Mann zu werden. Der wahre Preis dafür war höher. Viel höher. Das verstand sie jetzt.





    Immer noch schaudernd schaufelte Odosse Schnee über Wistans Leichnam, um ihn vor den Blicken anderer zu beschirmen. Sie schnitt einen Kerzenstummel ab, nicht größer als ihr Daumen, und stellte ihn in den Schneehügel. Er sollte das Kind in die immer goldenen Länder der Strahlenden geleiten.





    Bei ihrer Rückkehr verlor Brys kein einziges Wort über ihr Verschwinden. Er war damit beschäftigt gewesen, ihr Zelt auf der windabgewandten Seite eines dünn bewaldeten Hügels aufzustellen. In der Nähe fraß sein Pferd, das eine Decke wärmte, den letzten Rest ihres Hafers. Der Schnee war hier dünner; der größte Teil hatte sich auf der dem Wind zugewandten Seite des Hügels angesammelt.





    Zwischen den kleinen, verkrümmten Bäumen gab es nicht viel totes Holz, aber Odosse sammelte genug für ein winziges Feuer, und sie hackte einige tief hängende Zweige ab, damit die Flamme auch richtig brannte. Sie arbeitete schnell, um die Zeit wettzumachen, die sie im Gebet verbracht hatte, und sobald das Feuer stark genug war, setzte sie die Bohnen auf. Dann holte sie einen Span aus dem Feuer, kehrte zurück und entzündete Wistans Kerze. Sie schirmte die winzige Flamme gegen den Wind ab, bis sie richtig brannte.





    Sie glaubte nicht, dass die Kerze die ganze Nacht brennen würde, wie es sich geziemt hätte. Der Wind würde sie ausblasen, schmelzender Schnee würde sie ertränken, oder ein umherstreifendes Raubtier würde sie umwerfen, während es Wistan ausgrub. Aber sie musste ein Symbol setzen.





    Als Brys herbeikam, war es völlig dunkel geworden. Er hatte seinen Bogen noch immer gespannt und legte sich das Schwert, das in seiner Scheide steckte, quer über den Schoß, während er darauf wartete, dass die Bohnen gar wurden.





    »Es gefällt mir nicht, wie diese Nacht sich anfühlt«, murmelte er.





    »Warum? Was ist los?«





    »Früher am Tag habe ich geglaubt, ich hätte etwas gesehen, das sich über die Hügel bewegt. Und uns folgt. Als ich noch einmal hinsah, war es fort, aber … vielleicht habe ich es mir nur eingebildet.« Brys zuckte die Achseln. Er klang nicht überzeugt, und er hielt eine Hand auf dem Griff der Waffe, während er mit seinen Blicken die Dunkelheit jenseits ihres Feuers erforschte.





    »Oh.« Odosse blickte auf das runde Gesicht ihres Sohnes hinab, das vom rötlichen Licht vergoldet wurde, und drückte ihn sich eng an die Brust. Sie holte tief Luft. Dies war ihr Sohn. Wenn er ein großer Mann werden sollte – wenn er mehr werden sollte als der Bastard eines Bäckermädchens –, brauchte er ihren Mut. Sie hatte für Wistan getan, was sie konnte. Es war Zeit für die Lebenden weiterzuziehen. Ohne Schuldgefühle, falls möglich. Und falls nicht, dann mit genug Kraft, ihrer Herr zu werden.





    »Brys«, sagte sie, »ich habe mich entschieden. Es war nicht Wistan, der gestern Nacht gestorben ist. Es war Aubry.«





    Er sah sie an und nickte. »Was hat dich dazu bewogen, deine Meinung zu ändern?«





    Odosse zuckte die Achseln. Sie hatte die Worte nicht, das auszudrücken, was sich in ihrem Herzen bewegt hatte. Sie wusste nur, dass sich etwas in ihrer Seele losgerissen hatte, als sie sich vorgebeugt und den Kerzenstummel entzündet hatte, der Wistan helfen sollte, seinen Weg über die Letzte Brücke zu finden.





    Wenn sie der Welt mitteilte, dass Wistan gestorben war, dann hätten diejenigen gesiegt, die ihn in der Kapelle töten wollten. Wer immer seine Eltern ermordet und ihr Dorf niedergemetzelt hatte, er hätte gesiegt. Der Gedanke entfachte Wut in ihr, aber nicht Trotz hatte ihre Meinung geändert.





    Es war Liebe und Schuldgefühl und Trauer, zu einem Knoten geschürzt, den sie nicht einmal annähernd lösen konnte.





    Es war ihre Schuld, dass er gestorben war. Sie konnte nicht so herzlos sein wie Brys. Vielleicht hätte Wistan überlebt, wenn sie so herzlos hätte sein können; dann wäre sie nicht davor zurückgeschreckt, um seinetwillen ein zukünftiges Kind herzugeben. Aber Liebe konnte ebenso eine Schwäche sein wie eine Stärke. In diesem Punkt hatte der Söldner recht. Liebe hatte ihr die Kraft verliehen, Wistan so weit zu tragen, und sie hatte sie zu sehr geschwächt, am Ende den Preis für sein Leben zu zahlen.





    Odosse wusste nicht, ob es Stärke oder Schwäche war, die sie jetzt bewegte. Aber sie wusste, dass es Liebe war: Zu Aubry und dem Leben, das er vielleicht führen könnte; zu Wistan und dem Leben, das er verloren hatte. Sie hoffte, dass sie ihren Sohn zu einem Mann erziehen könnte, der Wistan Ehre machen würde. Sie musste es zumindest versuchen. Das waren sie beide ihm schuldig.





    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ihm.





    Brys zog eine Augenbraue hoch, aber was er als Nächstes gesagt hätte, sollte sie niemals erfahren. Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und machte einen halben Schritt auf die Dunkelheit zu, und in diesem Augenblick explodierte die Nacht um sie herum.





    Es geschah zu schnell, als dass Odosse irgendetwas hätte beobachten können. Im einen Moment saß sie am Feuer und wiegte in Frieden ihren Sohn; im nächsten wurden sie von Kreaturen aus der Hölle überfallen. Aubry schrie, und Brys fluchte, während er sein Schwert herausriss, und sie war von zu großer Panik erfüllt und saß bloß stocksteif da.





    Ihre Angreifer waren anders als alles, was sie je gesehen oder sich vorgestellt hatte. Es waren zwei, dachte sie, aber in der Dunkelheit und dem Durcheinander war sie sich nicht einmal in diesem Punkt sicher. Sie hatten das Aussehen von Kreaturen, die einst menschlich gewesen, aber zu Ungeheuern geworden waren, wie es angeblich den Seelen von Sündern in Narsenghal geschah. Sie schienen größer zu sein als Männer und schneller. Ihre haarlose Haut war von dem gräulichen Weiß alten Marmors und genauso hart; ihre Münder waren grässliche Spalte, gesäumt von blutfleckigen Zähnen, viel zu lang, um wirklich zu sein.





    Brys war mitten zwischen ihnen, das Schwert gezückt und zum Kampf bereit, bevor Odosse verstand, was geschehen war. Er hatte keinen Schild; stattdessen zog er einen brennenden Ast aus dem Feuer, zwischen dessen verkohlten Zweigen Flammen wie ein rauchiges Netz zuckten, und wehrte damit eine der Bestien ab, während er auf die andere einschlug. Sein Umhang wirbelte um ihn herum, Schneefontänen stiegen um seine Füße auf, und das monströse Ding, das er attackierte, wich kreischend vor ihm zurück, einen langen Schnitt quer über der Brust. Odosse hatte das Zucken des Schwerts gar nicht mitbekommen.





    Das Innere der Kreatur war abgestorben und faserig, sämtliche Organe waren zu dicken Strängen zusammengewickelt; es sah aus wie ein widerlicher, rosiger Kokon. Blut floss keines. Es schien alles sehr schnell und zugleich sehr langsam zu geschehen, als würde sie sich an erstarrte Momente aus einem ansonsten verschwommenen Traum erinnern.





    »Lauf!«, rief Brys, während er weiter zum Angriff vorrückte.





    Wohin?, wollte Odosse zurückrufen, aber ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum atmen, geschweige denn einen Laut herausbringen konnte. Aubry heulte laut genug für sie beide.





    Bei diesem Babygeschrei hoben die Ungeheuer den Kopf mit den milchigen Augen. Eines zischte etwas durch den verstümmelten Mund, und sie sprangen sie beide an, die Köpfe nickend in einer seltsam vogelähnlichen Bewegung. Sie umgingen Brys in einem großen Bogen, einer auf jeder Seite, und obwohl er auf den Verletzten mit Feuer und Stahl losging, wich das Geschöpf mit unmenschlicher Schnelligkeit aus. Das Schwert pfiff durch die Luft; der brennende Zweig verteilte zischende Glut über den Schnee.





    Im Näherkommen streckten die Bestien die Hände nach Aubry aus, und im flackernden Feuerschein sah Odosse die knochigen Finger in der Luft, Klauen, gekrümmte Krallen, die blutleere Furchen auf den Handgelenken zeigten, während sich hagere Fäuste um nichts schlossen.





    Sie kam taumelnd hoch und wich zurück, sodass das Feuer jetzt zwischen ihr und ihnen lag. Ihr Mund war vor Furcht wie ausgedörrt, und ihr Herz flatterte hektisch in ihrer Brust, ein kleiner Vogel, der verzweifelt zu fliehen versuchte. Sie hatte keine Waffe; sie hatte nicht einmal ein Messer.





    Die Ungeheuer gingen zu beiden Seiten um das Feuer herum, langsam und argwöhnisch, die zuckenden, klauengleichen Hände erhoben. Wann immer sie sich einem von ihnen zuwandte, fuhr es mit dem Kopf nach vorn wie eine angreifende Schlange und zischte, damit sie dem anderen in die Klauen sprang.





    Brys trat hinter die Kreatur auf ihrer rechten Seite, wobei er sich für einen so großen Mann außerordentlich leise bewegte – oder vielleicht lag es nur an Aubrys Schreien, dass sie ihn nicht hörte. Er hatte den brennenden Ast weggeworfen; sie hatte es nicht bemerkt. Als das Ungeheuer ein weiteres Mal zischte und den Kopf in Richtung Odosse stieß, sprang Brys los. Sein Schwert durchbohrte die Kreatur, fuhr mitten durch den Rücken und direkt durchs Herz. Sie sah die Spitze aus der Brust des Wesens treten, der Stahl hell und glänzend und ohne einen Tropfen Blut, der das Glänzen getrübt hätte.





    Sie waren bereits tot. Natürlich. Wie konnte Stahl etwas töten, das bereits tot war?





    Das verwundete Wesen kreischte und krümmte sich. Seine Stimme war ein dünnes, schrilles Heulen – fast zu hoch, um hörbar zu sein –, das ihr wie ein vibrierendes Messer durchs Trommelfell schnitt. Brys legte beide Hände an den Griff des Schwerts und drehte es grimmig, um das Loch zu vergrößern.





    Als das andere Ungeheuer sah, dass sein Gefährte verwundet war, sprang es auf Odosse zu. Sie bückte sich, riss mit der bloßen Hand den Kessel vom Feuer und schleuderte ihn unbeholfen der Kreatur an den Kopf. Das heiße Metall versengte ihr die Innenfläche der Hand, aber das kümmerte sie nicht, konnte sie nicht kümmern; der Schmerz war weit entfernt, als erlitte ihn ein anderer. Bohnen und Brühe spritzten wie das Erbrochene eines Betrunkenen über den Boden. Sie spürte Aubry an ihrer Brust zusammenzucken. Dann krachte der Kessel dem Ungeheuer ins Gesicht, und sie hörte Knochen unter dem Metall brechen, dazu das wütende Zischen von versengtem Fleisch. Sie ließ los. Auf der Innenseite ihrer Hand schwoll eine rote Linie an. Ein wenig Haut hatte sich abgelöst.





    Das Ungeheuer, das sie getroffen hatte, stolperte schreiend umher. Eins seiner Augen war eine geschmolzene Masse, bis zur Unkenntlichkeit zerquetscht; das andere hielt es auf sie gerichtet, und darin zeigten sich wilder Hass und Hunger. Die Hälfte des Mundes hatte sie mit dem Kessel zerschmettert, und die gezackten Zähne ragten durch das Fleisch der Wange wie vom Sturm umgerissene Bäume auf einem Hügel. Aber es war noch genug übrig, dass es sie töten könnte.





    Odosse wich weiter zurück. Sie hatte jetzt fast die Grenze des Feuerscheins erreicht und konnte immer schlechter sehen; sie hatte so lange vor den Flammen gesessen, dass sie in der Dunkelheit beinahe blind war. Das Ungeheuer, das sie jagte, war anscheinend nicht derart behindert. Das unversehrte Auge hielt es weiter auf das Baby in ihrem Arm gerichtet, während das andere ihm in gallertartigen Rinnsalen übers Gesicht lief.





    Es sprang los. Und Odosse, die immer noch zurückwich, glitt auf einem Stein unter dem Schnee aus und stürzte.





    Als sie auf dem Boden aufschlug, wich ihr alle Luft aus den Lungen. Sie trat wild und blind nach dem Ungeheuer, schrie Worte ohne Sinn und versuchte, Aubry mit dem eigenen Körper abzuschirmen. Die Kreatur knurrte, und ihr Atem roch nach überhaupt nichts, sondern war bloß eisig.





    Klauen zerrissen ihren dicken, wollenen Umhang, als wäre er so dünn wie die Haut einer Zwiebel. Etwas Eisigeres als der Wind glitt über Odosses Rücken, und wo sie diese Berührung spürte, erstarrte ihr Fleisch bis ins Mark ihrer Knochen. Sie erwartete, Blut zu fühlen, warm und feucht, aber da war nur endlose Kälte.





    Dann warf sich das Ungeheuer auf sie, und wieder entwich die Luft ihren Lungen. Im nächsten Moment war es verschwunden.





    Odosse sah langsam auf. Ihr linkes Auge war zugeschwollen; sie erinnerte sich nicht, warum. Aubry lag noch immer in ihren Armen und schrie laut genug, um den Mond zu erschüttern, und sie sandte ein schnelles Dankgebet an die Strahlende, dass ihr Sohn unverletzt war, dass er noch immer mit solcher Kraft schreien konnte.





    Das Ungeheuer lag der Länge nach im Schnee, kaum einen Schritt entfernt. Es war kopflos, wand sich jedoch noch immer und krallte sich wild in den Boden, während Brys, der ihm einen Stiefel auf den Rücken gestellt hatte, die Gliedmaßen eine nach der anderen abhackte. Er blutete heftig aus einer Wunde an der Wade; der obere Teil seines Stiefels war zu drei nassen Streifen zerrissen.





    Sie richtete sich auf. Ihre Schulter pochte, und die Hand schmerzte, aber sonst spürte sie noch nichts. Ihr Rücken war kalt und seltsam steif, als habe sie einen langen Tag damit verbracht, Feuerholz zu schleppen. Ihr Umhang war mit Blut bespritzt, wo die Kreatur die Wolle zerrissen hatte. Odosse berührte die taube Stelle. Als sie die Hand wegzog, war sie klebrig vom Blut. Es war nicht so viel, wie sie befürchtet hatte. Aber es war kalt, so kalt wie ihr Rücken bei der Berührung, und in dem ungewissen Licht glänzte es auf ihrer Hand wie schwarzes Schmelzwasser.





    Das andere Ungeheuer lag auf der anderen Seite des Feuers, und ein großes Loch klaffte in seiner Brust. Sein Kopf war in die Beuge eines ausgestreckten Arms gerollt. Tot sah es menschlicher aus als zuvor.





    Ihr war so kalt. Odosse raffte ihren zerrissenen Umhang zusammen und wickelte ihn enger um sich und Aubry. Sie rückte von dem Leichnam ab, den Brys verstümmelte, näher ans Feuer heran, und hielt einen wachsamen Blick auf die Kreatur gerichtet, die reglos danebenlag.





    »Was ist geschehen?«, fragte sie, heiser krächzend. »Was waren sie?«





    »Ghaole«, erwiderte Brys. Er kehrte zum Feuer zurück und wischte sein Schwert ab, obwohl noch immer kein Blut an der Klinge klebte. Sein Gesicht war sehr bleich, sein Kiefer verspannt vor Schmerz. »Werkzeuge der Dornen. Leichen von Männern, die sie getötet und zu falschem Leben wiedererweckt haben. Wir müssen gehen. Wir müssen weiter, solange wir noch können.«





    »Aber du bist verwundet.«





    Ein raues Schnarren kam von ihm. Odosse benötigte einen Augenblick, bis sie begriffen hatte, dass er lachte; ob er sie auslachte oder sich selbst, konnte sie nicht sagen. »Allerdings. Und es wird schlimmer werden. Eigentlich wollte ich es unbedingt verhindern; die Berührung der ghaole überträgt Eisfieber. Aber ich musste den einen von dir heruntertreten, und dabei hat er mich gepackt … also hoffe ich, du bist bereit, dich neben deinem Baby auch um das Pferd zu kümmern, falls ich es nicht mehr kann.«





    »Es hat mich auch gekratzt«, erwiderte sie.





    »Dann hoffe ich, dass du länger durchhältst als ich, oder wir sind alle tot«, sagte er.





    Brys verlor noch vor Tagesanbruch das Bewusstsein.





    Er hatte sich an den Sattel gebunden, die Stricke, wo er es selbst konnte, um seinen Körper geschlungen und Odosse erklärt, wie sie an den Stellen befestigt werden mussten, an die er nicht herankam. Obenauf kam das Zelt. Es war nirgendwo sonst unterzubringen, und sie konnten kaum ihren einzigen Schutz zurücklassen, also befestigte sie das sperrige Gewirr aus nasser Leinwand und losen Pfählen auf dem Mann, wobei sie sich einzureden versuchte, dass es einen gewissen Wert als Schutz vor dem Wind habe.





    Dann ergriff sie die Zügel des namenlosen Pferds und führte es in die Nacht hinein. Nicht nach Süden, nicht mehr. Odosse konnte die Straße im Schnee nicht mehr erkennen, und eine Reise zu Karchels Turm war jetzt ein Ding der Unmöglichkeit. Auf keinen Fall konnten sie es bis nach Seewacht schaffen, bevor einen von ihnen das Eisfieber der Ghaole außer Gefecht setzte.





    Stattdessen wandte sie sich nach Osten. Nach Osten und nach Norden und wieder nach Osten, zurück in den bayarnischen Wald, auf einem Kurs, der sie nach Bullenmark bringen sollte.





    Odosse hatte die Burg selbst nie gesehen. Sie war niemals so tief nach Eichenharn vorgedrungen. Und sie war nicht blind gegen Brys’ Argwohn; es war möglich, sogar wahrscheinlich, dass der junge Lord von Bullenmark von dem Angriff gewusst hatte, bei dem die Bewohner ihres Dorfes und Wistans Eltern umgekommen waren. Er konnte durchaus mit den Dornen zusammenarbeiten. In diesem Fall brachte jeder Schritt zu seiner Burg sie der Gefahr näher. Das wusste sie.





    Aber sie wusste auch, dass in Bullenmark die Gesegnete Andalaya war und auf den Tod des alten Lords Ossaric wartete, und dass einzig die Gebete der Gesegneten das Eisfieber vielleicht daran hindern konnten, ihre Herzen zum Stillstand zu bringen. Ihre Hoffnung auf Überleben lag in dieser Burg. Und sie war erheblich näher als Karchels Turm.





    Eine Straße barg den gewissen Tod. Die andere barg die einzige Chance. Es war keine schwere Entscheidung.





    Stundenlang sprach sie mit Brys über bedeutungslose Dinge. Es war eigentlich kein Gespräch; sie wollte nur den Trost einer menschlichen Stimme in der Dunkelheit und das Wissen, dass er noch wach war, noch immer bei ihr, trotz des Eisfiebers. Odosse erzählte von ihrem Leben in Weidenfeld, wobei sie den großen, vergrabenen Schmerz ihrer Trauer streifte, ohne ihn zu berühren. Als sie alles erzählt hatte, was sie wusste, erzählte sie noch einmal die Geschichten von Sir Auberand und der Winterkönigin. Traurige Geschichten, aber tapfere, allesamt.





    Irgendwann zwischen Mitternacht und Tagesanbruch gab Brys keine Antwort mehr. Odosse verlangsamte ihren Schritt so weit, dass sie ihm die Finger aufs Handgelenk legen konnte, unter dem flatternden Gewirr des Zeltes, das sie über dem Mann festgebunden hatte. Seine Haut war wie Eis; der Herzschlag träge und schwach.





    Aber er war fühlbar, also ging sie weiter und achtete nicht auf die Taubheit, die sich von ihrem Kreuz aus in ihrem Körper ausbreitete. Und sie erzählte weiter ihre Geschichten, wobei sie nicht wusste, wem sie sie erzählte – sich selbst oder Aubry oder dem Pferd. Die Geschichten wurden zu einer Litanei in der Nacht, einer Möglichkeit für sie, ihre Schritte zu zählen und ein wenig Hoffnung aus den Legenden zu ziehen, da sie vergessen hatte, wie Hoffnung im Leben aussah.





    Beim ersten Anflug der Morgendämmerung erreichten sie die Ausläufer des bayarnischen Waldes. Vor sich sah Odosse das ersterbende Schimmern der Straße der Flusskönige. Bei Tagesanbruch waren sie bereits mitten zwischen den Bäumen, und die Hufe des Pferdes klangen laut auf dem uralten, schneebedeckten Stein der Straße.





    Noch immer sahen sie keine andere lebende Seele, und Odosse war so erschöpft, dass ihr zwischen den einzelnen Schritten alles vor den Augen verschwamm. Sie spürte ihre Beine nicht mehr, bloß eine erstickende Kälte, die sich von ihrer Brust abwärts ausbreitete. Jeder Schritt kostete größere Anstrengung als der vorangegangene.





    Schließlich konnte sie sich nicht mehr länger zum Weitergehen zwingen. Ihre Beine zitterten unbeherrscht. Sie spürte sie nicht, aber sie konnte den Kopf senken und ihre Füße zittern sehen, wenn sie versuchte, gewaltsam einen vor den anderen zu setzen. Sie verstauchte sich den rechten Knöchel und stolperte, fiel auf ein Knie, und sobald sie einmal gestürzt war, konnte sie nicht wieder aufstehen.





    »Es tut mir leid«, murmelte Odosse, an niemand Bestimmtes gewandt. Die Worte lagen ihr schwer auf der Zunge.





    Unbeholfen zog sie Aubry auf ihren Schoß und legte ihren Körper um ihn, damit sie ihm an Wärme noch geben konnte, wozu sie imstande war. Ihr Sohn war still; sein Weinen hatte ihn erschöpft. Er sah mit großen, ernsten Augen zu ihr auf und schlug mit einer pummeligen Faust nach ihrer Nase. Odosse begann zu weinen, und warme Tränen rannen ihr über die tauben Wangen. Sie konnte anscheinend die Hände nicht mehr rühren und die Tränen wegwischen.





    Das Pferd stieß sie mit der Nase an der Schulter an und blies eine Wolke weißen Nebels aus. Odosse konnte auch nicht mehr die Hand ausstrecken und es tätscheln, und nach einem Moment trottete das Tier davon, Brys auf dem Rücken; die Zeltpfosten baumelten an seinen Flanken. Sie hörte die Hufe auf den Steinen klicken und sah zu, wie die unförmige Silhouette zwischen den Bäumen immer kleiner wurde. Dann war sie verschwunden, und Odosse war allein mit ihrem Sohn im Wald, geradeso wie es gewesen war, als Weidenfeld den Tod gefunden hatte.





    Zeit verstrich. Stunden vielleicht oder Augenblicke; Odosse wusste es nicht mehr. Ein Fuchs kam aus dem Unterholz gekrochen, sah sie an und verschwand wieder, ein Aufblitzen von kräftigem Rostrot in einer Welt aus Braun und Weiß. Die Taubheit breitete sich in ihrem Körper aus, bis sie nichts mehr spürte und nicht einmal den Kopf zur Straße hin drehen konnte. Ihre Augen waren gleichzeitig trocken und voller Tränen, die sie nicht wegblinzeln konnte. Aubrys Gesicht wurde zu einem verschwommenen, rosigen Fleck. Irgendwie schmerzte das schlimmer als alles andere, dass sie sterben sollte, ohne ihn sehen zu können.





    Und dann drang, unerwartet, das Knarren eines Geschirrs an ihre Ohren, und damit das Klappern von Hufen und das Schnauben von Pferden, die rasch durch einen kalten Morgen getrieben wurden. Männerstimmen sprachen über ihren Kopf hinweg in einer rauen, unvertrauten Sprache. Behandschuhte Hände streckten sich ihr entgegen und hoben sie hoch; sie sah sie, konnte sie aber nicht spüren. Jemand nahm ihr Aubry ab, und Odosse war außerstande, durch ihre taub gewordenen Lippen einen Protest zu äußern. Sie hörte ihren Sohn wieder weinen.





    Ein Gesicht erschien vor ihr. Sie konnte keine Einzelheiten erkennen; ihre Augen wollten nicht scharf werden. Sie sah nur einen Umhang aus weißem Fell, helles Haar und eine kräftige, dunkle Narbe auf einer Wange.





    »Wer bist du?«, fragte der verschwommene Fleck im Wald. »Was ist dir auf der Straße widerfahren, und warum bist du hier?«





    Aber Odosse konnte nicht antworten. Sie konnte überhaupt nichts sagen.
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    Nach Brys’ Warnung verschwendete Odosse keine Zeit. Noch am selben Morgen, während er in ihrem Zimmer im Gebrochenen Horn schlief, machte sie sich auf die Suche nach einer Bäckerei.





    Das grelle morgendliche Licht blendete sie. Es war ein kalter, klarer Wintertag, und obwohl kein Schnee lag, war die Welt voll von einem spröden Weiß sowie einer Klarheit, die ihr das Herz zerriss. Angesichts der Schönheit ihrer Umgebung hob sich ihre düstere Stimmung ein wenig, die begonnen hatte, sie niederzudrücken. Sie schritt mit hoch erhobenem Kinn durch Tarnebrück und war erneut wild entschlossen, tatsächlich eine Möglichkeit zu finden, hier zu überleben.





    Bevor Brys sie fortgeschickt hatte, war ihr nicht klar gewesen, wie stark sie darauf gehofft hatte, dass sich alle ihre Probleme durch ihn irgendwie in Luft auflösen würden. Es war der Wunsch eines Kindes, und Odosse hätte sich selbst dafür getadelt, wenn sie ihn begriffen hätte, bevor er wieder verschwunden war. Brys würde – konnte – nicht für immer bei ihr und Aubry bleiben. Noch wollte sie das wirklich; es wurde immer deutlicher, dass er ganz anders war als die Ritter aus den Liedern und Geschichten. Natürlich würde sie ihren eigenen Weg in der Welt finden müssen.





    Es war nicht einmal so, dass ihr ihre schattenhafte Existenz im Gebrochenen Horn gefiel. Es war lediglich einfacher, sich dort zu verstecken, sich an eine Illusion von Sicherheit zu klammern, als hinauszugehen und sich der Hässlichkeit zu stellen, die sie in Tarnebrück gesehen hatte.





    Aber das war kein echtes Leben – es war überhaupt kein Leben –, und beim Gedanken, vom Geld eines Toten abhängig zu sein, drehte sich ihr der Magen um. Sie brauchte ihre eigene Arbeit, ihre eigene Wohnung.





    Dazu wäre eine Bäckerei der beste Ort. Andere Fähigkeiten besaß Odosse nicht. Und, dachte sie, in einer Stadt mit vielen Durchreisenden war es für ein Mädchen aus Langmyr vielleicht durchaus möglich, Arbeit zu finden.





    Die Zahl der Menschen in Tarnebrück schwoll, wie bei allen Grenzstädten, im Winter mächtig an. Reisende saßen fest wegen unpassierbarer Straßen, Söldner wollten die Wunden der Kämpfe des vergangenen Jahres auskurieren und für das nächste Jahr üben, und Kleinbauern auf abgelegenen Höfen suchten die Sicherheit von Mauern und Wachen. Der Winter war eine harte Zeit mit hungrigen Wölfen und wilden Männern in den Wäldern. Wenn es warm wurde, kehrten die Menschen auf die Felder und die Straßen zurück, aber bis dahin war es gut, in einer Stadt zu sein.





    Es gab zu viele Fremde in Tarnebrück, als dass man sie hätte meiden können, wie sehr sich die Gemüter gegen die Langmyrner auch erhitzt haben mochten. Odosse musste lediglich den Söldnern und Händlern folgen, um festzustellen, wo sie ihr Brot kauften, und sie erfuhr dabei, welche Bäcker freundlich zu Fremden waren. Das waren diejenigen, an die sie sich mit ihrer leidvollen Geschichte wandte.





    Odosse nannte ihren wahren Namen – es lag ihr nicht, mehr zu lügen, als notwendig war, und sie bezweifelte, dass sie aufmerksam genug wäre, um auf einen falschen Namen zu reagieren –, aber sie behauptete, beide Säuglinge seien ihre eigenen Kinder. Zwillinge, so sagte sie, der Vater verschwunden oder tot. Einem Bäcker erzählte sie, ihr Ehemann sei ein guter, ehrlicher Bauer gewesen und ums Leben gekommen, als sein Beil vom Hackblock abgeglitten war und die Wunde sich entzündet hatte. Einem anderen Bäcker, der den Beinstumpf und den geraden Rücken eines verletzten Veteranen hatte, tischte sie eine Geschichte über einen Soldaten auf, der fortgegangen war, um in einem fernen Krieg zu kämpfen, aus dem er nie mehr zurückgekehrt war. Ein dritter Mann hörte von einem Söldner, einem Mann, den sie in einer einzigen Sommernacht geliebt und nie wiedergesehen hatte.





    Jedes Mal erzählte Odosse die Geschichte etwas anders. Sie scherte sich nicht darum, ob man ihr glaubte, solange die Leute sie bemitleideten. Und ihr Arbeit gaben.





    Es war der Bäcker mit dem Beinstumpf, der sie schließlich in seine Küche einließ. Sein Name war Mathas, und er hatte unter Lord Osseric gedient, bevor der Pfeil eines Banditen und eine böse Entzündung das linke Bein unterhalb des Knies gefordert hatten. Grobes, schwarzes Haar spross auf seinem Kinn und aus seinen Ohren, während sein Kopf kahl und glänzend war wie ein braun gesprenkeltes Ei. Er war kein gut aussehender Mann, aber vielleicht ein freundlicher.





    »Es fällt mir schwer, meine Waren auszuliefern«, erklärte er und stampfte mit seinem Holzbein auf, »und ich bin an den Öfen nicht mehr so geschickt, wie ich es einmal war. Du hast mit Teig gearbeitet?«





    Odosse nickte. »Brot, Kuchen, süße und würzige Pasteten – ich habe alles gelernt.«





    »Dann lass mal sehen. Fang mit einem einfachen Brot an.« Er winkte sie in die Küche, einen zugigen Raum mit einem mehlbestäubten Boden und hohen Fenstern, die Licht und Böen kalter Luft einließen. Teigkissen lagen auf Holzbrettern in Regalen; der Teig war mit feuchtem Mull abgedeckt, damit er nicht einstaubte und austrocknete. An den Wänden lehnten Säcke mit Mehl und Salz; neben der Tür standen Wasserfässer. Die brüllende Hitze der Öfen im Nebenraum sorgte für eine erträgliche Temperatur in der Küche. Eier, Milch und Butter wurden auf der anderen Seite der Küche gelagert, so weit wie möglich von den Herden entfernt, während der aufgehende Teig in der Nähe der Wärme lag.





    Odosse band sich das ungebärdige, braune Haar zurück, knotete eine Leinenhaube darüber, nahm sich eine Schürze vom Haken und krempelte die Ärmel hoch. Sie war zuvor stundenlang unterwegs gewesen, und Mathas war der einzige Bäcker, der sie hereingebeten hatte. Alles musste perfekt sein. Sie holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben.





    Sie gab heißes Wasser zu kaltem, bis es sich gerade warm genug an ihrem Handgelenk anfühlte, mischte einen hübschen Klumpen Backferment hinein und stellte das Ganze zum Gehen beiseite. In einer zweiten, größeren Schale maß Odosse Mehl und Salz ab und vermischte beides. Sie formte in der Mitte eine flache Kuhle, goss das trübe Wasser aus der ersten Schale hinein und verknetete es mit den Fingern zu einem Teig, der sich zu einem Ball zusammenzog.





    Sobald sie ihren Arbeitsrhythmus wiedergefunden hatte, schien alles ganz von allein zu gehen. Der volle Geruch von Gerste und die klebrige Beschaffenheit des rohen Teigs waren ihr so vertraut, dass sie sich, wenn sie die Augen schloss, vorstellen konnte, wieder zu Hause in der Küche ihrer Eltern zu sein und Festtagsbrote zu kneten, die später geflochten und mit Honig bestrichen wurden, bevor es ab in das mehlbestäubte Maul des Ofens ging. Tränen traten ihr unter den Wimpern hervor. Sie tupfte sie hastig ab und hoffte, dass Mathas sie nicht gesehen hatte.





    Der Bäcker räusperte sich schroff. »Du bist gut. Verschwendest nichts. Wo hast du gelernt?«





    »Bei meinen Eltern.« Odosse hustete, um den Kloß aus ihrer Kehle zu vertreiben. Sie versuchte ein Lächeln. Es fühlte sich zittrig an, aber es kam. »Sie haben mich von der Zeit an helfen lassen, als ich groß genug war, dass ich an den Tischen eine Schale mit Pinienkernen festhalten konnte.«





    »Sie haben dich gut unterrichtet. Mistress Halfrey vom Gebrochenen Horn will für ihre Gäste heute Abend ein Dutzend Mandelpasteten. Ein Hochzeitsfest. Glaubst du, das bekommst du hin?«





    »Wo sind die Formen?«





    Er zeigte auf die Regale unter den Teigbrettern. Odosse zog Formen mit gewelltem Rand hervor und schätzte ab, wie viel Teig sie benötigte, um sie zu bedecken. Dann schnitt sie ein Stück kalter Butter ab, das ihr groß genug erschien, gab sie in eine Schüssel mit Mehl, Zucker und einer knappen Handvoll Salz und mischte den Teig mit zwei Messern mit flachen Klingen, damit die Wärme ihrer Finger ihn nicht verdarb. Anschließend besprengte sie ihn mit kaltem Wasser und rollte ihn zu sechs groben Bällen und einem siebten, kleineren.





    Auch das hatten ihre Eltern sie gelehrt. Odosse erinnerte sich so lebhaft an die beiden. Ihre Mutter hatte ihr eine Augenbinde umgelegt und sie mit kleinen Löffeln gefüttert, bis sie am Geschmack und am Geruch erkennen konnte, welche Füllung es war, ohne zu kosten, und instinktiv wusste, welche Aromen einander ergänzten und welche nicht zusammenpassten. Aprikosen und Mandeln, Feigen und Wildbret, Rindfleisch und in Branntwein marinierte Datteln – sie kannte sie alle so gut wie die Worte eines Wiegenliedes.





    Der kleine Teigball war für ihren Vater. »Immer einer zusätzlich zum Kosten!«, hatte er gedonnert und die Lektion bei jedem Rezept wiederholt, selbst wenn es das vierte Mal am selben Tag war. »Wenn sie sieben bestellen, machst du acht und kostest davon! Gib niemals einem Gast etwas zu essen, das du nicht selbst probiert hast. Wenn du zu satt bist, nimm einen Bissen und gib den Rest deinem Hund, aber …«





    »… sei dir sicher, dass du ihn einem Hund zu fressen geben würdest«, murmelte Odosse in der Erinnerung vor sich hin, während sie die Teigbälle zum Abkühlen unter die Fenster legte. Sie lächelte schwach und sehnsüchtig, aber der Augenblick verwandelte sich in schieres Entsetzen, als ihr bewusst wurde, dass sie laut gesprochen hatte.





    Mathas beobachtete sie. In seinen Augen stand ein mitfühlendes Leuchten. »Du hast sie verloren?«





    Sie nickte nur dumpf.





    »Erst vor Kurzem?«





    Ein weiteres Nicken.





    »Man sieht es dir an.« Er ächzte. »Den Ehemann auch?«





    »Er war nicht – war nicht wirklich mein Ehemann.« Sie griff nach der Brotschale. Es war einfacher zu reden, während sie arbeitete: So hatten ihre Hände etwas zu tun, und sie selbst hatte einen Vorwand, ihn nicht anzusehen. Sie zog den Teig in die Länge, schlug ihn auf den Tisch und knetete ihn, bis die Finger schmerzten.





    Mathas ließ sie eine Weile schweigend weiterarbeiten. Dann fragte er: »Welcher Krieg?«





    »Ich weiß es nicht«, sagte Odosse wahrheitsgemäß. Sie hatte keine Ahnung, was die Baoziten nach Weidenfeld geführt hatte. Aber gewiss war es ein Krieg gewesen, irgendein Krieg. Sir Galefrid und seine Ritter waren unter den Händen bewaffneter Feinde des Reiches gestorben. Was war das, wenn nicht ein Krieg?





    Sie schlug den Teig abermals auf den Tisch. Er nahm ihre Wut auf und erhob sich sanft um die Grübchen, die ihre Knöchel hinterließen. »Es war Blutnebel«, hörte sie sich sagen. »Zumindest glaube ich es. Jemand, der dort war, hat es mir erzählt. Wer verdient es, so zu sterben? Warum?« Tränen rannen ihr über die Wangen, heiß und hilflos, Tränen um Coumyn und ihre Eltern und all die anderen, die aus ihrem Leben gerissen worden waren. All diese Zuneigung und Fürsorge, all die kleinen Augenblicke, die das Gewebe ihres Lebens ausmachten, zerrissen in einem einzigen Augenblick. Und es war nicht einmal um sie gegangen, sie waren völlig gleichgültig gewesen, sondern lediglich darum, dass sie einen passenden Hintergrund für den Tod eines anderen abgegeben hatten.





    Odosse weinte, aber sie knetete weiter. Sie war sich jetzt gewiss, dass sie sich die Möglichkeit, Arbeit zu bekommen, verdorben hatte. Auch darum weinte sie, lautlos. Sie wischte sich die Tränen vom Kinn, bevor sie herabtropfen konnten. Trotzdem gab sie den Teigball auf den Arbeitstisch, wischte die Schüssel mit einem geölten Tuch aus und rieb damit über den Teig, bis er glatt und glänzend war. Dann legte sie den geölten Teigball zurück in die Schüssel und breitete wieder den Mull darüber, damit der Teig aufgehen konnte, während sie die Pastetenformen fertig machte. Nun wartete sie ab, wobei sie sich fragte, ob Mathas sie wegschicken würde, aber er beobachtete sie nur mit undeutbarer Miene. Also arbeitete sie weiter.





    Jede der schweren, gusseisernen Pfannen hatte Ringe für acht kleine Pasteten. Odosse nahm zwei, drückte den Pastetenteig in die Ringe und bedeckte damit Boden und Seiten der Formen gleichmäßig. Sie füllte dreizehn Formen, stach die Böden mit einer Gabel ein und goss einen Fingerbreit Wasser in die leeren Ringe, damit der Teig beim Backen nicht schwarz wurde.





    Mathas musterte die Backbleche, als Odosse sie in den kühlsten Ofen schob. »Dreizehn? Mistress Halfrey will zwölf.«





    »Mein Vater hat mich gelehrt, immer eine Portion extra zu machen, zum Kosten, bevor man den Rest an die Gäste schickt. Butter ist teuer, aber ein Fehlschlag ist teurer.«





    Der Bäcker nickte, auf schroffe Weise erfreut. »Ich habe meine Tochter das Gleiche gelehrt. Sie ist jetzt oben in Isencras und backt für König Raharics Küche. Schickt mir von Zeit zu Zeit Briefe. Sie kann nicht lesen, ebenso wenig wie ich es kann, aber ihr Junge ist erst sieben und versteht bereits diese Kunst. Auch deine Kinder könnten sie erlernen, wenn du willst. Die Gesegnete Andalaya unterrichtet die Kinder der Stadt. Wenn sie hier ist.«





    »Bedeutet das …«, begann Odosse, aber Mathas fiel ihr ins Wort.





    »Ich habe ein Gästezimmer über der Bäckerei, wenn du einen Platz zum Wohnen brauchst. Zimmer und Verpflegung, so viel Brot, wie du am Ende des Tages nach Hause tragen kannst, und drei Pennys die Woche. Es ist ein großzügiges Angebot.«





    »Allerdings«, sagte Odosse, die ihr Glück kaum fassen konnte. »Ich danke dir für deine Freundlichkeit, und es ist mir eine Ehre, dein Angebot anzunehmen.«





    Schon bald nach ihrem Einzug in Mathas’ Bäckerei verliefen ihre Tage in einem behaglichen Rhythmus. Früh am Morgen, wenn die Sterne noch leuchteten und die Luft scharf war von der Kälte, ging sie nach unten und half dabei, die Laibe von ihren Backbrettern zu ziehen und in Körbe zu legen, bedeckt mit Tuch, damit sie warm blieben, während sie sie durch die Stadt trug.





    Die Hälfte der Körbe kam in einen Eselskarren und wurde an einen wortkargen alten Mann namens Haeric geliefert. Die andere Hälfte wurde aufgeteilt zwischen dem vorderen Raum der Bäckerei, wo Mathas die Brote an Kunden verkaufte, die an seine Tür kamen, und kleineren Lieferungen an Tavernen und große Haushalte, die nur wenige Minuten zu Fuß von der Bäckerei entfernt waren. Körbe mit Brotlaiben gingen in Gasthäuser, Gildehallen und das städtische Hospital – überall dorthin, wo sich hungrige Mäuler versammelt hatten und keine Dienstboten erübrigt werden konnten, um die Besorgungen zu erledigen. Hatte Odosse ihre Runden gedreht, so war der Morgen im Allgemeinen schon weit fortgeschritten, und während ihrer Gänge wurde die Stadt um sie herum lebendig.





    Es war die beste Einführung in Tarnebrück, die sie sich hätte erhoffen können. Odosse lernte die Straßen und die Menschen kennen, die Häuser und ihre Gäste. Der Brotkorb auf ihrer Schulter sorgte dafür, dass sie an jeder Tür willkommen war, oder hinderte die Menschen zumindest daran, ihre Hunde auf sie zu hetzen; mehr konnte sie mit ihrem starken langmyrnischen Akzent kaum erwarten. Manchmal nahm sie Aubry in seiner Trage mit, damit ihr Sohn die Freude der Entdeckung einer neuen Stadt teilen konnte, und sie war Mathas dankbar dafür, dass er ihr diese Chance gab. Ohne den Schild ihres Brotkorbes hätte sie es nie gewagt, mit ihrem Sohn in Eichenharn auf die Straße zu gehen.





    Sobald Odosse ihre Körbe ausgeliefert und die des vergangenen Tages eingesammelt hatte, kehrte sie zurück und half bei der Vorbereitung des Brotes für den nächsten Tag. Sie stellten mehr als simple Bauernlaibe her; es gab Gewürzbrote und Johannisbeerkuchen, süße Safranbrötchen und glasierte Kastanienringe, Pasteten mit Honigmilch und solche mit getrockneten Äpfeln. Auch diese mussten ausgeliefert werden, wenn sie fertig waren, und wenn Haeric noch nicht mit dem Eselskarren zurück war, trug sie sie selbst. Zwischen den einzelnen Besorgungen war es einfach, sich nach oben zu stehlen und nach den Babys zu sehen; manchmal spielte sie dumme kleine Spiele mit ihrem Sohn, während die Laibe buken.





    Mit Wistan spielte sie nicht. Sie konnte es nicht. Das kranke Baby war die einzige Wolke der Sorge an ihren sonnigen Tagen. An manchen Tagen schien es ihm besser zu gehen: Dann nahm er mit ein klein wenig Überredung Milch und Brotbrei, lächelte über ihre törichten Grimassen und gab glückliche kleine gurgelnde Laute von sich, die beinahe Worte waren. An jenen Tagen krampfte sich Odosses Herz vor Hoffnung zusammen.





    Aber es gab auch schlimme Tage. Er nahm zu, langsam, aber er blieb kleiner und schwächer als Aubry, und der leiseste Hauch von Kälte konnte einen üblen Rückfall nach sich ziehen. An seinen schlimmen Tagen schien Wistan sich wieder im Fieberwahn zu verlieren, und Odosse musste ihm mit Gewalt Milch und Wasser einflößen. Einmal weigerte er sich zu essen, bis sie dachte, das Kind würde vielleicht sterben; die eingesunkene Stelle auf seinem Kopf kehrte zurück, und seine Lippen wurden weiß, und die Haut darauf war so trocken und spröde, dass es aussah, als habe er Salz geküsst. Irgendwann erholte er sich wieder, aber es machte ihr Angst.





    Odosse wusste nicht, was sie für ihn tun sollte, außer ihn zu füttern, sauber zu halten und zu beten, dass die Gesegnete bald zurückkommen möge. Aber ihr blieb auch keine Zeit, länger darüber zu brüten, weil so viel Arbeit anfiel.





    Bis zu den Abendgebeten war sie erschöpft, doch jeden Abend brachte sie einen Beutel mit den übrig gebliebenen Waren des Tages in das Gebrochene Horn. Meistens traf sie Brys dort an. Er hatte anscheinend nicht viel Glück dabei, die Drahtzieher des Hinterhalts von Weidenfeld aufzuspüren, aber es mangelte nicht an anderen Gerüchten. Söldner redeten gern, wie es schien, und er hatte die Gabe, sie dahingehend zu ermutigen.





    »Die Gesegnete Andalaya wurde in Bullenmark aufgehalten«, erzählte Brys ihr eines Abends, als sie ihm die Überreste des Tages brachte. Er wühlte im Beutel herum und wählte zwei kleine Pasteten aus. »Was sind das für welche?«





    »Die gelbe ist mit Eiercreme, die rote mit Holundermarmelade.« Odosse schob sich eine Strähne des schlammbraunen Haares aus dem Gesicht, die sich während der Arbeit aus der Haube gelöst hatte. »Ich hatte geglaubt, die Gesegnete würde nach Tarnebrück zurückkehren. Sind sie in Bullenmark nicht zu dem Entschluss gekommen, dass sie dem alten Lord nicht helfen kann?«





    »Sie wollen sie wohl dort behalten, bis er stirbt. Es heißt, seine erste Frau sei gestorben, weil kein Gesegneter zugegen war, und seine Leute haben nicht vor, den Fehler zu wiederholen.« Er nahm einen Bissen von der Holunderpastete. »Hast du die gebacken? Sie ist gut.«





    »Du brauchst gar nicht so überrascht zu tun«, sagte sie gereizt. »Wenn die Gesegnete nicht bald kommt … Was wird mit Wistan? Er braucht Hilfe. Er hat sich viel besser gemacht, als ich erwartet habe, aber trotzdem verschlimmert sich sein Zustand immer wieder.«





    »Ich weiß. Wir müssen vielleicht nach Bullenmark gehen, obwohl ich das Risiko nicht gern eingehen möchte, ohne mehr über Albrics Rolle in dieser Geschichte zu wissen. Oder … es gibt da einen Sonnenritter, der angeblich auf der langmyrnischen Seite des Flusses reitet. Den Verbrannten Ritter nennen sie ihn. Kelland heißt er. Er wahrt angeblich für Lord Eduin den Frieden, aber wie ich höre, zieht auch er Erkundigungen über Weidenfeld ein.«





    »Die Sonnenritter sind Gesegnete, nicht wahr?«





    »Ja.« Brys schüttelte die Krümel der ersten Pastete ab und machte sich über die mit Eiercreme her. »Die ist ebenfalls gut, falls ich das sagen darf.«





    Sie beachtete ihn nicht. »Warum kann er dann nicht Wistan heilen?«





    »Er kann. Ich bin nur nicht davon überzeugt, dass es klug wäre, ihn darum zu bitten. Die Ritter der Sonne sind ein seltsamer Haufen. Sie tun, was sie tun, aus ihren eigenen Gründen. Es gefällt mir nicht, einen Mann um Gefälligkeiten zu bitten, wenn ich nicht weiß, was er als Gegenleistung dafür von mir verlangt – vor allem dann nicht, wenn der betreffende Mann so heilig ist, dass es seine Sinne getrübt hat. Es gibt noch andere Gründe, aber das ist der Grund, der zählt.«





    »Wir sprechen von einem Baby. Einem Baby.« Odosse kämpfte gegen ihren Ärger an. Es würde nichts einbringen, wenn sie den Mann anschrie. Sie wollte einfach nicht glauben, dass irgendjemand so grausam sein konnte, wenn es um das Leben eines Kindes ging – nicht einmal jemand, der so beiläufig davon sprach, Menschen zu töten, und der in Tarnebrück wahrscheinlich mindestens zwei ermordet hatte. Sie hatte noch immer das Silber, das Brys ihnen abgenommen hatte; sie hatte sich nicht dazu überwinden können, es auszugeben. »Was immer der Ritter will, es lohnt sich, seinen Preis zu bezahlen. Und ich glaube wirklich nicht, dass jemand, der sein ganzes Leben der Strahlenden gewidmet hat, das Blut deines Erstgeborenen verlangen wird.«





    »Hoffen wir es, denn ich habe keine Ahnung, in welchem Bordell du ihn finden würdest.« Brys grinste. »Aber selbst wenn du bereit bist, einen Preis zu zahlen, bevor du gefragt hast, worin er besteht – und ich bin nicht dazu bereit –, dann wünsche ich dir viel Glück bei der Suche, damit du ihn dem Mann auch anbieten kannst. Der Verbrannte Ritter reitet die gesamte Grenze ab. Vielleicht könnte ich ihn finden, wenn nur ich und ein Pferd beteiligt wären, aber du? Nicht so einfach. Zusammen mit beiden Babys, und das mitten im Winter? Unmöglich. Selbst der Gesegnete kann keine Toten wiedererwecken, und du wärest in deiner ersten Nacht im Freien erfroren.«





    »Was können wir dann tun?«





    »Lass mich darüber nachdenken. Bleib in der Zwischenzeit in der Bäckerei. Mir schmecken die Kuchen.«





    Odosse stolzierte hinaus. Sie war zu verärgert, um ihn zu verbessern. Pasteten, nicht Kuchen. Aber am nächsten Abend kam sie mit einem weiteren Beutel zurück. Und am übernächsten ebenfalls.





    Am dritten Tag lieferte sie gerade den Morgenkorb Brot beim Gebrochenen Horn ab, als ein junger Mann im Gastraum sie herbeirief. Er war hochgewachsen und gut aussehend, wie Sir Auberand in den Geschichten. Goldenes Haar ergoss sich in losen, trägen Locken über seine Schultern. Ein kleines, rotes Muttermal verunzierte die Seite seines Halses, was jedoch seiner stolzen Schönheit kaum Abbruch tat.





    Als er sie heranwinkte, schaute Odosse zuerst über ihre Schulter, ob sonst noch jemand zugegen war. Aber sie war allein; in der Tür stand kein hübsches Schankmädchen, auch kam keine elegante Dame, die Gast des Hauses war, die Treppe herunter.





    »Ja, dich meine ich«, sagte der blonde junge Mann. Er wirkte erheitert, aber sein Lächeln war so einnehmend, dass Odosse ihm einfach verzeihen musste. »Komm her, du dummes Ding.«





    »Mylord.« Sie machte einen Knicks, unbeholfen wegen des Brotkorbs, den sie noch in Händen hielt. Ihr Mangel an Anmut trieb ihr die Röte in die Wangen. Sie konnte nicht sagen, warum es ihr geziemend erschien, einen Knicks zu machen oder ihm einen Titel zuzusprechen, aber so war es. Seine Kleidung war nicht besonders vornehm, und er trug weder den Ring eines Lords noch ein Rittermedaillon, aber der Ehrentitel schien zu passen. Er verbreitete diese Aura.





    »Oh, sei nicht so förmlich. Hast du Zeit, dich für ein Weilchen zu mir zu setzen und mit mir zu reden?« Er deutete auf einen freien Stuhl. Neben ihm, nicht auf der anderen Seite des Tischs.





    »Ich bin mitten in den Morgenauslieferungen, Mylord …«





    »Ich halte dich nicht lange auf. Einen Augenblick nur. Ich habe gehofft, ein wenig mehr über dich in Erfahrung zu bringen. Selbst wenn es nur dein Name ist.« Er lächelte wieder, klopfte auf die Sitzfläche des freien Stuhls und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.





    Seltsam benommen ging sie zu ihm und ließ sich auf den angebotenen Stuhl sinken wie in einem Traum. Es war Vormittag, und in der Bäckerei warteten noch fünf volle Körbe auf sie; aber irgendwie waren Mathas’ Enttäuschung und die Ungeduld der Kunden bedeutungslos angesichts des Lächelns des Fremden. Odosse rückte das Leinenband auf ihrem Haar zurecht und versuchte, ihre Röcke zu glätten, als würde sie das in seinen Augen hübscher machen.





    »Mein Name, Mylord?«





    »Ja.« Er verströmte einen kaum wahrnehmbaren Geruch: moschusartig und würzig, berauschender als Wein. Der Duft erinnerte sie an die Fläschchen mit den Ölen und Harzen in der Hütte der Amulettmacherin, ein jedes beschriftet wie ein Trank aus einem Märchen. Eine Erinnerung regte sich in ihr, aber der Gedanke wurde schnell von der Macht seiner Gegenwart überlagert. Odosse wünschte sich nichts anderes, als seine Nähe zu genießen.





    »Odosse«, hauchte sie und beugte sich näher zu ihm hinüber, wie von unsichtbaren Schnüren gezogen.





    »Ein Name, so liebreizend wie du selbst.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn, zog sie noch näher heran und hob ihr Gesicht an, sodass sich ihre Blicke trafen.





    Odosse leistete keinen Widerstand, aber seine Worte trafen sie wie ein Eimer eisigen Wassers. Ein anderes, hübscheres Mädchen hätte sich vielleicht geschmeichelt gefühlt. Und vielleicht hätte es sie erregen sollen, dass ein so schöner Mann ihr Komplimente machte. Aber sie verspürte nur Verlegenheit und einen beginnenden Zorn, denn das hier war vollkommen falsch, und sie war so ungeheuer dumm gewesen, dass sie es nicht erkannt hatte.





    Gut aussehende Männer fanden kein Interesse an ihr, es sei denn, um sie später zu verhöhnen. Davon hatte sie in Weidenfeld genug gehabt. Die Dorfjungen hatten sie zur Zielscheibe so vieler Scherze gemacht, dass sie nicht mehr hatte mitzählen können. Und nicht nur die gut Aussehenden: Die Reizlosen hatten eingestimmt, als sie erkannt hatten, wie viel Spaß sie dabei haben konnten. Die meisten ihrer Streiche hatten genau wie dieser begonnen: mit geheucheltem Interesse und Schmeichelei, damit sie in ihrer Wachsamkeit nachließ. Selbst Coumyn, der einzige Junge, von dem sie geglaubt hatte, er sei vielleicht anders, der, von dem sie geglaubt hatte, dass er sie vielleicht wirklich liebte, hatte das Gleiche getan. Dieser eine schmerzte mehr als alle übrigen zusammengenommen. Sie hatte ihm geglaubt.





    Odosse hatte gedacht, dass erwachsene Männer über derart schäbigen Grausamkeiten stünden. Offensichtlich hatte sie sich geirrt. Die Wärme, die sie für ihn empfunden hatte, verflüchtigte sich und hinterließ an ihrer Stelle Argwohn und bitteres Misstrauen.





    Aber als sie dem Fremden in die Augen sah, verflüchtigten sich diese Überlegungen völlig.





    Die Wucht seines Blickes war wie ein körperlicher Schlag. Odosse keuchte auf und zuckte zusammen, und sie wäre zurückgewichen, wäre da nicht seine Fingerspitze an ihrem Kinn gewesen. Diese eine Berührung, so sachte, dass sie sie kaum spüren konnte, hielt sie ebenso fest wie ein Speer, der durch einen gefallenen Widersacher getrieben worden war.





    Seine Augen hatten nichts Menschliches an sich. Die Pupillen waren groß und missgestaltet und verbreiteten sich wie Tintentropfen in Wasser über die Ränder seiner Iris hinweg. Ihre Schwärze war so absolut, so alles verzehrend, dass sich die dunkelste Schreibertinte daneben so körperlos ausmachte wie Morgennebel. Eine Seele konnte in diese Pupillen hineinfallen und nie wieder herauskommen: Sie waren ebenso unendlich und so fremdartig wie die Leere zwischen den Sternen.





    So gewaltig war die Macht seines Blickes, dass Odosse einen Moment brauchte, bis sie begriffen hatte, dass der Zauber darum herum brüchig geworden war. Sein goldenes Haar war nicht so leuchtend, wie sie es sich zu Anfang eingebildet hatte: Es war spröde und strohähnlich, überhaupt nicht glänzend, und auf einer Seite hatten sich Ascheflöckchen zwischen den Strähnen verfangen. Seine Wangen waren bleich und eingefallen, seine Lippen trocken und leicht bläulich wie die eines Toten. Wenn er lächelte, sah sie, dass seine Wangen fast bis auf die Knochen eingefallen waren, sodass es aussah, als blecke ein Totenschädel die Zähne. Die Zunge dahinter war dick und purpurn. Sein Parfüm, das noch einen Moment zuvor so süß gewesen war, stank jetzt nach Verderbtheit.





    Er ist ein Ungeheuer, begriff sie. Aber sonst erkannte das anscheinend niemand.





    Ein Schankmädchen war hereingekommen, um die Gaststube auszukehren, während sie miteinander sprachen, und ging nun mit einem scheuen Lächeln an ihm vorbei. Er war in ihren Augen vermutlich so schön, wie er es einst für Odosse gewesen war. Und der Fremde lächelte weiter, als begreife er nicht, dass Odosse jetzt spürte, wie leichenkalt seine Berührung war, während sie in seinem Atem den Gestank von Verwesung roch. Er ist ein Ungeheuer, und er weiß nicht, dass ich es weiß.





    »Bist du allein hier?« Sein Nagel bohrte sich in das Fleisch unter ihrem Kinn. Nur ein kleines Stück, nur ein winziger Hinweis, aber der Nagel war tödlich wie eine Messerklinge.





    Odosse kämpfte ihre Panik nieder. Sie fühlte sich wie eine in die Enge getriebene Maus, die versuchte, den Klauen der Katze zu entkommen. Fieberhaft fragte sie sich, wie die richtige Antwort lauten mochte. Sie konnte nur daran denken, dass sie unter allen Umständen ihren Sohn beschützen musste. »Ich … j-ja, Mylord. Ich bin allein.«





    »Ich glaubte, dich gestern mit einem Baby in einer Basttrage auf dem Markt gesehen zu haben. Vielleicht habe ich mich geirrt … aber es ist schwer vorstellbar, dass es in dieser Stadt zwei so entzückende Mädchen gibt. War das Kind deins?«





    »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Mylord.« Die Lüge kam ihr diesmal leichter über die Lippen. Die Verzweiflung schenkte ihr eine Zungenfertigkeit, die sie sich bisher nicht zugetraut hätte. »Ich war an diesem Tag überhaupt nicht auf dem Markt, und ich habe keine Kinder. Das Einzige, was ich auf dem Rücken trage, sind meine Brotkörbe.«





    »Ah, dann tut es mir leid, dass ich mich geirrt habe.« Der Fremde zog die Hand zurück und vollführte eine kleine Geste, als ob er eine flüchtige Fantasie verscheuchen wolle. Er stand nicht auf, als Odosse ihren leeren Korb hob, einen weiteren unbeholfenen Knicks vollführte und sich davonmachte. Aber sein Blick folgte ihr zum Gebrochenen Horn hinaus, und seine Augen waren kalt unter dem Zauber.





    Sobald sie alle Körbe abgeliefert hatte, ging Odosse wieder ins Gasthaus und suchte nach Brys. Sie wäre früher gekommen, aber sie wollte sicher sein, dass der Fremde fort war, und wenn sie direkt hingegangen wäre, wäre er ihr vielleicht gefolgt.





    Bei ihrer Rückkehr war der Fremde nicht mehr im Schankraum. Gewöhnliche Menschen saßen an den Tischen; ihre Gespräche schallten laut durch den Raum. Odosse fand ein wenig Trost in der Menge, fragte sich jedoch zugleich, ob sich ein weiteres Ungeheuer unter den Leuten verbarg, und daher eilte sie die Treppe hinauf.





    Ihr Klopfen an Brys’ Tür blieb unbeantwortet. Er war nicht da. Odosse stand einen Moment davor, außerstande zu begreifen, dass er nicht da sein konnte, wo sie ihn doch so sehr brauchte. Als sie diese Tatsache dann endlich doch begriffen hatte, kehrte sie zur Treppe zurück und sah zu Boden.





    Unzählige Stiefelschritte hatten die Stufen in der Mitte geglättet und sie an den Rändern rau gelassen. Odosse setzte sich auf die Stufen und weinte. Sie saß noch immer so da, als einige Zeit später Brys heraufkam.





    »Was zum Teufel ist mit dir passiert?«





    Odosse stand hastig auf, wischte sich über die geschwollenen Augen und wünschte, sie hätte ein Taschentuch gehabt. »Nichts. Ich meine …«





    »Komm. Erzähl es mir drinnen.«





    In seinem Zimmer berichtete sie ihm, was geschehen war, zuerst stockend und dann in einem solchen Wortschwall, dass sie sich verhedderte und von Neuem beginnen musste. Als sie versuchte, die Ausstrahlung des Fremden in Worte zu fassen, erschien es ihr lächerlich, so töricht, als sei sie zu ihm gekommen, um wegen einer verdorbenen Pastete zu weinen, und sie erwartete halb, dass Brys sie unterbrechen und ihr sagen würde, sie solle aufhören, sich so dumm zu benehmen. Aber er unterbrach sie nicht, und er lachte nicht, und als sie mit ihrem Bericht zum Ende kam, war seine Miene ernst.





    »Er hat nach Aubry gefragt?«





    »Ja«, bestätigte Odosse, dann schüttelte sie den Kopf, um sich zu korrigieren. »Er hat nach dem Baby gefragt. Einen Namen hat er nicht benutzt.«





    »Aber es war Aubry.«





    »Nun, ja. Ich kann Wistan nicht mit nach draußen nehmen. Er ist zu schwach.«





    »Und er hat gefragt, ob du allein bist?«





    »Ja. Ich habe gesagt, ich bin allein. Es ist … es ist fast wahr«, meinte sie ausweichend, »aber vor allem hatte ich Angst, dass er dich in die Angelegenheit hineinziehen würde oder Mathas. Die Jungen in meinem Dorf haben nichts lieber getan, als meine Freunde in ihre Streiche mit einzubeziehen. Und ich hatte Angst vor ihm. Also habe ich gelogen.«





    »Erinnere mich daran, dankbar für kindliche Grausamkeiten zu sein. Zumindest für die anderer Leute.« Brys schloss den Brotbeutel, den sie ihm gegeben hatte, und knotete ihn zu. Er warf keinen Blick hinein. »Erzähl mir noch einmal, wie er ausgesehen hat.«





    »Blond. Sehr gut aussehend. Ein wenig kleiner als du, ein wenig dünner. Jung. An die Farbe seiner Augen erinnere ich mich nicht. Nur an die Pupillen. Sie waren schwarz, so schwarz. Er hatte eine Narbe am Hals, gerade so groß wie ein Fingerabdruck, genau hier.« Odosse zeigte auf ihren eigenen Hals. »Er hatte etwas an sich … als wäre er von edler Geburt oder sogar von königlicher. Ich weiß nicht, warum ich das dachte – er hat kein Wort darüber verloren, dass er von hohem Geblüt wäre, und seine Kleider waren nicht besser als deine –, aber ich war mir dessen sicher. Dann habe ich ihn mir noch einmal angeschaut, und da habe ich gedacht, das ist ein Ungeheuer.«





    »Du hast beim zweiten Mal recht gehabt. Ich kenne den Mann, und er ist tot.«





    »Was? Aber ich habe mit ihm geredet …«





    »Du hast mit der Marionette einer Dorne geredet.« Brys setzte sich aufs Bett und fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar. Es war länger geworden; es drohte, ihm vorn über die Augen zu fallen. Er schien es nicht zu bemerken. Odosse hörte Ärger in seiner Stimme, dazu Furcht und etwas, das sie nicht recht benennen konnte. »Der Name des Jungen war Caedric Alsarring. Ich habe ihn in Weidenfeld sterben sehen. Er war der Erste, den sie getötet haben. Du hast mit einem Toten gesprochen, Mädchen, und wir müssen aus dieser Stadt verschwinden.«





    »Ist es hier nicht sicherer? Es gibt Wachen …«





    »Wachen werden sie nicht aufhalten. Mauern werden sie nicht aufhalten. Du kannst Nebel nicht aussperren, und nicht einmal der stärkste geschmiedete Schild wird einen Zauber aufhalten. Die Dornenlady kann nicht mehr als einen Tag hinter ihrer Marionette sein, und sie weiß, dass wir hier sind, oder vermutet es. Also danke der Strahlenden, dass die Dornenlady versucht hat, einen Zauber bei einem hässlichen Mädchen zu wirken, und lass uns sofort von hier verschwinden.«





    »Aber was ist mit Wistan?«, fragte Odosse, zu erregt, als dass ihr die Kränkung etwas ausgemacht hätte. »Er ist so zerbrechlich, und es ist so kalt. Er wird sterben, Brys.«





    »Vielleicht. Aber wenn wir nicht gehen, werden wir alle sterben. Bring das Baby in Gefahr oder stirb selbst, es ist deine Entscheidung. So oder so, ich werde vor dem Morgengrauen aufbrechen.«





    Die Eindringlichkeit, die sie in den grünen Augen des Söldners sah, überzeugte sie ebenso sehr wie alles, was er gesagt hatte. »In Ordnung«, erwiderte Odosse geschlagen. »Gib mir eine Stunde, damit ich packen und die Babys versorgen kann.«





    »Wir treffen uns am Südtor. Eine Stunde, nicht länger. Oder ich breche ohne dich auf.«





    Es war später Nachmittag, als Odosse in die Bäckerei zurückkehrte. Mathas schlief, wie immer; er würde gegen Mitternacht aufwachen, um das Brot für den nächsten Morgen vorzubereiten. Sie wünschte, sie hätte dem Bäcker einen Brief hinterlassen, ihm für seine Freundlichkeit danken und sich für ihr plötzliches Verschwinden entschuldigen können. Die Tage, die sie für ihn gearbeitet hatte, waren die glücklichsten gewesen, seit sie Weidenfeld verlassen hatte, und besser als manche, die sie dort erlebt hatte. Das hier hätte ein Leben für sie sein können, und dazu ein gutes: sicher, warm, einladend. Sie verspürte echtes Bedauern darüber, das hinter sich lassen zu müssen. Aber sie konnte nicht schreiben, und Brys hätte sie verspottet, hätte sie ihn gebeten, für sie einen Brief zu schreiben, außerdem hatte sie keine Zeit übrig für den Luxus von Trauer.





    Leise durchquerte sie die leere Küche und ging die Treppe hinauf, die Kinder zu holen.
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    Lord Inguilar geleitete den Verbrannten Ritter und Bitharn mit allen Ehren zur Straße. Seine Köche füllten ihnen die Satteltaschen mit hartem Käse, gekochten Eiern und wachsversiegelten Honigkrügen; sein Quartiermeister ersetzte ihnen ihre Pfeile und gab ihnen geölte Köcher mit einer Abdeckung, damit die Schäfte unterwegs vor schlechtem Wetter geschützt wären. Lady Inguilar bestand darauf, Bitharn für ihren Sieg auf dem Feld der Bogenschützen mit einer Börse Silber zu belohnen, obwohl Bitharn zu erklären versuchte, dass sie als Celestias Dienerin einen solchen Lohn nicht annehmen durfte.





    »Nehmt die Börse«, sagte Isavela und drückte Bitharn den Samtbeutel in die Hände, »oder ich werde gekränkt sein. Kauft Euch ein wenig Schmuck. Jede Frau verdient ein wunderschönes Juwel.«





    Bitharn nahm das Geld, aber sie kaufte keinen Schmuck. Sie kaufte einen neuen Wetzstein: Die Steinbrüche im Norden Langmyrs brachten gute Wetzsteine hervor, auf einer Seite weiß, fürs Grobe, und auf der anderen blau, für den Feinschliff, sodass man schnell Kerben aus einer Klinge schleifen und sie mit einem einzigen Stein schärfen konnte. Außerdem kaufte sie ein geöltes Horn mit zusätzlichen Bogensehnen für sich selbst und einen warmen Winterumhang für Kelland. Zuletzt, und das war ihr einziger Luxus, kaufte sie einem Tavernenbarden, der all sein Geld verspielt hatte und das Geld brauchte, eine doppelsaitige Ardvele ab.





    Es war ein wunderschönes Instrument, gefertigt aus elfenbeinfarbenem Holz und bemalt mit gewundenen schwarzen Reben. Die Tinte dazu wurde aus den verbrannten und zerquetschten Blättern des Damenspeerbaums gewonnen, der angeblich einzig auf den Gräbern von Helden an den kalten Stränden der Tausend Flüsse wuchs. Bei einer mit solcher Tinte bemalten Ardvele, behaupteten die Nordländer, würde in ihrem Lied stets die Stimme ihres Heimatlandes mitschwingen. Für Bitharn, die kein Heimatland hatte, war die Geschichte unwiderstehlich romantisch.





    »Du kannst nicht auf der Ardvele spielen«, bemerkte Kelland, als er das Instrument sah.





    »Ich werde es lernen«, versicherte sie ihm hochtrabend.





    Sie ritten durch herabgewehtes Laub, und die Hufe ihrer Pferde schlugen auf den weißen Steinen der Straße der Flusskönige einen gebrochenen Takt. Bitharn fand keine Zeit, ihre Ardvele auszuprobieren, denn sie waren kaum einen Tagesritt von Distelstein entfernt, als sie in der Ferne die ersten schwarzen Vögel kreisen sah. Aasvögel.





    »Weidenfeld«, sagte Bitharn.





    Kelland nickte, den Mund zu einer grimmigen Linie zusammengepresst. Er straffte die Schultern und trieb sein widerstrebendes Pferd weiter. Bitharn folgte ihm, voller Furcht.





    Er war dafür ausgebildet worden, rief sie sich ins Gedächtnis. Zehn Jahre hatte er Schwertkampf trainiert und die Gebete erlernt, die Celestias Magie in der Schlacht beschworen. Dies war die Aufgabe seines Lebens, der Zweck, zu dem er gesegnet war: sich den Feinden zu stellen, denen andere Männer sich nicht stellen konnten, und das Böse aus der Welt zu vertreiben, auf dass andere sicherer leben konnten.





    Sie wusste auch, Kelland wollte beweisen – musste beweisen –, dass er des Respekts würdig war, den die Menschen ihm aufgrund seines weißen Wappenrocks und der Farbe seiner Haut entgegenbrachten. Das Mysterium des Verbrannten Ritters war ganz und gar Illusion, und es war eines, das er selbst nicht wollte. Es war Kelland verhasst, dass die Bauern ihn mit Ehrfurcht und die Lords mit Angst behandelten, weil sie seinem Blut irgendeine illusorische Magie zuschrieben. Nichts, so hatte er ihr einmal anvertraut, machte ihm mehr Angst als die Möglichkeit, vor den Augen einer Welt, die von ihm mehr erwartete, als jeder Sterbliche leisten konnte, auf die Probe gestellt zu werden und zu versagen.





    Bitharn glaubte nicht, dass er versagen könnte. Ihr Glaube an ihn und ihre Göttin war absolut. Dennoch durchzuckte sie ein Stich der Furcht, als sie auf Weidenfeld zuritten.





    Keiner von beiden hatte jemals einer Dorne gegenübergestanden; sie wusste nicht wirklich, was sie zu erwarten hatten. Die Spinne war erst vor kurzem nach Ang’arta gekommen, ihre Schüler vor noch kürzerer Zeit, und wenig war darüber bekannt, was sie auszurichten vermochten. Sowohl Kelland als auch Bitharn waren in Calantyr gewesen, als die Schlacht bei Thelyandfurt geschlagen worden war, und das war der einzige bedeutende Konflikt gewesen, in dem die Dornen den Eisenlords zur Seite gestanden hatten. Sie kannten die Geschichten – jeder kannte die Geschichten –, aber Geschichten neigten dazu, von einem Erzähler zum nächsten verzerrt zu werden, und Bitharn hatte keine Ahnung, wie viel Wahrheit in dem, was sie gehört hatten, noch steckte. Sie war nicht besonders erpicht darauf, es herauszufinden.





    Nichts von alledem äußerte sie gegenüber Kelland. Er brauchte ihre Sorgen nicht. Die Vögel über ihnen waren unheilverkündend genug. Man konnte die kreisenden Krähen aus weiter Entfernung deutlich vor dem Himmel erkennen. Die Größe ihrer Schwärme kündete von der Zahl der Toten.





    Der Wind drehte, als sie durch den Wald kamen, und er brachte etwas mit sich, das widerwärtiger war als Aas, widerwärtiger als der Gestank von eiternden Wunden. Es erinnerte Bitharn an ihren ersten Ritt fort von Cailan, unmittelbar nachdem Kelland seine Sporen errungen und seinen Eid auf die Sonne abgelegt hatte. Sie waren in die winzige Waldstadt Silberteich in der Nähe von Balnamoine geritten, wo wegen einer Sommerseuche der Transport von Holz über die Hauptstraßen zur Stadt zum Erliegen gekommen war. Dass der Handel darniederlag, hatte Cailans Lords so beunruhigt, dass sie nach einem Gesegneten geschickt hatten, der die Kranken heilen sollte.





    Bei Kellans und Bitharns Ankunft war die Stadt bereits tot gewesen. Ihre Bewohner lagen in den Straßen, in ihren Häusern und in der winzigen Kapelle, in die die Letzten sich geschleppt hatten, wo sie zwischen einem Anfall von Bluterbrechen und dem nächsten um Erlösung beteten. Die Seuche hatte sie zu schnell getötet, um sich ausbreiten zu können. Eine kleine Barmherzigkeit vielleicht, aber bis auf den heutigen Tag glaubte Bitharn, dass an der Krankheit nichts Natürliches gewesen war.





    Damals hatte es auch Krähen am Himmel gegeben und den gleichen Gestank in der Luft, als sie die Leichen zum Verbrennen aufgeschichtet hatten. Die Arbeit hatte Tage gedauert, der Gestank tagelang angehalten; als sie Silberteich endlich verließen, hatte Bitharn ihre Kleider verbrannt und sich das Haar geschoren, weil der Geruch niemals daraus gewichen wäre.





    Nichts Besseres erwartete sie von Weidenfeld.





    Als sie die Straße zum Tor des Dorfes hinaufritten, stoben die ersten Krähen vor ihren Pferden davon. Weitere folgten, und für einen Moment war der Himmel schwarz und lärmend vom Flügelschlagen. Die Vögel flogen jedoch nicht weit. Dieses Festmahl war zu üppig, als dass sie sich so leicht würden abschrecken lassen. Die Krähen landeten auf den Dachsparren der leeren Häuser – derjenigen, die nicht zu verkohlt waren, um ihr Gewicht zu tragen – und schauten von dort aus zu, beäugten wachsam die Eindringlinge.





    Am Tor lagen Stapel aufgeblähter Leichname, zerhackt von Klingen und durchlöchert von zerbrochenen Pfeilen. Sie sah Männer und Frauen, einen Solaros in einer gelben Robe, die steif von getrocknetem Blut und weich durch die Verwesung war, sowie ein weiß gesprenkeltes graues Pferd mit zerschmetterten Vorderbeinen; aus seiner Brust ragte zersplittertes Holz. Maden krochen durch das Fleisch der Toten, das die Krähen bereits zerrissen hatten, fett wie Körner gekochter Gerste. Fliegen umschwärmten sie in summenden Wolken, so dicht, dass einige der Leichname aussahen, als hätte man sie in grobem, schwarzem Sand gewälzt. In ihnen steckten keine brauchbaren Pfeile mehr, bemerkte sie; die hatten die Mörder herausgezogen.





    Bitharn wickelte sich einen Schal ums Gesicht, um die Fliegen abzuhalten, während sie durch die Reste des Tors ritten. Der Grund dahinter war mit Leichen übersät. Ihr kleines Pferd warf den Kopf zurück und wieherte bei dem Gestank, während es mit dem Schweif nach den Insekten schlug. Kellands schwarzbrauner Hengst, gezüchtet für das Schlachtfeld, legte die Ohren an, ging jedoch weiter.





    Sie warf einen verstohlenen Blick auf Kelland. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos. Er saß in seinem Sattel so steif wie eine aus dunklem Sperrholz geschnitzte Statue, und er sah nicht auf die Toten hinab, aber wann immer sein Streitross drohte, auf eine ausgestreckte Hand oder einen Kleidersaum zu treten, lenkte der Ritter es zur Seite.





    In der Mitte des Dorfes gab es keine Fliegen. Auch keine Krähen. Aasfresser mochten sie sein, aber Fliegen und Krähen waren Geschöpfe der natürlichen Welt, und hier gab es für sie bloß Gift. Reichlich Leichen, aber nichts zu fressen.





    Die Hauptstraße aus festgestampfter Erde war dunkel und körnig. Sie sah aus wie ein Tonbett in der Woche nach einem Unwetter; einmal durchweicht, war es zu einer harten Kruste getrocknet, die knirschend unter den Pferdehufen barst. Es war jedoch nicht Wasser, das die Straße durchnässt hatte. Der Kies, in der Sonne zusammengebacken, stank nach Blut.





    Das Stroh auf den halb verbrannten Dächern hatte rote Flecken und schimmerte wie lackiert unter der Nachmittagssonne. Auch das Stroh stank nach Tod. Das ganze Dorf stank danach.





    Zwischen den Häusern lagen weitere Leichen. Kinder. Hühner. Eine Katzenmutter im Schatten einer niedergebrannten Schmiede, die noch immer ihr im Tod runzelig gewordenes Kätzchen im Nacken gepackt hielt, nachdem sie auf eine Sicherheit zugelaufen waren, die sie nie erreicht hatten. Die Leichen waren grässlich verschrumpelt und besprüht mit einem feinen Nebel aus Blut, das aus ihren Adern gesogen worden und wieder auf sie herabgeregnet war.





    Kelland schwang sich aus dem Sattel. Er nahm eine Handvoll Erde, zerdrückte sie in der Faust und ließ die blutigen Körner durch seine behandschuhten Finger sickern. »Es ist also wahr«, sagte er, und in seiner Stimme lag eine Härte, die Bitharn noch nie zuvor gehört hatte. »Die Dornen sind nach Westen gekommen.«





    Sie nickte. Sie saß nicht ab; sie wollte keinen Fuß auf diese besudelte Erde setzen. »Sollten wir sie verbrennen?«





    Der Antwort ging ein innerer Kampf voraus, aber am Ende schüttelte Kelland den Kopf. »Ich wünschte, wir könnten es tun. Es wäre richtig. Aber wir haben keine Zeit, um allen Toten die Ehre zu erweisen. Auch will ich den Dornen nicht verraten, dass wir ihnen folgen. Ich nehme an, sie werden von unserem Kommen erfahren, wenn sie es nicht bereits wissen, aber es ist nicht notwendig, auf jedem Schritt des Weges Signalfeuer für sie zu entzünden.«





    Bitharn nickte abermals, im Stillen erleichtert, aber sie brachen nicht sofort wieder auf. Kelland wollte für die Toten beten. Während er das tat, ritt Bitharn weiter durch das Dorf, um nachzusehen, was die Dornen sonst noch angerichtet hatten.





    Das Gemetzel in der Kapelle war noch schlimmer als das am Tor; aber hier war mit Schwert und Axt gemordet worden, nicht mit der widerwärtigen Magie der Dornen. Die Luft war dick von Fliegen und Verwesung. Gewöhnliche Dinge. Dinge, die sie ertragen konnte.





    Bitharn saß ab und trat ein.





    Einige Minuten später kam sie wieder heraus und stieg über die Leichen an der Tür. Sie machte drei lange Schritte weg von der Kapelle, dann beugte sie sich, die Hände auf die Knie gestützt, vor und atmete gierig ein, um den Gestank aus ihren Lungen zu vertreiben. Ihre Augen tränten von dem Geruch, und sie wusste, dass sie ihn niemals von den Stiefeln bekommen konnte, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen – sie hatte sich nicht übergeben, aber sie wollte es – und stieg wieder in den Sattel, um nach Kelland zu suchen.





    Er betete auf den Knien neben zwei kleinen, verhutzelten Leichen. Ein Mädchen und ein Junge, vermutete sie aufgrund der Kleider. Die Leichen waren in keinem Zustand, der weitere Fingerzeige gegeben hätte. Blutig glänzende Körner umgaben den Kopf des Jungen wie Tröpfchen, die niemals trocknen würden. Bitharn wartete, bis Kelland seine Gebete beendete, ein Sonnenzeichen über den Kindern machte und sich erhob; dann hüstelte sie diskret, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.





    »Was gibt es?«, fragte er und beschattete die Augen gegen die tief stehende Sonne, während er zu ihr aufblickte.





    »Was hat Lord Eduin noch gesagt, wer hier gestorben ist? Ich meine, wessen Mord untersuchen wir?«





    »In Celestias Augen sind sie alle gleich. Aber Lord Inguilar hat sich Sorgen gemacht um Sir Galefrid, dessen Gemahlin und ihrer beider Sohn.«





    »Und der Sohn ist ein Säugling?«





    »In Windeln.«





    »Ich glaube nicht, dass er hier gestorben ist.« Bitharn deutete mit dem Kopf auf die Kapelle. Die Krähen waren bereits wieder zum Eingang zurückgekehrt und stritten sich um die besten Brocken. »Ich habe Galefrid und seine Frau gefunden. Auch viele seiner Lehnsleute. Aber unter den Toten sind keine Kinder, erst recht kein Säugling in Decken.«





    »Wo könnte er sein?«





    »Vielleicht haben die Mörder ihn mitgenommen.« Sie zuckte zweifelnd die Achseln. »Suchen wir nach dem Kind, oder machen wir uns auf die Jagd nach den Dornen?«





    »Die Dornen«, sagte Kelland, diesmal ohne jedes Zögern. »Unsere Aufgabe besteht darin, den Mörder zu finden, nicht einen verschwundenen Erben zu suchen. Ich bange um das Kind und bemitleide es, sollte es in feindliche Hände gefallen sein, aber es ist nicht unsere Aufgabe, uns in die Erbfolge hineinziehen zu lassen. Unsere erste Pflicht besteht darin, uns um das Böse von Ang’arta zu kümmern.«





    »Wie willst du es finden?« Die Geschichten sagten, dass Dornen durch Schatten gehen und sich hinter den Gesichtern der Toten verstecken konnten. Die Suche nach ihnen wäre gewiss nicht leicht. Sie würden nicht einfach Dorfbewohner fragen können, ob in jüngster Zeit irgendwelche grauenvoll vernarbten Blutmagier vorbeigekommen wären.





    Kelland bückte sich und hob drei rot gefärbte Körner auf, die neben dem Kopf des toten Jungen zu Boden gefallen waren. Er betrachtete sie in seinen behandschuhten Fingern, dann wickelte er sie in ein Stück Tuch und schob es sich in eine Tasche. »Die Strahlende wird mich leiten. Aber wir sollten aufbrechen. Es dämmert bald, und ich habe nicht den Wunsch, nach Einbruch der Dunkelheit noch hier zu verweilen.«





    »Ich auch nicht«, erwiderte Bitharn inbrünstig.





    Eine Meile von Weidenfeld entfernt schlugen sie ihr Lager auf, wobei sie gegen den Wind gingen, sodass der Geruch nach Verwesung ihnen nicht in den Schlaf folgen würde. Während Kelland im letzten Nachmittagslicht meditierte, kümmerte Bitharn sich um die Pferde, stellte ihr Zelt auf und machte ein kleines Feuer. Sie ging nicht davon aus, dass es so nah bei dem toten Dorf viel Wild geben würde – oder, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, vielleicht wollte sie sich einfach nicht allein zu weit in den Wald hineinwagen –, daher holte sie, statt auf die Jagd zu gehen, die Vorräte hervor, die Lord Eduins Bedienstete ihnen eingepackt hatten.





    Er war ein großzügiger Gastgeber gewesen. In ihren Vorratstaschen fanden sich Beutel mit getrockneten Bohnen und geräucherte Würste, doppelt gebackenes, mit Knoblauch gewürztes Brot und kleine, schwarze Samen, die Bitharn nicht kannte. Sie hatten sogar Päckchen mit Salz und Pfeffer eingepackt, ein seltener Luxus so weit landeinwärts. Sie setzte einen Topf mit gelben Linsen, Zwiebeln und Knoblauch auf und schnitt eine Wurst in Stücke, die sie, sobald Kelland gegessen hatte, ihrer eigenen Mahlzeit hinzufügen wollte.





    Nachdem sie ihre unmittelbaren Pflichten im Lager erledigt hatte, stimmte sie in Kellands Gebet ein. Es lag Musik in seinem Gebet, eine sonore Feierlichkeit, die sie niemals nachahmen konnte. Der Sonnenritter betete mit solcher Hingabe, mit solch inbrünstiger Liebe, dass Bitharn meinte, spüren zu können, wie die Wärme von Celestias Gegenwart sie mit den Strahlen des verblassenden Lichtes berührte. Er betete, bis die Dämmerung kam, und hörte erst auf, als der letzte Sonnenschimmer erstarb.





    Nach dem Gebet aßen sie die Suppe mit Scheiben harten, knusprigen Brots. Bitharn ließ Kelland schweigend essen. Sie wusste, dass er nach einem Gebet um Anleitung eine Weile brauchte, bis er sich gesammelt hatte, und sie war es ohnehin zufrieden, ihn im Feuerschein zu beobachten. Die weißen Muschelschalen leuchteten im Licht der Flammen, und das Feuer verlieh seiner Haut die Farbe von tief dunklem Mahagoni.





    Er war ein schöner Mann. Seltsam, dass niemand sonst es zu sehen schien, geblendet wie sie waren durch sein exotisches Aussehen und die Insignien seines Glaubens. Bitharn beneidete diese Menschen ein wenig; vielleicht wäre es besser gewesen, es überhaupt nicht zu bemerken, statt sich nach etwas zu sehnen, das sie nicht haben konnte. Aber es ließ sich nicht mehr ändern, also beobachtete sie ihn am Feuer und quälte sich mit dem, was sie nicht aussprechen konnte.





    »Woran denkst du?«, fragte er mit einem neugierigen Lächeln.





    Bitharn blinzelte. »Ich wüsste gern, was dir deine Visionen gezeigt haben«, log sie.





    »Wir sollten nach Osten gehen.« Kellands Lächeln verblasste. Er griff nach einem Stück Borke, drehte es in den Fingern und warf es in die Flammen. Seine Augen waren dunkel im Schein des Feuers. »Die Vision war … verworren, aber so viel war klar: Sie sind in Richtung der aufgehenden Sonne geritten. Nach Osten, zu einer Burg, in der auf einem alten, knorrigen Stuhl ein grüner Junge sitzt, während weiße Wölfe ihn gegen seine eigenen Hunde verteidigen.«





    »Ein grüner Junge, der auf einem alten Thron sitzt, könnte sich in einem halben hundert Burgen finden«, erwiderte Bitharn. »Erben sind jung in diesem Teil der Welt. Was hast du sonst noch gesehen?«





    »Nur wenig, das für mich einen Sinn ergibt«, sagte Kelland mürrisch. Er klaubte noch ein Stück Borke von der Erde. »Den Jungen, wie er über einer Blutlache tanzte, die sich bei jedem Schritt vor seinen Füßen zurückzog, die jedoch zurückkäme und ihn verschlingen würde, wenn sein Tanz langsamer würde. Ein leuchtend blauer Kristall, kälter als Frost, der hinter einer Maske aus toter Haut glänzte. Eine schwarze Katze mit dem ebenholzschwarzen Horn eines Einhorns und wilden, grünen Augen sowie ein Mädchen, das versuchte, auf ihr zu reiten, mit zwei Säuglingen auf einer Waage, einem in jeder Waagschale. Andere Dinge, blassere, die ich kaum erkennen konnte. Und dich, weinend.« Er hielt ihrem Blick stand, ohne zu blinzeln, die Züge stoisch, aber er zerbrach beim Sprechen die Borke in winzige, scharfkantige Stücke. »Du hast im Schnee gekniet und mein Schwert gehalten, und da waren Dornen in dem Griff, an denen du dir die Hände blutig gestochen hast. Sie haben sich von dem Griff gelöst und eine Kette um deine Handgelenke gebildet.«





    Bei seinen Worten lief es ihr kalt den Rücken hinunter, aber Bitharn brachte ein lässiges Achselzucken zustande. »Nun, besser meine Hände als meine Kehle. Wie dem auch sei, die Visionen bedeuten nicht das, was sie dir zeigen, das weißt du. Das Licht der reinen Wahrheit der Strahlenden würde uns blenden – ist es nicht das, was die Priester sagen? Die Göttin zeigt uns, was unser Verstand erfassen kann, und manchmal können wir ihr nicht genau folgen. Ich bin mir sicher, dass meinen Händen nichts geschehen wird.«





    »Ich werde dich nicht ins Verderben führen.« Eine Furche erschien zwischen Kellands Brauen. Sie sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und sie zu glätten, und sie verschränkte die Finger, um sie still zu halten.





    »Mir wird schon nichts geschehen. Mir ist in Silberteich nichts zugestoßen, und das hier ist nicht schlimmer.«





    »Das hier ist etwas anderes.«





    »Warum?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Es sollte besser nicht darum gehen, eine zarte Blume der Weiblichkeit zu beschützen. Ich werde dir einen Stein an den Kopf werfen. Du weißt es besser.«





    »Ich habe noch immer die blauen Flecken vom letzten Mal, die mich daran erinnern.« Ein Lächeln leuchtete in seinen Augen auf, flackerte jedoch und erlosch bald. »Es sind die Dornen, Bitharn.« Ausnahmsweise einmal entglitt ihm sein würdevoller Ernst, und der Ritter klang so jung, wie er war. »Ich habe Angst um dich. Nicht um mich selbst. Dies ist meine Pflicht. Ich wusste, was es bedeutet, als ich meine Gelübde ablegte. Aber du …«





    »Ich habe dieselben Gelübde abgelegt«, sagte Bitharn fest und fiel ihm ins Wort. »Oder sind meine Gelübde belanglos, weil die Göttin nicht durch mich spricht?«





    Das war ein Tritt unter die Gürtellinie, und ihr Gewissen regte sich ein wenig, weil sie es laut gesagt hatte, aber ihre Worte trafen ins Schwarze. Schmerz flackerte in Kellands Gesicht auf, bevor seine stoische Maske zurückkehrte. »Also schön. Wenn du darauf bestehst.«





    »Das tue ich. Ohne mich bist du hoffnungslos verloren.«





    »Allerdings.« Er versuchte abermals zu lächeln, mit noch weniger Erfolg, und schaute überallhin, nur nicht zu ihr. »Das ist der Grund, warum ich Angst habe. Es geht nicht darum, gesegnet zu sein oder nicht. Ich kann dich nicht an die Dornen verlieren.«





    »Oh«, sagte Bitharn. Wunderbar. »Na ja.«





    »Tut mir leid. Ich hätte nicht …«





    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Zopf auf ihrem Rücken pendelte. Alle Worte in ihrem Kopf schienen wie verdunstet zu sein. Sie stand auf und ging um das Feuer herum zu Kelland hinüber. Dann ließ sie sich auf die Knie nieder und drückte ihm einen Finger auf die Lippen. Er zuckte zusammen, als habe sie ihn verbrannt, dann entspannte er sich und überließ sich ihrer Berührung. »Bitte. Das darf dir niemals leidtun.«





    »Es muss mir leidtun. Ich bin durch meine Gelübde gebunden.«





    Ehrlichkeit, Ritterlichkeit, Keuschheit; Bitharn kannte die Gelübde gut. Die Ritter der Sonne durften keine Geliebten und keine Ehefrauen nehmen, denn sie mussten im Körper so rein sein, wie sie es in der Seele waren. Jene, die ihre Gelübde brachen, verloren die Gunst der Göttin, besudelten die Ehre ihres Ordens und wurden aus den Reihen der Gesegneten ausgestoßen. Sterbliche Liebe war unmöglich für jene, die sich der Gunst des Göttlichen erfreuten.





    »Ich weiß. Ich bitte dich nicht, sie zu brechen«, sagte sie. Es war nur eine halbe Lüge. Begehren war nicht bitten.





    »Danke«, erwiderte er, und die Worte waren beinahe ein Seufzer.





    Sie lehnte sich an ihn, Schulter an Schulter, und wünschte, sie würde sich nie wieder bewegen müssen. Ein unsichtbarer Wolf heulte in der Ferne. Ein anderer beantwortete seinen Ruf. Blätter raschelten im Wind; eines fiel in ihr Feuer und bog sich durch, die Ränder leuchteten auf, und dann zerfiel es zu Asche. Kelland fühlte sich warm an neben ihr, und sie suchte verstohlen nach seiner Hand. Er versteifte sich leicht, ergriff sie jedoch; ihre Finger schlangen sich ineinander, eine Berührung, die tröstete, wo Worte dies nicht vermochten.





    »Was wissen wir über die Dornen?«, fragte Bitharn leise. Sie wollte nicht, dass dieser Moment endete, aber wenn sie Erfolg haben wollten – und weitere Momente wie diesen in der Zukunft –, mussten sie vorbereitet sein.





    »Sehr wenig«, gab er zu. Sie konnte spüren, wie die Worte in einer Brust widerhallten. Ohne nachzudenken, schmiegte Bitharn sich enger an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Wieder versteifte sich Kelland, aber einen Herzschlag später sprach er weiter. »Nur zwei meiner Lehrer in der Kuppel der Sonne haben ihnen je gegenübergestanden: Khierien Solenar und Isleyn Silberlocke. Beide haben bei Thelyandfurt gekämpft, und Sir Isleyn war auch bei Asenfall. Abgesehen von diesen beiden und einer Handvoll Erwähnungen in Manuskripten, die beinahe bis zur Gründung Calantyrs zurückreichen, wissen wir nichts. Eltanir Teglessin hat unermüdlich daran gearbeitet, die alten Legenden zu sichten und die Künste wiederzuentdecken, die wir vergessen haben, aber so etwas kostet Zeit, und inzwischen kommen wir nicht so recht voran. Sie sind so neu.«





    »Oder so alt«, sagte Bitharn. Auf ihrem Ritt hatte sie den Rest der Geschichte der Dornen aus Kelland herausgeholt, und was sie erfahren hatte, war nicht beruhigend.





    Kliasta, die Bleiche Maid, die dem Schmerz gebot, war einst im Westen ebenso wie im Osten verehrt worden. Ihre Anhänger waren niemals zahlreich gewesen; es gab nicht viele Menschen, die sich dazu verpflichtet fühlten, ihr Leben auf der Suche nach Qual und mit der Kultivierung von Qual zu verbringen. Die wahrhaft Wahnsinnigen wandten sich Maol zu, während jene, die reine Macht suchten und bereit waren, in Blut dafür zu zahlen, sich Anvhad oder Baoz verschrieben. Das hing nur von feinen Unterschieden ihrer Vorlieben ab. Kliasta zog nur sehr wenige Gläubige an und noch weniger Gesegnete, daher hatte man ihren Glauben im Westen leicht auslöschen können, als die Celestianer dort an die Macht gekommen waren. Ihre Anhänger waren Sadisten und Blutmagier gewesen, und niemand hatte ihr Hinscheiden betrauert.





    Der kliastanische Glaube war im Osten jedoch nie ausgestorben. Dort, hinter den Ruinen des dahinschwindenden Ardashir und den sengend heißen Ödländern des Schwarzen Sands, hielten die Herrscher am Nachtigallenhof Kliastaner als kaiserliche Inquisitoren und Folterknechte in hohen Ehren. Dort standen die Tempel der Bleichen Maid offen: Paläste aus geschnitztem Elfenbein, wo Weihrauchfäden verbrannten, die den Gestank von Blut und heißem Eisen aus ihren Kerkern unterstreichen sollten, nicht überdecken.





    Vor zehn Jahren war der jetzige Lordkommandant von Ang’arta in den Fernen Osten gereist, auf der Suche nach Macht am Rand der Welt. Damals war er ein Niemand gewesen, nur irgendein baozitischer Soldat, der die fürchterlichen Gruben lange genug überlebt hatte, um sich sein Brandmal und sein Schwert zu verdienen. Er hatte nichts besessen außer seiner eigenen Wildheit und seinem alles überdeckenden Ehrgeiz.





    Vor acht Jahren war er mit einer dieser östlichen Hexen zurückgekehrt. Avele diar Aurellyn, die Spinne. Seine Gemahlin. Ob er sie gefangen hatte oder sie ihn, war vollkommen unklar; was jedoch bald offenkundig wurde, war der Umstand, dass sie eine schreckliche Waffe darstellte. Binnen weniger kurzer Jahreszeiten waren alle seine Feinde tot oder gebrochen, und Aedhras der Goldene war Lordkommandant von Ang’arta. Kurz darauf bezog die Spinne ihr Quartier im Turm der Dornen und machte sich daran, Schülerinnen für ihre blutigen Künste um sich zu scharen.





    Zu dieser Zeit begriffen die Sonnengefallenen Königreiche allmählich die wahre Gefahr an ihren Grenzen. Ang’arta war seit Jahrhunderten eine Bedrohung gewesen; für die Baoziten bedeutete Krieg Anbetung, und sie griffen jedes verwundbare Ziel in der Nähe ihrer Grenzen an. Aber seit einer Generation oder länger waren sie nicht ernsthaft über diese Grenzen hinausmarschiert.





    Das änderte sich, als Aedhras der Goldene den Wispernden Thron bestieg. Der Mann, der nach Kai Amur gegangen war, um eine Zauberin zu finden, begnügte sich nicht damit, das Land zu halten, das seine Vorfahren Jahrhunderte zuvor in Besitz genommen hatten. Er wollte mehr, und er besaß die Stärke und Schläue, es sich zu nehmen. Die Baoziten waren für sich genommen eine schreckliche Macht, aber mit Aedhras als ihrem General und den Dornen, die ihnen ihre Magie liehen, schienen sie unaufhaltsam zu sein. Sie hatten bei Thelyandfurt König Merovas Armeen vernichtet und das Territorium bis zu den Flussufern hinauf erobert, und zweifellos würden sie nach neuen Opfern Ausschau halten, sobald sie die eroberten Länder befriedet hatten.





    »Sie müssen doch irgendeine Schwäche haben«, murmelte Bitharn.





    »Die Dornen? Die gleichen wie alle anderen Gesegneten«, sagte Kelland. »Ihre Gelübde und ihr Leben. Wenn sie andere Schwächen haben, sind sie weder Sir Khierien noch Sir Isleyn aufgefallen.«





    »Wie hat man sie beim ersten Mal aufgehalten?«





    »Man hat sie getötet.« Er strich müßig mit dem Daumen über die Innenseite ihres Handgelenks, als sei ihm nicht gänzlich bewusst, was er tat. Bitharn hielt den Atem an, voller Angst, dass er aufhören könnte, wenn sie sich rührte. »Sie mögen Magie besessen haben, aber sie sind Menschen, und sie können sterben.«





    Sie nickte, nicht überzeugt, aber bereit, den ihr angebotenen Trost anzunehmen. Die Ritter der Sonne waren in jenem Zeitalter ein anderer Orden gewesen. Da ihre Feinde schwächer und weniger wurden und die Nöte des gemeinen Volkes drängender, hatten sie ihre einstmals rein kriegerische Ausbildung angepasst und immer mehr von den heilenden und wahrsagerischen Künsten der Erleuchteten angenommen. Jahrhunderte später war nicht klar, wie gut Celestias Streiter sich im Kampf gegen die Streiter Kliastas halten würden.





    Trotzdem glaubte Kelland, dass er siegen konnte, und er kannte seine eigenen Gaben besser als sie. Ihre Haut prickelte unter seiner Berührung. »Was können sie tun?«





    »Blutnebel. Du hast gesehen, was er Weidenfeld angetan hat. Er tötet alles in seiner Reichweite – Mensch oder Tier, Freund oder Feind. Das ist nur einer ihrer Zauber. Sie können die Knochen von Opfern in ihren Körpern zerschmettern, ohne Blut zu vergießen oder sie berühren zu müssen; sie können aus der Ferne quälenden Schmerz zufügen. Sir Solenar sagte, er habe beobachtet, wie einer von ihnen auf dem Schlachtfeld Pfeile mit Hilfe von Schatten ablenkte, statt sie mit Sonnenlicht zu verbrennen, wie wir es tun. Sir Isleyn sagte, sie hätten einen Inquisitor nach Asenfall geschickt, und dieser Inquisitor habe ohne ein Wort die tiefsten Ängste und Wahrheiten aus einem Mann herausholen können.«





    Sie können Pfeile aufhalten? Ein leiser, eiskalter Zweifel streifte Bitharn. Sie besaß nur wenig Talent mit etwas, das kein Messer oder Bogen war. »Was sonst noch?«





    Sie spürte, dass Kelland zögerte, bevor er antwortete. »Seelenbindung«, gab er schließlich zur Antwort.





    »Seelenbindung?«





    »Sie fangen die Seelen von Menschen in Leichen. Manchmal in ihren eigenen, manchmal in denen anderer. In Ardashir und Kai Amur haben die Zhardianer das zu einer hohen Kunst entwickelt. Viele von ihnen entscheiden sich dafür, auf der Suche nach Unsterblichkeit ihre eigenen sterblichen Körper zu töten und zu bewahren. Die Kliastaner … tun es anderen an, teilweise als eine Form der Folter und teilweise zur Herstellung von Kriegswaffen. Es ist etwas Hässliches.«





    »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Bitharn. Wie musste es sich anfühlen, in seinem eigenen verwesenden Körper gefangen zu sein? Konnten sie das Faulen ihres Fleisches spüren? Den Ekel in den Zügen jener sehen, die sie einst geliebt hatten? Sie hoffte, dass es nicht so war. Sie hoffte, dass sie es niemals herausfinden würde. »Das tun sie also?«





    Er nickte. »Sie haben die Toten bei Thelyandfurt in Sklaven verwandelt. Männer mussten im Schlamm gegen ihre eigenen toten Brüder kämpfen. Unermüdlich, unbarmherzig und nimmer endend … Aber zumindest haben wir nie vergessen, wie man sie vernichtet.«





    Ein schwacher Trost, aber immerhin etwas. Bitharn ließ ihren Blick durch den windzerzausten Wald streifen. Die weißen Steine der Straße der Flusskönige schimmerten sanft in der Dunkelheit. Der Nachthimmel war jetzt bewölkt, und weder Mond noch Sterne waren zu sehen, aber die Straße leuchtete in ihrem eigenen stillen Licht, ein glänzendes Band im dunklen Wald. Sie konnte sie nur durch die Bäume erkennen.





    »Sie ist schön«, sagte Bitharn, ohne nachzudenken. In Calantyr gab es nichts dergleichen. Dort hatten sie Magie, einige davon großartig, aber ihr Königreich war ein junges Land und noch nicht von einer Geschichte voller Kummer und Leid belastet, wie es diese Straße sein musste.





    Kelland folgte ihrem Blick. »Athra lumenos«, sagte er, und das Hochrhaellische ging ihm so glatt über die Zunge wie eine Muttersprache. Er sprach im Tonfall eines Lehrers der Kuppel. Das hatte er sich angewöhnt, als er historische Berichte rezitiert hatte. Manchmal ärgerte sie sich darüber, aber heute Nacht fand Bitharn es beruhigend. »Stein des Lichtes. Die Ritter der Sonne haben ihn gebrochen oder geschaffen, und Reisende haben ihn vor langer Zeit überall verteilt, als alle diese kleinen Reiche Teil Rhaelyands waren. Seither haben wir diese Kunst vergessen, oder vielleicht sind unsere Gebete nicht mehr so mächtig, aber die alten Steine bergen noch immer ihre Magie. Sie haben die kaiserlichen Straßen mit Athra lumenos erbaut, damit sie während der ganzen Nacht leuchteten und Reisende sich in der Dunkelheit niemals verirrten. Rhaelyand ist untergegangen, aber die Straße leuchtet weiter. Noch immer bauen Menschen ihre Städte und Burgen entlang der Straße. Durch ihr heiliges Geschenk lenken die Götter noch immer die Geschicke.«





    »Es ist ein Wunder, dass niemand den Stein stiehlt.«





    »Er ist nutzlos, wenn man ihn seiner Aufgabe entfremdet.« Sie hörte sein Lächeln, auch wenn sie es nicht sah. »Brich ein Stück von der Straße ab, und es verliert sein Licht. Athra lumenos wurde zum Wohl der Allgemeinheit geschaffen; es wird den Habgierigen nicht zufriedenstellen.«





    »Oh.« Bitharn fragte sich, wie viele Menschen es versucht hatten und wie enttäuscht sie gewesen waren, nachdem sie ein wenig vom Licht der Götter für sich selbst abgeschlagen hatten und feststellen mussten, dass es zwischen ihren Fingern erlosch. War es so egoistisch, einen Bruchteil Schönheit für sich selbst haben zu wollen? War das eine so schwerwiegende Sünde? Sie lauschte auf Kellands Atem. Stetig, vertraut und doch unendlich zerbrechlich. »Kannst du eine Dorne besiegen?«, fragte sie.





    »Ja.«





    Am nächsten Morgen setzten sie ihren Weg fort. In jedem Weiler gab es Babys zu segnen und Krankheiten zu heilen, Gerüchte zu sammeln und Tratsch zu teilen. Während Kelland sich um die Kranken und Verletzten kümmerte, unterhielt sich Bitharn mit den Patienten und ihren Verwandten und durchsiebte Verdächtigungen und Halbwahrheiten nach Krümeln echter Information.





    Sie sprachen auch Recht. Zu Kellands Kräften gehörte das Licht der Wahrheit, durch das alle Lügen offenbar wurden. Wann immer ein einheimischer Lehnsmann oder Dorfvogt den Verdacht hegte, dass sich unter seinen Leuten ein Verbrecher befand, bat er Kelland, den Verdächtigen zu verhören und seine Schuld zu bestätigen. Dann wurde der Verbrecher öffentlich verurteilt und gehängt, und Kelland und Bitharn ritten weiter.





    Ihre Anwesenheit hielt den Frieden entlang der Grenze aufrecht. Die Kunde vom Ritt des Verbrannten Ritters verbreitete sich schnell durch Stadt und Dorf, und Bitharn wusste, dass Männer, die andernfalls zum Plündern über den Fluss gesetzt hätten, aus Angst zu Hause blieben. Die Hinrichtungen halfen in dieser Hinsicht ebenso wie seine Heiligkeit, aber sie gefielen ihr trotzdem nicht.





    »Sie geben diese Männer nur auf, um uns zu beeindrucken«, murmelte sie einmal, als sie an einem grauen, nieseligen Nachmittag von den an einem Dulebaum Gehängten wegritten. Die Hingerichteten waren angeklagt worden, einen Bauernhof in Eichenharn mitsamt der Familie darin niedergebrannt zu haben. Kellands Gebet bewies ihre Schuld, also baumelten sie. »Wenn du nicht hier wärest, hätten sie genauso fröhlich in die Jubelrufe mit eingestimmt.«





    »Mag sein«, räumte Kelland ein, »aber ihre Gründe sind weniger wichtig als ihre Taten. Solange sie den Frieden ihres Lords wahren, ist die Hälfte unserer Arbeit hier getan.«





    Die andere Hälfte blieb jedoch beharrlich unvollendet. Nur ein einziges Mädchen hatte die Dorne gesehen, wenn es das war, was sie gesehen hatte, und sie hatte nichts anderes für sie als eine verworrene Geschichte von einer Frau in Schwarz mit Mondlicht als Haar. Eine kleine Truppe von Baoziten war jüngst durch den Ort geritten und hatte eine Schneise der Verwüstung hinterlassen, aber auch die hatte seit mehr als zwei Wochen niemand mehr gesehen.





    Nachdem sie schließlich alles erfahren hatten, was sie auf der langmyrnischen Seite des Seivern erfahren konnten, wandten die Celestianer sich den Brücken von Tarnebrück zu.





    Zwei Tage von Eichenharn entfernt sahen sie die Krähen wieder.





    Diesmal waren es weniger Vögel, denn es gab nur zwei Leichen, die als Nahrung dienten, und beide waren stark verkohlt. Es sah aus, als habe jemand den einen Leichnam auf den anderen gelegt und einen halb erfolgreichen Versuch unternommen, für beide im Wald einen Scheiterhaufen zu errichten. Es war nicht genug Holz da gewesen, um die Arbeit zu vollenden, aber es war auch nicht mehr viel übrig, das die Krähen interessierte. Ob Mann oder Frau, jung oder alt – das konnte Bitharn nicht erkennen, weil das Fleisch so verkohlt und die Leichen vom Regen so aufgedunsen waren. Sie konnte nicht einmal sagen, was sie getötet hatte.





    Eine der Leichen schien jedoch überhaupt nicht menschlich zu sein. Die Krähen mieden sie und zankten sich lieber um die Fleischbröckchen, die noch an den Knochen des anderen Toten klebten.





    »Sieh dir das an«, sagte Bitharn, hob den Schädel hoch und wischte mit einem behandschuhten Finger feuchte Asche vom Wangenknochen. Die Zähne ragten auf grauenhafte Weise gekrümmt aus dem Kiefer, auf knochigen, knorpelumhüllten Zacken, die sich wie gestreckte Finger von einer Handfläche spreizten. Der Schädel mochte der eines Mannes gewesen sein, aber diese Zähne hatten nichts Menschliches.





    »Ghaole.« Kelland verzog das Gesicht. »Ein Hund der Nacht. Leg das weg.«





    »Mit Freuden.« Bitharn warf es in die Bäume. »Was ist das?«





    »Es war ein Mann. Bis die Dornen ihn holten. Die Ghaole – die Hunde der Nacht – gehören zu den Seelengebundenen. Die Legenden sagen, Ghulhunde könnten besser riechen als gewöhnliche Hunde und schneller laufen als Rehe. Ihre Berührung lässt das Blut ihrer Opfer gefrieren, und sie können nicht getötet werden, denn sie sind bereits tot.«





    »Nun, den da hat jemand getötet, wenn er so was war.« Bitharn zuckte die Achseln und warf sich ihren Zopf über eine Schulter, als sie wieder in den Sattel stieg. »Und wenn irgendjemand einen töten konnte, schätze ich, dann können wir es ebenfalls.«
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    Es hatte nie einen schöneren Tag auf der Welt gegeben, befand Odosse, als sie nach Weidenfeld zurückkehrte. Der Herbstnachmittag war frisch, aber angenehm. Sonnenlicht fiel durch die Blätter von Esche und Ahorn und verwandelte den Wald in eine Kathedrale aus Gold und Dunkelrot; unter einer solchen Herrlichkeit fühlte sie sich großartig wie eine Königin. Und bald, so versprach sie sich selbst, bald würde sie auch so schön wie eine Königin sein.





    Sie schloss die Finger um die kleine Flasche, die die Amulettmacherin ihr an diesem Morgen verkauft hatte. Das dunkelblaue Glas fühlte sich warm an und barg das Versprechen auf eine Macht, die sie sich momentan nur vorstellen konnte. Schon die Zutaten, die die Amulettmacherin aufgelistet hatte, klangen wie Geheimnisse: Maulbeere und Moschus, Bernstein und Myrrhe. Die Tränen der Kaiser aus dem fernen Ardashir und ein Tropfen Rotwein, um das Blut in Wallung zu bringen.





    Und sie würde es in Wallung bringen, wenn sie erst einmal schön war.





    »Und dann werde ich einen reichen Mann heiraten«, sagte sie zu dem Säugling, der auf ihren Rücken geschnallt war, »und du wirst eine neue Wiege bekommen und dein eigenes Zimmer, und du wirst Buchstaben und Zahlen lernen, und eines Tages wirst auch du ein großer Mann sein.«





    Aubry stieß ein Gurgeln aus, und Odosse lachte und nahm das Gurren ihres Kindes als Bestätigung.





    Sie hatte gerade den letzten Wegstein erreicht, als sie hörte, wie etwas Großes krachend durch das Unterholz kam. Wachsam, aber noch ohne Angst, hielt Odosse ihren Wanderstock mit dem eisernen Griff bereit und trat in die Mitte der Straße, wo sie mehr Platz zum Ausholen hätte.





    Jedes Kind, das alt genug war, um zu gehen, kannte die Gefahren der Straße. Wölfe, Bären und große, rehbraune Wildkatzen streiften durch den bayarnischen Wald, und manchmal trieb sie der Hunger dazu anzugreifen. Banditen machten die einsameren Wegstrecken der Straße der Flusskönige unsicher und lauerten Reisenden auf, die sich zu weit vom Schutz entfernten, den die Reiter der Wanderer boten.





    Und natürlich bestand so nah am Fluss immer das Risiko, dass es Plünderer waren. Die rivalisierenden Königreiche Langmyr und Eichenharn starrten einander über den Fluss, den Seivern, hinweg grimmig an. Beide Seiten zeigten keine große Liebe füreinander; so war es seit vierhundert Jahren, seit Uvarrics Torheit. Beide Länder sahen sich als legitime Nachfolger des ehemals prächtigen Rhaelyand, beide verrichteten ihre Gebete unter den von Säulen gestützten Kuppeln der Strahlenden, und doch hassten Langmyr und Eichenharn einander mit der Wildheit entfremdeter Brüder. Man wusste nie genau, wann eine Gruppe von einer Seite den Fluss überquerte und auf der anderen Seite blutige Gräuel verübte. So war es schon gewesen, als Odosses Großmutter noch ein Mädchen gewesen war, und sie erwartete, dass es noch genauso wäre, wenn Aubrys Kinder grau wurden. Die Menschen hingen an ihrem Hass mehr als an ihrer Liebe.





    Heute jedoch machte sie sich keine Sorgen wegen Plünderern aus Eichenharn. Es war die falsche Jahreszeit: Berufssoldaten würden hart für die Wettkämpfe am Schwerttag trainieren, Bauern mit der Ernte beschäftigt sein. Wichtiger war jedoch, dass sich das Rascheln anhörte, als handele es sich bloß um eine einzige Person, und kein Plünderer, der noch recht bei Verstand war, überquerte die Grenze allein.





    »Wer ist da?«, rief Odosse, ihren Gehstock hoch erhoben.





    Das Rascheln verstummte. Eine Männerstimme antwortete; sie klang müde und, so kam es Odosse vor, leicht wütend. Sein Akzent wies ihn als Fremden aus; von wo er kam, konnte sie nicht sagen. Jedenfalls nicht aus den Grenzländern. Sie kannte alle Dialekte der einheimischen Dörfer, und er sprach keinen davon. »Ich sollte dir die gleiche Frage stellen.«





    »Ich habe einen Stock«, sagte sie, »und ich habe kein Geld. Wenn du also nach einem Reisenden Ausschau hältst, den du ausrauben kannst, suchst du besser an anderer Stelle.«





    »Das tue ich nicht.« Von Neuem ertönte das Rascheln und wurde lauter, als der Mann näher kam. Er trat auf die Straße hinaus und schüttelte sich gelbe Blätter von seinem Umhang.





    Er war ein großer Mann, breitschultrig und mit einem Gesicht, das härter nicht hätte sein können, selbst wenn es aus Stein gewesen wäre. Seine leuchtend grünen Augen waren scharf und mitleidlos wie die einer Wildkatze, und er bewegte sich mit der gleichen raubtierhaften Anmut. Eine rote Linie verunstaltete sein Kinn; es sah aus, als sei die frische Wunde entzündet. Von seinem Gürtel baumelten zwei tote Kaninchen, und an beiden Hüften hingen lange Messer in abgenutzten Scheiden.





    Eine andere Frau, die ihm an einem anderen Ort begegnet wäre, hätte diesen Mann vielleicht für gut aussehend gehalten. Aber Odosse war allein auf der Straße der Flusskönige, sie hatte ihr Baby auf dem Rücken und lediglich einen Stock in Händen, und sie verspürte nur Angst.





    »Wohin gehst du?«, fragte er.





    »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«





    »Ich würde sagen, es geht mich etwas an, wenn du auch dort eintreffen willst.«





    Sie ließ langsam ihren Stock sinken, suchte nach einem Grund, eine Antwort zu verweigern, und fand keinen. Er hatte sie bereits auf der offenen Straße in der Hand; es war nicht so, als müsse sie sich Sorgen wegen eines Hinterhalts machen. »Weidenfeld«, sagte sie widerstrebend.





    »Dieses kleine Dorf etwa sechs Meilen westlich von hier?«





    »Ja.«





    »Von dort stammst du?«





    »Ja.«





    Er nickte, und für einen Moment schien es, als schaue er durch sie hindurch, als hätten seine Gedanken sich von ihrer Begegnung im Wald entfernt. Dann richtete er den Blick wieder auf sie, und seine Augen leuchteten beunruhigend. Sie kam sich vor wie eine Maus, die der Blick einer Schlange bannte. »Du kannst nicht dorthin zurückkehren.«





    Odosse versteifte sich. Aubry, der ihre Anspannung spürte, gab ein leises Klagen von sich und wedelte mit den Fäusten. Sie umfasste den Stock mit dem eisernen Griff fester und hob ihn abwehrend hoch, obwohl der Mann sich nicht bewegt hatte. »Warum nicht?«





    Er antwortete nicht. Stattdessen flackerte sein Blick zu der Babytrage auf ihrem Rücken, bevor er ihn langsam wieder auf ihr Gesicht richtete. Der Mann musterte sie sorgfältig und anerkennend, als schätze er eine Ziege auf dem Markt ab.





    Odosse spürte, dass sie unfreiwillig errötete. Sie wusste, was er sah. Es war das Gleiche, was alle Männer sahen: ein Bäckermädchen mit dicken Beinen, einem reizlosen Gesicht und schlammfarbenem Haar und Augen. Ihre Nase war zu kräftig, ihr Mund zu breit, ihre rauen Hände schwielig. Sie hatte einen starken Rücken und gute Arme, und sie konnte den ganzen Tag lang Wasser schleppen oder Holz hacken, ohne zu ermüden; aber sie war nicht schön, und sie war es nie gewesen und würde es niemals sein. Die Träume des Morgens zerbröckelten unter der Realität seines Blickes zu Asche.





    »Ist das dein Baby?«, fragte der Mann.





    »Ja.«





    »Wer ist sein Vater?«





    »Ich sehe auch in diesem Fall nicht, dass dich das etwas anginge«, fauchte sie mit heißen Wangen.





    »Das stimmt«, pflichtete er ihr mit einem leisen Lächeln bei, »es geht mich wohl tatsächlich nichts an. Stillst du noch?«





    Die Unschicklichkeit der Frage schockierte sie. »Was?«





    Er beachtete ihre Entrüstung nicht. »Hör zu«, sagte er, als habe er eine Entscheidung getroffen, »denn ich werde das nur ein einziges Mal erklären. Du kannst nicht nach Weidenfeld zurückkehren. Dein Dorf ist tot. Eine Dornenlady und ein Trupp Bewaffneter haben alle Einwohner getötet. Alle, verstehst du mich? Sie haben Blutnebel benutzt. Den überlebt niemand. Selbst die Scheunenmäuse sind tot. Ich weiß nicht, wer sie geschickt hat oder warum, und ich weiß nicht, was sie in Weidenfeld wollten. Ich habe die Absicht, es herauszufinden. Aber zuerst muss ich mich in Sicherheit bringen, und ich muss auch das Kind meines Herrn in Sicherheit bringen.«





    Er hielt inne und musterte sie hart, aber Odosse war zu erstaunt für eine Antwort. Einen Moment später sprach der Mann weiter. »Ich weiß nicht, wie man sich um einen Säugling kümmert. Ich habe keine Milch, und ich weiß nicht, was er sonst noch braucht. Ich baue darauf, dass du es weißt. Ich werde dich zur nächsten Stadt bringen und dafür sorgen, dass du sie sicher erreichst. Als Gegenleistung wirst du dich um das Baby kümmern. Abgemacht?«





    Odosse sagte noch immer nichts. Der Mann, der ihr benommenes Schweigen als Zögern wertete, fügte freundlicher hinzu: »Ich schätze deinen Verlust nicht gering. Auch meine Freunde sind dort gestorben. Aber dein Dorf ist tot, und die Grenzstraßen sind gefährlich genug, auch ohne dass Dornen auf der Jagd wären. Ich bin deine beste – deine einzige – Hoffnung auf Sicherheit.«





    Odosse nickte nur, da sie ihrer Stimme nicht traute. Aubry begann hinter ihr zu wimmern.





    Der Mann schenkte ihr ein weiteres flüchtiges, leises Lächeln und ging die Straße hinunter. Nach einigen Schritten blieb er stehen und blickte über seine Schulter. »Hast du irgendwelche Fragen?«





    Ja, wollte Odosse rufen, ja. Was ist eine Dorne, und wer bist du, und wie kann Weidenfeld tot sein? Wie kann ein ganzes Dorf sterben? Mutter und Vater und die kleine Aileth mit ihren neugeborenen Zwillingen und Vostun, der Stallknecht, der mit seinen Pferden scherzte, und der magere alte Solaros, der sich nach jeder Beerdigung dumm und dämlich trank – wie konnten sie tot sein? Sie waren am Morgen noch alle wohlauf gewesen.





    Sie sagte nichts von alledem. Stattdessen presste sie die Lippen zusammen, bis der Drang, zu lachen oder zu schluchzen oder den Fremden anzuschreien, vorüber war, und dann fragte sie – stolz darauf, dass ihre Stimme kaum zitterte: »Wie ist dein Name?«





    »Brys Tarnell«, sagte er, und in seinen Augen zeigte sich ein Anflug von Respekt.





    Sein Pferd wartete an einem kleinen, gewundenen Bach, den Odosse noch nie zuvor gesehen hatte, obwohl sie den bayarnischen Wald so genau kannte wie die Innenfläche ihrer Hand. Er hatte das Tier gesattelt zurückgelassen, während er seine Kaninchen gejagt hatte, und als Odosse näher kam, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass Brys das Baby in eine seiner Satteltaschen gestopft hatte. Jemand hatte das Kind in Decken eingewickelt, bis es fett wie ein Kloß geworden war, daraufhin in die Tasche geworfen und auf dem Rücken des Pferdes hängen lassen, sodass nur sein Kopf hervorlugte. Wundersamerweise und durch die Barmherzigkeit der Strahlenden schien der Kleine friedlich zu schlafen.





    Brys zuckte angesichts ihres empörten Blicks nur die Achseln. »Ich konnte ihn nicht mitnehmen, und ich konnte ihn auch nicht auf dem Boden liegen lassen. Er schien sich da drin durchaus wohlzufühlen. Außerdem brauchte er den Schlaf. Er hat den ganzen Tag geweint.«





    »Kein Wunder«, bemerkte sie düster und schob sich an ihm vorbei, um das Kind herauszunehmen.





    Etwas stimmte nicht mit dem Baby. Das erkannte Odosse, noch bevor sie ihn aus den Windeln geholt hatte. Das Kind bewegte sich kaum, als sie es aus der Satteltasche hob. Sein Kopf hing schlaff an ihrem Arm, und der Kleine gab außer dem bebenden Wimmern seines Atems keinen Laut von sich. Ihr eigener Sohn war ein stilles Kind, aber Aubry war niemals so ruhig gewesen, und wenn sie ihn aus dem Schlaf holte, öffnete er stets die Augen und verlangte eine Brust.





    »Wie heißt er?«, fragte sie.





    Angesichts der Sorge in ihrer Stimme zog Brys eine schwarze Braue hoch. »Wistan.«





    Sie nahm den Säugling in die Arme und wiegte ihn hin und her, um ihn zu wecken. »Wistan? Wach auf, Liebling, du musst Hunger haben.«





    Das Baby regte sich nicht. Sanft und ängstlich drückte Odosse ihm mit den Fingerspitzen die Lider auf. Seine Pupillen waren dunkel und so riesig, dass sie das helle Blau seiner Iris verschluckten. Eine dünne, rote Linie befleckte das Weiß seines rechten Auges wie eine blutige Spur, die durch frischen Schnee führte. Sie ließ die Lider des Babys fallen. Angst pochte in ihrer Brust.





    Sie hatte nur einen einzigen Säugling mit Blut in den Augen gesehen: Erisse, die Tochter des Schweinehirten, die bei der Kapelle zur ewigen Ruhe gebettet worden war. Da war Odosse noch ein Mädchen gewesen. Alle wussten, dass der Schweinehirt seine Frau und seine Kinder schlug, wenn er betrunken war, daher war es keine Überraschung, dass seine kleine Tochter das gleiche Schicksal erlitt. Odosse und ihre Mutter hatten gerade dem Dorfsolaros ihre Aufwartung gemacht, als die Frau des Schweinehirten in die Kapelle gestürzt kam, ihre kleine Tochter, die kaum noch atmete, fest in den Armen. Der Solaros hatte nicht die Macht gehabt, ihr zu helfen, und Erisse war vor Einbruch der Nacht gestorben. Odosse erinnerte sich noch immer an das Wehklagen der Mutter und an das Baby, das blicklos in den dunkler werdenden Himmel gestarrt hatte, während die Augen der Kleinen sich langsam mit Blut füllten.





    Wistan hatte dieselbe Leere in den Augen. Bei diesem Anblick durchlief sie ein Frösteln.





    »Es geht ihm nicht gut«, erklärte sie Brys und trug den Säugling zu dem großen Mann hinüber. Sie reichte ihm das Baby, während sie Aubrys Basttrage vom Rücken nahm, ihren eigenen Sohn herausholte und argwöhnisch verfolgte, wie Brys derweil mit Wistan umging.





    Brys hielt das Kind unbeholfen, aber sachkundig und stützte den schweren Kopf des Babys an seinem Arm. Er wirkte so unbehaglich wie ein Mann, dem man einen Krug voller brennendem Klebefeuer gereicht hatte, aber sie glaubte nicht, dass er für den Zustand des Babys verantwortlich war.





    Das war eine Erleichterung, wenn auch nur eine kleine. Sie hatte noch immer keine Ahnung, wie sie dem Kind helfen sollte.





    Odosse öffnete die Riemen ihrer Stillbluse und gab Aubry die Brust. Sie nahm Wistan von Brys zurück und bot ihm die andere Brust an, aber das Baby zeigte kein Interesse. Sie versuchte, ihm beim Saugen zu helfen, aber er wandte schwach den Kopf ab, als sei er in einem tiefen, unerfreulichen Traum gestört worden. Da sie nichts anderes tun konnte, hielt Odosse ihn einfach auf dem Arm und summte ein leises, wortloses Lied, während Aubry trank.





    Nachdem ihr Sohn fertig war, ging sie mit beiden Kindern zum Bach, um sie zu waschen und in frische Windeln zu wickeln. Aubry kreischte und wedelte entrüstet mit den Fäusten, als kaltes Wasser auf seine Haut spritzte. Wistan drehte nur den Kopf von einer Seite zur anderen und stieß kleine Schluchzer aus. Er öffnete die Augen kein einziges Mal.





    In dem zerwühlten Stoff von Wistans Decken glitzerte ein Medaillon. Sie hatte es bisher nicht bemerkt, weil sie mit seinem Zustand beschäftigt gewesen war, aber als sie die Decken löste, um die Babys abzutrocknen und Wistan wieder zu wickeln, fiel das Schmuckstück heraus. Das Medaillon zeigte einen schwarzen Bullen, der sich auf einer blutroten, in Gold gefassten Emaillescheibe aufbäumte. Das Zeichen eines Edelmanns, dazu eines, das sie kannte: Das Wappen von Lord Ossaric von Bullenmark, einem Grenzfürsten aus dem feindlichen Eichenharn.





    Es war das Medaillon eines Ritters. Warum sollte ein Kind ein solches Schmuckstück haben?





    Brys hatte seine Kaninchen ausgeweidet und war stromaufwärts gegangen, um seinen Wasserschlauch wieder aufzufüllen, während Odosse sich um die Kinder kümmerte. Das Medaillon lag kalt und schwer in ihrer Hand, als er zurückkam. »Wer ist dieses Baby?«





    Beim Anblick des Medaillons presste er verärgert die Lippen aufeinander, tat es jedoch mit einem Achselzucken ab. »Ich dachte, ich hätte es an mich genommen. Ich muss geistesabwesender gewesen sein, als ich geglaubt habe.«





    »Nun?«





    »Ich habe nicht gelogen. Sein Name ist tatsächlich Wistan. Wistan Galefring von Bullenmark, falls du auf Förmlichkeit bestehst.«





    Lord Ossarics Enkelsohn. Odosse bekam weiche Knie. Sie kannte den Namen. »Oh.«





    »Ändert das irgendetwas?«





    »Nein.« Es änderte wirklich nichts. Wer immer er war, das Baby war ein Baby, und es brauchte ihre Hilfe. »Du hast gesagt, er habe früher am Tag geweint. Wie hat das Weinen sich angehört?«





    Er zuckte die Achseln. »Leise. Wie das, was er jetzt macht, dieses leise Wimmern mit dem Schluckauf. Ist das nicht normal? Ich habe geglaubt, er wüsste einfach, dass wir vielleicht verfolgt werden.«





    »Er ist ein Säugling. Er kann das nicht wissen.« Odosse schüttelte erstaunt den Kopf. Wusste der Mann denn gar nichts über Kinder? »Nein, es ist nicht normal. Das Kind braucht eine Heilerin. Eine gute, und zwar schnell. Es will nicht trinken, es weint nicht, und es hat Blut in den Augen. Ich habe nur ein einziges Baby in diesem Zustand gesehen. Die Kleine hatte zu laut geweint, und ihr Vater war wütend geworden. Sie ist wenige Stunden später gestorben.«





    Vielleicht hatte er denselben Verdacht gehegt, oder vielleicht hatte er bereits gelernt, ihrem Urteil zu vertrauen, denn Brys äußerte keine Zweifel. Er nickte, nahm ihr Wistan ab und gürtete das Kind in eine behelfsmäßige Trage, die aussah, als sei sie aus dem Futterbeutel eines Pferdes und einer Peitsche zusammengesetzt. »Wie gut?«





    »Eine der Gesegneten«, sagte sie leise, obwohl sie wusste, welch unmögliche Bitte das war. »Ich glaube nicht, dass sonst jemand die Macht hat, ihm zu helfen.«





    Brys nickte abermals. Er wirkte nicht überrascht. »Dann also nach Osten. Tarnebrück.«





    An diesem Tag brachte er sie weiter nach Osten, als sie je zuvor gekommen war. Im Osten lag Eichenharn; im Osten lag Gefahr. Der Weg zum Cottage der Amulettmacherin war der weiteste, den Dorfmädchen zu gehen wagten, und den Mut dazu brachten auch nur die Törichten und Verzweifelten auf. Aber Brys Tarnell schien sich nicht die geringsten Sorgen um eine mögliche Begegnung mit Bewaffneten von Eichenharn zu machen, also versuchte Odosse, die Anspannung in ihren Schultern ebenso zu ignorieren wie ihre Nervosität, wann immer ein Zweig knackte. Wenn er sich keine Sorgen machte, dann sollte sie es auch nicht tun – aber das war leichter gesagt als getan. Ihr Stock war nur ein dürftiger Schutz gegen Pfeile.





    Hinter ihnen glitt die Sonne dem Horizont entgegen und färbte die Herbstblätter rot. Das schräg einfallende Licht hob die verblassten, von der Zeit abgenutzten Runen hervor, die in die Wegsteine eingeritzt waren, an denen sie vorbeikamen, was die Nüchternheit dieser uralten, kantigen Schrift noch betonte. Nicht zum ersten Mal fragte Odosse sich, wer die Wegsteine aufgestellt hatte und was darauf geschrieben stand. Rhaelyand, sagten die Leute und sprachen den Namen aus wie eine Huldigung: Das alte Reich hatte die Steine dort hingesetzt. Aber konnte das wahr sein? Wie konnte ein Reich, das eine Straße bauen konnte, die noch tausend Jahre später existierte, so vollkommen verschwinden? Niemand in ihrer Welt konnte die Markierungen mehr lesen; niemand wusste, welche Warnungen oder Segnungen sie bargen. Die Steine waren einfach da, so alt wie die Straße, so seltsam wie die Biegungen, die sie nahm, um zu längst verschwundenen Städten zu führen.





    Während der Tag sich dem Ende neigte, kam ein kühler Wind von Westen auf, der eine Spur von Rauch mit sich trug. Die Straße schlängelte sich einen hohen, kahlen Hügel hinauf und brachte sie in ein Gebiet oberhalb des Waldes. Auf dem Gipfel des Hügels stand ein eingestürzter Turm, das verwitterte Grau seiner Steine leuchtend weiß gesprenkelt. Es sah aus wie Tröpfchen von Mondlicht, die im Fels gefangen waren. Das war kein einheimischer Stein; es war der gleiche seltsame Fels wie die Wegsteine und die halb vergrabenen Quader, mit denen die Straße der Flusskönige gepflastert war. Die Steine schienen von innen her zu leuchten und hielten Wärme und die Erinnerung an Licht in der Dunkelheit noch ein Weilchen länger fest.





    »Wir werden hier Rast machen«, sagte Brys, als sie den Gipfel und den abgebrochenen Turm erreichten. Eine Krähe hockte zwischen den Steinen auf seiner Spitze und blickte mit einem schwarzen, unfreundlichen Auge auf sie herab. »Wir werden heute Nacht keine bessere Unterkunft finden, und die Mauern werden unser Feuer verbergen.«





    »Es heißt, in diesen Ruinen spuke es«, erwiderte Odosse.





    »So heißt es. Die Geister können von mir aus gern spuken, wenn sie wollen, so lange sie keine Schwerter haben.« Brys nahm Wistan aus seiner Trage und reichte ihn Odosse. Er gab seinem Pferd zu trinken und machte es auf der Seite des Turms fest, wo es Gras und ein wenig Schutz vor dem Wind fand. Danach ging er in den Wald, um Holz zu sammeln, während Odosse sich um die Babys kümmerte und Brys’ Kaninchen zum Braten auf scharfe Stöcke spießte.





    Hier oben war der Rauch stärker zu riechen. Etwas Widerwärtiges schien die fernen Gerüche von Holzrauch und verbranntem Fleisch zu besudeln. Odosse war ein Landmädchen; das Schlachten war ihr nicht fremd, und sie kannte die Gerüche von Blut, Eingeweiden und Fäulnis. Allerdings wehte der Wind etwas Schlimmeres herauf, obwohl es so schwach war, dass sie halb an Einbildung glaubte.





    In der Ferne kreisten im Westen winzige, schwarze Flecken über den Bäumen. Raben oder Krähen oder bloße Ausgeburten ihrer Fantasie trieben in der blauen Abenddämmerung. Ein nebelhaftes Grau schien dem Wald anzuhaften und sich in Schatten zu verwandeln, sodass es schwierig wurde, das eine vom anderen zu unterscheiden. Sie konnte keines der winzigen Lichter erkennen, die nach Einbruch der Dunkelheit in Weidenfeld hätten brennen sollen: keines der Feuer von Heim oder Herd oder Tempel, wie sehr sie die Augen auch anstrengte.





    Sie stand noch immer da und starrte in die Nacht hinaus, als Brys mit einem Armvoll Holz zurückkehrte. Sie hatte den Eindruck, dass er ihr im Vorbeigehen einen seltsamen Blick zuwarf, aber in der Dunkelheit war das schwer zu erkennen. Was er auch denken mochte, er behielt es für sich.





    Einige Minuten später wärmte ein Feuerschein den hohlen Turm. Odosse kehrte der Nacht den Rücken zu und ging hinein.





    Brys nahm ihr die Kaninchen ab und hängte sie zum Braten über ein kleines Feuer. Wortlos holte Odosse Brot und harten Käse hervor. Beides hatte sie am Morgen für sich selbst eingepackt – seitdem schien ein ganzes Leben verstrichen zu sein –, und sie reichte dem großen Mann jeweils die Hälfte von beidem. Dann setzte sie sich auf die andere Seite des Feuers, und sie aßen in einem Schweigen, das nur vom Knistern der Flammen durchbrochen wurde.





    Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, legte er noch einige Holzscheite auf das Feuer; dicke, schwere Stücke, die langsam und die ganze Nacht hindurch brennen würden.





    »Du hast gehofft, es wäre nicht wahr«, sagte er. »Was ich von dem Dorf erzählt habe.«





    Sie nickte, obwohl sie die Wahrheit dieses Gedankens bis zu diesem Moment nicht zur Gänze erfasst hatte. »Ich habe gehofft.«





    »Und jetzt?«





    Odosse antwortete nicht. Die Ungeheuerlichkeit der Frage war zu groß für Worte. Es war, als überlege man, wie viele Schlucke jemand nehmen müsste, um das Meer zu leeren: Sie wusste, dass ihre Trauer da war, gewaltig wie dieses endlose, nie gesehene Wasser, aber es schien unmöglich, dass sie jemals in der Lage sein würde, diese Trauer genügend klein zu machen, um sie auch herunterzuschlucken.





    An diesem Morgen hatte sie ein Heim und einen Herd gehabt und eine Familie, die sie liebte. Jetzt war es Nacht, und wenn sie Brys Glauben schenken durfte, besaß sie außerhalb dieses Turmes nichts mehr. Ihre Familie, ihre ganze Welt war verschwunden, so gewiss wie das untergegangene Reich, das die Straßen, auf denen sie heute gegangen war, erbaut hatte. In einigen Sommern würde sich niemand mehr an diese Menschen erinnern. Die Wälder würden ihre Felder, eingefasst mit Baumstümpfen, zurückfordern, die Füchse und Spatzen würden Nester in ihren Häusern bauen, und niemand würde sich an ihre Namen erinnern.





    Falls sie ihm Glauben schenkte. Sie wollte es nicht. Aber sie hatte keine Lichter in der Dunkelheit gesehen. Nicht eine einzige Kerze in ihrem Dorf. Und so saß sie nun hier und fragte sich, wie lange es dauern würde, das Meer auszutrinken.





    Sie nahm Aubry auf den Arm und wiegte ihn langsam in den Schlaf, während sie beobachtete, wie der Feuerschein auf seinem runden, friedlichen Gesicht spielte. In diesem Moment liebte sie ihn mit einer Wildheit, die drohte, ihr die Tränen in die Augen zu treiben. Gleichzeitig wusste sie, dass ihre Liebe etwas Zerbrechliches war, nicht größer als ihr winziges Feuer, das die Dunkelheit zurückhielt. Liebe hatte ihr Dorf nicht vor dem Tod bewahrt.





    Mochte es sein, wie es wollte. Solange sie da war, würde die Nacht ihn nicht bekommen.





    »Wer sollte Weidenfeld zerstören?«, fragte sie.





    »Ich weiß es nicht.« Brys ergriff eines seiner Messer und schärfte die Klinge im Schein der Flammen. Immer, wenn er einige Male darüber gestrichen hatte, prüfte er mit dem Daumennagel die Schärfe der Schneide. »Wer sie auch waren, sie hatten eine Dorne.«





    »Was ist eine Dorne?«





    »Eine verstümmelte Hexe. Es überrascht mich, dass du nichts von ihnen gehört hast. Vielleicht hast du jedoch bisher zu weit im Westen gelebt, um viele zu Gesicht zu bekommen. Sie stammen aus Ang’arta, wo sie im Turm der Dornen von ihrer verfluchten Hoheit Avele diar Aurellyn ausgebildet werden. Sie ist Gemahlin der Goldenen Geißel und Hure der Welt.« Brys, der mit den Gedanken nicht bei der Sache war, schnitt sich mit dem rasierklingenscharfen Messer tief in den Daumen; er saugte das Blut in den Mund und spuckte es ins Feuer. »Sie sind Sadisten und Mörder und sehr, sehr gefährlich. Und nicht mehr menschlich, nicht wenn sie aus diesem Turm kommen. Die Dornen huldigen Kliasta, der Maid des Schmerzes, und diejenigen, die ihre Ausbildung überleben, kennen nicht mehr Gnade als ihre Herrin.«





    »Du kennst sie.«





    »Ich habe von ihnen gehört«, korrigierte er sie, während er das erste Messer in die Scheide steckte und sich das nächste zum Schärfen vornahm. »Als ich jünger war, habe ich meine Dienste als Schwertkämpfer in der Nähe von Thelyand angeboten. Wir hatten unsere Schwierigkeiten mit den Eisenfürsten von Ang’arta und ihren Haushexen dort. Ich habe dreimal gegen sie gekämpft, und das waren die schlimmsten Feldzüge meines Lebens, aber ich weiß, dass sie sterblich sind.«





    Odosse starrte in die Flammen und versuchte zu begreifen, was sie hörte. Der Name Ang’arta bedeutete für sie aber nur eine ferne, unwirkliche Gefahr, wie das Ungeheuer in einem Kindermärchen. Die Eiserne Festung lag Hunderte von Meilen südöstlich, jenseits der Sonnengefallenen Königreiche. Sie hatte nie einen ihrer Räuber zu Gesicht bekommen, noch kannte sie jemanden, der sie gesehen hatte.





    Sie kannte jedoch die Geschichten. Jeder kannte die Geschichten. Die Räuber von Ang’arta gerieten im Krieg in einen Blutrausch und kämpften trotz Verletzungen, die gewöhnliche Männer töten würden. Nach der Schlacht spießten sie ihre Opfer auf deren eigene zerbrochene Schwerter, sodass sie durch die Waffen starben, die sie im Stich gelassen hatten, und sie nahmen Kinder mit in ihre Festung, damit sie ebenfalls Räuber werden konnten.





    Ihre Religion einte sie, nicht Geburtsort oder Sprache. Die Soldaten von Ang’arta konnten von überallher kommen und taten es auch. Sie gingen als Kinder in die Eiserne Festung, und herauskamen sie als die härtesten Soldaten der Welt – Fanatiker, die bereit waren, für Baoz zu kämpfen und zu sterben, Baoz, den Gott mit der eisernen Faust, der kein anderes Sakrament als den Krieg annahm.





    So lauteten zumindest die Geschichten, und die Geschichten waren alles, was sie über diese Menschen wusste. In den Geschichten war keine Rede von Dornen. »Was hätten sie in Weidenfeld gesucht haben können?«





    »Ich weiß es nicht. Dornen töten manchmal ganze Dörfer, wenn sie viele Tote für einen Zauber benötigen. Aber es gibt keinen Grund, weshalb sie dazu den ganzen Weg nach Langmyr gereist sein sollten. Sie haben in Ang’arta reichlich Sklaven, die sie benutzen können, und zahlreiche Dörfer in den Gebieten von Thelyand, die sie erobert haben. Etwas anderes muss sie hierhergebracht haben. Jemand anders.





    Und die Frage, was diese Person wollte … Das Leben meines Herrn, nehme ich an. Dazu das Leben seiner Frau und das seines Sohnes.« Brys deutete mit dem Kopf auf die Mauer des Turms, wo Wistan still in seinen Windeln lag. Ob das Baby schlief oder in einem fiebrigen Delirium schmachtete, das seine Ursache in der Erkrankung hatte, konnte Odosse nicht feststellen. Aber sein Auge war halb rot gewesen, als sie ihn dort hingelegt hatte, und jedes Mal, wenn sie zu ihm hinüberschaute, hatte sie Angst, dass er vielleicht nicht mehr atmete. »Den Sohn haben sie nicht bekommen. Noch nicht.«





    »Warum?«, murmelte sie, wobei sie die Frage ebenso an sich selbst richtete wie an ihn. Der Name von Sir Galefrid Alsarring von Bullenmark war ihr geläufig. Jeder an den Grenzen kannte ihn, selbst in einem so winzigen Weiler wie Weidenfeld. Lord Alsarring von Bullenmark hielt eine der wichtigsten Burgen auf der Eichenharn-Seite des Seivern, und Galefrid war sein ältester Sohn. Zusammen mit seinem Enkelsohn Wistan repräsentierte er die Erbfolge eines überaus umstrittenen Gebiets.





    Und er wollte vielleicht eine Wendung in der Politik dieses Teils der Welt einleiten. Seit Wochen kursierte das Gerücht, dass Sir Galefrid Langmyr vielleicht einen Besuch abstatten würde. Einige Menschen behaupteten, er habe die Absicht, den ganzen Weg bis zu Hochkönig Theodemars Burg in Felsenhügel zu reisen. Andere meinten, er werde nur bis zu Lord Eduin Inguilars Feste in Distelstein gehen und dort den Wettbewerben am Schwerttag beiwohnen; in diesem Fall würde er nicht so tief nach Langmyr vordringen, aber immer noch tief genug, um den Wunsch nach Versöhnung zwischen den beiden Nationen auszudrücken. Die Einzelheiten blieben Odosse ein Rätsel, aber wie jeder andere in ihrem Dorf hatte sie die Gerüchte gehört und vage begriffen, dass Sir Galefrids Besuch einen kleinen Schritt in Richtung Frieden bedeutete.





    Falls er tot und auf langmyrnischer Erde gestorben war, wären diese Hoffnungen im Keim erstickt. Mehr noch: Die Morde konnten als Provokation aufgefasst werden, nicht nur an der Grenze, sondern bis zu König Raharics Sitz in Isencras. Die Ermordung einer jungen Mutter und ihres Säuglings sowie eines gesamten Dorfes an der Grenze … Die Gräueltaten konnten ohne Weiteres einen Krieg auslösen.





    »Wer profitiert von einem Krieg?«, fragte sie.





    Brys schaute von seiner Klinge auf und lächelte leicht, grimmig erfreut darüber, dass sie ihm so weit gefolgt war. »Ich profitiere davon. Wie auch alle meinesgleichen. In friedlichen Zeiten besteht kein großer Bedarf an Söldnern. Auch nicht an Waffen aus Eisenfall oder Pferden aus Mirhain oder tausend anderen Dingen, die im Krieg erforderlich sind. Ang’arta wird Kompanien der grausamsten Söldner in Ithelas verkaufen, und Seewacht wird die Mittel für ihre Bezahlung leihen. Alle profitieren, bis auf die Länder, in denen gekämpft wird, also mangelt es uns in dieser Hinsicht nicht an Verdächtigen – was jedoch voraussetzt, dass die Morde begangen wurden, um die Grenzländer in einen Krieg zu stürzen. Es könnte auch einfach sein, dass ein langmyrnischer Lord mit ebenso viel Geld wie Missgunst seine Chance gewittert und eine Dorne in Dienst genommen hat, um sie zu ergreifen.«





    »Nein«, flüsterte Odosse kopfschüttelnd.





    »Nein?«, wiederholte Brys, und in seinen grünen Augen leuchtete Spott. »Du bist an der Grenze groß geworden. Willst du mir ernsthaft weismachen, der alte Hass würde nicht so tief reichen?«





    Sie konnte es nicht. Es gab keine Familie in Weidenfeld, die nicht aufgrund der Feindschaft zwischen Eichenharn und Langmyr Narben davongetragen hatte; sie kannte keine Menschenseele, die nicht eine Geschichte von einem verkrüppelten Verwandten oder toten Freund erzählen konnte oder voller Stolz von Vorfahren berichtete, die den Eichenharnern Schlimmeres angetan hatten, um sich zu rächen. Trotzdem konnte niemand, wirklich niemand, so leidenschaftlich hassen, dass er ein ganzes Dorf voller Landsleute töten würde, nur um ein Baby von der falschen Seite der Grenze in die Hand zu bekommen.





    »Nein«, sagte sie noch einmal, aber diesmal so leise, dass sie das Wort selbst kaum hörte.





    Brys schien sie überhaupt nicht zu beachten. Er gähnte, streckte sich auf seiner Seite des Feuers aus und hüllte sich in seinen dunkelgrünen Umhang. »Schlaf ein wenig«, riet er ihr, während er eine Satteltasche als Kissen unter seinen Kopf zog. »Morgen wartet ein noch längerer Tag auf uns.«





    Odosse versuchte, seinem Beispiel zu folgen, und machte es sich mit dem, was sie hatte, so bequem wie möglich. Sie legte sich Aubry in die Armbeuge und holte auch Wistan nah heran, um die Wärme ihres Körpers mit den beiden Kindern zu teilen. Doch der Schlaf wollte nicht kommen. Sie beobachtete den Tanz der Schatten auf den Turmmauern und schaute zum Mond hinauf, der hell durch windgepeitschte Wolken schien, und sie staunte darüber, wie sehr ihre Welt sich binnen eines Tages verändert hatte.





    Wieder schreckten ihre Gedanken vor der Ungeheuerlichkeit des Verlustes zurück. Sie war noch nicht bereit, sich damit auseinanderzusetzen. Stattdessen dachte sie an kleinere Dinge, schlichtere Dinge, etwas, das einer Normalität in einem Leben, in der dieses Wort keine Bedeutung mehr hatte, näher kam.





    Morgen.





    Morgen würde sie weiterreisen. Odosse wusste nicht genau, wie weit es bis Tarnebrück war; der Ort lag auf der anderen Seite des Flusses in feindlichem Land, und sie war noch nie da gewesen. Aber andere aus ihrem Dorf hatten Tarnebrück besucht, und sie hatte ihre Geschichten gehört.





    In guten Jahren, wenn es keine Morde gegeben hatte und sich die Gemüter nicht erhitzten, gingen die Leute aus Weidenfeld manchmal nach Tarnebrück, um Handel zu treiben. Sie sagten, es sei nicht so übel wie die kleinen Dörfer, in denen die Menschen sich ein Leben lang mit ihren Kümmernissen plagten, oder wie in den Städten tiefer in Eichenharn, wo die Bewohner niemals einen Langmyrner gesehen hatten, es sei denn, ihre Fürsten rekrutierten ihre Untertanen für den Krieg. In Tarnebrück gab es Reisende, Händler und Menschen, die an der Grenze lebten, die aber keine Wurzeln in der blutgetränkten Erde des Landes hatten. Dort war es so sicher wie überall sonst in Eichenharn.





    Sie war jedoch eine Närrin, dass sie überhaupt nach Eichenharn ging. Bei dem Gedanken schüttelte Odosse den Kopf. Aubry gurgelte schläfrig, und sie schalt sich dafür, dass sie die Ruhe des Kindes gestört hatte.





    Trotzdem. Es war töricht. Außerhalb von Weidenfeld hatte sie weder Freunde noch Verwandte, aber in einem Dorf in Langmyr brauchte sie zumindest keine Angst zu haben, mit einem Mühlstein um den Hals in den Fluss geworfen zu werden, weil sie die falsche Abstammung hatte. Brys schien recht tüchtig zu sein, aber sie kannte den Mann nicht richtig und konnte sich wohl kaum auf ihn verlassen. Er würde sie in die nächste Stadt bringen; weiter ging ihr Abkommen nicht. Also, warum hatte sie sich bereit erklärt, mit ihm zu gehen?





    Wegen Wistan.





    So einfach war das, begriff Odosse, während sie wach dalag. Sie war bereit, mit Brys zu reisen, bereit, in das Königreich ihrer Feinde zu gehen, und das zu einer Zeit, da man dort nach langmyrnischen Köpfen verlangen würde, und all das wegen eines Säuglings, der ihre Hilfe brauchte. Das war unklug, aber wenn sie Wistan anschaute, sah sie in ihm ein Kind wie ihren Sohn. Sie konnte sich nicht von seiner Not abwenden.





    Dass er das Kind ihrer Feinde war, spielte keine Rolle. Dass ihre Leute vielleicht für den Tod seiner Familie verantwortlich gemacht werden würden, spielte ebenfalls keine Rolle. Wistan war ein Baby; er hatte keinen Anteil daran. Er brauchte sie – und wie sie, wie Aubry, hatte er sonst niemanden, der ihm helfen konnte.





    Dafür konnte sie nach Eichenharn gehen.





    Etwas Kleines bohrte sich ihr in die Seite. Odosse streckte die Hand in der Erwartung aus, einen Kieselstein unter ihrem Umhang zu finden, fand jedoch stattdessen die Flasche der Amulettmacherin. Sie zog die winzige blaue Flasche hervor, die im Feuerschein fast schwarz aussah, und kippte sie, sodass die Flüssigkeit darin umherschwappte. Der Hauch eines Dufts, reich wie der Weihrauch eines Königs, stahl sich in die Nacht.





    Sie hatte sich so inbrünstig gewünscht, schön zu sein. Sie war so glücklich gewesen, der verhutzelten alten Amulettmacherin ihre schwer verdienten Münzen zu überlassen, so glücklich, mit einem Herzen voller Hoffnungen auf ihre Versprechen zu lauschen … Aber die ganze Zeit über hatte sie in den geheimen Tiefen ihrer Seele gewusst, dass sie mehr einen Wunsch kaufte als eine Wahrheit. Es gab keine Magie auf der Welt. Nicht für jemanden wie sie. Trotzdem, es war schön gewesen, an diesem Traum festzuhalten, während sie mit ihrem Kind durch den herbstlichen Wald gegangen war.





    Odosse drückte die Flasche fester an sich und spürte ihren Herzschlag auf dem Glas, dann schob sie sie tief in ihre Tasche. Aubry brauchte keine schöne Mutter. Er brauchte eine Mutter, die klug, umsichtig und stark war.





    Und das würde sie allein bewerkstelligen müssen, ohne irgendwelche Tränke, die ihr dabei halfen.
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    Sie nannten ihn Leferic, die Maus, Leferic Schlappschwanz, Leferic Bücherwurm. Der netteste ihrer Namen für ihn, den er auch als seinen eigenen angenommen hatte, war Leferic, der Gelehrte.





    Was unter den kriegsbesessenen Eichenharnern allerdings kein Kompliment war.





    Leferic dachte darüber nach, als er sich aus dem schmalen Fenster seines Türmchens beugte und beobachtete, wie die Burgwachen den Sarg seines Bruders durch den Hof zu dem Schrein im Südturm trugen. Die Aufgabe erforderte weniger Männer, als er erwartet hatte: zwei für den Sarg seines Bruders, zwei für den seiner Gemahlin und nur einen für den kleinen, kunstvollen Sarg, der für seinen Neffen Wistan stand.





    Natürlich lagen keine Leichen darin. Dieser Umstand erleichterte die Last erheblich.





    Leferic erwartete, dass irgendwann ein Bote mit den gesäuberten Knochen seiner Verwandten eintreffen würde. Lord Eduin Inguilar galt nicht als absoluter Barbar, und die Toten waren von hoher Geburt, sodass wahrscheinlich in ein oder zwei Monaten ein durchreisender Händler oder Würdenträger, der auf dem Weg nach Süden, nach Seewacht, war oder nach Osten, nach Calantyr, die schauerliche Gabe erhalten würde, um sie unterwegs in Bullenmark abzuliefern. Es würde keiner von Lord Inguilars eigenen Männern sein, der Galefrids Knochen heimbrachte, es sei denn, Eduin wollte den Mann nicht zurückhaben.





    In der Zwischenzeit galt es, Zeremonien abzuhalten und Plattitüden zu sprechen, und da Leferics edler Vater sich unmittelbar nach dem Eintreffen der Nachricht vom Tod seines älteren Sohns zu Bett gelegt hatte, fiel diese Bürde jetzt ihm zu, Leferic, der Maus.





    Er wusste, dass die Männer seines Vaters ihn nicht liebten. Sie hatten seinen älteren Bruder bei weitem vorgezogen, den Mann, der mit der Leichtigkeit eines Zentauren reiten und in einem Kampf zwei beliebige Männer aus ihren Reihen gleichzeitig bezwingen konnte. Galefrids Entscheidung für eine fromme Gemahlin aus Seewacht war ihnen seltsam vorgekommen – wie auch anderswo in Eichenharn ging es bei Eheschließungen um Allianzen zwischen Häusern, nicht um Herzensdinge –, aber sie war reich und hübsch gewesen, und vor allem hatte sie ihm binnen eines Jahres nach der Heirat einen starken Sohn geboren. Daher waren sie bereit, Galefrids ausländische Ehefrau um seinetwillen zu akzeptieren.





    Dass Galefrid ein verschwenderischer Narr gewesen war, der Geld wie Weizenkörner an Hühner weggeworfen hatte, schien die Lehnsmänner von Bullenmark nicht weiter zu stören. Dass er gleichermaßen kein Geschick in diplomatischen Angelegenheiten und kein Verständnis für Krieg gehabt hatte, war ebenfalls kaum von Belang. Es genügte, dass Galefrid in der großen Halle die ganze Nacht hindurch mit ihnen trinken und dann am Morgen auf die Jagd gehen und immer noch sein Ziel treffen konnte; im Verständnis seiner Männer wurde von einem Lord nicht mehr verlangt.





    Leferic war da anderer Meinung. Das war der Grund, weshalb er seinen Bruder hatte töten lassen.





    Während er zusah, wie die Särge in der dunklen Kapellentür verschwanden, fragte er sich, ob er deswegen Schuldgefühle haben sollte. Ja, leichte Schuldgefühle verspürte er, wegen der Ehefrau und des Kindes, aber selbst diese waren vage, eher wie das Bedauern über den Tod eines Fremden in einem fernen Land. Und genau das waren sie gewesen, jetzt, da er darüber nachdachte: Menschen, die er kaum kannte und die in einem anderen Land gestorben waren. Nicht von seiner eigenen Hand. Er hatte den Befehl gegeben, und damit war die Angelegenheit erledigt gewesen.





    Für seinen Bruder empfand er nichts. Vielleicht war er noch abgestumpft, weil die Nachricht gerade erst eingetroffen war. Oder vielleicht gab es einfach nichts zu empfinden.





    Ein interessantes Problem. Er würde sich später damit beschäftigen.





    Leferic zog seinen gegen die spätherbstliche Kühle pelzgefütterten Umhang über und schritt hinter dem Sarg die Treppe zur Kapelle hinunter. Durch das Kohlschwarz und das Aschgrau der Trauerfarben wirkte er blass, aber schließlich sah er immer so aus.





    Wachen und Diener wandten das Gesicht ab, als er vorbeiging. Leferic war leicht überrascht, dass viele von ihnen gerötete Augen und feuchte Nasen hatten. Hatten sie seinen Bruder so sehr geliebt? Oder hatten sie einfach Angst, weil die Grenzfeste jetzt an einen jüngeren Sohn gefallen war, der Bücher mehr liebte als Pferde?





    Ein weiteres Rätsel. Doch dessen Lösung war einfacher.





    Er zog den Kopf ein, als er die heilige Stätte betrat, und hielt inne, damit seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Kerzen waren ein teurer Luxus, und die in der Kapelle würden erst angezündet werden, wenn es an der Zeit war, die Toten in Celestias immergoldene Lande zu schicken. In der Zwischenzeit war das einzige Licht, das hereindrang, das von den Wolken grau gefärbte Sonnenlicht, das durch die Sonnenmotive der Buntglasfenster fiel.





    Die heilige Stätte war kalt, düster und verlassen. Menschen blieben nicht gern allein mit den Toten, selbst wenn diese Toten nur in Gestalt von Abbildern zugegen waren.





    Leferic beugte sich über den Sarg seines Bruders und tat so, als bete er über dem leeren Holz. Er blieb dort, bis seine Knie zu schmerzen begannen und seine Finger in den feinen Kalbslederhandschuhen steif geworden waren. Wie die Wolken über die Sonne glitten, so wurde das Licht, das durch die Fenster fiel, dunkler und wieder heller.





    Gerade als er langsam die Hoffnung aufgab, dass das Treffen eingehalten würde, kam ein massiger, in eine graue Trauerrobe gehüllter Mann zum Sarg herübergeschlendert. Der Mann war etliche Zentimeter kleiner als Leferic, der seinerseits für einen Eichenharner ungewöhnlich groß war, aber seine Schultern waren volle zwei Handspannen breiter und die Arme dick wie junge Bäume. Eine Scheide schlug klirrend gegen einen gepanzerten Schenkel unter der grauen Wolle seiner Robe.





    Leferic neigte den Kopf noch tiefer, sah zur Seite und konnte daher einen Blick unter die Kapuze des Mannes an seiner Seite werfen. Er sah eine längliche, grau gesprenkelte Kinnbacke, verschandelt von einer Narbe, die ihm ein zweites, bleiches Grübchen in die Haut schnitt, und bemerkte in einem der grauen Augen, die tief in ihren Höhlen lagen, ein erheitertes Aufleuchten. Er kannte diese Narbe, und er kannte diesen Blick.





    Albric Urdaring, einst der Schwertmeister von Bullenmark, war Leferics einziger echter Freund auf der Welt. Weder sein Vater noch sein Bruder hatten viel Zeit für ihn gehabt, daher hatte man Leferic als Knaben in Albrics Obhut gegeben, damit er das Lesen und die Schwertkunst erlernte. Leferic hatte nur wenig Talent auf dem Übungshof gezeigt, und Albric noch weniger in der Bibliothek, aber sie hatten sich beide irgendwie durchgebissen. Es war Albric, der ihm geholfen hatte, sein erstes Streitross zu meistern, der ihn auf die Falkenjagd mitgenommen und dem Jungen die von ihm selbst erlegten Fasanen geschenkt hatte, damit Leferic nicht dadurch beschämt wurde, dass er mit leeren Händen von der Jagd heimkehrte. Im Laufe der Jahre hatten beide Männer einander gut kennengelernt, und es gab keinen Mann in Eichenharn, dem Leferic mehr vertraute.





    Darin lag eine gewisse Ironie, das wusste er. Albric stammte nicht aus Bullenmark, und deswegen misstrauten ihm einige Lehnsmänner seines Vaters. Albric war Hauptmann der Ehrenwache gewesen, die Lady Indoiya, Leferics verstorbene Mutter, begleitet hatte, als sie nach Bullenmark gekommen war, um Lord Ossaric zu heiraten. Zu Ehren ihrer Ankunft hatte Lord Ossaric ihren Hauptmann zum Schwertmeister ernannt, aber nach Lady Indoiyas Tod war Albric auf den Rang eines bloßen Ritters ohne Grund und Boden zurückgestuft worden, und der Posten war an einen in Bullenmark geborenen Mann gefallen. Leferic war damals ein Kind gewesen, noch keine zehn Jahre alt, aber die Ungerechtigkeit dieses Geschehens erbitterte ihn noch immer. Ob es jedoch Albric ebenfalls erzürnte, konnte er nicht erkennen. Der Ritter sprach niemals darüber. Sein Leben lang hatte Albric treu und klaglos gedient; er akzeptierte Lohn oder Zurückstufung mit der gleichen Gelassenheit und mühte sich lediglich, das Vertrauen seiner Lords zu rechtfertigen.





    Es war Albric, den er ausgeschickt hatte, damit er den Tod seines Bruders sicherstellte.





    »Wie hingebungsvoll von Euch, über einem leeren Sarg zu beten«, sagte der Mann in dem Kapuzenumhang.





    »Ich bete für den Erfolg aller meiner Taten«, erwiderte Leferic.





    »Das solltet Ihr auch.«





    »Warum das?«, fragte Leferic. Er sprach mit gedämpfter Stimme, während ihm bereits ein Kribbeln banger Erwartung über den Rücken lief. Trotz Albrics Einwände hatte er eine Dornenlady in Dienst genommen, die bei den Ermordungen helfen sollte. Obwohl Albric ausdrücklich dagegen gewesen war, eine der Verstümmelten Hexen von Ang’arta einzubeziehen, hatte Leferic geglaubt, dass Magie für ihren Erfolg vonnöten wäre, und still und heimlich die entsprechenden Vorkehrungen getroffen. Seither hatte er sich gefragt, ob es klüger gewesen wäre, wenn er auf den Schwertmeister gehört hätte. »Hat sie …«





    Albric schüttelte knapp den Kopf. »Sie war … tüchtig. Wenn auch blutrünstig. Aber das Werk ist vielleicht noch nicht getan.«





    »Wie das?«





    Abergläubisch machte Albric das Zeichen der Sonne: einander gegenüberliegende Daumen und Zeigefinger zum Kreis geformt, die übrigen Finger strahlenförmig ausgestreckt. Er senkte die Stimme weiter, bis Leferic, der kaum zwei Schritte entfernt stand, kaum noch die Worte ausmachen konnte. »Einige haben überlebt.«





    Das Kribbeln der Sorge, das Leferic empfand, türmte sich zu einer kalten Woge der Furcht auf. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Der geisterhafte Geschmack von Metall lag auf seiner Zunge. Er streckte eine Hand aus, um sich auf den Sarg seines Bruders zu stützen, und fühlte sich beruhigt von seiner Festigkeit. »Wer?«





    »Einige der Dorfbewohner. Ein durchgegangenes Pferd ist gegen das Tor gedonnert, und einige Menschen sind durch die Bresche geflohen. Ein Reiter. Er könnte einer von Gal… – einer der Männer gewesen sein, denen der Angriff galt. Schwer zu sagen. Ich konnte nicht erkennen, wer die Toten waren, nicht nachdem sie fertig war, daher kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, wer fehlt. Aber ich glaubte, das Gesicht zu erkennen, als er vorüberkam.« Albric hielt inne. Es war ein winziges Zögern, kaum lange genug für ein Blinzeln, aber bei ihm sprach dieser Herzschlag des Schweigens Bände. »Und das Kind.«





    Leferic schloss die Augen. Er umklammerte den Deckel des Sarges fester, ballte die Hand halb zur Faust und streckte gleich darauf wieder die Finger, als könne er Stärke aus dem Holz ziehen. »Wo ist er jetzt?«





    »Wir sind uns nicht sicher. Wir haben die meisten der entflohenen Dorfbewohner eingefangen. Das Kind war nicht unter ihnen.«





    »Es muss gefunden werden.« Es musste gefunden werden. Musste. Wegen der anderen Überlebenden machte Leferic sich keine allzu großen Sorgen; keiner der Mörder, Albric ausgenommen, ließ sich leicht mit ihm in Verbindung bringen, und Albric war an diesem Tag hinter einem Helm mit Visier verborgen gewesen. Niemand, der das Massaker mit angesehen und überlebt hatte, würde ihm die Morde nachweisen können.





    Aber wenn Wistan lebte …





    Die Lieder der Troubadoure waren voller verwaister Prinzen, die in aller Heimlichkeit aufwuchsen und zurückkehrten und von den Tyrannen ihr Geburtsrecht zurückforderten. Die Geschichtsbücher waren voll von den blutigen Überresten jener, die es tatsächlich versucht hatten.





    Wenn Wistan überlebte, wurde er zu einer unmittelbaren Gefahr für Leferics Herrschaft, selbst wenn nie jemand die Wahrheit über den Tod seiner Eltern erführe. Das Kind wäre ein Hindernis auf dem Weg, die Nachfolge seines Bruders anzutreten, ein Grund für dessen Anhänger, Leferic die Herrschaft streitig zu machen, sogar ein Grund für einen Bürgerkrieg. Königreiche waren wegen geringerer Probleme auseinandergebrochen. Die Lehnsmänner seines Vaters würden Leferic als ihren rechtmäßigen Lord akzeptieren, wenn kein anderer Erbe auftauchte, aber er machte sich keine Illusionen über seine Beliebtheit oder darüber, wie lange ihre Loyalität währen würde, sollte sich eine Alternative abzeichnen.





    Albric presste unter seiner Kapuze die Zähne zusammen. »Ich weiß nicht, ob ich ihn finden kann.«





    »Aber sie kann es«, sagte Leferic.





    »Sie kann es«, stimmte Albric widerstrebend zu.





    »Beruft ein Treffen ein. Morgen Nacht, nach Mondaufgang. Wir werden noch einmal ihre Dienste in Anspruch nehmen und verhandeln müssen.«





    Der Stuhl seines Vaters, so musste Leferic entdecken, war bemerkenswert unbequem.





    Der Thron von Bullenmark war eine gewaltige Sitzgelegenheit aus roter knorriger Eiche, übersät mit dunklen Flecken und glatt gesessen im Laufe der Zeit. Die Troubadoure behaupteten, der Stuhl stamme aus der Zeit Haelgrics des Kühnen, des ersten Lords von Bullenmark, der seine Ländereien und seinen Titel in der Zweiten Schlacht bei Seivernfurt errungen hatte. In dieser Schlacht war der König von Eichenharn von langmyrdischen Armeen zurückgedrängt worden, und er wäre, eingeklemmt zwischen seinem Feind und dem Fluss, gefallen oder in Gefangenschaft geraten, wäre da nicht die Verstärkung gekommen, die Haelgric über die Brücken von Tarnebrück geführt hatte. Die Lieder erzählten, dass Haelgrics letztes Pferd beim Kampf um die Brücken unter ihm erschossen worden sei, aber er sei so pflichtgetreu gewesen, dass er sich von einem nahen Feld einen Bullen geschnappt und dieses Untier geritten habe, um seinen König zu retten. Haelgrics Halsstarrigkeit war größer gewesen als die des Bullen: Er hatte ihn gewaltsam ins Kampfgetümmel gelenkt und die Schlacht gewonnen, dazu seinen Titel und eine Legende.





    Die Hörner, die die Rückenlehne des Stuhls krönten, stammten angeblich von jenem ersten Bullen. Die Wahrheit, so argwöhnte Leferic, war wahrscheinlich erheblich weniger aufregend. Gewiss galt das für den Thron.





    Geschwungene Hörner zogen sich an den Seiten der Rückenlehne des Stuhls entlang und standen an den Armlehnen hoch, wo sie ständig an seinen Ärmeln rissen. Ein Kissen gab es nicht, also taten Leferic am Ende jeder Audienz Rücken und Hintern weh. Er dachte ernsthaft darüber nach, ein verstecktes Kissen in die Rückseite seines Zeremonienumhangs einnähen zu lassen. Wenn er ein Kissen auf den Stuhl legte, würde ihm das den Spott seiner Lehnsmänner eintragen, aber der Verzicht auf ein Kissen wurde langsam allzu unerträglich.





    Er fragte sich, wie es sein Vater fertiggebracht hatte, so lange auf dem von den Göttern verfluchten Stuhl zu sitzen, ohne sich zu beklagen. Lord Ossaric wirkte in seiner großen Halle immer nur stoisch. Vielleicht hatte er das Geheimnis an Galefrid weitergegeben, aber Leferic war der jüngere Sohn, und niemand hatte je daran gedacht, ihm etwas weiterzugeben.





    Doch er war jetzt der Herrscher. Bequem oder nicht, der Thron von Bullenmark gehörte ihm, und er hatte ein Anrecht, darauf zu sitzen, denn Lord Ossaric war auf unbestimmte Zeit unpässlich.





    Abgesehen von den eigenen Kammerdienern hatten alle den alten Lord zum letzten Mal gesehen, bevor der Scheiterhaufen für Galefrid und dessen Familie aufgelodert war. Leferic war erschrocken gewesen, wie furchtbar sein Vater gealtert war. In den beiden Tagen zwischen dem Eintreffen des Boten und der hastig arrangierten Zeremonie zum Sonnenuntergang schien Lord Ossaric zwanzig Jahre älter geworden zu sein. Er hatte sich von einem grauen, aber starken alten Bären in die flüsternde Hülle eines Mannes verwandelt, dessen Geist in Gram ertrank. Seinem Vater hatte sowohl die Stimme zum Vorbeten gefehlt als auch die Kraft zum Heben seiner Kerze, also war es am Ende Leferic gewesen, der die Strahlende gebeten hatte, die Toten in ihre goldenen Länder zu geleiten, und es war Leferic gewesen, der seine Kerze an den Scheiterhaufen gehalten und den Haufen geölter Kräuter und Süßholz unter den leeren Särgen entzündet hatte.





    Das war vor drei Tagen gewesen. Seither war Lord Ossaric nicht aus seinem Schlafgemach herausgekommen, und die Herrschaft über Bullenmark war seinem Sohn zugefallen.





    Außer ihm selbst waren alle überrascht gewesen, dass Leferic sich recht gut dabei hielt. Er war von Natur aus ein guter Rechner und hatte ein scharfes Ohr für Einzelheiten, und das half ihm, Wahrheit von Übertreibung zu unterscheiden, wenn er zu Gericht saß. In jenen ersten Tagen hatte er reichlich Gelegenheit, Recht zu sprechen; am Schwerttag strömten stets viele Fremde mit Waffen in einer Hand und Bierhumpen in der anderen herein, was natürlich zu einer Flut von Disputen führte. Diebstähle, Kneipenschlägereien, Betrug beim Würfelspiel, ein Söldner, der im Kampf um eine Hure einem der Soldaten seines Vaters ein Messer in den Leib gerammt hatte … Er hatte alles angehört und tat, was er für gerecht hielt.





    Es bedurfte jedoch nicht der Weisheit des Erlösers Alyeta, um einen Wilderer schuldig zu sprechen, der mit blutigen Händen ertappt worden war, wie er Pfeile aus einem Hirsch seines Lords geschnitten hatte. Echte Herausforderungen hatte Leferic während seiner kurzen Regentschaft noch nicht erlebt. Bis auf den heutigen Tag.





    Heute sah er nämlich auf einen Mörder hinab.





    Der Mann war stämmig und in mittleren Jahren, hatte ein rundes, rötliches Gesicht und einen Bauch, der gegen seinen Gürtel drückte. Seine Handgelenke waren nicht gefesselt, und die Burgwachen drückten ihm auch nicht gewaltsam die Stirn auf den Boden, wie sie es zuvor bei dem Wilderer getan hatten. Er sah aus wie der gütige Onkel vom Land, nicht wie ein Kindermörder.





    Aber das, so hieß es, war er.





    »Jetzt tritt vor Euch Lusian der Fette aus Kleinwald, der des Mordes beschuldigt wird«, verkündete Heldric, Gesith von Lord Ossarics Lehnsmännern und der Erfahrenste von allen in den Gebräuchen des Gerichts. In den meisten Fällen hatte Leferic den Gesichtszügen des alten Kriegers unterschwellige Hinweise entnommen und so verstanden, was von ihm erwartet wurde, aber jetzt konnte er dem Gesicht nichts entnehmen. Heldrics Ausdruck verriet bloß grimmige Entschlossenheit, als stünde er auf einem trügerischen Feld vor einem unbekannten Feind und wartete darauf, was sein Widersacher als Erstes preisgeben würde.





    Da er dort keine Hilfe fand, straffte Leferic sich auf dem unbequemen Stuhl und rezitierte seinen Teil des rituellen Verfahrens. »Wer erhebt sich, diesen Mann anzuklagen?«





    Einen Moment lang erfolgte keine Antwort. Die versammelten Höflinge und Soldaten wechselten verwirrte oder unbehagliche Blicke; kein anderer Verbrecher war ohne eine sofortige Anklage aufgerufen worden. Dann öffneten sich mit einem Ächzen die Türen am gegenüberliegenden Ende des Raums. Ein Windstoß drückte die Flammen der Fackeln nach unten und ließ die zerlumpten Kriegsflaggen an den kahlen Steinwänden flattern. Ein Mann trat ein und ergriff das Wort.





    »Ich tue es«, sagte er schroff. Seine Stimme war stark vom kehligen Akzent des Nordens gefärbt. Ein Raunen ging durch die Reihen der Lehnsmänner, als sie sich teilten, um den Sprecher durchzulassen.





    Der Mann, der vortrat, war hochgewachsen, gut und gern einen Kopf größer als alle anderen im Raum und zeigte die helle Gesichtsfarbe der Weißen Meere. Als er aus dem Sonnenlicht in die rauchige Dunkelheit der Halle trat, schien das Licht nicht aus seinem Haar zu weichen. Es blieb hell in der Düsternis, beinahe weiß. Ein tiefschwarzes Mal – eine der Runen der Nordländer, vermutete Leferic – verunstaltete seine rechte Wange. Er trug einen schneeweißen Bärenpelz als Umhang – der Kopf des Tieres war nach der Manier der Barbaren unversehrt – und ließ den Blick aus seinen harten, gletscherblauen Augen verächtlich über die Zuschauer schweifen. Ein wenig von dieser Verachtung schwand, als er sich Leferic zuwandte. »Ich bin Cadarn, genannt der Schuldner des Todes. Ich klage diesen Mann des Mordes an, und ich klage Euren Hof der Feigheit und des Verrats an.«





    Leferic hob eine Hand, um das Raunen der Entrüstung zum Schweigen zu bringen, das durch die Halle lief. Er sprach mit lauter Stimme, damit er sich inmitten des Murrens seiner Lehnsmänner Gehör verschaffen konnte. Heldric beobachtete ihn jetzt, aber die Miene des Gesith war nicht weicher geworden. Im Gegenteil, der alte Krieger schien noch konzentrierter zu sein, während er den jungen Mann auf dem Thron beobachtete. »Sagt mir, Cadarn, Schuldner des Todes, warum Ihr diese Anklage erhebt!«





    »Ich trank in einer Taverne in Kleinwald etwas, als dieser Mann eintrat. Er hatte Blut an seinem Hemd und auf seinem Axtgriff und war zum Prahlen aufgelegt. Mein Freund Ulvrar fragte, gegen welche grimmige Kaninchen er gekämpft habe, und dieser Mann lachte« – Cadarn drehte den Kopf und spuckte in die Binsen – »lachte und erwiderte, es seien keine Kaninchen gewesen, sondern Langmyrner, die er erschlagen habe. Wir fanden es seltsam, dass dieser Holzfäller Männer getötet haben und selbst unverletzt geblieben sein sollte, und daher fragte ich, welche Langmyrner er erschlagen hatte. Er sagte, es wären Kinder gewesen und er hätte sie im Wald gefunden.





    Ulvrar und ich, wir folgten den Spuren dieses Mannes. Zwei Kinder fanden wir tot im Wald. Das ältere hatte noch keine zwei Hände Sommer gesehen. Das jüngere war ein Mädchen. Dieser Mann, er hat ein kleines Mädchen und einen Knaben getötet, der eine Hand oder noch mehr davon entfernt war, zum Mann zu werden, und beide waren unbewaffnet. Sie hatten Pilze gesammelt, diese Kinder. Wir fanden ihren Korb, und die Pilze waren alle blutbefleckt.





    Als wir ins Dorf zurückkehrten, wollte uns niemand helfen, diesen Mann als Mörder zu ergreifen. Sie versuchten sogar, uns daran zu hindern. Ich musste einen töten, bevor die übrigen uns erlaubten, ihn mitzunehmen, und für diesen Tod entschuldige ich mich bei Euch, Lord Leferic, aber ich werde keinen Blutpreis entrichten.«





    Mit diesen Worten hielt der blonde Riese inne und wartete darauf, dass Leferic seine Weigerung mit einem Nicken anerkannte, bevor er fortfuhr. »Wir brachten diesen Mann hierher, damit ihm Gerechtigkeit widerfahren möge. Wenn ich kein Messer gehabt hätte oder meine Freunde nicht bei mir gewesen wären, wäre niemand gekommen. Die Dörfler wollten nicht, dass wir ihn mitnahmen, und Eure Höflinge haben mir die Unwahrheit darüber gesagt, zu welcher Stunde ich kommen sollte, um Zeugnis abzulegen. Sie sagten, ich sollte bei Dunkelheit kommen, und jetzt ist es noch nicht einmal Mittag, und dieser Mann steht vor Euch. Dafür klage ich Euren Hof der Lüge und der Feigheit an, Lord Leferic.«





    »Habt Ihr noch etwas anderes zu sagen?«, fragte Leferic. Als Cadarn den Kopf schüttelte, wandte Leferic sich dem rundgesichtigen Mann zu, der mit geradem Rücken vor seinem Stuhl stand. »Ihr, Lusian von Kleinwald. Ihr seid vor diesem Gerichtshof des Mordes angeklagt. Was habt Ihr zu sagen?«





    Der stämmige Mann blinzelte und schien überrascht zu sein, dass er gemeint war. »Ich bitte um Vergebung, Lord?«





    »Was habt Ihr zu sagen?«, wiederholte Leferic mit Stahl in der Stimme. »Verteidigt Euch, wenn Ihr wollt. Beteuert Eure Unschuld, wenn Ihr könnt. Anderenfalls braucht das Gericht nichts anderes zu erwägen als das Wort und die Ehre des Mannes, der Euch eines Verbrechens bezichtigt.«





    »Aber ich habe niemals ein Verbrechen begangen.« Lusian klang aufrichtig verwirrt. Er rieb sich die Hände, eher verwundert als nervös. »Sie haben Euren Bruder getötet, Mylord. Seine Ehefrau und seinen kleinen Jungen. Sie schulden uns Blut. Dieser große Bursche hier, der davon spricht, wie sehr ich mich schämen sollte, ein Mädchen und einen Jungen getötet zu haben, der noch nicht seinen ersten süßen Traum hatte – ich bitte um Vergebung für meine ungehobelten Worte, Lord –, nun, ihre Leute haben ein Baby getötet, das noch nicht aus den Windeln war. Wo ist ihre Schande? Wo ist jemand, der sie vor Gericht zerrt? Und außerdem waren sie auf unserer Seite des Flusses, und höchstwahrscheinlich haben sie spioniert, daher sehe ich nicht, dass ich überhaupt ein Verbrechen begangen haben sollte.«





    »Der Gerichtshof ist anderer Meinung.« Leferic hob die Stimme, um sich in dem Gemurmel Gehör zu verschaffen, das durch seine Halle schwappte, diesmal mit einem dunkleren Unterton der Unzufriedenheit. »Ich habe meinen Bruder von Herzen geliebt. Ich betrauere jede Stunde seinen Tod. Aber die Ermordung von Kindern wird diese Tragödie nicht leichter machen. Töten wird kein Töten ungeschehen machen. Wir haben keinen Beweis dafür, dass mein Bruder durch die Hand Langmyrs gestorben ist. Wir wissen, dass sie ein Dorf verloren haben. Bis wir mehr haben als einen Verdacht – bis wir wissen, dass Langmyrner Galefrids Blut vergossen haben –, müssen wir glauben, dass ihre Kinder nur Kinder sind und nicht schuldig dieses Verbrechens. Dieser Gerichtshof befindet Euch des Mordes für schuldig, Lusian von Kleinwald. Macht Euren Frieden mit den Göttern. Am Morgen werdet Ihr auf den Richtblock gehen.«





    Der Lärm in der großen Halle war zu einem Aufruhr angeschwollen, und plötzlich ertrug Leferic es nicht mehr länger. Er erhob sich und stolzierte vom Podest herunter, sodass die Wimpel an den Wänden hinter ihm flatterten. Er hatte keine klare Vorstellung davon, wohin er gehen wollte, nur dass es ein ruhiger Ort sein musste, weit entfernt vom Hass seiner Lehnsmänner, weit entfernt von Lusians Verbrechen und den Waffen, die über den Fackeln der großen Halle hingen, grimmige Trophäen aus Jahrzehnten des Blutvergießens. Es war keine Überraschung, dass seine Füße sich seiner Turmbibliothek zuwandten und dem gleichen unfehlbaren Instinkt folgten, der Tauben in ihre Verschläge brachte und Silberrücken in die Flüsse ihrer Geburt. Heim.





    Er hatte seit der Nachricht von Galefrids Tod die Bibliothek nicht mehr betreten, und als er es jetzt tat, war der Raum kalt und grau. In der Luft hing Feuchtigkeit. Leferic hielt einen Funken an die Holzscheite im Kamin und nährte die winzige Flamme mit Zweigen und getrockneter Distelwolle, bis sie stark genug war, um hell zu brennen. Dann richtete er sich auf und ließ den Blick über die Bücherregale an den Wänden seines Turms schweifen. Sie waren seine ältesten Freunde. Abgesehen von Albric waren sie seine einzigen Freunde. Einige waren uralte Reliquien, die an ihrem Platz zerfielen; sie hatten Generationen nachlässiger Lords überlebt, die zugelassen hatten, dass Mäuse an ihren Einbänden nagten und sich Staub auf ihren Einbänden sammelte, bis Leferic kaum noch die Titel lesen konnte, die sie einst so stolz geziert hatten. Andere Bücher hatte er persönlich erworben und unter großen Kosten aus Calantyr und Mirhain kommen lassen, und in ein oder zwei Fällen waren es sogar kostbare Bände aus den Skriptorien des Ardasischen Reiches.





    Die meisten waren in Leder gebunden, rot oder grün gefärbt und mit flach geschlagenem Goldblatt verziert. Einige waren aus stärkeren Materialien gefertigt: dünn geschnittenes Vehrholz, dunkel wie bitterer Tee; gepresste und gewebte Blätter, die noch immer einen Hauch von Nebaioths sonnigem Duft in sich trugen; eines war mit etwas bedeckt, von dem der Händler geschworen hatte, es sei Drachenhaut, obwohl Leferic argwöhnte, dass die Schuppen in Wirklichkeit von einem der großen, goldenen Krokodile des Bitterwassers stammten.





    Die Bücher enthielten die gesammelte Weisheit der Welt. Überlegungen von Gelehrten, deren Knochen längst zu Staub zerfallen waren, obwohl ihre Gedanken in den Seiten weiterlebten; historische Berichte von Ländern, die auf keiner Karte mehr zu finden waren; Geheimnisse großer Religionen und kleinerer, grausamer Geheimkulte. Leferic besaß fast dreihundert Bücher. Er wusste ohne falschen Stolz, dass die nächste ähnlich gut sortierte Bibliothek erst wieder in Felsenhügel zu finden war. Sie war das Prächtigste, was er im Leben besaß. Doch in keinem der Bücher stand irgendetwas, das ihm jetzt weiterhelfen konnte.





    In seiner ganzen Bibliothek war nichts zu finden, das einem Usurpator Anweisung gab, der um des Thrones willen seinen Bruder und seinen Neffen ermordet hatte. Nicht, dass es nicht schon getan worden wäre – die Chroniken waren voll von dieser blutigen Geschichte, durch die Epochen immer wieder neu erzählt, in einem Dutzend Länder, in hundert Burgen –, aber eingestanden hatte es niemand. Keiner derer, die ihren Thron behalten hatten. Einzig die Fehlschläge waren verzeichnet, die ordentlich Verurteilten, und er hatte sich diese Lektionen bereits eingeprägt, bevor er den ersten Schritt seines Planes ausgeführt hatte.





    In diesem Moment vermisste er Albric zutiefst. Der lakonische Schwertmeister hätte sich geduldig Leferics Zweifel angehört und ihm geholfen, einen Weg durch das Labyrinth zur richtigen Lösung zu finden. Ohne ihn war Leferic verloren.





    Er wollte keinen Krieg. Das wusste er mit Bestimmtheit.





    Krieg war eine Krankheit in den Grenzfesten. Von Zeit zu Zeit loderte er auf, und das Fieber befiel ganz Eichenharn und Langmyr; große Armeen wurden zusammengezogen, die am Fluss aufeinanderprallten und das Wasser rot färbten. Aber Lords, die weiter von den Gestaden des Seivern entfernt lebten, hatten den Luxus, sich zurückziehen zu können, wenn ihre Armeen erschöpft waren. Sie brauchten nicht auf ihren eigenen Feldern zu kämpfen; sie brauchten nicht zuzusehen, wie bei feindlichen Überfällen die Häuser ihrer Bauern verbrannten oder wie vorüberziehende Horden das Korn in ihren Kammern plünderten. Sie konnten nach Hause gehen, und dann konnten sie die Gewalt hinter sich lassen.





    Sie würden sie in einem Bullenmark zurücklassen, das niedergebrannt und zertrampelt war und aus tausend frischen Wunden blutete. Sie hatten es wieder und wieder getan, über eine lange Zeit hinweg bis zurück zu Uvarrics Torheit. Das war die Wurzel des Hasses. Er hatte seither hundert verschiedene Zweige getrieben, ein jeder gebeugt unter der Last giftiger Früchte, aber alle Feindschaft zwischen Eichenharn und Langmyr ging auf Uvarrics Torheit zurück. Auf Macht und die Gier nach Macht. Dieselbe Gier, die Leferic verspürte … aber Uvarric hatte um seiner Gier willen niemals eine so schwerwiegende Sünde wie Brudermord begangen, und er hatte einen weitaus höheren Preis bezahlt, als Leferic zu zahlen beabsichtigte.





    Vor über einem Jahrhundert waren die Sonnengefallenen Königreiche von der Rotspinnenpest heimgesucht worden, die ihre Bewohner dezimiert hatte. Edelleute und Bauern waren gleichermaßen der Krankheit zum Opfer gefallen, und der Tod hatte sich wie ein rotes Spinnennetz auf ihrer Haut eingeschrieben. Manche Menschen sagten, sie sei eine Geißel der Götter gewesen, ausgesandt, um Sünder zu bestrafen, aber nur wenige glaubten das wirklich. Die Rotspinnenpest tötete ohne Unterschied Junge und Alte, Unschuldige und Mörder.





    Sie hatte auch keinen Respekt vor höherer Geburt. In einem einzigen Sommer hatte die Pest eine der größten und reichsten Adelsfamilien in Langmyr ausgelöscht. Das Haus Tallaine stand im Hinblick auf Reichtum und Macht einzig hinter dem Geschlecht des Hochkönigs zurück; die Tallaines hatten so viele Male in den Palast eingeheiratet, dass ihr eigenes Blut halb königlich war. Doch die Krankheit raffte sie trotzdem dahin. Kein einziger Erbe blieb verschont.





    Übrig mit einem Anspruch auf Burg Steintor, dem Stammhaus von Tallaine, blieben lediglich zwei Vettern. Einer, ein Mündel des Hochkönigs in Felsenhügel, war kaum mehr als ein Kind. Der andere war Uvarric Penarring, ein mächtiger Eichenharn-Lord, dessen Anspruch sich durch seine langmyrnische Ehefrau begründete, eine Tochter der jüngeren Linie der Tallaines. Obwohl zweihundert Meilen und der Seivern zwischen Uvarric und dem Erbe seiner Gemahlin lagen, war er entschlossen, sich zu nehmen, was in seinen Augen sein rechtmäßiges Eigentum war.





    Uvarrics Forderung war die bei weitem stärkere der beiden, nicht nur Kraft des Gesetzes, sondern Kraft der Gewalt. Der Eichenharn-Lord war ein enger Freund seines Königs, reich an Stahl und Pferden, und befehligte eine beträchtliche Armee. Sein Rivale um das Land der Tallaines war ein Kind ohne eigene Ritter. Die Pest hatte zudem Langmyr schlimmer getroffen als Eichenharn und dieses Königreich erheblich mehr geschwächt. Es war allen klar, auf welche Weise die Angelegenheit geregelt werden würde, und das sah auch der Hochkönig von Langmyr ganz eindeutig so. Er akzeptierte Uvarrics Forderung. Aber nicht ohne Bedingungen.





    Das Volk von Langmyr, so erklärte der Hochkönig, wollte keinen Ausländer als seinen Lord. Sie kannten und liebten seine Gemahlin, aber diesen Eichenharn-Lord kannte es nicht. Falls Uvarric in Steintor herrschen wollte, müsste er mit seiner Familie und seinem Gefolge dort leben. Sobald er damit einverstanden wäre und Treueeide auf Felsenhügel abgelegt hätte, würden die Schlüssel zur Burg ihm gehören.





    Uvarric stimmte zu. Er legte die Eide ab, küsste das Schwert des Hochkönigs und brachte sein Gefolge in seine neue Burg. Einige hundert Soldaten kamen mit ihm, aber die meisten seiner Ritter und Lords blieben auf ihren eigenen Ländereien. Einige von Uvarrics Lehnsmännern vermählten sich mit langmyrnischen Frauen aus geringeren Familien, um ihre Häuser zu verbinden, und einige nahmen langmyrnische Kinder als Geiseln in Obhut, aber nachdem ihr Lord in Steintor Fuß gefasst hatte, gingen sie nach Hause. Die beiden ältesten Söhne Uvarrics begleiteten sie und übernahmen die alten Ländereien ihres Vaters, um dort zu herrschen.





    Und als Uvarric allein in seiner Burg war und sich so sicher fühlte, dass er in seiner Wachsamkeit nachließ, töteten die Langmyrner ihn im Schlaf. Sie spießten seine jüngeren Kinder in ihren Betten auf und zerstückelten seine Enkelkinder so grausam, dass sich die Wände der Kinderstube rot färbten. Selbst die Schoßhunde der Kinder starben.





    Lady Penarring überlebte und fand »Zuflucht« in einem einsamen Turm in der Burg des Hochkönigs, wo sie auf die Welt hinabschauen, sie aber nie wieder berühren noch von ihr berührt werden konnte. Binnen weniger Jahre taten ihr Trauer und Einsamkeit an, was die Messer ihrem Gemahl angetan hatten, und sie gesellte sich zu ihm auf den Scheiterhaufen.





    Niemand wusste genau, wer die Morde begangen hatte. Die meisten Gerüchte beschuldigten Lord Asoril Veltaine, der enge Verbindungen zu dem rivalisierenden Kinderben hatte, aber es konnte niemals etwas bewiesen werden. Was schnell bewiesen wurde und dann zwei Königreiche in Brand setzte, war die Tatsache, dass die Mörder sich der Unterstützung des langmyrnischen Thrones erfreut hatten.





    Der Hochkönig vergeudete kaum einen Tag, bevor er den Anspruch des Kindes auf den Thron von Steintor bestätigte und ihm die Ländereien von Tallaine überließ, mit Lord Veltaine als Vormund während seiner Minderjährigkeit. Uvarrics Söhne schworen Rache, die meisten der langmyrnischen Geiseln fanden einen schrecklichen Tod, und die Eichenharner sammelten ihre Armee, um den Verrat in Steintor zu rächen. Auf der anderen Seite des Seivern erwarteten sie die Langmyrner.





    Dieser erste Krieg wütete ein Jahrzehnt lang. Die Eichenharner besetzten schnell die Seivernfurt und beide Seiten von Tarnebrück, schickten dann ihre Armeen über diese beiden Brückenköpfe hinüber und schlugen eine blutige Schneise quer durch Langmyr. Sie eroberten ein Dutzend Burgen und brannten hundert Städte nieder, und in jeder Schlacht begingen beide Seiten Grausamkeiten, eine übler als die vorangegangene.





    An manchen Orten hielten die Eichenharner monatelang ihre Eroberungen, gelegentlich sogar jahrelang: Zeit genug für den Versuch, eine schwache Bindung durch Heirat zu stärken oder einige Kinder zu zeugen und sie Erben zu nennen. Aber es war niemals von Dauer. Schritt um Schritt wurden sie unausweichlich zum Seivern zurückgetrieben und hinterließen eine Flut von zerstörten Hoffnungen und zerstörten Leibern. Und an diesem Zyklus hatte sich seit hundert Jahren nicht das Geringste geändert.





    Alter Groll, alte Ansprüche, alte Wunden, die niemals verheilten, bevor der nächste Überfall sie wieder aufriss … Die Nachwirkungen von Uvarrics Torheit dauerten einfach endlos. Ihre Wellen verebbten niemals, denn immer wieder warf jemand einen neuen Stein, der weitere aufwühlte. Allein für Witwenburg starben Hunderte. Es war ein sinnloses Unternehmen gewesen, aber Leferics eigener Bruder war zu blind gewesen, das zu erkennen.





    Kaum jemand erinnerte sich noch an den wahren Namen der Burg. Kiefern und Dorngestrüpp hatten schon lange ihre Felder zurückerobert. Ihr Bergfried war bloß noch ein Haufen Steine, gekrönt von einem zugigen, von Fledermäusen verseuchten Turm. Ihre einzige Verbindung zu Eichenharn war die, dass eine der Töchter von Mauerbruch einen langmyrnischen Lord dort geheiratet – vor fünfzig Jahren, während einer seltenen Phase des Friedens – und nach dem Tod ihres Gemahls für einige Jahre in ihrem eigenen Namen über die Burg geherrscht hatte. Dann setzte einer der Brüder ihres Gemahls eine Verhandlung an, die jeder Gerechtigkeit Hohn sprach, verurteilte sie wegen Hochverrats und ließ sie hinrichten, um die Burg selbst zu übernehmen. Einige Barden hatten Lieder darüber geschrieben. Einer, ein politisch gesinnter Stückeschreiber aus Seewacht, hatte eine beliebte Tragödie verfasst. Das war alles. Doch kein Jahrzehnt verstrich, ohne dass irgendein törichter kleiner Lord versuchte, Witwenburg zurückzuerobern, und es herrschte niemals ein Mangel an Männern, die bereit waren, sich ihm anzuschließen und aus keinem besseren Grund zu sterben als dem, dass auch ihre Väter dort gestorben waren.





    Galefrid hatte die Witwenburg einnehmen wollen. Sein Bruder war so töricht gewesen. Sie hatten durch einen Onkel Lord Ossarics einen gewissen Anspruch darauf, und gelegentlich hatte ihr Vater, wenn er dem Trunk zugesprochen hatte, etwas über die Burg vor sich hin gemurmelt, aber er hatte niemals genauer über die Natur ihres Anspruchs gesprochen oder, noch wichtiger, darüber, wie irgendjemand aus Bullenmark ohne eine hinreichend große Armee, die auf der anderen Seite des Seivern eine Belagerung durchführen konnte, die Burg einnehmen und halten sollte. Doch Galefrid träumte von Ruhm, und Witwenburg sang dieses Sirenenversprechen, daher hatte er sie gewollt.





    Selbst sein Besuch in Distelstein – der Besuch, der eine neue Tür zum Frieden öffnen sollte – war als eine List gedacht gewesen. Galefrid hatte geglaubt, sein Aufenthalt dort würde ihm Gelegenheit verschaffen, Lord Inguilars Verteidigungsmaßnahmen auszukundschaften und vielleicht einen Angriff für die Zukunft zu planen. Er konnte sich keinen echten Frieden vorstellen, nur einen scheinbaren, den er in einem Krieg zu seinem Vorteil ausnutzen könnte. Es war Leferic, der die meisten Gerüchte darüber verbreitet hatte, dass sein Bruder Lord Inguilar besuche, um nach Langmyrs Freundschaft zu streben; er hatte gehofft, dass seine Lügen vielleicht den Samen der Wahrheit aussäen würden. Galefrid hatte jedoch erst dann Interesse an einem Besuch Distelsteins gezeigt, als er sich in den Kopf gesetzt hatte, er könne die Reise nutzen und die Lage auskundschaften. Er hatte sich absolut blind und völlig halsstarrig gezeigt, eine andere Möglichkeit in Betracht zu ziehen.





    Das also hatte ihnen Uvarrics Torheit eingebracht. Die Zukunft unter einer Geschichte des Hasses begraben. Es war Wahnsinn und Dummheit, und Leferic wollte nichts damit zu tun haben.





    Und das, so vermutete er, hatte Lusian den Fetten dazu getrieben, diese Kinder zu ermorden.





    Er hatte natürlich gewusst, dass einige Hitzköpfe wegen Galefrids Tod Blut vergießen würden; das Risiko hatte er eingehen müssen. Als Leferic den Plan ausgeheckt hatte, waren ihm diese Verluste akzeptabel erschienen. Falls Galefrid bei einem Jagdunfall starb oder von den Zinnen stürzte und sich das Genick brach, würde vielleicht jemand Verdacht schöpfen. Und auf wen würde dieser Verdacht fallen, wenn nicht auf den jüngeren Sohn, der nach dem Dahinscheiden seines Bruders erben würde?





    Aber falls Galefrid auf der anderen Seite des Flusses starb und noch dazu durch fremdartige und beängstigende Hexerei, statt durch einen Pfeil in den Rücken, sah das nicht nach einem politischen Mord aus – gewiss nicht nach einem Mord, den ein Bücherwurm wie der jüngere Bruder hätte aushecken können. Es sah nach einem Angriff durch Ang’arta aus. Wer außer der Spinne konnte die Dornen befehligen? Wer außer den Dornen konnte ein solches Gemetzel anrichten? Blutnebel war ihre Waffe. Tausende hatten ihr schauerliches Werk bei Thelyandfurt gesehen. Dort hatten sie den Stolz der Sonnengefallenen Königreiche in Trümmer gelegt und eine Brücke aus Leichen über den Fluss gespannt. Niemand wollte sich die Eiserne Festung zum Feind machen.





    Manch einer grummelte, dass eine andere Hand bei dem Hinterhalt im Spiel gewesen war, aber es hatte auch Gegrummel über den Sklavenritter gegeben, und niemand hatte deshalb einen Krieg angezettelt. Lord Inguilar von Distelstein war nicht der Mann, der wegen einiger verlorener Bauern seine Ritter in die Schlacht rief. Inguilar wünschte sich den Frieden so sehr, dass er seinen Verdacht lieber unterdrückte; das hatte er vor fünf Jahren bewiesen, als sie ihm den Sklavenritter ausgeliefert hatten und er keine weiteren Namen erfragt hatte. Er hatte den Besuch Galefrids unter dem Friedensbanner eifrig unterstützt. Der Mann hatte wenig übrig für Krieg.





    Leferic seinerseits war fest davon ausgegangen, dass er seine eigenen Leute davon abbringen konnte, die Langmyrner für die Morde verantwortlich machten. Es mochte einige vereinzelte Zwischenfälle geben, aber die Schlächterei war so eindeutig das Werk einer Dorne, dass seiner Meinung nach niemand wirklich an Langmyrs Schuld glauben würde. Einige Narren mochten etwas anderes behaupten, mochten sogar ein oder zwei langmyrnische Bauern töten, aber deswegen würde es keinen Krieg geben. Alles andere war ein Preis, den er zahlen konnte.





    Doch als er da auf diesem Stuhl gesessen und Cadarn zugehört hatte, wie er seine Anschuldigungen vorbrachte, war Leferic auf unbehagliche Weise bewusst geworden, dass es eine Sache war, einen Verlust abstrakt hinzunehmen, jedoch eine völlig andere, wenn ihm jemand ins Gesicht sagte, was dieser Verlust wirklich zu bedeuten hatte. Er hatte den fetten Lusian zum Henker geschickt, aber die Schuld lag ebenso bei ihm wie bei dem Verurteilten. Tatsächlich war sie sogar größer. Lusian hatte zwei Kinder getötet, aber wie viele waren in Weidenfeld gestorben? Leferic hatte nie auch nur daran gedacht, diese Frage zu stellen.





    Was machte das aus ihm?





    Einen Herrscher, befand er. Die Bewohner Weidenfelds waren notwendige Opfer, um seine Spuren zu verwischen und den Verdacht von sich abzulenken. Wenn beide Seiten Verluste erlitten, würde keine die andere beschuldigen, und ein Krieg ließe sich vermeiden. Ihr Tod war daher nicht sinnlos. Andernfalls wären vielleicht viel mehr Menschen gestorben.





    Lusians Morde dagegen waren sinnlos, und daher hatte er eine gerechte Strafe erhalten.





    Äußerst spitzfindig, ja. Es trug jedoch nichts dazu bei, das üble Gefühl in seiner Magengrube aufzulösen, das ihn allmählich von innen her zerfraß.





    Die Wahrheit, dachte Leferic, lautete schlicht, dass er nicht so kaltblütig war, wie er sein wollte. Sein musste. Die Wahrheit lautete, dass er von Schuldgefühlen wegen der unnötigen Tode zermartert wurde und dass er Angst und Verzweiflung angesichts dessen verspürte, was er in Gang gesetzt hatte. Was als abstrakter Plan elegant, sauber und beherrschbar erschienen war, hatte sich im lebendigen Chaos der Welt entfalten müssen, wo die kleinsten Fehler eine Katastrophe nach sich ziehen konnten. Es erschreckte ihn, und die Tatsache, dass er Angst verspürte, erschreckte ihn aufs Neue. Dringender denn je musste er fehlerlose Pläne entwerfen.





    Der Mord an diesen beiden Kindern, wäre er ungesühnt geblieben, hätte der Funke sein können, der einen Flächenbrand hätte auslösen können. Er hatte diesen Funken ausgetreten, aber andere würden folgen. Sein Schicksal hing davon ab, wie er mit diesen Situationen umging.





    Zu sanft, und die Langmyrner wären entrüstet; Leferic wollte sie ungern noch weiter auf die Probe stellen. Lord Inguilar hatte ein Auge zugedrückt, als es um die Mitverschwörer des Sklavenritters gegangen war, schon richtig, aber auch seine Geduld musste Grenzen haben. Er war nicht erpicht auf Krieg, was allerdings nicht bedeutete, dass man ihn nicht zu einem Krieg zwingen konnte. An irgendeinem Punkt – und Leferic fürchtete, dass er diesem Punkt sehr nah war, wenn er ihn nicht bereits überschritten hatte – würde Eduin Inguilar mit Feuer und Schwert antworten müssen.





    Zu hart, und seine eigenen Ritter würden gegen ihn rebellieren. In diesem Fall würde es kaum eine Rolle spielen, ob Albric seinen kleinen Neffen fand und um die Ecke brachte. Dutzende landloser Ritter und kleiner Lords konnten irgendeine entfernte Verbindung zu den Herrschern von Bullenmark beanspruchen, die stark genug war, um den Thron zu übernehmen, sollte Leferic sich als unfähig erweisen. Sie würden Galefrids Sohn nicht als Galionsfigur benötigen.





    Was Leferic brauchte, war Zeit. Zeit, Ruhe und Schwerter, denen er vertrauen konnte.





    Mit diesen Überlegungen schickte er einen Diener auf die Suche nach Heldric.





    Während der alte Gesith die Treppe des Turms hinaufstieg, hatten bereits andere Diener Teller mit Käse, geräuchertem Fleisch und Schwarzbrot gebracht. Das Essen schmeckte wie Staub, und das dazugehörige Herbstbier hätte ebenso gut Wasser sein können, doch Leferic zwang sich zu essen, während er durch die Fenster in den Innenhof der Burg hinabschaute. Er würde seine Kraft brauchen.





    Als Heldric anklopfte, drehte er sich um. »Kommt herein. Ihr könnt essen, wenn Ihr Hunger habt, und Bier trinken, wenn Ihr durstig seid.«





    »Vielen Dank, aber das ist nicht nötig.« Der Gesith strich sich über den grauen Bart, der von schneeweißen Flecken durchzogen war. »Das war sehr mutig, was Ihr getan habt. Ich hoffe, die Schicksalsgötter werden Euch dafür belohnen.«





    Leferic bedachte ihn mit einem sarkastischen, ungläubigen Lächeln, als er vom Fenstersims zurücktrat und sich wieder in seinen Lieblingssessel setzte. Er ließ den halb leer gegessenen Teller stehen, nahm seinen Bierhumpen jedoch mit. »Ach ja?«





    »Euer nobler Vater hätte es nicht getan. Auch Euer Bruder nicht. Ich bete, dass Ihr im Recht wart, Mylord.«





    »Ich bin nicht mein Vater, noch bin ich mein Bruder. Dieser Mann war ein Mörder. Er verdient den Richtblock.«





    »Er war ein Mörder«, stimmte Heldric zu. »Aber die Opfer waren Langmyrner, und obwohl wir vielleicht keinen Beweis haben, wie Ihr sagt, dass die Langmyrner Euren Bruder getötet haben, so glauben es doch die meisten Eurer Lehnsleute. Einige werden sagen, Ihr hättet die Ehre Eures Bruders verraten und taugtet nicht dafür, auf dem Stuhl Eures Vaters zu sitzen. Ihnen wird Eure heutige Entscheidung nicht gefallen.«





    Leferic sah ihn durchdringend an und fragte sich, ob in diesen Worten eine Drohung verborgen lag. Heldrics Lieblingsneffe war auf der anderen Seite des Flusses gefangen und getötet worden, als Leferic noch klein gewesen war. Er war damals ein Kind gewesen und kannte die Einzelheiten nicht, aber er erinnerte sich daran, dass Heldrics Neffe gehängt worden war, und diese Kränkung saß tief.





    Enthauptung war die übliche Hinrichtungsmethode. Auch wenn diese Todesart das Schicksal eines Verurteilten war und daher unrühmlich, so war sie zumindest ein Tod durch die Klinge. Hängen war ehrlos. Gewöhnliche Verbrecher starben auf diese Weise: arme Tröpfe, die ihr Recht verwirkt hatten, wie Männer zu sterben. Selbst Lusian dem Fetten, Mörder von Kindern, wurde ein Tod auf dem Richtblock zugestanden.





    Ein wenig von Leferics Gedanken musste sich auf seinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Heldric wandte sich leicht ab und strich sich abermals über den Bart. Der Feuerschein fing die Schatten in seinen eingefallenen Wangen ein und vergoldete das Weiß in seinem Bart. »Edoric war ungefähr in Eurem Alter. Siebzehn. Siebzehn, und gewiss wäre er derjenige gewesen, der das Sonnenjuwel in unser Haus zurückgeholt hätte.« Er rieb sich die Knie, als besänftige er einen alten Schmerz. »Stattdessen ist er gestorben. Aber das wisst Ihr ja.«





    »Nur wie«, sagte Leferic. »Nicht warum.«





    »Das ›Warum‹ war eine wilde Fantasie«, erwiderte Heldric mit dem Anflug eines knappen, bitteren Lächelns. »Die Familienlegende behauptet, dass einer meiner Vorfahren vor langer Zeit, als wir noch das Haus Edorrin waren, einen Prinzen von Khartoli auf einer Pilgerreise vor den Banditen gerettet habe. Aus Dankbarkeit schenkte er uns das Sonnenjuwel: eine goldene Brosche, in die ein Edelstein eingelassen war, so groß wie ein Wachtelei. Und feurig war das Schmuckstück wie das Herz der Strahlenden. Angeblich war es verzaubert, sodass niemand seinen Träger belügen konnte, aber selbst ohne diese Eigenschaft wäre es unbezahlbar gewesen. Es war einer der größten Schätze unseres Hauses.





    Wir behielten das Sonnenjuwel, nachdem wir unseren Titel und unsere Ländereien nach Rhodrics Ungnade verloren, aber am Ende verloren wir auch dies. Als Witwenburg fiel, wurde mein Großvater von den Langmyrnern gefangen genommen. Sein Sohn, mein Onkel, brachte das Sonnenjuwel als Lösegeld in die Burg … aber Lord Veltaine ermordete sie beide und behielt den Stein. Später ließ er ihn aus der Brosche nehmen und in die Krone des Hauses Veltaine einarbeiten; seine Enkelsöhne tragen diese Krone heute noch.





    Das ist die Kränkung, die meinen Neffen das Leben gekostet hat. Sie haben ihn bei dem Versuch ertappt, sich in der Verkleidung eines Dieners in die Burg Veltaine einzuschleichen, und sie haben ihn wegen Diebstahls verurteilt und gehängt. Ich hätte ihn nicht für so töricht gehalten.« Heldric schüttelte langsam den Kopf. Dann sah er wieder zu Leferic hinüber. »Er wäre besser dran gewesen, hätte er so gedacht wie Ihr. Vergesst die alten Legenden, den alten Groll. Vergesst, was wir verloren haben. Schaut auf den heutigen Tag. Sie haben Euren Bruder und Euren Neffen ermordet, und doch wart Ihr so nachsichtig, ihren erschlagenen Kindern Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Ich kann nicht sagen, dass ich Eure Geduld besitze, Mylord, aber ich kann diese Eigenschaft bei einem anderen Mann bewundern.«





    »Danke«, sagte Leferic, weil er nicht wusste, was er sonst sagen sollte. Er schob die Worte des Gesith beiseite, um später darüber nachzudenken. »Aber ich habe Euch hergerufen, um über eine andere Angelegenheit zu sprechen. Der Nordländer in der großen Halle heute. Cadarn, der Mann, der Lusian zu uns gebracht hat. Was wisst Ihr über ihn?«





    »Wenig genug, Mylord. Er reist mit vielleicht zehn seiner Gefährten. Allesamt Skar Skraeli von den Weißen Meeren, und allesamt behaupten sie, Verwandte zu sein. Söldner, glaube ich. Sie waren wegen der Wettbewerbe zum Schwerttag in Isencras, wo sie, wie ich hörte, vordere Plätze bei den Nahkämpfen belegt haben, und sie reisten nach Osten, um Anstellung in Thelyand zu suchen, als sie von dem … Unglück in Kleinwald abgelenkt wurden.«





    »Thelyands Schlacht ist bereits verloren«, bemerkte Leferic, »und König Merovas verarmt. Die Eisenlords sind harte Feinde. Cadarns Männer wären vielleicht besser beraten, den Winter hier zu verbringen. Findet heraus, wo sie wohnen. Wenn nicht in der Burgstadt, arrangiert dort Unterkünfte für sie. Das ›Rose und Bulle‹ sollte dem Zweck genügen. Findet heraus, ob sie im Gasthaus Ärger machen, ob sie zu viel trinken oder sich mit den Gästen prügeln. Wenn sie einigermaßen nüchtern sind und alle so wie der Mann, der heute vor mich hingetreten ist, bietet ihnen Posten in meiner Wache an. Eine Jahreszeit zu gutem Lohn. Sagt ihnen, dass es ihnen freisteht, zum Ende des Winters zu gehen, wenn ihnen meine Herrschaft nicht gefällt; aber Cadarns Haltung hat mich heute beeindruckt, und ich hätte gern so mutige Männer an meiner Seite.«





    Heldric legte den Kopf schief und sah nachdenklich drein. »Ein kluger Plan, Mylord.«





    »Man kann nie zu viele gute Schwerter haben«, sagte Leferic und zuckte mit geheuchelter Lässigkeit die Achseln. Er bezweifelte, dass Heldric sich täuschen ließ. Sie beide wussten, dass es keine Routineangelegenheit war, die Burgwachen zu ergänzen.





    Wenn Leferic einer Fehleinschätzung unterlag und seine Lehnsmänner ernsthaft Verrat planten, würde er sie nur gewaltsam in die Knie zwingen können. Er wagte nicht, sich auf die Soldaten von Bullenmark zu verlassen. Sie waren Galefrids Männer gewesen, nicht seine. Außenseiter dagegen würden keine Verpflichtungen haben, die ihre Loyalität ihm gegenüber untergraben könnten, und ein Mann, dem seine Ehre so viel bedeutete, dass er persönlich einen Mörder von Kleinwald nach Bullenmark schleppte, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wurde, war so vertrauenswürdig, wie Leferic es sich nur wünschen konnte.





    »Natürlich«, pflichtete Heldric ihm glatt bei. »Gibt es sonst noch etwas?«





    »Nein. Ich danke Euch.«





    Nachdem der Gesith gegangen war, saß Leferic allein in seiner Bibliothek und las zum tausendsten Mal Inagliones Dreizehn Grazien. Der Wind pfiff schrill und rüttelte an den Fensterscheiben. Er hörte es kaum, so versunken war er in die Schriften dieses gewitzten alten Höflings.





    Irgendwann stand die Flamme in seiner Laterne kurz vor dem Erlöschen. Leferic rieb sich die Augen und starrte auf die Schwärze an seinen Fenstern. Die Nacht war hereingebrochen. Er hatte es nicht bemerkt. Der Morgen wartete und mit ihm das Versprechen auf einen weiteren Tag auf dem unbequemen Stuhl.
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    Merrygold warf einen Blick zur Tür hinüber, als der Mann eintrat. Sie nickte leicht; beinahe, aber nicht völlig im Takt der Harfenklänge.





    Brys lehnte sich in seinem Sessel zurück, damit das Mädchen auf seinem Schoß ihm nicht die Sicht versperrte, dann schloss er halb die Lider und musterte sein Ziel hinter der Maske eines trägen Lächelns.





    Es war ein wenig bemerkenswerter Mann in einer weinfleckigen, samtenen Robe, nicht klein, aber auch nicht breit genug in Brust und Schultern, um ein Bogenschütze oder ein Eisenlord sein zu können. Fettiges braunes Haar fiel ihm über die Stirn und verbarg kleine Augen und eine gerötete Nase. Er ging mit der breitbeinigen Präzision des halb Betrunkenen, und abgesehen von einem Messer mit langem Griff in seinem Gürtel, trug er, soweit Brys sehen konnte, keine Waffen bei sich. Er schien noch nicht zu wissen, dass er tot war, aber das wussten Männer wie er nie.





    Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte Brys. Auf keinen Fall konnte dieser Mann ein Baozit sein. Alles an ihm kündete von Schwäche und Ausschweifung, und obwohl Eisenlords so ausschweifend sein konnten wie alle anderen, waren sie niemals schwach.





    Trotzdem, dieser Mann hatte gute Menschen an sie verraten, und dafür musste er sterben. Brys tätschelte das Hinterteil des Mädchens auf seinem Schoß. Sie war weich und hübsch, und er hatte ihren Namen bereits vergessen. »Steh auf. Ich muss durch die Hintertür verschwinden.«





    Sie zog einen Schmollmund. Sie hatte über irgendetwas gesprochen, begriff Brys verspätet; er hatte nicht zugehört, während er den toten Mann beobachtet hatte. »Was bringt Euch auf den Gedanken, dass es einen Hinterausgang gibt?«





    »Es gibt immer einen Hinterausgang.« Selbst das schäbigste Bordell hatte eine Nebentür, durch die Kunden leise hinausschlüpfen konnten, wenn Gläubiger oder Ehefrauen nach ihnen suchten; Merrygolds Haus hatte wahrscheinlich zwei oder drei.





    »Na schön«, schnaubte sie und sprang von seinem Schoß. »Folgt mir.«





    Sie führte ihn die Treppe hinauf und durch den Flur, vorbei an den Türen mit der Verblendung aus Sandelholz. Gelächter wehte durch einige der durchbrochenen Türen, Musik oder leise Rufe durch andere. Alle Glückseligkeit, die man mit Geld kaufen konnte.





    »Ihr könntet bleiben«, bot das Mädchen an und schloss eine Tür am Ende des Flurs auf. Sie sah ihn über die Schulter hinweg an und ließ ein kokettes Lächeln aufblitzen. »Es würde sich für Euch lohnen.«





    »Ich habe heute Nacht andere Dinge vor.« Er trat an ihr vorbei. Der Raum hier war kleiner als der, in den Merrygold ihn geführt hatte. Ein Diwan, bedeckt mit dunkelroter Seide, stand an einer Wand, flankiert von zusammenklappbaren Wandschirmen aus tuschebemalter Seide und durchbrochenem Sandelholz. Die Wandschirme sollten, so vermutete er, vorübergehend Gäste verbergen, die noch nicht so genau wussten, ob sie schon gehen wollten. Oder vielleicht dienten sie irgendeinem Zweck im Liebesspiel, der ihm unbekannt war. Nachdem er Veladi kennengelernt hatte, war Brys durchaus gewillt einzuräumen, dass ihm viele Praktiken im Schlafzimmer vollkommen fremd waren. Und auch fremd bleiben konnten.





    Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befand sich eine Tür, die eigens dafür entworfen worden war, leicht übersehen zu werden, auch wenn sie nicht richtig getarnt war. Sie schmiegte sich in die Wand und teilte das gleiche Muster, obwohl ein dünner Rahmen aus rot lackiertem Holz verriet, wo sie zu finden war. »Das ist der Hinterausgang?«





    Das Mädchen nickte. »Dazu gehört eine Leiter. Ich werde sie hinter Euch hochziehen.«





    »Danke.« Er drückte ihr drei Solis in die Hand. »Halte dich so lange zurück, wie dieses Geld reicht. Sollte es irgendjemand wissen wollen: Ich bin mit dir zusammen.«





    Sie nahm das Geld, zog jedoch abermals einen Schmollmund. »Wenn Mistress Merrygold fragt …«





    »Merrygold wird nicht fragen.« Brys öffnete die Tür. Die Kälte traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht und weckte seinen Geist, der durch die Annehmlichkeiten des Bordells stumpf geworden war. Die Leiter steckte in einer Nische in der Nähe der Tür. Es war ein gewebtes Gebilde aus Seil und einem hohlen, gezackten gelben Holz, das ihm unbekannt war. Eiserne Haken im Türrahmen hielten die oberen Schlaufen am Boden verankert.





    Brys prüfte den oberen Teil der Leiter, um sich davon zu überzeugen, dass sie hielt, dann warf er den Rest in die Dunkelheit. Sobald die Leiter hinabfiel, stieg er auch schon hinunter; er sprang zu Boden, bevor die letzte Sprosse zur Ruhe gekommen wäre. Einen Moment lang erkannte er die Tür über sich, ein Fenster in eine Welt aus goldener Wärme. Dann schloss das Mädchen dieses Fenster, und Brys war allein in der Nacht.





    Vor einigen Jahren, dachte er, während er zu dem leeren Regenfass hinüberging, in dem er seine Waffen versteckt hatte, hätte er ihr Angebot vielleicht angenommen. Sie hatte ein hübsches Lächeln und volle Brüste, und wahrscheinlich wäre noch Zeit für eine schnelle Nummer zwischen den Laken gewesen, bevor sein Opfer das Bordell verließ. Aber er hatte Veladi kennengelernt, und ihre Klasse erreichte keines der Mädchen.





    Brys dachte an Veladi, während er wartete und seine Messer schärfte. Strahlend, schön, skrupellos. Eine der Lieblingsschülerinnen der Spinne, bis sie abtrünnig geworden war und die Spinne ihren Tod angeordnet hatte.





    Auch er hatte versucht, sie zu töten. Es hatte nicht recht funktioniert.





    Brys prüfte die Schneide einer Klinge an seinem Daumennagel, und als er sie für scharf genug befand, nahm er sich die nächste vor. Die Messer brauchten eigentlich nicht geschärft zu werden, aber es war eine Beschäftigung, während er darauf wartete, dass sein Opfer herauskam und starb.





    Es war ein schlimmer Winter. Einer der schlimmsten. In diesem Herbst war Ang’arta gegen Thelyand marschiert, hatte König Merovas’ Armeen zurückgetrieben und einen immer größeren Anteil seines Landes erobert. Bei der verzweifelten Suche nach Soldaten, die ihren Ansturm aufhielten, hatte Merovas jedem Söldner, der sich ihm unterstellen wollte, seine Schatztruhen geöffnet. Brys’ Kompanie hatte sich rasch auf seine Bedingungen eingelassen.





    Damals war es ihm wie ein hübsches Sümmchen Geld vorgekommen, und die ersten Feldzüge waren gut gelaufen. Baoziten waren mörderische Gegner, aber sie verließen sich wie alle anderen Soldaten auf Muskeln und Stahl. Sie waren besser ausgebildet als die meisten, und die Gruben verliehen ihnen die Wildheit ausgehungerter Hunde, aber sie waren Menschen und konnten geschlagen werden.





    Damals hatte er nichts von den Dornen gewusst. Niemand hatte etwas über sie gewusst. Es hatte Gerüchte über die Hexe aus dem Osten gegeben, die Aedhras der Goldene zur Frau genommen hatte, über die Schnelligkeit, mit der er in Ang’artas Reihen aufgestiegen war und sich des Wispernden Throns bemächtigt hatte, aber niemand wusste, was die Spinne tun konnte oder warum er sich so weit hinausgewagt hatte, um sie zu finden.





    Bei Thelyandfurt fanden sie es heraus. In dieser Schlacht hätten sie die Baoziten zurück nach Ang’arta treiben sollen. Sie hätte das Ende des Kriegs bedeuten sollen. Eine Wende hatte stattgefunden – das hatten sie zumindest geglaubt. Sie hatten Siege gegen die Eisenlords erstritten und das verlorene Land König Merovas’ zurückerobert.





    Das alles endete bei Thelyandfurt, als die Dornenlords das Feld betraten.





    Drei Jahre später knirschte Brys noch immer mit den Zähnen bei der Erinnerung. Gute Männer waren dort gestorben, hatten sich als Ungeheuer wieder erhoben und Gefährten in Stücke gerissen – Gefährten, die zu erstaunt gewesen waren, um sich zur Wehr zu setzen. Blutnebel hatte sich über die Flussufer gewälzt, die Sonne rot gefärbt und alles getötet, was er berührt hatte. Schatten nahmen die Gestalten von Bestien an und zerfetzten Soldaten, als bestehe ihre Kettenpanzerung aus Papier. Thelyandfurt war ein Albtraum gewesen, aus dem es kein Erwachen gegeben hatte.





    Sie hatten eine der Dornen getötet. Eine. Bei Hunderten – Tausenden – Toten in den eigenen Reihen. Sobald die Dornen die Nachhut Merovas’ zerschmettert und die hinteren Einheiten durcheinandergewirbelt hatten, waren sie zurückgefallen, und die Baoziten hatten sich wie eiserne Ameisen über die Furt ergossen.





    Danach war es nicht einmal mehr ein Kampf gewesen. Den ganzen Winter über wurden hier und da noch kleinere Schlachten geschlagen, aber der Krieg war bei Thelyandfurt zu Ende gewesen. Im Frühling schickte Merovas seine Herolde aus, die bestätigten, was alle Welt bereits wusste: Ang’arta hatte den Krieg gewonnen. Die Eisenlords vereinnahmten ein Drittel von Merovas’ Königreich, und Thelyands Hof zog sich nach Westen zurück, wo er sich die Wunden leckte.





    Zu der Zeit war Brys schon lange fort gewesen. Die Schwarzhornkompanie hatte sich auf den blutdurchweichten Flussufern zerstreut. Es waren nicht genug übrig geblieben, um sich neu zu formieren. Er und einige andere mittellose Überlebende waren in das winzige Dorf Asenfall gegangen und hatten versucht, sich den Lebensunterhalt zusammenzukratzen, während sämtliche Freunde, die sie einmal gehabt hatten, tot oder in alle Winde verstreut waren und die Eisenlords Thelyand immer fester im Würgegriff hielten.





    Es war dort gewesen, in einer der schwärzesten Perioden seines Lebens, als er Veladi kennengelernt hatte.





    Die Einwohner von Asenfall – alle fünf oder sechs, die die Kämpfe in ihrem Dorf und den darauffolgenden Zustrom an Söldnern und Halsabschneidern überlebt hatten, die auf dem Trockenen saßen, nachdem ihre Herren gestorben oder bei Thelyandfurt ins Verderben gerannt waren – glaubten, ein Voras Lur spuke auf den Flüssen und über den eingefallenen Massengräbern in der Nähe. Der einheimischen Legende zufolge war die Kreatur eine Art untoter Seelenräuber; sie glaubten, die Dornen hätten sie heraufbeschworen und entfesselt, damit sie ihnen auflauerte. Daher hatten sie die zerschundenen Überreste der Schwarzhornkompanie angeheuert, um damit fertigzuwerden.





    Brys hatte kein großes Interesse daran gehabt, sich einem weiteren der Ungeheuer der Dornen zu stellen, aber er hatte das Geld gebraucht, und er war sich ziemlich sicher gewesen, dass es den Voras Lur in Wirklichkeit nicht gab. Er hatte bei Thelyandfurt nichts Derartiges gesehen, und keiner der anderen Soldaten, mit denen er gesprochen hatte, hatte von einer solchen Kreatur gehört; daher hatte er vermutet, dass sie nicht real war und die Dorfbewohner einfach von wilden Hunden oder Wölfen verängstigt wurden, die kühn geworden waren, nachdem sie die halbtoten Nachzügler der Armeen gefressen hatten.





    Er hatte sich geirrt. Der Voras Lur existierte tatsächlich, und die Dornen hatten ihn erschaffen. Er war jedoch kein untotes Ungeheuer. Es war Veladi gewesen, die gerade eben dem Turm der Dornen entkommen war.





    Sie hatte bei Thelyandfurt gekämpft, ebenso wie er, und auch in ihr hatte das Gemetzel etwas zerbrochen. Veladi war im Schutz des Chaos geflohen und hatte das Gesicht eines Toten gestohlen, um sich für ihresgleichen unkenntlich zu machen. Sie hatte keinen Plan gehabt, und sie hatte nicht viel zu bieten gehabt außer ihrer Entschlossenheit, ihrer Schläue und den Ansätzen von Magie, die eine neue Göttin ihr gewährt hatte.





    Die Spinne hatte nicht lange gebraucht, bis sie begriffen hatte, dass Veladi überlebt hatte, und sie schickte die Dornen sofort hinter ihrer abtrünnigen Schülerin her. Aber Brys hatte sie zuerst gefunden.





    Er fragte sich, wie so häufig in den Jahren seither, warum er Veladi nicht getötet hatte, als sich ihm Gelegenheit dazu bot. Anfangs hatte er es vorgehabt. Dass sie abtrünnig geworden war, hatte das Ausmaß ihrer Sünden nicht verringert oder dazu geführt, dass sie nicht mehr so rasch damit bei der Hand war; Veladi war im Turm der Dornen eine kaltblütige Mörderin gewesen und nach ihrer Flucht aus dem Turm eine kaltblütige Mörderin geblieben. Sie hatte lediglich ihre Loyalität von einer dunklen Göttin auf eine andere übertragen. Brys machte sich in keinem dieser Punkte irgendwelche Illusionen. Trotz all der Morde, die er begangen hatte, war er im Vergleich zu ihr so heilig wie ein Gesegneter.





    Und doch hatte er ihr Leben nicht nur verschont, sondern es ihr sogar zweimal gerettet. Als dann klar wurde, dass sie in Asenfall nicht mehr sicher wären, hatte er sie in Merrygolds Haus geschmuggelt. Die Kurtisane hatte sie sicher nach Calantyr gebracht, wo die Spinne sie nicht erreichen konnte und Veladi frei mit ihrem eigenen Gesicht leben konnte. Wahrscheinlich tötete sie dort noch immer Menschen. In einer so großen Stadt wie Aluvair oder Cailan würden ihr die Opfer niemals ausgehen.





    Warum also hatte er es getan?





    Aus zwei Gründen. Vielleicht aus dreien. Erstens, weil seine Entscheidung, Veladi am Leben zu lassen, geradeso gut war, als ob er der Spinne ins Auge gespuckt hätte; zweitens, weil sie eine Kämpferin und Überlebenskünstlerin war und Brys das respektierte. Drittens, weil sie ihn faszinierte.





    Veladi wusste mehr über die Dornen und das innere Geschehen von Ang’arta als irgendein lebendes Wesen außerhalb des Turms. Als er das erste Mal mit ihr sprach, hatte Brys die Ungeheuerlichkeit ihres Wissens ermessen können und begriffen, warum die Spinne so dringend ihren Tod wollte. Es wäre verbrecherisch und dumm gewesen, diese Fülle an Informationen zu vernichten. Wie dem auch sein mochte, er fand Gefallen daran, Ang’arta zu trotzen. Das war auch zum Teil der Grund, warum er Wistan jetzt am Leben erhielt. Dass die Baoziten jemanden tot sehen wollten, war für Brys Grund genug, sich ihnen in den Weg zu stellen.





    Vielleicht war das ein Fehler, aber das Leben war voller Fehler, und es hatte keinen Sinn, sie alle zu bereuen. Sie zu überleben reichte völlig aus.





    Die letzten Messer waren hinreichend geschärft, um die Zunge eines Maikäfers zu spalten. Brys steckte sie weg und wartete in der Dunkelheit darauf, dass der Verräter herauskäme. Er hatte keinen Zweifel daran, dass der Mann tatsächlich herauskommen würde. Wie sehr der Mann sich heute Nacht auch betrank, man würde ihn vor dem Morgen hinauswerfen.





    Doch bis dahin schien er entschlossen, seine Wonnen bis auf den letzten Tropfen zu genießen. Es war weit nach Mitternacht und ging bereits auf den Sonnenaufgang zu, als der Mann endlich die Straße heruntergeschwankt kam. Die meisten Fackeln von Tarnebrück waren schon vor Stunden niedergebrannt – die Stadt war weder reich, noch hatte sie genügend Einwohner, um sich Laternen leisten zu können, die die ganze Nacht hindurch teures Öl verbrannten –, daher stolperte der Mann durch eine tintenschwarze Dunkelheit, die sich nur hie und da etwas aufhellte, wenn der Mond hinter den Wolken hervorlugte.





    Selbst wenn an jedem Schritt des Weges Fackeln gelodert hätten, wäre der Mann nahezu blind gewesen, so betrunken war er. Brys schlüpfte lautlos hinter ihn, schlug ihm mit dem Messergriff in der Faust auf den Kopf und fing den zusammensackenden Körper auf. Der Wein trug mehr dazu bei, ihn zu fällen, als der Schlag.





    Brys schleppte den Mann durch Gassen und Nebenstraßen zur Werkstatt eines Schmieds. Am vergangenen Tag hatte er dem Schmied eine Handvoll Silber gegeben, damit er seine Schmiede heute Nacht unversperrt und sein Haus leer ließ, und der Mann hatte sich offenbar an die Vereinbarung gehalten. Das Haus war dunkel und still, die Schmiedefeuer kalt.





    Gut. So hatte er mehr Platz, seine Aufgabe zu erfüllen. Da der Mann derart betrunken war, würde Brys diesen Platz vielleicht benötigen. Er drückte die Tür der Schmiede mit einem Fuß auf und zerrte seinen Gefangenen, der keinen Widerstand leistete, hindurch. Das Mondlicht erhellte einen höhlenartigen Raum, in dem es nach Rauch und Kohle roch. Brys blieb in der Tür stehen und entzündete ein kleines Licht.





    Die winzige Flamme zeigte ihm einen frisch gefegten Boden, volle Fässer mit sauberem Wasser und sorgsam auf ihren Regalen ausgelegte Werkzeuge. Der Schmied hielt seinen Arbeitsraum in Schuss. Brys war froh darüber; so ließen sich die Dinge, die er brauchte, leichter finden.





    Er warf eine großzügige Handvoll Kohlen in einen der Feuertöpfe und entzündete sie mit dem brennenden Span. Als das Feuer brannte, legte er einige Meißel auf den Amboss gleich neben sich. Zwei davon, die der Hitze vermutlich besser standhalten würden als die anderen, schob er über den Feuertopf der Schmiede. Dann untersuchte er seinen Gefangenen auf Brandzeichen, fand keine und spritzte ihm eine Handvoll Löschwasser aus dem Fass ins Gesicht.





    Prustend schüttelte sich der Mann. Als er Brys sah, erstarrte er. »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?« Sein Akzent verriet ihn als einen Langmyrner.





    »Jemand, den du zu töten versucht hast. Ich will alles hören, was du über die Ereignisse weißt, die sich in Weidenfeld zugetragen haben.«





    »Was? Weidenfeld? Ich weiß nichts über …«





    Brys ohrfeigte ihn. Es war ein Schlag mit der offenen Hand und eher als Beleidigung gedacht und weniger, um Schmerzen zuzufügen. »Lüg mich nicht an! Ich weiß, wer du bist und was du getan hast. Ich werde dir sagen, wie das hier läuft. Du beantwortest meine Fragen. Wenn du lügst oder etwas zurückhältst, werde ich dir einen Finger abschneiden. Keine Sorge, du wirst nicht verbluten; ich habe Eisen im Feuer, damit kann ich die Wunden ausbrennen. Wenn du langsam lernst und wir zehn Lügen durchhaben, werde ich vielleicht etwas kreativer werden müssen … also ist es gut, dass ich diese Dinger im Feuer habe. Und nun zur Sache: Wer hat dich angeheuert?«





    »Ich weiß keinen Namen. Wirklich nicht«, sagte der Mann. Seine Augen weiteten sich, als Brys seine Hand auf den Amboss zog und die Finger spreizte. »Ich schwöre, ich weiß es nicht. Ein großgewachsener Mann, vielleicht fünf oder zehn Jahre älter als Ihr. Er klang wie ein Eichenharner – könnte ein Ritter oder ein Edelmann gewesen sein. Sah aus wie ein Kämpfer, aber er trug keine Waffen. Er hatte braunes Haar, länger als Eures, und eine Narbe am Kinn, ungefähr so.« Mit der freien Hand zog der Mann einen Finger schräg über die linke Seite seines Kinns. »Ein Bursche mit einem langen Gesicht. Grimmig.«





    Brys bewahrte eine ausdruckslose Miene, aber innerlich war er wie vor den Kopf geschlagen. Er kannte diesen Mann. »Wer war bei ihm?«





    »Fast eine ganze Kompanie. Vielleicht ein Dutzend, vielleicht zwanzig oder so. Ich wollte sie mir nicht lange genug ansehen, um zu zählen.«





    »Gebrandmarkt?«





    Der Betrunkene nickte und wich Brys’ Blick aus. »Ich habe das Brandmal nie gesehen, aber … jawohl, sie waren gebrandmarkt. Sie müssen es gewesen sein.«





    »Wer war ihre Dorne?« Welche Schülerin die Spinne ausgesandt hatte, verriet ihm vielleicht etwas über ihr Vorhaben. Sie hatten unterschiedliche Spezialgebiete; Veladi hatte es ihm einmal erklärt. Malentir war diejenige ihrer Leutnants, der sie am meisten vertraute, und die mächtigste in einer offenen Feldschlacht. Cirephel folgte dicht dahinter, war aber eher auf Verhöre als auf rohe Gewalt spezialisiert. Istarlis war Erforscherin und Erschafferin von Ungeheuern, während Dyonae eine reine Foltererin war, die sich mit ihren rissigen Fingernägeln an den gesunden Verstand klammerte.





    »Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen.« Trotz seiner blutunterlaufenen Augen und des Gestanks von saurem Wein in seinem Atem klang der Mann beinahe nüchtern. Seine Finger zitterten auf dem Amboss. »Nur ein einziges Mal, aus der Ferne. Niemand hat ihren Namen genannt.«





    »Wie sah sie aus?«





    Das Zittern in den Fingern des Verräters wurde schlimmer, bis er einen echten Trommelwirbel auf den gehärteten Stahl schlug. Sein Gesicht war grau wie Asche geworden. »Silbernes Haar. Nicht weiß, nicht grau. Silbern. Wie ein Fluss aus Metall, der über die Mitte ihres Schädels lief. Eins ihrer Augen fehlt. Sie trägt an seiner Stelle ein blaues Juwel, und dieser Stein leuchtet, auch wenn kein Licht darauf fällt. Einige ihrer Finger sind nur noch Knochen. Knochen und Stahl oder Silber.«





    Severine. Eine der wenigen guten Seiten der Dornen war der Umstand, dass sie aufgrund ihrer Verstümmelungen so leicht zu identifizieren waren. Niemand konnte sie mit einer anderen verwechseln oder mit irgendeinem normalen Menschen. Veladi hatte ihre blutroten Augen und ihr halb mit Tinte bemaltes Gesicht, Malentir ihre Armbänder aus stachelbewehrtem Stahl. Er wusste nicht viel über Severine, aber jetzt war ihm zumindest klar, mit wem er es zu tun hatte. »Was solltest du für sie tun?«





    »Sie wollten einen Weg über den Fluss. Einen Weg, der nicht über Tarnebrück oder eine der wohlbekannten Furten führte. Sie suchten nach einem Dorf, das eine Kapelle hatte und nicht zu nah an Distelstein lag, auch nicht in der Nähe eines stehenden Heeres … und sie wollten einen schnellen Führer. Und jemand sollte ihnen sagen, wann der Ritter aus Eichenharn in dieses Dorfes kam. Wann er dort zum Beten hingehen würde.«





    »Wer hat das alles haben wollen?«





    »Der Mann. Der mit der Narbe am Kinn.«





    »Was hast du für deinen Verrat bekommen?«





    »Geld.« Der Betrunkene rutschte auf seinem Platz hin und her und wandte abermals den Blick ab.





    »Nur Geld?«





    »Sie sagten … sie sagten, sie würden es in meinem Dorf tun, wenn ich ihren Befehlen nicht gehorchte. In meinem Dorf mit meinen Eltern, meiner Frau, meinen Freunden. Sie hat das gesagt. Ich habe ihr geglaubt.«





    »Du wusstest, dass sie die Bewohner von Weidenfeld abschlachten würden. Wenn du Angst um deine eigenen Verwandten und Freunde hattest, wusstest du es.«





    »Ich habe es vermutet«, gestand der Mann unglücklich. Er sah zu Brys auf und dann, genauso schnell, wieder zurück zum Amboss. »Was hättet Ihr denn getan?«





    Ich hätte sie getötet. Und er wäre dabei zweifellos gestorben, aber dadurch wären vielleicht die Menschen verschont geblieben, die ihm etwas bedeuteten. Brys gab sich nicht die Mühe, seine Antwort laut auszusprechen. »Wie viel haben sie dir gezahlt?«





    »Fünfzig Silbersolis und einen Goldrayel.«





    Brys stieß einen Laut mürrischer Erheiterung aus. »Moranne der Torhüter.«





    »Jawohl.«





    Moranne der Torhüter war eine marilsche Geschichte für Kinder und beliebt überall in den Sonnengefallenen Königreichen. Vor zweitausend Jahren, im Zeitalter der Legenden vor dem Krieg des Gottestöters, hatte König Cadarn Frosthand im Norden eine Burg aus Eis erbaut. Die Burg war verzaubert: Rammböcke zersplitterten wie Glas an ihren Toren, und Felsbrocken zerfielen zu Pulver, wenn sie gegen ihre Mauern prallten. Kein Feind durfte hoffen, die Eiswallburg im Sturm zu nehmen. Die Baoziten waren dennoch gegen die Burg marschiert, denn ihr Gott hatte ihnen die Vision eines blutigen Siegs geschenkt.





    Für eine volle Generation, so sagte die Geschichte, belagerten die Baoziten die Eiswallburg und ernteten für ihre Mühen bloß einen eisigen Tod. Aber die Magie der Burg schützte nicht das Land rings umher, also vergewaltigten und erschlugen die Baoziten die Menschen dort, weil sie an den König nicht herankamen. Ihre Verbrechen waren so grausam, dass Gelehrte und Prinzen all ihre Schätze hingaben, um sich durch Bestechung einen Weg in die Sicherheit der Eiswallburg zu erkaufen.





    Moranne der Torhüter war derjenige, der davon profitierte. Käuflich wie er war, ließ er jeden ein, der seinen Preis bezahlen konnte, und versperrte die Tür vor jedem, der es nicht konnte. Weder Barmherzigkeit noch Vernunft konnte ihn umstimmen; Silber war sein einziges Maß.





    An einem schicksalsträchtigen Tag ließ er drei Bittsteller ein. Der erste zahlte ihm zwanzig Stücke Silber. Der zweite zahlte ihm dreißig. Der letzte zahlte ihm eine Goldmünze, die doppelt so viel wert war wie alles Silber. Moranne der Torhüter nahm ihr Geld und warf keinen Blick auf ihre Gesichter, daher sah er nicht, dass der letzte Mann, den er einließ, der Gevatter Tod war.





    Gevatter Tod streckte die Wachen des Königs mit einer Berührung seiner leichenkalten Finger nieder. Dann riss er das Fallgitter weit auf und ließ die Baoziten herein. Während die Bewohner der Burg unter ihrem Ansturm fielen, kehrte Gevatter Tod zum Eingang zurück und lud Moranne ein, sich anzusehen, was er herbeigeführt hatte. Die Geschichte endete im Allgemeinen damit, dass Moranne weinte und seine wertlosen Münzen umklammerte und dass ihm entweder die Baoziten oder Gevatter Tod den Garaus machten.





    Die Bezahlung von fünfzig Silbersolis und einem Goldrayel für Weidenfeld legte die Vermutung nahe, dass die Dornen ihre Hand im Spiel gehabt hatten. Der Mann mit der Narbe musste Albric gewesen sein, einer der Ritter aus Bullenmark, und er besaß weder den schwarzen Humor noch die Lasterhaftigkeit, die für einen solchen Scherz notwendig gewesen wären.





    Falls Albric die Forderungen erhoben, Severine jedoch die Schnüre der Börse gehalten hatte, wer hatte dann wirklich Galefrids Tod gewollt? Offensichtlich war Galefrid das Ziel gewesen, Weidenfeld hingegen bloß ein bequemer Ort für den Mord an ihm. Aber warum?





    Brys nahm einen der Meißel aus den schwelenden Kohlen. Die Spitze schimmerte in einem schmutzigen Goldton. »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«





    »Nachdem … nachdem sie in dem Dorf fertig waren. Sie haben mich gezwungen, zu bleiben und zuzuschauen. Sie sagten, sie würden das Gleiche mit meinem Dorf machen, wenn ich sie verrate. Sie würden meine Mutter und meine Frau den Soldaten geben und die Übrigen in ihren Häusern verbrennen. Dann warfen sie mir das Geld hin und verschwanden. Das war das Ende.«





    »Also bist du hierhergekommen?«





    Der Betrunkene starrte wie gebannt auf die glühende Spitze des Meißels. »Ich habe mir gedacht, es wäre einfacher für meine Familie, mich für tot zu halten. Wenn ich niemals zurückkehrte, würden die Baoziten vielleicht glauben, mir läge nichts mehr an ihnen. Wenn dann so etwas wie das jetzt geschehen würde … hätten sie keinen Grund, sie zu töten.«





    Brys glaubte ungefähr die Hälfte davon. Ein Mann konnte sich schneller und billiger außerhalb von Mistress Merrygolds Haus zu Tode trinken. Andererseits gab es vor dem Ende auch keinen Grund zur Pfennigfuchserei. »Wo ist der Rest des Geldes?«





    Der Mann fischte einen kleinen, fettigen Lederbeutel unter seinem Hemd hervor und reichte ihn Brys. Brys schaute hinein. Zehn Solis, eine Handvoll kleinerer Münzen. »Das ist alles?«





    »Den Rest habe ich ausgegeben. Werdet Ihr mich töten?«





    Brys zögerte. Er hatte es vorgehabt, aber das war, bevor er mit dem Mann gesprochen und gesehen hatte, was für ein jämmerliches Geschöpf er war.





    Trotzdem, er war schon einmal bereit gewesen, Menschen an die Baoziten zu verraten. Er konnte es durchaus wieder tun, und Brys war nicht geneigt, sie davon in Kenntnis zu setzen, dass er – Brys – lebte und Fragen stellte.





    »Ja«, befand er, legte das heiße Eisen beiseite und brach dem Verräter sauber das Genick.





    Er kratzte die nicht verbrannte Kohle aus der Esse, ließ den Rest verglimmen und die Meißel abkühlen, dann wischte er den Ruß ab, bevor er sie wieder zu den übrigen Werkzeugen des Schmieds legte. Anschließend warf er sich den Toten über die Schulter, trug ihn zum Fluss und ließ ihn, nachdem er seine Taschen mit Steinen gefüllt hatte, ins Wasser fallen. Das würde eine zielstrebige Suche nicht behindern, aber Brys rechnete nicht mit einer zielstrebigen Suche. Ein solcher Mann konnte nicht viele Freunde haben.





    Vor Tagesanbruch war er wieder im Gasthaus. Brys holte sich einen Teller mit kaltem Brathuhn und altbackenem Brot aus der Küche und ging in sein Zimmer hinauf. Als er eintrat, hob Odosse den Kopf vom Kissen, das Haar vom Schlaf zerzaust.





    »Es ist besser, wenn du gehst«, sagte er, den Mund voll Hähnchenfleisch. Dann warf er ihr das restliche Geld des Verräters zu. »Nimm das hier für einen neuen Anfang.«





    Sie öffnete den Beutel mit zitternden Händen. Nachdem sie die Münzen weitaus länger angestarrt hatte, als sie zum Zählen gebraucht hätte, blickte Odosse auf. »Warum? Was ist geschehen?«





    »Ich habe unseren Freund aus Weidenfeld gefunden. Wir haben uns ein wenig unterhalten. Er hat mir dieses Geschenk überreicht« – Brys deutete mit einem Hühnerknochen auf den Beutel –, »und dann hat er mir erzählt, wer ihn bezahlt hat. Es stellte sich heraus, dass ein Mann in die Sache verwickelt ist, den ich kenne.«





    »Wer?«





    »Ein Bursche namens Albric, falls der Mann mich nicht belogen hat. Was ich nicht glaube. Das bedeutet, dass wir ein Problem haben. Albric ist ein Ritter, der Bullenmark den Eid geleistet hat.«





    »Wistan kommt aus Bullenmark«, sagte Odosse verwirrt. Sie schob den Beutel mit den Münzen von sich.





    »Das ist richtig. Die Angelegenheit riecht nach Verrat, aber ich weiß nicht, wer dahintersteckt, und das beunruhigt mich. Der jüngere Sohn ist die naheliegende Vermutung, aber Leferic hat auf mich nie den Eindruck eines Mörders gemacht. Er verbringt alle seine Tage mit der Nase in einem Buch; es heißt, er werde beim Anblick von Blut ohnmächtig. Es ist schwer, das in Einklang mit der Idee zu bringen, Dornen für ein Massaker zu benutzen, das wahrscheinlich einen Krieg auslösen würde … Aber es reicht mir als Grund, lieber nicht nach Bullenmark zu gehen, selbst wenn die Gesegnete Andalaya dorthin gegangen ist.«





    »Könnte es nicht jemand von außerhalb gewesen sein, jemand, der nicht in Bullenmark lebt?«, fragte Odosse. »Oder vielleicht hat dieser … Albric … aus eigenem Antrieb gehandelt. Würde sich ein Ritter in Kriegszeiten nicht mehr Ruhm verdienen?«





    »Vielleicht«, sagte Brys wenig überzeugt. Albric war seines Wissens nach nicht ehrgeizig, und er fragte sich noch immer, welche Rolle die Dorne gespielt hatte. Warum den Verräter so üppig bezahlen, wenn sie selbst nur ein Mietling war? Aber warum sich darauf einlassen, wenn sie es nicht war? Die Dornen hatten, soweit er sehen konnte, kein Interesse an Bullenmark oder Sir Galefrid. »Wir könnten hier sitzen und raten, bis der Schnee schmilzt, und der Wahrheit keinen Deut näher kommen. Ich muss mich umschauen und einige weitere Fragen stellen. In der Zwischenzeit ist es für dich wohl das Beste, du nimmst die Babys und machst dich allein auf den Weg. Bleib in der Nähe, aber nicht so nah, dass uns jemand miteinander in Verbindung bringt. Wenn derjenige, der diesen Mann angeheuert hat, den Ort immer noch beobachtet, könnte ihm einfallen, dass ich mit Sir Galefrid in Weidenfeld war; und er braucht nicht zu wissen, dass ihr, du und die Babys, ebenfalls von dort kommt.«





    »Wohin soll ich gehen?«





    Brys zuckte die Achseln. »Wohin wärest du gegangen, wenn du allein hergekommen wärest?«





    Ihr gefiel diese Antwort nicht, aber sie beklagte sich nicht. »Wirst du uns verlassen?«





    »Was?«





    »Du hast versprochen, mich in eine Stadt zu bringen. Das hast du getan, und … und dafür danke ich dir.« Odosse schluckte. »Ich habe kein Recht, mehr zu erbitten als das, was du versprochen hast, aber …«





    »Ich sagte, ich würde dich in eine sichere Stadt bringen. Du bist noch nicht in Sicherheit. Keiner von uns ist es. Wenn du gehen willst, steht es dir frei, das zu tun. Andernfalls werde ich weiter ein Auge auf dich haben. Für eine Weile aus der Ferne, aber ich habe nicht vor, dich im Stich zu lassen, nachdem ich weiß, dass die Dornen mit dieser Angelegenheit zu tun hatten.«





    »Warum nicht?« Sie betastete den fettigen Lederbeutel. »Du schuldest uns keine Treue. Sir Galefrid war dein Lord, und …«





    »Galefrid war ein Arbeitgeber. Ein besserer als manche, ein schlechterer als andere und so oder so tot. Ich habe geschworen, ihm zu dienen, aber ich hatte nie die Absicht, länger als ein oder zwei Jahre zu bleiben. Jetzt, da er tot ist, ist mein Eid hinfällig.«





    »Du bist ein Ritter.«





    »Das bin ich.« Er warf den letzten Hühnerknochen fort, legte sich auf die Pritsche und verschränkte die Finger hinterm Kopf. »Wie kann ich daher eine Dame in Nöten im Stich lassen?«
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    Albric stand in der Menge und beobachtete den celestianischen Ritter, während dieser über den Marktplatz ritt. Er war in der Tat erstaunlich anzusehen. Er saß auf einem dunkelbraunen Ross, und seine Haut war beinahe so dunkel wie das Fell des Pferdes. Das Haar trug er zusammengebunden zu einer pechschwarzen Masse von Zöpfen, an deren Enden kleine weiße Muschelschalen klapperten. So etwas hatte Albric noch nie gesehen.





    Der Verbrannte Ritter war kleiner, als Albric erwartet hatte, und viel jünger. Er hielt sich gut und hatte das Schwert bequem auf dem Pferderücken liegen, aber Albric verspürte dennoch einen leisen Zweifel. Konnte er jemandem, der kaum das Knabenalter überschritten hatte, sein Leben und die Geschicke seines Lords anvertrauen?





    Er hatte gehört, dass der Verbrannte Ritter mit einer Gefährtin in Tarnebrück war, aber die konnte er nirgendwo entdecken. Doch das kümmerte ihn im Augenblick wenig; er musste Pläne schmieden.





    Die Tage nach der Ermordung des Bäckers hatte Albric zumeist damit verbracht, sich allein zu betrinken und die weindurchtränkten Überreste seines Gewissens anzustarren.





    Er konnte es nicht durchziehen. Er konnte Severine nicht helfen, einem der heiligen Kämpfer Celestias aufzulauern. Noch konnte er müßig und stumm danebenstehen, wissend, was sie geplant hatte. Er hatte sich und seine Eide bereits so weit verraten, dass keine Hoffnung auf Vergebung mehr bestand; mehr ertrug er nicht. Der Wein drängte seine anderen Sorgen beiseite und verlieh ihm die Klarheit, das zu begreifen, obwohl er ihm nicht dabei geholfen hatte, sich einen Plan auszudenken.





    Wie konnte er hoffen, sie aufzuhalten? Kein sterblicher Mann konnte es mit Magie aufnehmen. Albric hatte nur einen kleinen Teil dessen gesehen, was die Dornenlady auszurichten vermochte, aber es reichte aus, ihn davon zu überzeugen. Er hatte kein Gebet, das ihm helfen könnte, sie im Zweikampf zu besiegen.





    Der Verbrannte Ritter hatte jedoch eine Chance. Vielleicht sogar eine gute. Severine hatte Albric um Hilfe ersucht, damit sie ihm entgegentreten konnte; das hätte sie gewiss nicht getan, wenn der Celestianer keine echte Bedrohung für sie dargestellt hätte. In diesem Fall konnte der Verbrannte Ritter sie vielleicht auch töten – vor allem wenn man ihn warnte, womit er es zu tun hätte.





    Die einzige Frage, die noch blieb, war die, wie er die Dornenlady verraten konnte, ohne auch seinen Lord zu verraten. So sehr er Severine verabscheute, seine erste Pflicht galt Leferic: Nichts, was er tat, durfte die Stellung seines Lords gefährden. Erst nachdem er Leferic gegenüber seine Pflicht getan hatte, konnte er sich gegen die Dornenlady wenden.





    Glücklicherweise half ihm hier das Schicksal. Albric wusste, dass der Verbrannte Ritter und seine Gefährtin im Auftrag des langmyrnischen Lords Inguilar Nachforschungen über das Massaker in Weidenfeld anstellten. Sie hatten begonnen, Fragen über Weidenfeld zu stellen, aber Albric hatte keine große Angst, dass seine Schuld ans Licht käme. Der einzige Mann in Tarnebrück, der seinen Namen mit dem toten Dorf in Verbindung bringen konnte, war der Führer, den sie in Dienst genommen hatten, damit er ihnen Weidenfeld zeigte, und der war unter verdächtigen Umständen gestorben, kurz bevor Albric die Stadt erreicht hatte.





    Ein nächtlicher Raubüberfall, hieß es. Bequem. Es ersparte Albric die Mühe, es selbst zu tun.





    Da der Spion tot war, wäre das Risiko für seinen Lord, wenn er den Verbrannten Ritter ansprach, klein, nur geringfügig größer für Albric selbst und – wenn er Glück hatte, wenn die Strahlende ihm gewogen war – ein tödliches für die Dornenlady. Er war sich keineswegs sicher, dass der junge Ritter sie bezwingen konnte, aber die Bewohner von Tarnebrück schienen sehr an ihn zu glauben. Albric sagte sich, dass das genügen müsse.





    Er ging nicht direkt zu dem Celestianer. Severine würde ihn wahrscheinlich beobachten, und es war unmöglich, diskret an den Verbrannten Ritter heranzutreten. Ständig zupften Bittsteller an seinem Saum und flehten um Hilfe für einen kränklichen Vater oder eine Mutter oder um einen Segen für ein neugeborenes Kind.





    Albric hatte das Gasthaus, in dem der Ritter und seine Gefährtin logierten, beobachtet und so auch die junge Frau bemerkt. Er wartete, bis sie an einem kalten Wintermorgen allein auf dem Marktplatz die Verkaufsstände in Augenschein nahm. Aus dem Augenwinkel sah er eine Krähe zwischen den Strängen von Zwiebeln, die am Verkaufsstand eines Gemüsehändlers hingen, von einem Fuß auf den anderen hüpfen. Der Vogel war zu weit entfernt, als dass Albric hätte erkennen können, ob es sich um eine gewöhnliche Krähe handelte oder eins von Severines toten Schoßtieren, aber er wollte das Risiko eines Irrtums nicht eingehen.





    Albric schlüpfte durch die Menge und strich an dem Mädchen vorbei. Er berührte es am Ellbogen und murmelte: »Schaut nicht auf und sprecht leise. Wir werden beobachtet. Ich muss mit Euch reden.«





    Das Mädchen nickte, scheinbar an eine Blumenverkäuferin gewandt, die ihm etwas über einen Kranz aus stacheligen Stechpalmenzweigen erzählte. Sie war sehr hübsch, obwohl sie fleckige Männerkleidung trug. Ein dicker Zopf aus bernsteinfarbenem Haar, durchwirkt mit goldenen Strähnchen, fiel ihr über die Schultern. Ihr Gesicht war ein perfektes Oval, eingerahmt von hellen Locken, die sich aus dem Zopf gelöst hatten. Der letzte Anflug einer Sommerbräune lag noch auf ihren Wangen, obwohl jetzt im Winter verblasst, und nur ein Hauch von Sommersprossen war auf ihrem Nasenrücken geblieben. Albric ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. Es fiel ihm nicht schwer, und es lieferte ihm einen Vorwand, mit ihr zu reden, falls Severine tatsächlich durch die Augen der Krähe zuschaute.





    »Ihr seid mir gefolgt«, antwortete sie murmelnd, während sie den Stechpalmenkranz in der Hand hielt und mit einem Finger über das Bastwerk strich, das die kunstvollen Blätter zusammenhielt. Die Beeren zwischen den glänzenden Blättern zeigten alle Farben der Sonne, Rot, Orange und Gelb – Symbole für Celestias Schutz während der dunklen Winternächte. »Wer seid Ihr?«





    »Eine unfreiwillige Schachfigur der Dornen«, erwiderte er. Das Mädchen spannte die Muskeln an, hielt den Blick jedoch weiter auf den Kranz gerichtet. Er bewunderte ihre Disziplin. »Ich würde sie gern verraten. Könnt Ihr ein Treffen arrangieren?«





    »Vielleicht.«





    »Versucht es. Im Tänzer und Trommel. Heute Abend, nach den Sonnenuntergangsgebeten. Kommt zum Schankraum im Keller; ich werde dort sein. Und seid vorsichtig. Am Himmel gibt es unfreundliche Augen.« Er drehte sich auf dem Absatz um, schlenderte davon und gaffte im Vorbeigehen deutlich erkennbar ein anderes Mädchen an.





    Sobald er außer Sicht war, duckte Albric sich in den Laden eines Weinhändlers. Er bestellte einen Becher starken Rotwein, um sich Mut zu machen, setzte sich auf eine knarrende Bank in der Ecke und fing an, seine Lügen einzustudieren.





    Er wusste nicht, ob sie wirklich kommen würden, aber er musste hoffen. Und wenn seine Hoffnung irgendetwas wert sein sollte, musste er planen.





    Als Albric seinen zweiten Becher Wein leerte, kannte er die Umrisse seiner Geschichte. Der Wahrheit nahe genug, um ihn zu schützen, weit genug davon entfernt, um seinen Lord zu schützen, und alles so zurechtgebogen, dass es ihren Untergang bedeutete.





    Danach ging es nur noch darum zu warten.





    Gerade zum Beginn der Sonnenuntergangsgebete betrat er die Taverne Tänzer und Trommel und betrank sich während der Gebete. Es hatte eine Zeit gegeben, und sie lag nicht allzu weit zurück, da hatte Albric dreimal am Tag gebetet. Seit der Begegnung mit Severine war er unwürdig, unter den wahren Gläubigen zu stehen; daher verbarg er sich vor dem Sonnenlicht und trank. Wenn es ihm gelang, die Welt von Severine zu reinigen, konnte er vielleicht wieder der Göttin unter die Augen treten … Aber selbst wenn nicht, bliebe ihm die tröstliche Gewissheit, dass er es versucht hatte. Dass er sich nicht bloß als Schachfigur einer Dornenlady hatte benutzen lassen.





    Die Sonnenuntergangsgebete waren zu Ende. Er merkte es an der plötzlichen Geschäftigkeit in den Straßen und am Zustrom von Neuankömmlingen in den oberen Schankräumen der Taverne. Der Hauptausschank befand sich im Erdgeschoss, und dort redeten und lachten die Menschen, und ein Musikantenquartett spielte. In die unteren Schankräume, feucht und schummrig und nur über eine schmale Holztreppe hinter dem Vordereingang zu erreichen, gingen die Leute bloß zum Trinken.





    Albric aß schwarzes Brot und billiges, durch das Einpökeln bleich gewordenes Fleisch. Es war so salzig, dass es ihm auf der Zunge brannte und sie austrocknete. Er wusste nicht, von welchem Tier es stammte; es war ihm auch ziemlich gleichgültig. Es sollte lediglich Ballast in seinem Magen sein, damit er noch mehr Bier trinken konnte.





    Er war bei seinem vierten Becher und mehr als halb betrunken, als sie eintrafen. Zwei gebeugte Gestalten, eingehüllt in Roben aus Sackleinen, die ihre Hände bedeckten und hinter ihnen über den Boden schleiften, humpelten sie auf den einsamen Tisch zu, an den Albric sich zum Trinken gesetzt hatte. Er musterte sie stirnrunzelnd und wollte sie schon wegschicken, da erspähte er die Spitze des Zopfs des Mädchens in der Kapuze und vernahm das leise Klimpern von Muschelschalen unter der Kapuze der anderen Gestalt.





    »Nun, nur zu, setzt Euch«, murmelte er.





    Sie nahmen bedächtig Platz und wählten Stühle, die in gleichem Abstand zu seinem standen, sodass der eine oder der andere jede heimliche Bewegung sehen konnte, die er vielleicht machen würde. Daher konnte er nicht den einen angreifen, ohne dem anderen den Rücken zuzuwenden. Albric grinste säuerlich, als er verstand, was sie taten. Er leerte seinen Becher und stand unsicher auf, um sich einen neuen zu holen. »Vertraut Ihr mir nicht?«





    »Würdet Ihr es tun?«, erwiderte das Mädchen. Der Verbrannte Ritter blieb stumm.





    »Oh, keine Frage, mein Urteil war immer sehr gut. Seht nur, wohin es mich gebracht hat.« Albric schnaubte so heftig, dass er beinahe den leeren Becher fallen gelassen hätte. »Wollt Ihr auch etwas? Das Brot besteht halb aus Sägespänen, die Wurst ist wahrscheinlich aus Gästen gemacht, die nicht pünktlich ihre Rechnung bezahlt haben, und ich würde den Wein Schweinepisse nennen, wenn das nicht eine Beleidigung für die Tiere wäre. Aber das Bier ist in Ordnung.«





    »Dann werde ich ein Bier nehmen«, sagte das Mädchen. Sie klang erheitert.





    »Brot und Wasser werden mir genügen«, meinte der Verbrannte Ritter.





    »Was, ist in Salz eingelegtes Rattenfleisch nicht gut genug für Euch?«





    Der Verbrannte Ritter drehte den Kopf leicht zu Albric hin. Unter der Kapuze konnte Albric nichts vom Gesicht des anderen Mannes erkennen; nur die bleichen Muschelschalen in seinem Haar stachen hervor. Sie klimperten seltsam melodisch, als der Ritter den Kopf schüttelte. »Die Angehörigen meines Ordens vergiften ihre Körper nicht mit dem Fleisch von toten Lebewesen, noch trüben sie ihren Geist mit Wein.«





    Albric lachte leise, ein schnarrendes Geräusch ohne echte Wärme. »Komisch. Sie wollte auch kein Fleisch anrühren. Behauptet, dadurch würde der Schmerz des Tieres minderwertig. Vermutlich wäre es richtig, das Tier leiden und den Kadaver dann zum Verwesen liegen zu lassen. Ich hole das Brot.«





    Er sah, wie sie die Köpfe zusammensteckten und hinter seinem Rücken zu tuscheln begannen. Als er mit zwei Bechern Bier, einem Holzbecher Wasser und einem Teller mit grobem, schwarzem Brot zurückkehrte, hörten sie damit auf und rückten voneinander weg. Albric tat so, als habe er nichts bemerkt.





    »Also«, sagte er, während er Platz nahm, »können wir reden?«





    »Wir können. Ich entschuldige mich dafür, dass ich mich vorhin nicht richtig vorgestellt habe. Mein Name ist Kelland; meine Gefährtin ist Bitharn.« Kein Zögern bei dem Wort »Gefährtin«, bemerkte Albric. Also waren die beiden kein Liebespaar. Das passte zu dem wenigen, das er über die Sonnenritter wusste, aber er verstand nicht, wie ein Mann es fertigbrachte, in seinen Nächten neben einem so schönen Mädchen zu schlafen und die Hände von ihr zu lassen. Celestias Gesegnete mussten beinahe so verrückt sein wie die Kliastas.





    »Albric«, erwiderte er. Es hatte keinen Zweck, im Hinblick auf seinen Namen zu lügen. Er war alltäglich genug, und in diesem Stadium des Spiels wollte er sich so eng wie möglich an die Wahrheit halten. Den Rest der Geschichte könnte er zurechtstutzen, aber zuerst mussten sie ihm zuhören und glauben.





    »Ihr wollt eine Dornenlady verraten.« Kelland nahm mit einer behandschuhten Hand seinen Becher, hob ihn an seine Kapuze und nippte daran. Die Geste erschien Albric seltsam; im unteren Schankraum war es kühl, aber nicht so kalt. Ein Mann konnte am Tisch seine Handschuhe ausziehen. Dann begriff er, dass dieser Mann es nicht konnte: Ein Blick auf die dunklen Hände des Verbrannten Ritters würde die ganze Geschichte offenbaren, und seine schwache Hoffnung würde mit dem ersten Flüstern sterben, das an Severines Ohren drang.





    Sie waren vorsichtiger gewesen als er. Gut. Albric nickte anerkennend vor sich hin. Vielleicht war ihre Jugend doch kein so großes Problem.





    »Allerdings.« Albric nahm einen langen Schluck von seinem Bier. Er sah sich nach Lauschern um und entdeckte keinen. »Im Ort befindet sich eine Dornenlady. Ihr Name ist Severine. Sie will Euch in einen Hinterhalt locken. Ihr stellt in diesem Teil der Welt die einzige Bedrohung für sie dar, nachdem die hiesige Gesegnete den Ort verlassen hat, um sich um einen sterbenden Edelmann zu kümmern. Ich weiß nicht genau, wie oder wann sie es tun wird, aber ich werde Euch warnen, so gut ich es vermag. Wenn Ihr ihr zuerst auflauern wollt, werde ich mein Möglichstes tun, Euch zu helfen.«





    »Welche Streitkräfte hat sie?«, wollte Bitharn wissen.





    »Sie ist die einzige Dorne, die ich gesehen habe. Ich glaube nicht, dass viele andere in der Nähe sind. Sie hat Ghulhunde, die ihrem Befehl gehorchen. Sechs oder sieben, glaube ich, aber die meisten sind fort. Ungefähr ein Dutzend tote Krähen, die für sie spionieren. Und mich.«





    »Was ist Eure Rolle in dem Ganzen?«, erkundigte sich Bitharn, und Kelland fragte im gleichen Moment: »Wo sind ihre anderen Ghaole hingegangen?«





    »Sie hat die anderen Ghaole ausgeschickt, eine Gruppe von Vis Sestani auf der Straße anzugreifen.« Albric brauchte die Grimasse, zu der sich sein Gesicht bei dieser Vorstellung verzog, nicht zu heucheln. »Als Gegenleistung für das Leben dieser Menschen habe ich ihr meine Hilfe zugesagt. Ich habe es nicht gewagt, sie in diesem Punkt zu belügen, nicht während ihre Ghulhunde umherstreiften. Sie hat eine Art, Lügen zu wittern; ich weiß nicht, wie sie es anstellt, aber sie weiß, wenn das, was gesagt wird, nicht wahr ist.«





    »Wie können wir Euch dann trauen?« Aus Bitharns Worten ließ sich das Stirnrunzeln heraushören, obwohl ihr Gesicht im Schatten der Kapuze lag.





    »Absolut sicher sein könnt Ihr Euch bei mir nicht. Vielleicht solltet Ihr mir auch nicht trauen. Ich an Eurer Stelle täte es nicht.« Albric holte tief Luft und verschränkte die Finger auf dem zerkratzten Tisch. »Aber ich sage Euch die Wahrheit und schwöre angesichts der geringen Hoffnung auf Celestias Gnade, die ich noch habe: Ich will nicht mehr, als diese Frau tot und besiegt zu sehen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass es geschieht.«





    »Warum?«





    »Ich bin kaum gesegnet, Lady. Ich habe meinen Anteil an Sünden begangen. Aber die Dinge, die sie getan hat, die Dinge, zu denen sie mich gezwungen hat …« Albrics Stimme verlor sich. Er schüttelte stumm den Kopf.





    »Ich nehme Euren Schwur an«, sagte der Verbrannte Ritter. »Wie sieht der Plan der Dornenlady aus?«





    Albric deutete mit dem Kopf auf Bitharn. »Sie weiß, dass Ihr eine Fährtenleserin seid. Die Krähen haben Euch im Wald gesehen. Euch und auch das kleine Mädchen – das magere mit dem schwarzen Haar, das Ihr unterrichtet habt.«





    »Mirri«, hauchte Bitharn. Sie klang, als wäre ihr übel.





    »Ihren Namen kenne ich nicht. Die Krähen haben es im Wald gesehen. Es schleicht sich allein hinaus, habt Ihr das gewusst? Ich nehme an, die Kleine will ihre Lektionen praktisch umsetzen. Wie dem auch sei, Severine plant, das Kind zu ergreifen, während es sich außerhalb der Mauer befindet. Sie erwartet, dass Ihr Euch auf die Suche nach dem Mädchen machen werdet, da Ihr es kennt und die Familie den Verbrannten Ritter gewiss um Hilfe anflehen wird. Die Spur wird Euch direkt in ihren Hinterhalt führen.«





    »Das darf nicht geschehen, das können wir nicht zulassen.« Kelland verlagerte sein Gewicht, und Albric hörte das Knarren von Leder und Ketten unter seiner Robe.





    »Ihr solltet es aber«, sagte Albric entschieden. »Ich erzähle Euch das nicht, damit Ihr losstürmt und versucht, es zu verhindern. Sie wird jeden töten, der sich einmischt, wenn sie kann, und wenn sie es nicht kann, wird sie sich ein anderes Ziel suchen. Und noch ein anderes, wenn Ihr Euch des zweiten nicht annehmt. Es ist besser, wenn Ihr ihren Plan kennt, damit alles glatt läuft und niemand grundlos zu Schaden kommt. Hört auf mich. Dem Mädchen wird kein Leid geschehen, nicht, wenn alles so läuft, wie es sollte. Severine braucht sie nur, um die Spur zu legen, die Euch in die Falle führt. Sobald das geschehen ist, werde ich das Kind nach Hause und in Sicherheit bringen. Ihr habt mein Wort darauf; ich habe hart genug darum gekämpft, dass die Dornenlady mir das gewährt. Aber Ihr müsst auch so tun, als würdet Ihr nicht wissen, dass sie in Sicherheit ist, und der Spur folgen, als würdet Ihr wahrhaft erwarten, sie retten zu können.«





    »Und dann?«





    »Und dann hoffe und bete ich, dass Ihr eine Dorne im Kampf bezwingen könnt. Sie wird nicht unvorbereitet sein. Ihre Krähen halten überall im Wald und entlang jeder Straße Wache. Wenn Severine glaubt, im Nachteil zu sein, wird sie nicht kämpfen. Sie wird fliehen. Die einzige Möglichkeit, sie hervorzulocken, besteht darin, sie glauben zu machen, dass sie Euch überrascht. Aber wenn Ihr sie nicht bezwingen könnt, werden wir alle unsere Zeit verschwenden. Also lautet meine Frage: Könnt Ihr sie bezwingen?«





    »Ja«, erwiderte Kelland. Es lag kein Zweifel in seiner Antwort. Als Albric ihn anschaute und das vertraute, fanatische Licht des Göttlichen in seinen Augen lodern sah, glaubte er dem Mann. Ihm wurde leichter ums Herz.





    »Gut. Verratet mir nicht, wie Ihr das tun wollt. Sie soll es nicht durch mich erfahren.«





    Bitharn sah ihn an, ruhig und forschend. »Werdet Ihr an unserer Seite kämpfen?«





    »Ja. Falls sie mich nicht zuerst tötet. Sie braucht keine lebenden Diener, und ich bezweifle, dass sie mich am Leben lässt, wenn sie von meinem Verrat erfährt. Wenn sie mich tötet und zu einem dieser Ungeheuer macht … Ich hoffe, Ihr werdet es schnell beenden.«





    »Bitharn ist sehr gut mit dem Bogen.«





    »Das wird mir ein Trost sein.« Albric knurrte. Ein Pfeil im Herzen war ein weitaus besserer Tod als der des Bäckers. Ein besserer Tod, als er ihn verdiente. »Dabei fällt mir etwas ein: Wenn Ihr beim Verlassen der Taverne draußen irgendwelche Krähen seht, erschießt sie. Echte Krähen lauern zu dieser Stunde nicht auf Dächern. Alle, die ihr seht, sind Spione.«





    »So können wir unsere Position gleich klarstellen«, stimmte Bitharn ihm ätzend zu. Ein kurzes Schweigen folgte. Dann fragte sie seltsam sanft: »Habt Ihr darüber nachgedacht, was geschehen wird, nachdem sie tot ist?«





    »Nein.«





    »Ihr werdet Euch einige mächtige Feinde gemacht haben. Die Dornen könnten ein Exempel statuieren wollen.«





    »Dann ist es gut zu wissen, dass Ihr Euch auf den Gebrauch dieses Bogens versteht.«





    »Es gibt andere Möglichkeiten, andere Wege. Ihr könntet mit uns fahren.« Kellands Kapuze hob sich leicht in augenscheinlicher Überraschung bei Bitharns Worten, aber er unterbrach sie nicht. »Die Kuppe der Sonne sucht immer Diener mit Mut und Begabung. Was Ihr in der Vergangenheit auch getan haben mögt, Ihr habt Eure wahre Gesinnung gezeigt, weil Ihr jetzt vorgetreten seid und versucht, sie aufzuhalten. Wir würden uns freuen, Euch bei uns zu haben.«





    Erlösung. Die Idee erklang in seiner Seele wie ein hoher, reiner Ton, der unerwartet auf einer trüb gewordenen Glocke angeschlagen wurde.





    Das war ein süßes Bild, und einen Herzschlag lang gestattete er sich, es festzuhalten. Es war jedoch auch ein falsches. Das Mädchen hielt ihn für einen besseren Mann, als er war, aber Albric kannte die Wahrheit. Hier ging es nicht um Erlösung, obwohl er hoffte, dass Celestia ihm seine Sünden vergab, wenn er Severines Sünden ein Ende bereitete. Es ging um Rache. Er war niemals ein besonders guter Mann gewesen, aber er war auch kein Ungeheuer gewesen, bis die Dornenlady ihn zu ihrem Hund gemacht hatte.





    Geschlagene Hunde bissen manchmal zurück. Mehr hatte das alles nicht zu bedeuten. Mehr hatte er nicht zu bedeuten. Ein Eidbrüchiger und ein Ritter, der seine Gelübde besudelt hatte, bis er des Namens nicht mehr würdig war. Erlösung war ein schöner Traum, aber sie war kein Teil seiner Welt.





    »Ich werde darüber nachdenken«, log Albric. »Aber haltet trotzdem Eure Pfeile bereit.«





    Kurze Zeit später verließen sie die Taverne. Albric trank noch einen Becher Bier, warf eine Handvoll kleiner Münzen auf den Tisch und ging hinaus in die Nacht.





    Sobald er ins Freie trat, trieb ihm die Kälte die Tränen in die Augen. Er zog den Umhang fester um sich und schritt auf das Westtor zu, damit er möglichst lange benötigen würde, bevor er in Severines Lager zurückkehrte.





    Auf den Pflastersteinen draußen vor der Taverne lag ein kleines, zerknittertes Etwas. Zuerst hielt Albric es für einen Klumpen alter Binsen oder eine unglückliche Gassenkatze, aber dann fing sich das Mondlicht auf einem Fächer gespreizter Federn, und er erkannte in der toten Kreatur eine Krähe.





    Er drehte den Vogel mit der Spitze seines Stiefels um. Das Tier war viel zu leicht, und daran erkannte er, dass er es mit einem von Severines Geschöpfen zu tun hatte: Muskeln und Organe waren verrottet, sodass bloß die leere Hülle übrig blieb. Und die Kreatur war tot, wirklich tot, aber nicht durch einen Pfeil umgekommen.





    In dem ungewissen Licht war es unmöglich, Stichwunden zu erkennen, und natürlich hätte das Mädchen die Pfeile herausgezogen, aber Albric bezweifelte, dass sie das Tier erschossen hatte. Der Gestank nach verbrannten Federn wehte von dem kleinen Leichnam herauf, als er ihn anstieß, und geschmolzenes Eis glitzerte zwischen den Pflastersteinen, wo er lag.





    Die Geschichten sagten, dass die Ritter der Sonne Celestias heiliges Feuer herabrufen konnten, um böse Kreaturen niederzustrecken, damit die Unschuldigen nicht zu Schaden kamen. Anscheinend steckte Wahrheit in den Geschichten. Zumindest eine kleine Wahrheit. Genug, um ihm Hoffnung zu machen.





    Albric zerquetschte den Schädel der Krähe unter seinem Stiefel. Die brüchigen Knochen barsten beinahe lautlos, und er trat abermals auf die Pflastersteine, bis er nichts mehr unter seinem Absatz spürte als Staub und schmutzige Federn und Stein.





    Dann ging er weiter und verließ Tarnebrück durch das Westtor. Visionen von brennenden Ghulhunden wärmten ihn in der kühlen Nacht.





    Severine saß auf dem moosbewachsenen Baumstamm und las in der Dunkelheit ein Buch. Eine hohläugige Krähe hockte auf ihrer Schulter, hatte den zerzausten Kopf vorgestreckt und schaute auf die Seiten. Die Knochen des Halses lugten aus dem rauen Kranz schwarzer Federn um ihren Hals und zeigten die Wunde, die sie getötet hatte.





    »Wo bist du gewesen?«, fragte die Dornenlady, sobald er die Lichtung betrat. Sie legte ein Band zwischen die Seiten und schloss das Buch, dann neigte sie den Kopf ihm zu.





    »Ich habe getrunken.« Er blieb nicht stehen. Albric hatte kein Interesse, mit ihr zu reden. Er wollte nur noch schlafen, und sein Zelt war keine zwanzig Schritte weit entfernt.





    »Habt Ihr genug gehabt? Ihr stinkt nach Bier.«





    »Ich halte mich noch auf den Beinen, also lautet die Antwort wahrscheinlich nein.«





    »Sehr klug.« Ihre Stimme war kalt und scharf wie berstendes Eis. »Habt Ihr Euch einen Plan zurechtgelegt, wie Ihr den Sonnenritter herbeilocken wollt? Wenn ich mich recht erinnere, war das der Grund, warum Ihr den Tag in den Tavernen verbracht habt.«





    »Wenn ich mich recht erinnere, war der Grund, mir einen anzutrinken. Was ich getan habe, also würde ich den Tag als erfolgreich bezeichnen.« Bier und Verachtung machten ihn zu verwegen. Das begriff Albric noch im Reden. Die Götter versprachen niemandem den Sieg; er konnte alles verlieren, wenn er töricht war.





    Er hielt inne und wandte sich wieder der Frau zu. Sie leuchtete und wirkte ungeheuerlich wie stets, eine dünne Kreatur aus Schatten, gekrönt von fließendem Silber. Severine starrte ihn mit dem einen Auge an, das wie eine Geisterfackel aus Narsenghal brannte. Albric schluckte unbehaglich, und plötzlich wurde ihm bewusst, was er da herausgefordert hatte.





    »Aber ich habe einen Plan«, murmelte er, »daher könnt Ihr den Tag ebenfalls als Erfolg betrachten.«





    Sie sagte nichts. Sie saß nur da und wartete, und ihr schreckliches Auge marterte seine Seele. Er konnte gerade noch die Spitzen ihrer verstümmelten Finger im Mondlicht glitzern sehen, kalte, silberbeschlagene Klauen, die nur darauf warteten, in wärmendes Blut gesenkt zu werden.





    »Es gibt da ein Mädchen«, begann Albric, während er sich mühte, Speichel in den Mund zu bekommen, damit er reden konnte. »Ihr Name ist Mirri. Die Freundin des Verbrannten Ritters hat ihr beigebracht, Fährten zu folgen. Manchmal geht das Mädchen allein in den Wald. Es wäre ziemlich einfach, sie zu ergreifen und als Köder für eine Falle zu benutzen. Sie würden sie suchen – sie würden es tun müssen. Menschen wie sie … sie würden sich die Schuld an der Gefahr geben, in der das Kind schwebt. Dann wären sie Euer.«





    »Seine Freundin hat dieses Kind unterrichtet?«





    »Das habe ich gesagt.« Albric schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung! Sie ist viel zu hübsch dafür. Die Sonnenritter müssen wahnsinnig sein.«





    »Vielleicht«, erwiderte Severine. Sie schlug das Buch wieder auf, dessen Seiten leere Blätter aus Schatten waren, und die tote Krähe hüpfte herbei, um zu lesen. »Sorg dafür, dass das Kind geholt wird.«





    Albrics Schultern sackten vor Erleichterung herunter, wobei ihm zugleich schon das Grauen in die Knochen sickerte. Jetzt konnte er nicht mehr zurück. »Eine Sache wäre da noch«, sagte er und unterdrückte die Regung zusammenzuzucken, als sie den Kopf wieder zu ihm drehte. »Ich will Euer Wort darauf, dass dem Mädchen nichts geschieht. Es ist nur ein Kind. Ihr braucht ihm nichts anzutun, um den Ritter herbeizulocken. Sobald die Falle gestellt ist, werde ich es an einen sicheren Ort bringen. Gebt mir Euer Wort, dass Ihr Euch nicht einmischt, dass Ihr dem Kind nichts antut und dass Ihr es wieder gehen lasst.«





    »Wenn Ihr wollt«, stimmte die Dornenlady mit absoluter Gleichgültigkeit zu.





    Es war das Beste, was er bekommen würde. Albric nickte schroff und setzte voller Verachtung für sich selbst den Weg zu seinem Zelt fort.





    Hinter ihm krächzte die Krähe.





    Albric erstarrte. Ein eisiger Schauder lief ihm über Hals und Rücken, und die kleinen Härchen auf seiner Haut stellten sich auf. Keine ihrer toten Kreaturen hatte je zuvor einen Laut von sich gegeben. Wenn der Tod selbst eine Stimme gehabt hätte, wäre es dieses heisere, erstickte Röcheln, schwächlich, aber auf boshafte Weise triumphierend.





    Er hatte dem Tod viele Male in seinem Leben gegenübergestanden und niemals solche Furcht empfunden, wie sie das Krächzen der Krähe in ihm wachrief.





    »Oh ja«, sagte Severine. »Ich habe vergessen, es Euch zu erzählen.«





    Einen Moment lang verharrte der Atem in seinen Lungen. Sie wusste es. Sie wusste von seinem Verrat, von seinem Treffen mit dem Verbrannten Ritter, von dem Ausmaß, das sein Hass erreicht hatte. Ihre Magie hatte all seine Pläne aufgedeckt – wie hatte er es nur wagen können, sich etwas anderes vorzustellen –, und all seine Hoffnungen, sie aufzuhalten, waren wie Staub im Wind.





    Für einen flüchtigen, wahnsinnigen Augenblick fragte er sich, ob er irgendein Gebet kannte, das sie töten würde, wenn er sich jetzt einfach auf sie stürzte.





    »Was?« Albric zwang das Wort über seine Lippen, und seine Stimme war fast so heiser wie die der Krähe. Er brachte die Willenskraft nicht auf, sich umzudrehen und sie anzuschauen, seinem Untergang ins Auge zu blicken.





    »Ich habe meine Schoßtiere heute hinter dem Säugling hergeschickt. Unsere Abmachung sollte in Kürze erfüllt sein. Wie versprochen, mit einem Minimum an unnötigen Toten.«





    Mit diesen letzten Worten verhöhnte sie ihn, da war Albric sich gewiss, aber es spielte kaum mehr eine Rolle. Nichts spielte eine Rolle, außer dass sein Plan funktionieren würde. Er kam sich vor wie ein Verurteilter, den man vom Galgen befreit hatte; er konnte durch den Nebel seiner Erleichterung kaum vernünftig denken und wünschte, er hätte entweder weniger getrunken oder erheblich mehr. Nur halb betäubt zu sein, half heute Nacht nicht.





    Er zuckte nur mit den Achseln und ging weiter, wobei er betete, dass sich die Schwäche seiner Knie nicht in seinem Gang zeigte. »Ich hoffe, es wird nicht mehr allzu lange dauern. Ich möchte diese Angelegenheit erledigt haben.«





    »Oh, das weiß ich. Vergesst nicht, was Ihr mir als Gegenleistung schuldig seid.« Die Krähe krächzte abermals. Es war wie das Gelächter eines toten Mannes. »Und denkt nicht mal daran, Eure Schuld etwa nicht begleichen zu wollen! Ich weiß von Euren Zweifeln. Ich sehe die Schatten auf der Oberfläche Eures Geistes. Aber erinnert Euch an den Preis, wenn Ihr auf den Gedanken kommen solltet, mich zu verraten – und erinnert Euch daran, wie viele zahlen werden.«





    »Ich wünschte, ich könnte es vergessen«, murmelte er und öffnete den Eingang seines Zeltes. Sie versuchte nicht noch einmal, ihn aufzuhalten.





    In seinem Zelt machte Albric sich mit steifen Fingern an den Riegeln seiner Laterne zu schaffen. Sie hatte fast kein Öl mehr; er war so beschäftigt gewesen, dass er es versäumt hatte nachzufüllen. Anscheinend hatte er viele Dinge zu tun versäumt. Nach unendlichen Mühen gelang es ihm, einen dünnen Strahl Öl in den Behälter zu schütten und ihm eine kleine Flamme abzuringen. Bei Mondlicht wäre es einfacher gewesen, aber er wollte lieber blind arbeiten, als auch nur einen einzigen weiteren Moment den Anblick der Dornenlady ertragen zu müssen.





    Als die Laterne brannte, verknotete er die Laschen am Eingang, um die spärliche Wärme festzuhalten. Im Innern war es modrig und kalt, und das Zelt knarrte im Wind; es roch nach Segeltuch und schmutzigen Kleidern, aber trotz allem war es auf seltsame Weise tröstlich. Selbst Segeltuchwände boten ein gewisses Gefühl von Schutz gegen die Dornenlady. Es mochte eine Illusion sein, aber er würde es so nehmen.





    Albric rieb sich die Hände, um wieder Gefühl in die Finger zu bekommen, und suchte nach dem Gebetbuch, in dem er seine Schreibwerkzeuge versteckt hatte. Er riss eine Seite heraus, wickelte die Spitze seines Schreibstifts aus und machte sich daran, in dem schwachen, flackernden Schein seiner Laterne sein Geständnis niederzuschreiben.





    Er gab sich nicht die Mühe, diesen Brief hinter einem falschen zu verbergen. Er schrieb sein Geständnis in schlichten Worten auf. Sollten es andere Augen auf dem Weg zu seinem Lord zufällig zu lesen bekommen, umso besser; dann würden andere sehen und wissen, dass Albric alle Sünden auf dieser Reise zu seinen eigenen erklärte.





    Es war ein Kampf, die richtigen Worte zu finden. Albric hatte sich niemals damit gebrüstet, sprachlich besonders talentiert zu sein: Er war ein Mann des Schwertes, kein Höfling oder Poet. Er konnte simple Tatsachen recht gut beschreiben, und Feldberichte verlangten selten mehr. Aber das hier, so fand er, sollte mehr sein als die bloße Darstellung, was wann geschehen war.





    Er erwartete, dass es sein Nachruf sein würde. Bitharns Angebot war eine Ehre gewesen, aber im tiefsten Herzen glaubte er nicht, dass er in der Lage sein würde, es anzunehmen. Er hatte zu vieles gesehen und getan, das verderbt war. Erlösung verlangte mehr an Mut, als noch in ihm war.





    Und obwohl Albric nicht damit rechnete, dass man sich seiner voller Lob erinnern würde, so hoffte er doch, dass andere zumindest verstehen würden, dass er seine Sünden im Namen der Pflicht begangen hatte. Nicht um seiner selbst willen: um der Hoffnung willen, etwas Besseres für seinen Lord und dessen Reich zu erringen. Und so saß er da, im Schein der schwachen Flamme, und mühte sich, die Worte zu finden, die in einem See aus Lügen die Wahrheit auszudrücken vermochten.





    Es fühlte sich so unbeholfen an wie der Versuch, Elfenbein mit einer Axt zu schnitzen, aber am Ende hatte er etwas, das ihm beinahe genügte. Das Schreiben schmerzte; das hatte er nicht erwartet, aber es fühlte sich richtig an. Zu guter Letzt schmerzte ihn die Brust ebenso, wie ihm die Augen wehtaten, und seine Finger waren wie erfroren.





    Mühsam faltete Albric den Brief zusammen und versiegelte ihn mit dem Wachs einer Kerze, die er an der Laterne entzündet hatte. Er schob das Schreiben wieder in das Gebetbuch und legte sich zur Ruhe nieder.





    Am Morgen würde er den Brief abschicken. Schon bald danach erwartete er zu sterben.
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    Das Problem bei den Toten, befand Albric, bestand darin, dass auch ihr Gehirn tot war. Welche Magie auch immer ihre Körper belebte und Atem in ihre Lungen zurückfließen ließ, sie bewirkte absolut nichts, wenn es um die Wiederbelebung ihres Geistes ging. Das war der einzige Grund – der einzige Grund –, warum er hier auf der nackten Ladefläche eines Wagens saß, sich die Eier abfror und darauf wartete, dass der von den Göttern verfluchte Bäcker seinen Laden verließ.





    Sie hatten das Mädchen gehabt. Sie hatten das Mädchen gehabt, den falschen Ritter und das Kind – dieses hilflose, schutzlose, tödliche Kind. Alle drei vollkommen ahnungslos. Man hätte sie bloß noch zu pflücken brauchen.





    Sie hatten Wochen benötigt, ihrem Ziel so nahe zu kommen. Wochen, in denen sie Hände geschmiert und Getränke ausgegeben und Interesse an Idioten geheuchelt hatten, die mit ihrer »Tapferkeit« auf der anderen Seite der Grenze geprahlt hatten, und all das hatte ihnen so viel eingebracht wie ein Messer, das sie in einen unbewaffneten Kleinbauern gestoßen hatten, bevor sie seine Hütte niederbrannten. Wochen, in denen Albric sich gefragt hatte, ob die Dornenlady nicht doch etwas anderes vorhatte, als sich zurückzuhalten und zuzusehen, wie er die Arbeit tat, für die sein Lord sie bezahlt hatte.





    Aber endlich hatten sie ihr Opfer gefunden: ein schwarzhaariger Söldner mit einem Baby, dessen Identität das Mädchen mit dem langmyrnischen Akzent bestätigt hatte; das Mädchen, von dem es hieß, es kümmere sich um dieses Kind. Die meisten von Albrics Quellen hielten das Mädchen für eine Dirne, die ihr Soldatenliebster abgestoßen hatte, nachdem sie ihn zu langweilen begonnen hatte – und das wahre Wunder, so sagten die Leute, bestehe darin, dass er überhaupt ein so hässliches Frauenzimmer in sein Bett genommen hatte.





    Albric wusste es besser. Er wusste, was sie war, wenn auch nicht genau, wer, und er wusste, wer dieses Baby sein musste. Wistan. Sie waren so nah dran gewesen, und es machte ihn furchtbar wütend.





    Das Mädchen war hier gewesen und hatte in dieser Bäckerei gelebt, war jeden Tag mit denselben Körben durch dieselben Türen gegangen. Es wäre das Einfachste auf der Welt gewesen, sie zu packen und wegzubringen. Sie hätten ihr nicht einmal etwas anzutun brauchen; sie hätten sich das Baby greifen können, während sie fort war, und ihr wäre kein Haar gekrümmt worden. Sie war Bäckerin gewesen. Bäcker begannen ihre Runden in aller Frühe, eher in der Nacht als am Morgen. Keine Menschenseele wäre wach gewesen und hätte die Tat mit angesehen, noch hätte das Licht auch nur einer einzigen Kerze irgendetwas verraten. Ein Schwachsinniger hätte die Aufgabe erledigen können.





    Aber die Götter hatten bestimmt, dass nichts in Albrics Leben einfach sein sollte, und so hatte Severines gehirnverfaulter Hund sie aus Tarnebrück vertrieben, statt eine saubere kleine Entführung durchzuführen.





    Er wusste, warum es geschehen war, obwohl das seinem Ärger keinen Abbruch tat. Tarnebrück lag in Leferics Domäne, und der kampfbereite Lord von Bullenmark konnte es sich kaum leisten, dass derjenige seiner Diener, dem er am meisten vertraute, aus einer Laune heraus seine eigenen Untertanen entführte und tötete. Leferic hatte strenge Anweisungen gegeben, dass sie die Zahl der Opfer gering halten sollten – und weil der Dornenlady die Zahl der Opfer gleichgültig war, war das ein weiser Befehl. Also hatten sie beschlossen, das Bäckermädchen nicht zu ergreifen, bevor sie genau wussten, dass sie das richtige Bäckermädchen hatten, und das hatte sie in diesen elenden, schweinemäßigen Schlamassel geführt.





    Zumindest wollte er an diesen Grund glauben. Möglich war auch, dass die Dornenlady sie absichtlich aus der Sicherheit der Stadt hinaustreiben wollte. Man konnte nicht gut ganz Tarnebrück mit einem Blutnebel belegen oder Ghulhunde auf ein Gasthaus voller Menschen loslassen. Aber auf der Straße, wenn niemand zuschaute … dort draußen würden sie vielleicht alle drei töten müssen, statt nur das Kind zu holen. Und es würde ihr ähnlich sehen, drei Morde zu inszenieren, wo einer genügt hätte. Es würde ihr sehr ähnlich sehen.





    Albric spuckte auf den gefrorenen Boden und verfluchte die Nacht und die Kälte und den Tag, an dem er zum ersten Mal von Weidenfeld gehört hatte.





    Das Mädchen, wer immer es auch war, bedeutete ihm oder seinem Lord überhaupt nichts. Es war wahrscheinlich irgendein armes, unwissendes Dorfmädchen, das Brys als Amme in Dienst genommen hatte. Höchstwahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, in was sie da hineingestolpert war. Albric hatte auch für Brys Tarnell nicht viel übrig. Der Mann war ein umherreisender Söldner ohne Familie, ohne Mitstreiter und fast ohne gesellschaftliches Ansehen. Er war ein landloser Ritter, dem ein Toter seine Sporen verliehen hatte, und er konnte nichts tun, was Albrics Lord geschadet hätte.





    Keiner von ihnen müsste sterben, um Leferics Herrschaft zu sichern. Nur das Kind. Nur Wistan.





    Und doch würde wahrscheinlich in nicht allzu ferner Zukunft das Blut aller drei Menschen an seinen Händen kleben und wahrscheinlich auch das des verdammten, dummen Bäckers. Er spuckte abermals aus und setzte Severine auf seine Liste der Flüche. Er war ein Ritter. Es war seine Pflicht, die Untertanen seines Lords zu beschützen, nicht, sie zu ermorden. Nicht, wenn es nicht notwendig war. Nicht um ihretwillen.





    Wie als Antwort auf Albrics Flüche schwang die Tür der Bäckerei endlich auf. Licht und Wärme ergossen sich in die Nacht: Die Wärme von heißen Ziegelsteinöfen, das Licht von Laternen, die das Einritzen der rohen Laibe ebenso beleuchteten wie das knusprige Goldbraun ihrer frisch gebackenen Krusten. Ein Mann mit Holzbein kam herausgehumpelt und stellte das Holzbein in die Tür, damit sie offen blieb, während er sich mit zwei großen Körben in den Armen die Stufe hinunterließ. Er hatte den Bauch eines Mannes, dem seine eigenen Waren schmeckten, und im Dahingehen murmelte er ständig Flüche, mit denen er sein Holzbein beschimpfte.





    Auf seine Last konzentriert und wahrscheinlich geblendet von dem plötzlichen Wechsel der Lichtverhältnisse schaute der Bäcker überhaupt nicht auf, als Albric von der Ladefläche des Wagens stieg und auf ihn zuging.





    »Guten Morgen, mein Freund«, sagte Albric. Er blieb im Dunkeln und hielt das Gesicht in den Schatten. Immerhin bestand die geringe Chance, dass diese Begegnung gut verlief, und er wollte den Mann nicht töten müssen, nur weil dieser sein Gesicht gesehen hatte.





    »Morgen ist es, allerdings. Was den nächsten Teil betrifft, bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte der Bäcker. Er stellte seine Körbe ab, spähte in die Dunkelheit, stemmte die Fäuste in die Hüften und rollte die Schultern nach vorn, um seine Muskeln spielen zu lassen. Trotz seines gewaltigen Bauches zeigte der übrige Körper nur wenig Fett, und seine Arme waren dick wie die eines Schmieds. »Könnte sein, dass Ihr einfach weiterziehen solltet.«





    »Könnte sein, dass ich das tun werde«, sagte Albric. »Ich wäre glücklich, genau das zu tun, wenn du mir einige Fragen beantwortest.«





    »Welche Fragen?«





    »Vor nicht allzu langer Zeit hat ein Mädchen für dich gearbeitet. Reizlos, braunes Haar, trug gern ein weißes Band darin. Manchmal hat sie auf ihren Runden ein Baby mitgenommen. Sieht so aus, als wäre sie verschwunden. Irgendeine Ahnung, wohin sie gegangen ist?«





    Unter seinem Stoppelbart biss der Bäcker die Zähne zusammen, so fest, dass Albric es erkennen konnte, obwohl der Mann mit dem Rücken zum Licht stand. »Lasst sie in Ruhe. Mag sein, dass sie in was drinsteckte, aber sie ist ein gutes Mädchen, und Ihr solltet sie in Ruhe lassen.«





    »Ich versuche nur, ihr zu helfen«, sagte Albric und wünschte sich sehnlichst, den Mann so weit zu bringen, dass er ihm glaubte. Es kam der Wahrheit näher, als er ahnen konnte.





    »Das könnte sein. Freund. Aber hilfsbereite Menschen sprechen einen Mann im Allgemeinen nicht mitten in der Nacht an, also stört es Euch hoffentlich nicht, wenn ich da ein wenig skeptisch bin. Jetzt scheint mir, dass Ihr Eurer Wege gehen solltet. Ich habe zu arbeiten.«





    »Das ist wirklich schade.« Geschmeidig wie Seide glitt Albric hinter ihn und schlug ihm eine Hand auf den Mund, während er seine Kehle in der Beuge seines anderen Arms zerquetschte. Der kräftige Schlag mit einem Knüppel auf den Kopf hätte vielleicht schneller Erfolg gehabt, aber Albric hatte in diesem Fall dem betreffenden Mann stets den Schädel vollständig eingeschlagen, und jetzt war nicht der beste Zeitpunkt für Experimente. Die Blutzufuhr zum Kopf abzuschneiden, ging schnell genug, wie Maols Henker nur allzu gut wussten. Es war nicht die Luft, die abgeschnürt werden musste, es war die große Schlagader an der Seite des Halses.





    Er zählte bis fünfzehn. Dreißig. Fünfundvierzig. Kurz nachdem Albric die erste Zahl erreicht hatte, sackte der Bäcker in sich zusammen, erschlaffte jedoch erst bei fünfundvierzig. Dann hievte er den Mann mit einiger Anstrengung hoch – der Bäcker wog fast so viel wie er selbst –, fesselte und knebelte ihn mit dem Strick, den er unter seinem Umhang bei sich getragen hatte, und stieß ihn auf die Ladefläche seines eigenen Wagens. Albric bedeckte den bewusstlosen Mann mit Körben voller Brotlaibe, die noch heiß waren, und führte den Esel durch die schlafenden Straßen nach Norden. Einfach wie ein Fuhrmann, der seine morgendlichen Runden drehte.





    Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis der echte Fuhrmann bemerkte, dass sein Wagen fehlte und sein Arbeitgeber verschwunden war. Eine Stunde, vielleicht etwas weniger, falls dieser Morgen so verlief wie die vorangegangenen. Reichlich Zeit also.





    Es wäre genauso einfach gewesen, das Mädchen zu ergreifen, bevor sie verschreckt worden war. Nein, noch einfacher; sie war kleiner, also hätte Albric sich die Mühe mit dem Eselskarren sparen können. Sollte doch die Strahlende den Schnitzer des Ghulhundes und die Anmaßung der Dornenlady verbrennen, die einen schwachsinnigen Toten ausgeschickt hatte, der die Arbeit eines denkenden Mannes erledigen sollte!





    Es wurmte Albric gewaltig, und so ließ er sich von der Ungerechtigkeit und Gemeinheit des Ganzen zum Nordtor tragen. Das war einfacher, als darüber nachzudenken, was geschehen würde, wenn er das Tor passierte.





    Am Tor selbst war kaum ein Laut zu vernehmen. Die einzige Bewegung war das Flackern der Fackeln, die am Ende der Nacht langsam ausbrannten; das einzige Geräusch war das sanfte Knistern brennenden Pechs. Es waren keine gemurmelten Gespräche von Wachen zu hören, die versuchten, den Schlaf abzuwehren, kein Gebell ihrer Hunde beim Herannahen eines Fremden. Eine Krähe, die auf der Mauer hockte, spreizte das Gefieder und setzte sich anders hin, als der Wagen knarrend näher kam, und Albric verzog das Gesicht, als er unter dem Blick des Tieres weiterfuhr.





    Die Krähe war tot. Aus der Ferne hatte er ihre zerfetzten Federn und die klaffenden Augenhöhlen nicht sehen können; Dunkelheit hüllte den Knochen ein, der durch ihren kahlen Schädel ragte, und die trockene Sehne, die sich unter den rissigen Schuppen um ihre Beine schlang. Aber Albric hatte die Kreatur schon zuvor gesehen, ohne dass die Nacht sie gnädigerweise verhüllt hätte, und er wusste, was sie war. Er wusste auch, dass die Wachen und ihre Hunde schliefen – nur schliefen, wenn die Götter gut waren; sie brauchten nicht noch mehr Tote – und dass es unnötig war, leise zu sein.





    Zwei Straßen weiter stellte er den Wagen ab. Er ließ den Esel in seinem Geschirr stehen und die Brotlaibe auf der Ladefläche liegen. Sie würden wahrscheinlich gestohlen werden, bevor die Sonne aufging. Allerdings spielte es keine Rolle. Ein solcher Diebstahl würde die Spur ein wenig verwischen, und die Chancen, dass der Bäcker zurückkehren und sich beschweren würde, wurden mit jedem Augenblick geringer.





    Der Bäcker war wach, als Albric kam, ihn zu holen. Aus seinen Augen sprach Mord, aber die Stricke hielten.





    »Du hättest meine Fragen beantworten sollen«, sagte Albric nicht unfreundlich und hievte ihn aus dem Karren.





    Sie gingen durch das kleine Nebentor. Albric schloss es leise hinter ihnen und bahnte sich einen Weg die Böschung hinab zum Graben innerhalb des Rings von spitzen Pfählen um Tarnebrück. Durch das Gewicht des Bäckers, der sich an seine Schulter lehnte, verlor er das Gleichgewicht und stolperte daher den Hügel zu schnell hinab und brach durch das dünne Eis auf dem Wasser im Graben. Seine Stiefel waren durchnässt, bevor er auf der anderen Seite hinaufkletterte, und Albric verfluchte auch dafür die Dornenlady.





    Dann hatte er die spitzen Pfähle überwunden und ging in östlicher Richtung um die Stadt herum zu der Stelle, wo Severine im Wald wartete.





    Sie leuchtete in der Dunkelheit zwischen dem letzten Sternenlicht und dem Morgengrauen. Leuchtete wie ein Geist, hätte Albric gesagt, bevor er die Geister, die sie schuf, gesehen und begriffen hatte, was sie in Wahrheit waren. Severines silbernes Haar fiel wie eine schimmernde Haube aus falschen Sternen an ihrem Hals herab, und der blaue Kristall ihres Auges war so strahlend, dass Albric sich fragte, warum man es von den Mauern aus nicht sehen konnte. Zwei ihrer Ghulhunde strichen hinter ihr herum, ihre geduckten Gestalten beinahe überstrahlt von Severines unirdischem Licht. Kein Glanz umgab sie; ihre scharfkantigen Klauen und der Nebel in den Augen waren deutlich zu erkennen, und Speichel tröpfelte in dicken, silbrigen Fäden zwischen ihren Zähnen herab, als sie sahen, dass ein lebender Mann sich näherte.





    Beim Anblick der Dornenlady versteifte sich der Bäcker. Albric musste den Mann die letzten Schritte des Weges hinter sich her zerren; sein Fuß und das Holzbein gruben tiefe Furchen durch die toten Blätter. Der vordere Teil seiner Hose dampfte und stank nach Urin, als sie Severine erreichten.





    »Hier.« Albric zog den Bäcker hoch, riss ihm den zusammengerollten Strick aus dem Mund und gab ihm einen Stoß, dass er mit dem Gesicht nach unten vor Severines Füßen landete. »Das ist der Bäcker, für den das Mädchen gearbeitet hat. Er wollte mir nicht verraten, wohin sie gegangen ist. Vielleicht könnt Ihr ihn zum Sprechen bringen.«





    »Ich weiß es nicht«, stöhnte der Bäcker, der den Mund voller Schmutz und Blätter hatte. Sein Gesicht leuchtete vor Tränen oder Schweiß; die Feuchtigkeit glänzte in Severines Aura. »Ich weiß es nicht, ich schwöre es. Ich kann Euch nichts sagen. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen ist.«





    Albric glaubte ihm, aber das spielte keine Rolle mehr. Der Bäcker hatte sein Schicksal besiegelt, indem er Widerstand geleistet hatte. Er würde sterben müssen, und weil er sich jetzt in den Händen der Dornenlady befand, würde er vorher leiden. Und wahrscheinlich auch nachher.





    »Wir werden sehen«, erwiderte Severine. »Bring ihn wieder zum Schweigen.«





    Albric verbarg seine Ungläubigkeit, tat wie geheißen und stopfte dem Mann erneut den Knebel, der vom Speichel schleimig geworden war, in den Mund. Daraufhin trat er zurück.





    Die Dornenlady schaute lächelnd auf den Mann hinab. Der Kristall in ihrem Auge funkelte. Für einen Moment war alles still. Dann sprangen die Ghulhunde hinter ihr los und packten ihren Gefangenen von beiden Seiten. Ihre Krallen zerrissen ihm die Haut, und ihre purpurfarbenen Zungen leckten das Blut ab. Sie zogen ihn weiter fort, tief hinein in die Bäume. Albric setzte sich auf einen Baumstumpf, nachdem sie verschwunden waren, und versuchte, die gedämpften Schreie zu überhören.





    Eine unmöglich lange Zeit verstrich. Der östliche Horizont wurde heller, erst zu einem Grau und dann zu einem sanften Blau. Er sah, wie ein Meer aus Wolken sich teilte und die ganze Pracht des Sonnenaufgangs offenbarte. Ein Vogel zwitscherte über der zarten Tapisserie des Frostes, der auf den braunen Blättern schimmerte.





    Nichts davon berührte Albrics Seele. Er hatte von einem reisenden Söldner gehört, dass es in Kai Amur Krieger gab, die in einem Sonnenuntergang solchen Liebreiz fanden, dass sie beim Gedanken daran töten oder getötet werden konnten und niemals zurückwichen, ganz gleich, was von beidem geschah. Albric bezweifelte die Wahrheit der Geschichte, wünschte jedoch, er könne jenen seltsamen, tapferen Wahnsinn teilen. Alles würde er tun, wenn er nur die Hässlichkeit, die er verursacht hatte, nicht mehr mit ansehen müsste.





    Die Menschen in Kai Amur waren nicht einmal Celestianer. Für sie war ein Sonnenaufgang nur ein Geschehen voller Schönheit, kein Ruf zum Gebet. Albric war Celestianer, ein im Namen der Sonne gesalbter Ritter, und doch fand er keinen Trost unter dem Himmel der Strahlenden. Er war ihres Lichtes unwürdig.





    Jeder Tag, den er in Severines Gesellschaft verbrachte, war ein größerer Verrat seiner Gelübde. Der Priester in Weidenfeld war der Anfang gewesen, aber dort hatte er sich zumindest einreden können, dass der Solaros ein Verräter sei, der sein Schicksal verdiene. Der Priester hatte sich erst bereitgefunden, Galefrid zu verraten, als sie damit gedroht hatten, sein Dorf dem Erdboden gleichzumachen, das stimmte, aber er hatte sich bereitgefunden, und er hätte klüger sein sollen, als dem Wort einer Dorne zu vertrauen.





    Wenn Albric nicht schlafen konnte, ohne dass in der Dunkelheit das zerschmetterte Gesicht des Solaros’ auftauchte, redete er sich genau das ein. Manchmal funktionierte es. Manchmal.





    Aber der andere Priester? Die Pilger? Dafür hatte er keine Rechtfertigung. Diese Tode und das ghulenhafte, kreischende Ding, zu dem der Solaros im bayarnischen Wald geworden war, verfolgten ihn in seinen Albträumen. Er konnte die Augen nicht zum Beten schließen, ohne diesen schrecklichen, schnarrenden Schrei zu hören, ohne die geäderten weißen Finger zu sehen, die an gequälten Augen rissen. Der Solaros war ein heiliger Mann auf Pilgerreise gewesen und hatte die Vensolles zu Celestias Ehren durchgeführt, und Albric hatte ihn getötet. So gewiss, als hätte er dem Mann eigenhändig ein Messer in die Brust gerammt, trug er die Schuld an diesem Mord. Es war schlimmer gewesen als Mord; er hatte die Dornenlady zu ihnen geführt, und sie hatte die Pilger über den bloßen Tod hinaus geschändet.





    Sie konnte durchaus das Gleiche mit diesem Bäcker machen, einem Mann, dessen einziges Vergehen darin bestand, dass er versucht hatte, ein Mädchen zu schützen, das für ihn gearbeitet hatte.





    Es war notwendig. Albric ballte die Fäuste auf dem Schoß und starrte zum Himmel empor. Es ist immer noch notwendig. Ich muss meine Pflicht erfüllen. Ein Ritter war nichts ohne Pflicht. Seiner Gelübde und seines Lords beraubt war er nur ein Mann mit einem Schwert, ein verkleideter Söldner, jemand wie der Heuchler Brys Tarnell.





    Aber was war unterm Strich seine Pflicht? Albric hegte keinen Zweifel, dass seine Gelübde und sein Lord Gehorsam verdienten, aber er fragte sich, ob Leferic völlig verstand, was er getan hatte, als er Severine in Dienst nahm. Hatte er gewusst, was sie war? Zu welchen Taten sie Albric veranlassen würde?





    Gewiss nicht. Gewiss glaubte Leferic, er habe lediglich einen Söldner in Dienst genommen. Einen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten, gewiss; einen Söldner, der zum Töten Magie statt Klingen benutzte und keine Skrupel hatte, sich für den Mord an einem Kind anheuern zu lassen. Aber eben doch ein Söldner. Nicht dieses wahnsinnige, sadistische Grauen. Davon konnte er nichts wissen.





    Die Dornenlady war nicht einmal effizient. Sie hatte den Tod über Weidenfeld gebracht, aber seither schien sie das Interesse an der Jagd verloren zu haben. Ihre toten Krähen kreisten Tag und Nacht am Himmel, schienen jedoch niemals etwas Nützliches zu finden.





    War sie wirklich derart untüchtig? Oder plante sie einen eigenen Verrat?





    Bei diesem Gedanken stieg ein saures Gefühl in Albrics Magen auf. Sie hätten sich niemals mit Ang’arta verbünden dürfen. Niemals. Sein Unvermögen, Leferic diese Torheit auszureden, war sein größter Fehler gewesen. Wenn er doch nur ein besserer Ratgeber gewesen wäre – nachdrücklicher, geschickter mit den Worten …





    Bei Severines Rückkehr blickte er auf. Blut färbte ihren rechten Ärmel dunkel, und eine Spur feiner Tröpfchen zog sich schräg über ihr Gesicht. Die Knochen ihrer verstümmelten Hand waren nass und dunkelrot, die Farbe im aufkommenden Morgenlicht gerade eben zu erkennen. Sie leckte sich das Blut von diesen geschärften Knochen und schenkte Albric ein kokettes kleines Lächeln. »Er hat nicht gelogen. Er wusste wirklich nicht, wohin sie gegangen ist.«





    Albric nickte angespannt, und eine neuerliche Welle von Übelkeit stieg in ihm auf. Der Mann war einer der Untertanen seines Lords gewesen. »Was ist mit der Leiche?«





    »Ihr braucht Euch darüber keine Gedanken zu machen.« Noch während sie sprach, sah Albric ihre Leichname aus dem Wald schlurfen: Zuerst die beiden Ghulhunde, die Schnauzen rot vom Blut, die Augen leer wie immer, dann der Bäcker, der sich langsamer, stockender bewegte. Sein bärtiger Kopf drehte sich bei jedem Schritt trunken von einer Seite zur anderen, aber keines Trinkers Kopf drehte sich jemals so weit, dass das Kinn aufs Rückgrat zeigte.





    Und doch wies der Mann keine weitere Verletzung auf, nichts, das erklärt hätte, woher all das Blut gekommen war. Seine Kleider waren nicht schmutzig, obwohl Albric ihn heftig niedergeschlagen hatte.





    »Wie meint Ihr das?«





    »Sagen wir, der Bäcker hat Tarnebrück gestern Nacht nie verlassen. Sagen wir, er hat sich betrunken und ist in die Dunkelheit hinausgestolpert. Sagen wir, er ist gestürzt – trunken, töricht – und hat sich das Genick gebrochen. Ein Jammer. Aber wir haben damit nichts zu tun.« Die Dornenlady bedachte ihn mit einem letzten kühlen Lächeln und zog ihre Kapuze zum Schutz gegen die Morgensonne hoch.





    »Wie bequem«, murrte Albric. Die Ghulhunde waren in der Nähe ihrer Schöpferin zwischen den Bäumen stehen geblieben, aber der Leichnam des Bäckers ging weiter, durch den Graben, der die Stadt schützte, in der er gelebt hatte. Albric vermutete, dass die Wachen noch immer in ihrem Zauberschlaf lagen, denn von den Mauern ertönte kein Ruf, als die gebrochene Gestalt durch das Tor wankte.





    »Ja.« Severine zog sich in den filigranen Schatten des unbelaubten Waldes zurück. »Ich fürchte jedoch, dass der Rest des Tages weniger bequem verlaufen wird. Ich bin müde und muss mich ausruhen … und ich muss eine weitere Nachricht an meinen Turm schicken.«





    »Warum? Was ist mit dem Baby? Das Mädchen ist noch keine Woche fort. Sie können nicht so weit gekommen sein. Wir sind so nah dran, und du willst einen vollen Tag Rast einlegen?«





    Sie sah ihn mit eisigem Blick an. Ihr blaues Auge glitzerte. »Magie ist anstrengend. Ich erwarte nicht, dass Ihr das versteht, aber die Konzentration, die sie verlangt, übersteigt bei weitem alles, was Ihr Euch auch nur vorstellen könnt. Euch würde nicht gefallen, was geschehen würde, wenn meine Konzentration nachließe, während ich arbeite. Also werde ich mich ausruhen, und Ihr werdet abwarten.«





    »Aber das Baby …«





    »Wird nicht weit kommen. Wegen des Kindes müssen sie langsam reisen. Ich werde die Krähen ausschicken. Sie sollen den Himmel durchstreifen, und wir werden schon bald wissen, in welche Richtung sie gelaufen sind.«





    Albric zog die Brauen zusammen. »Warum habt Ihr das nicht von Anfang an getan? Wir hätten uns die Mühe mit dem Bäcker sparen können.«





    »Ja. Aber es wäre für mich kein solcher Spaß gewesen«, erwiderte Severine leichthin und verschwand im Wald.





    Hinter ihr vertiefte sich die Falte zwischen Albrics Brauen. Was hatte Leferic sich nur gedacht?





    Die Dornen hielten ihre Abkommen ein. Wie sehr sie auch gehasst und gefürchtet wurden, so wusste doch jeder, dass das die Wahrheit war. Die Verstümmelten Hexen von Ang’arta waren ebenso an ihre Gelübde gebunden wie die Gesegneten Celestias; sie konnten nicht lügen oder ihr einmal gegebenes Wort zurücknehmen, und Severine hatte ihr Wort gegeben. Sie hatte Leferics Geld genommen und als Gegenleistung einen Eid geleistet, also war sie verpflichtet, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, dass Wistan gefangen genommen oder getötet wurde.





    Aber deshalb war sie noch lange nicht vertrauenswürdig. Sie mochte kein falsches Spiel mit ihnen spielen, zumindest nicht direkt … aber Albric konnte die Überzeugung nicht abschütteln, dass sie auf eigene Rechnung arbeitete, aus eigenen Beweggründen, und ohne dabei die Interessen seines Lords zu wahren.





    Was immer sie plante, Albrics Pflicht war es, dafür zu sorgen, dass es seinem Lord nicht schadete. Aber wie? Er hatte keine Ahnung, was sie wirklich tat, und keinen Beweis, der seinen Verdacht bestätigt hätte.





    Mit einem weiteren gemurmelten Fluch stolzierte er hinter ihr her.





    Ihr Lager bestand aus zwei winzigen Zelten auf einander gegenüberliegenden Seiten einer kleinen Lichtung, die entstanden war, als ein uralter Ahorn umgestürzt war. Ein Zelt wäre mehr als genug gewesen, es hätte ihnen sowohl Wärme gespendet als auch als Versteck dienen können, aber die Dornenlady schätzte Ungestörtheit, und Albric war nur allzu froh darüber, nicht in ihrer Nähe zu schlafen, daher mussten es zwei Zelte sein. Die Ghulhunde, die sie in der Nähe hielt, kauerten im Laub, unempfänglich für so sterbliche Sorgen wie Kälte und Feuchtigkeit; die Übrigen streiften irgendwo herum. Albric wollte lieber nicht wissen, wo.





    Er hatte ihre Pferde in der Stadt in einem Stall untergebracht; zum einen diente ihm dies als Vorwand, den Stallknecht über Neuigkeiten auszuhorchen, zum anderen verängstigte es die Tiere, wenn die Ghulhunde in ihre Nähe kamen. Wenn sie schließlich Tarnebrück verließen, würden sie sich wahrscheinlich zwischen Pferden und Ghulhunden entscheiden müssen.





    Diese Entscheidung würde nicht heute fallen. Severine saß im Schneidersitz auf dem eisüberhauchten Stamm des Ahornbaums, tuschelte der Reihe nach mit jeder der toten Krähen und schickte sie mit einem Kuss auf den Kopf davon. Weder sie noch Albric würden irgendwo hingehen, bevor ihre Vögel zurückgekehrt waren.





    Das Einsammeln dieser Krähen war eine weitere hässliche Aufgabe gewesen. Severine hatte ein Schaf gekauft, es auf einem Stoppelfeld aufgeschnitten und von ihm verlangt, die Krähen abzuschießen, die zu dem blutigen Festmahl erschienen waren. Stundenlang hatte er auf die Aasvögel geschossen, bis sie schließlich fast zwanzig beisammen hatte, die Jagd für beendet erklärte und ihren Ghulhunden erlaubte, den Kadaver des armen Schafes zu verschlingen. Bei Sonnenuntergang belebte sie durch unheilige Gebete die kleinen Leichname wieder und verwandelte sie in schwarz geflügelte, augenlose Spione. Albric war ausgezogen und hatte sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken.





    Eine höllische Arbeit war es gewesen, zudem hatten sie einen Tag vergeudet, den sie auf der Jagd hätten zubringen sollen. Er schob die Erinnerung beiseite und ging in sein eigenes Zelt.





    Vergraben auf dem Boden seines Bündels lag ein in Leder gebundenes Gebetbuch. Es war kein richtiges Buch, obwohl die Sonne Celestias in Gold auf seinem Einband eingeprägt war. Zwischen den einzelnen kurzen Gebeten befanden sich mehrere Seiten mit schlichten Bildern und einer leeren Rückseite. Daher konnte Albric diese Seiten herausreißen, ohne dass ein zufälliger Beobachter bemerkt hätte, dass im Buch etwas fehlte. Der verdrehte Fetzen dazwischen, der scheinbar als Lesezeichen diente, ließ sich zu einem etwas größeren Bogen auffalten, in dessen Mitte eine unregelmäßige Sonne ausgespart war. Daheim in Bullenmark hatte Leferic einen Zwilling dieses Bogens.





    Im Rücken des Gebetsbuchs war ein dünner Stab aus Kohle verborgen, in die härtende Zutaten gemischt waren. Der Kohlestab war spiralförmig eng mit getrockneten Blättern umwickelt, sodass er seine Form wahren konnte und an Albrics Hand keine verräterischen Spuren zurückblieben, wenn er schrieb. Sobald die Spitze verbraucht war, konnte er die Blätterspirale weiter abwickeln. Es war eine Erfindung der Schreiber aus Nordmarchain, und ihre Soldaten hatten sie verbreitet. Tinte gefror zu leicht, war daher in harten Wintern unzuverlässig, und sie verursachte im Feld eine ziemliche Sauerei.





    Die Schreibstäbe waren in den Sonnengefallenen Königreichen noch nicht verbreitet, aber Leferic hatte ihre Vorzüge sofort erkannt und sich vor einigen Jahren einen kleinen Vorrat zugelegt. Sie waren sauber, bequem und leicht zu verbergen. Perfekt für eine Arbeit wie diese.





    Albric riss eine leere Seite aus dem Gebetbuch und legte die ausgesparte Sonne darauf. Dort hinein schrieb er über ihre bisherigen Fortschritte, die Neuigkeiten, die er gehört hatte, und die Gerüchte, denen er nur halb traute. Außerdem erwähnte er seinen Argwohn im Hinblick auf die Motive der Dornenlady. Seine Albträume ließ er unerwähnt. Sie wären für Leferic nicht im Geringsten hilfreich, und sein Lord musste nicht wissen, wie sehr ihn Schuldgefühle plagten. Obwohl Albric keine Namen nannte und allzu harte Worte mied, teilte er ansonsten unverblümt seine Meinung mit.





    Anschließend nahm Albric die Schablone weg, füllte den verbleibenden Platz mit nichtigem Unfug und machte so die verborgene Nachricht zu einem profanen Brief an eine Ehefrau, die er nicht hatte. Dann legte er sein Schreibgerät beiseite, versiegelte den Brief und nahm einen Umweg durch den Wald, sodass er sich Tarnebrück nicht von der Straße her näherte. Er musste ohnehin nach den Pferden sehen, und eine Münze, die er einem Gastwirt in die Hand drückte, würde dafür sorgen, dass sein Brief schon bald mit einem Reisenden nach Bullenmark gebracht wurde. Leferic würde seine Nachricht binnen weniger Tage erhalten.





    Er verweilte länger als nötig in der Stadt. Den Pferden ging es gut, und es gab nicht viele neue Neuigkeiten, aber es war ein solches Vergnügen, unter lebenden, atmenden Menschen zu sein – mit ihren alltäglichen Belangen und Plagen und ihren gewöhnlichen Sorgen –, dass Albric Männern ein Bier spendierte, nur damit er dieselben Gerüchte ein Dutzend Mal aus verschiedenen Mündern hörte. Niemand erwähnte den Bäcker – noch nicht –, und auch das war eine Erleichterung.





    Erst als die Sonne sich tief über den westlichen Horizont neigte und er binnen zweier Stunden die vierte Variante von den »wahren Gründen« für den Ritt des Verbrannten Ritters gehört hatte, entschuldigte Albric sich schließlich und verließ schwankend die Taverne Tänzer und Trommel, wobei er sich betrunkener stellte, als er war.





    Bei seiner Rückkehr in ihr verstecktes Lager hatte sich die Dämmerung übers Land gesenkt. Die meisten Krähen Severines waren zurückgekehrt und hockten in den kahlen Zweigen der Bäume über ihrem Zelt, als warteten sie darauf, dass ein Henker mit ihrer Mahlzeit herauskommen würde. Die Ghulhunde waren nirgends zu sehen, und Albric wollte nicht nach ihnen Ausschau halten. Er übersah Severines Zelt völlig und hoffte, dass sie ihm die gleiche Gunst erweisen würde.





    Doch so viel Glück hatte er nicht. Er hatte kaum einen Fuß auf die Lichtung gesetzt, da kam sie auch schon aus der Dunkelheit auf ihn zu, glitt über das herabgefallene Laub mit der Lautlosigkeit eines Schattens. Sie trug das Gesicht der toten Frau, was bedeutete, dass sie heute ebenfalls in der Stadt gewesen war. Severine tarnte sich nur dann als die ermordete Pilgerin, wenn sie die braven Leute von Tarnebrück besuchen ging. Er erinnerte sich nicht daran, sie gesehen zu haben, aber er hatte auch nicht darauf geachtet, daher hatte das nicht viel zu bedeuten.





    »Was ist?«, fauchte Albric, der nicht in der Stimmung für Nettigkeiten war. Er hätte sich volllaufen lassen sollen. Wenn er Glück gehabt hätte, wäre er vielleicht im Vollrausch gestolpert und hätte sich das Genick gebrochen, während er durch die Gräben taumelte, und das wäre doch ein hübsches Ende für die ganze Geschichte gewesen, nicht? Aber so hätte sich ein Feigling aus der Affäre gezogen; wenn er das tat, würde er seinen Lord enttäuschen, und alles, was er bisher getan hatte, wäre vergebens gewesen. All diese Toten, für nichts und wieder nichts.





    Der Dornenlady schien seine Übellaunigkeit nichts auszumachen. »Ich habe neue Anweisungen erhalten.«





    »Oh? Keine Folter und Ermordung von Menschen mehr, die nichts mit unserer Aufgabe zu tun haben? Moment, das war niemals eine Anweisung. Aber was soll’s, ist mir doch egal.«





    Sie zog eine sandfarbene Augenbraue hoch, doch ihre Haltung blieb heiter, eine seltsam elegante Pose für einen so plumpen Leib. »Ich soll auf Sir Kellands Ankunft warten. Die Krähen haben ihn gesehen; er ist auf dem Weg hierher.«





    »Ihr wurdet dafür angeheuert, Euch um ein Kind zu kümmern. Ein Kind. Niemanden sonst. Nicht um irgendwelche unglücklichen Pilger im Wald, nicht um einen verdammten Bäcker, nicht um einen von den Göttern verfluchten Sonnenritter, um der Strahlenden willen!« Albric riss sich mit Mühe zusammen und zwang sich, leiser zu sprechen. Der Wein, den er getrunken hatte, schwappte wie Säure in seinem Magen. »Ein einziges Kind. Das zu töten Ihr Euch trotz all der anderen Morde als bemerkenswert unfähig erwiesen habt.«





    »Das Problem wird in Kürze erledigt sein. Die Krähen haben den Jungen ebenfalls gesehen.«





    »Gut. Dann gebt ihm den Rest, damit unser Handel abgeschlossen ist. Danach ist es mir völlig gleichgültig, was Ihr tut. Ich werde es mir vielleicht sogar versagen, die Männer meines Lords wegen der Morde auf Eure Fährte zu hetzen. Für ein oder zwei Tage. Wenn Ihr sofort aufbrecht, werden sie Euch vielleicht nicht einfangen.«





    »Der Versuch wäre eine Verschwendung ihres Lebens.« Severine ließ den Zauber, der sie umgab, verblassen und nahm wieder ihre eigene Gestalt an. Sie schob die Hände in die weiten Ärmel ihres Umhangs, sodass sie zur Gänze in Schwärze getaucht war und ihr Gesicht körperlos in der Nacht zu schweben schien. »Wie dem auch sei, ich werde Eure Hilfe bei Sir Kelland brauchen.«





    »Nein.« Sämtliche Überreste von Albrics Gewissen erhoben sich und rebellierten. »Damit will ich nichts zu tun haben. Kümmert Euch um das Kind, und dann fort mit Euch!«





    »Nicht schwer … falls Ihr das wahrhaft wollt. Ja. Ich kann das Kind töten und das Mädchen, das es bei sich trägt, und den falschen Ritter, der sich in der Rolle ihres Beschützers sieht. Und alle anderen, die mit ihnen auf der Straße unterwegs sind«, sagte sie mit einem Glitzern boshafter Erheiterung angesichts seiner Überraschung. »Sie waren nicht so töricht, Tarnebrück allein zu verlassen. Sie sind in Gesellschaft der Vis Sestani aufgebrochen. Und es wird mir nicht schwerfallen, sie mir alle vorzunehmen – alles im Rahmen unseres Vertrags. Die Vis Sestani tragen keine Waffen. Wie Ihr wisst.«





    »Und wenn ich bleibe und Euch beim verbrannten Ritter helfe?«, fragte Albric und verabscheute sich dafür.





    »Dann stirbt nur das Kind. Ich werde meinen Schoßtieren verbieten, denen etwas anzutun, die sich nicht einmischen.« Severine ließ die Arme sinken und hielt ihre verstümmelte Hand hoch, als wolle sie den Schwur eines Lehnsmanns nachäffen. Die nackten Knochen und die silbernen Schnallen an ihren beiden Fingern funkelten im Sternenschein, der von Schatten durchzogen war.





    »Sehr beruhigend.«





    »Ich kann nicht versprechen, dass sie sanft mit jenen umspringen, die ihnen in die Quere kommen. Aber sie werden keinen Kratzer mehr zufügen, als nötig ist, den Wunsch Eures Lords zu erfüllen.«





    Albric neigte den Kopf. Es war nicht als Geste der Zustimmung gedacht; der Grund war lediglich, dass er den Kopf unter der Last seiner Schuldgefühle nicht länger hochhalten konnte. Aber Absichten zählten nicht, nur Taten, und er wusste, welches seine Taten sein mussten. »Also gut.«
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    Es war nicht mehr viel übrig von der Dienerin, als man sie fand. Krähen hatten ihr die Augen ausgehackt. Ein Fuchs oder eine Baumkatze hatte einen Arm abgerissen. Es war zu dunkel, um viel von der Arbeit der Fliegen zu sehen, was eine kleine Gnade war. Albric verabscheute, was Maden einem Körper antaten.





    Irgendjemand hätte sie verbrennen sollen. Es wäre nur anständig gewesen. Es wäre nur klug gewesen, wenn es um Blutmagie ging; die alten Traditionen von Öl und Flamme hatten sich zu einer Zeit entwickelt, da dunkle Dinge in der Nacht wandelten und Männer wussten, was getan werden musste, um sie aufzuhalten. Aber seit die Getreuen der Bleichen Maid ihre Künste in Ithelas offen praktiziert hatten, waren Jahrhunderte verstrichen, und die Menschen im Westen hatten vergessen, dass zum Verbrennen von Leichen mehr gehörte als Licht und süßer Weihrauch zu Ehren Celestias.





    Die Leiche der Dienerin lag in den Ställen, wo Albric sie zurückgelassen hatte, als er das erste Mal durch Weidenfeld geritten war, die Hufe seines Pferdes nass vom Blut. Er hatte die Frau ins Licht des späten Nachmittags hinausgezerrt, sich davon überzeugt, dass sie tot war, und war weitergezogen. Es gab so viele Leichen zu zählen.





    Jetzt war der Körper verwest und stank, der größte Teil des Fleisches im Gesicht fehlte und der Rest war verschrumpelt wie ein weicher, brauner Apfel, aber die Lumpen des Kleides und der Pfeil zwischen den Rippen machten sie immer noch kenntlich, und sie war unverändert auf eine Art und Weise, die die Dornenlady, die daneben im Stroh kniete, abstoßen würde.





    Albric blieb auf seinem Pferd sitzen und hielt sich weiter auf der Straße. Er sah keinen Sinn darin, dem Werk der Dornenlady Severine noch näher zu kommen.





    Er verabscheute sie zutiefst. Auch die Söldner aus Ang’arta hatten ihm nicht besonderes gefallen, obwohl sie für den größten Teil der Morde in Weidenfeld verantwortlich waren und damit notwendig für die Pläne seines Lords. Aber das war eine andere Art von Abscheu. Die Baoziten waren primitive Männer und grausam, aber sie waren menschlich. Sie würfelten und tranken am Feuer, sie beklagten sich unterwegs über kalte Nächte, und nach schlechten Mahlzeiten litten sie an Durchfällen. Er verstand sie.





    Die Dornenlady Severine verstand er nicht. Er hoffte, er würde sie niemals verstehen. Ein Geist wie der ihre hatte etwas zutiefst Gebrochenes an sich, etwas, das zugleich mehr und weniger war als menschlich. Ob es ein Ergebnis der Ausbildung war, die sie im Turm der Dornen erhalten hatte, oder ein Charakterzug jener, die eine solche Ausbildung anstrebten, wusste Albric nicht und wollte es auch nicht wissen.





    Es war ihm zuwider, dass Leferic sich auf die Frau verließ. Lieber hätte er an einem fauligen Seil über dem Abgrund von Speerbrück gebaumelt, als sein Vertrauen in eine Dorne gesetzt … Aber Leferic hatte anders entschieden, und es war Albrics Pflicht zu gehorchen.





    Im Allgemeinen war das keine Bürde. Albric hatte weder Brüder noch Söhne, und im Laufe der Jahre war Leferic für ihn ein wenig von beidem geworden; aber das Band zwischen ihnen war noch fester. Es war in seiner reinsten Form das Band zwischen einem Ritter und seinem Lord.





    Albric kannte den Krieg. Er wusste, wie sich eine Linie Fußsoldaten gegen berittene Angreifer verteidigte, wie man Belagerungen durchführte und ihnen widerstand, wie man einen Bauernjungen zu einem passablen Soldaten ausbildete. In der Vergangenheit und Gegenwart des schwelenden Krieges an den Ufern des Seivern waren diese Fähigkeiten alltäglich und notwendig.





    In der Zukunft wären sie es vielleicht nicht mehr. Das war Leferics Traum, und obwohl Albric die vollen Konsequenzen dessen, was sein Lord zu tun hoffte, nicht begriff, verstand er doch, dass er eine entscheidende Rolle dabei spielte, Leferics Pläne wahr werden zu lassen.





    Denn während Albric sich darauf verstand, Krieg zu führen, verstand Leferic sich darauf zu herrschen. Das Ausmaß und die Tiefe der Neugier seines Lords erstaunten ihn. So war es schon gewesen, seit Leferic ein fünfjähriger Knabe gewesen war und die Werke von Inaglione und de Halle gelesen hatte, während Albric kaum zusammenbekam, was auf den Buchdeckeln stand. Lord Ossaric hatte ihm befohlen, aus seinem jüngeren Sohn einen Mann zu machen, da die Eichenharner so etwas schätzten, und obwohl es Albric misslungen war, aus dem Jungen auch nur einen mittelmäßigen Krieger zu machen, hatte er gelernt, dass es vielleicht andere Maßstäbe für Männlichkeit gab. Verstand, Schläue, Geduld. Leferic besaß all diese Eigenschaften. Er würde einen Regenten abgeben, wie Bullenmark ihn noch nie gesehen hatte.





    Er hätte der ältere Sohn sein sollen. Sir Galefrid war kein schlechter Mann, aber er hatte einen schwachen Kopf gehabt und war kurzsichtig, undiszipliniert und leicht zu lenken gewesen. Die Jagd und die Falknerei hatten ihm besser gefallen als die kalten, nüchternen Erfordernisse der Regentschaft. In dieser Hinsicht war er seines Vaters Sohn und vielleicht auch seiner Mutter Sohn, zu Lord Ossarics Entzücken und zum Unglück des Reiches.





    Albric war Lady Nerissa, Galefrids Mutter und Lord Ossarics erster Frau, niemals begegnet. Ein Winterfieber hatte sie dahingerafft, lange bevor Albric nach Bullenmark gekommen war. Er wusste jedoch, dass Sir Ossaric sie geliebt hatte und zutiefst um sie trauerte. Obwohl der Lord sich aus Gründen der Klugheit und der Politik abermals vermählt hatte, war es ihm niemals gelungen, auch seine zweite Frau zu lieben. Es war über zwanzig Jahre her, dass Lady Indoiya nach Bullenmark gekommen war. Albric war damals ein junger Ritter gewesen, mit Flaum auf den Wangen und mehr als ein wenig verliebt in diese winzige, zerbrechliche Dame. Sie hatte die blassen Farben des Nordens gehabt, mit Wimpern, die so hell und so lang gewesen waren, dass sie die Welt hinter einem Schleier aus Schnee zu beobachten schien. Mit hoher Stimme und feinen Knochen war Lady Indoiya so zart gewesen wie ein Geschöpf aus Glas. Albric hatte sie angehimmelt.





    Im Gegensatz zu Lord Ossaric. Er war niemals grausam zu ihr gewesen, aber auch nicht freundlich; er tat ihr gegenüber seine Pflicht und ignorierte sie ansonsten. Als Lady Indoiya bei dem Versuch, ihm eine Tochter zu schenken, starb, trauerte Lord Ossaric öffentlich an ihrem Scheiterhaufen, und dann war die Angelegenheit für ihn erledigt. Er hatte zwei Söhne; das genügte. Er heiratete nicht noch einmal, und er beachtete herzlich wenig den Sohn, den seine zweite Frau ihm geboren hatte.





    Albric, der niemals aufgehört hatte, seine bleiche Dame zu lieben, und Lord Ossaric die Vernachlässigung dieser Frau niemals verziehen hatte, nahm den Knaben selbst unter seine Fittiche.





    Er hatte sich niemals angemaßt, Leferic wie einen Sohn zu behandeln. Niemals. Damit hätte er seine Befugnisse überschritten. Aber während er über die Jahre hinweg den Mann beobachtete, zu dem Lady Indoiyas Kind wurde, verspürte er dennoch einen Anflug von Stolz.





    Nein, Leferic war niemals ein Krieger gewesen. Aber er konnte ein Lord sein. Als Leferic daher mit dem Plan für Galefrids Ermordung zu Albric gekommen war, hatte der Ritter sein Unbehagen hinuntergeschluckt und sich zur Hilfe bereiterklärt. Loyalität und Liebe ließen nichts anderes zu.





    Albric hatte auch sein Unbehagen über die Dornenlady hinuntergeschluckt, obwohl er daran fast erstickt wäre. Am Ende jedoch hatte das Pflichtgefühl den Sieg davongetragen. Die erste Pflicht eines Ritters galt seinem Lord, und Albrics wahre Loyalität hatte immer Lady Indoiya und ihrem Sohn gegolten, niemals Lord Ossaric. Seine zweite Pflicht war, den Frieden und die Sicherheit seines Reiches zu gewährleisten. Galefrids Entfernung war ein Teil dieser Pflicht gewesen, Dornenlady Severine, so sehr sie ihm zuwider war, lediglich ein weiterer Teil davon.





    Trotzdem, als er sich mit ihr allein in dem toten Dorf aufhielt, klapperten Albric die Zähne. Er wollte diesen Auftrag hinter sich bringen. Wäre es um irgendjemand anderen als Leferic gegangen, hätte er überhaupt nie zugestimmt.





    Sie sang über dem Leichnam. Gegen seinen Willen hörte Albric zu. Die Silben verschmolzen und vermischten sich ineinander, entglitten seinem Verständnis, aber der Klang der Worte weckte in seiner Seele eine tiefe Furcht. Sie war älter als menschliche Sprache, diese Furcht; es war die Furcht vor Dunkelheit und Stille, die sich jenseits der kleinen Sicherheit eines Feuers erstreckte, die Furcht vor schrecklichen Begierden, die in der Nacht lauerten. Ihr Gesang sprach von Blut und Bindung und von Ketten, die mit Zauberkraft geschmiedet den Schatten Gestalt geben und sie über den Tod hinaus festhalten konnten.





    Die Dornenlady hob die Hand und stach mit dem Zeigefinger auf die Knochen der Verstümmelten ein. Zwei dunkelrote Tröpfchen quollen hervor, die sie auf den ledrigen Lippen und nackten Zähnen im Schädel der Dienerin verrieb.





    Ein Zischen fuhr durch die toten Zähne, so leise, dass Albric es kaum hören konnte. Keine sterbliche Lunge hätte es so lange aufrechterhalten können, und die Dornenlady wob ihren Gesang darum herum, abwechselnd schmeichelnd und befehlend. Kühler, weißer Nebel sammelte sich über dem halb seines Fleisches beraubten Schädel, leuchtend und schauerlich wie die Geisternebel, die sich im Morgengrauen über den Tümpeln des Grausumpfs erhoben. Der Nebel verschmolz zu einem schattenhaften Abbild der Frau, deren Leichnam unter den Händen der Dornenlady lag, und Severines Gesang endete, denn nun war ihr Zauber vollständig gewoben.





    Ohne hinzuschauen, wusste Albric, dass die Augen der Dornenlady von dem gleichen weißen Nebel erfüllt waren, den sie heraufbeschworen hatte. Er hatte sie schon früher diese Magie wirken sehen; er verspürte keinen Wunsch, sie abermals zu beobachten. Also schlug er mit den Zügeln leicht auf den Hals seiner Stute und lenkte sein Pferd zurück auf die Straße.





    Hinter sich hörte er den Schattenschrei.





    Einige Zeit später kehrte die Dornenlady auf die Straße zurück. Stroh und vom Wind verwehte Blätter hafteten an dem weichen, schwarzen Tuch ihrer Roben; es mochten auch Fetzen trockener, toter Haut darunter sein. Er versuchte, nicht allzu genau hinzusehen. Dornenlady Severine war an sich schon beunruhigend genug.





    Sie mochte einstmals eine schöne Frau gewesen sein. Ein Anflug dieser Schönheit war noch vorhanden, so in ihrer schlanken Gestalt oder der Anmut ihrer Bewegungen. Aber bei allem anderen schien es, als habe sie sich eigenhändig daran gemacht, mit einem Messer jede Erinnerung an Schönheit aus ihrer Gestalt herauszuschneiden.





    Ihr silbernes Haar war zu beiden Seiten des Schädels rasiert, sodass lediglich ein langer Schopf verblieben war, der wie die Mähne eines Pferdes über die Mitte ihres Kopfes floss. Auf der rasierten Haut waren weiße Narben geheimnisvoller Runen zu erkennen, die ihren kahlen Schädel in seltsamen Mustern bedeckten. Manch einer sagte, die Dornenlady habe diese Male eigenhändig in ihre Haut geritzt. Albric hielt das durchaus für möglich.





    Severine fehlte das linke Auge. In seiner wulstigen Höhle glomm ein glitzernder, eisblauer Kristall, den bleiche Narben wie ein Spinnennetz umgaben. Ringfinger und kleiner Finger ihrer rechten Hand fehlten ebenfalls – oder zumindest war das Fleisch daran verschwunden. Die Knochen waren gesäubert, geschliffen und fixiert worden, die Gelenke mit glänzendem Silber miteinander verschmolzen.





    Es hieß, die Dornenlady Severine habe während ihrer Ausbildung außerordentlich gute Leistungen gezeigt und stehe hoch in der Gunst der Spinne. Albric fragte sich, was von jenen übrig war, die schlechte Leistungen zeigten.





    Keiner dieser Gedanken spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. Ein langes Leben im Dienst der Burg hatte ihm große Erfahrung darin verliehen, seine Meinung für sich zu behalten.





    »Nun?«, fragte er, als sie wieder auf ihre dürre, graue Stute stieg.





    »Sie hat das Baby einem Mann namens Brys Tarnell gegeben. Einem Ritter in Sir Galefrids Diensten.«





    »Er ist kein Ritter.« Albric schnaubte. »Er ist ein Emporkömmling und Söldner, dem es zufällig im vergangenen Jahr gelungen ist, den Nahkampf-Wettbewerb zu gewinnen. Ich kenne den Mann. Man mag ihm Sporen und ein Medaillon gegeben haben, aber ein Ritter ist er nicht.«





    Severine zuckte die Achseln und zog sich die Kapuze über den Kopf, sodass das schwarze Tuch einen Großteil ihres seltsamen Aussehens verhüllte. Der blaue Kristall ihres linken Auges glänzte allerdings noch immer im Schatten dieser Kapuze. »Sei es, wie es sein mag. Er hat das Kind mitgenommen und sie zum Sterben zurückgelassen.«





    »Überrascht mich überhaupt nicht.«





    »Ist er ein loyaler Mann? Wo würde er das Kind hinbringen?«





    »Er ist loyal gegen sich selbst und gegen jeden Mann, der ihn bezahlt – und der Mann, der ihn bisher bezahlt hat, ist tot. Er würde hingehen, wo immer er den größten Gewinn vermutet.«





    »Wo wäre das?«





    Albric dachte über die Frage nach. »Bullenmark, würde ich meinen. Das Baby ist nur so viel wert wie sein Rang, also sollte er sich einen Ort aussuchen, wo es etwas zählt. Es gibt keinen Grund, in Langmyr zu bleiben. Seines Wissens nach sind die Langmyrner die Mörder. Soll er ihnen etwa das Baby bringen, damit sie das Gemetzel vollenden können? Um dann wahrscheinlich mit überschwänglichem Dank und einem Messer in die Rippen entlohnt zu werden? Wenn er nach Seewacht geht, zu den Verwandten seiner Mutter … Aber das ist eine lange Reise für ein Baby, und der Winter steht bevor. Bullenmark ist näher und sicherer. Ich würde mich dorthin aufmachen.«





    »Es sei denn, Ihr würdet Verrat wittern«, bemerkte Severine leise.





    »Ja. Es sei denn, ich würde Verrat wittern. Aber es gibt keinen Grund, warum er das tun sollte.«





    »Ein Mann, der den Nahkampf-Wettbewerb gewinnt, ist wahrscheinlich vorsichtig«, murmelte sie. »Aber eine bessere Annahme haben wir nicht. Welche Straße würdet Ihr dorthin nehmen?«





    »Die, auf der wir uns befinden. Direkt nach Tarnebrück und weiter Richtung Süden nach Bullenmark. Aber er würde nicht auf geradem Weg dorthin reisen. Ansonsten wäre er schon vor unserem Aufbruch dort gewesen.«





    »Glaubt Ihr, er ist vielleicht anderswo hingegangen?«





    »Nein.«





    »Dann werden wir dort beginnen und herausfinden, an welcher Stelle er die Straße verlassen hat.« Sie berührte mit den Fersen die Rippen ihrer Stute, und das graue Tier setzte sich in Bewegung.





    Albric folgte ihr in geringem Abstand. »Ihr wirkt ein wenig exotisch für Tarnebrück, Mylady.«





    Die Frau drehte den Kopf unter der Kapuze. Er sah das Aufblitzen eines Lächelns und vernahm die Andeutung eines Gelächters in ihrer Stimme, wobei ihm das Blut in den Adern gefror.





    »Nicht mehr lange«, sagte Severine.





    Als der Herbst in den Winter überging, wurden Reisende auf der Straße der Flusskönige so rar wie grüne Blätter. Nur wenige wagten es, über die schimmernden Pfade zu gehen, und jene, die es taten, reisten in Gruppen. Zu viele Gerüchte hatten sich über die Ereignisse in Weidenfeld verbreitet; selbst die Bewohner der entlegensten Dörfer wussten, dass im Wald etwas Dunkleres und Tödlicheres lauerte als die üblichen Banditen. Niemand traute sich in die Nähe des blutgetränkten Schauplatzes, wenn er es vermeiden konnte, und wenn er es nicht vermeiden konnte, ging er mit wachsamen Augen und gespanntem Bogen dahin.





    Albric brauchte geschlagene zwei Tage, bis er eine Reisegruppe fand, die den Bedürfnissen der Dornenlady entgegenkam. Sie hatte sich sehr konkret ausgedrückt, was sie wollte, und die Verzögerung schien ihr nichts auszumachen. Albric hingegen missfiel jede Stunde, die er nicht darauf verwandte, den Säugling zu verfolgen, der die Herrschaft seines Lords bedrohte. Aber es wäre hoffnungslos, Wistan ohne die Hilfe der Dornenlady finden zu wollen, daher tat er, was sie verlangte.





    Schließlich spürte er eine kleine Gruppe von Pilgern auf, die nach Norden wollten. Sie sahen aus wie fromme, aber gewöhnliche Menschen; wahrscheinlich unternahmen sie einen ihrer großen Vensolles zum Sonnengarten in Felsenhügel oder zum Grab des Erlösers in Mirhain. Selbst ihr Solaros trug auf der Reise schlichte, braune Kleidung; der Mann ließ sich nur an den gelben Bändern an seinen Ärmeln und einem Sonnenzeichen erkennen, das mit Abstand das Kleinste war, das Albric je an einem Priester gesehen hatte, auch wenn es aus reinem Gold gemacht zu sein schien, wie der Brauch es verlangte.





    Die Pilger waren nicht vollkommen blind gegenüber den Realitäten der Straße. Sie trugen kräftige Stöcke und Messer bei sich, und in ihrer Gruppe ritten drei tüchtig wirkende Soldaten mit. Den größeren Teil eines Nachmittags beschattete Albric sie, weil er hoffte, die Fähigkeiten der Soldaten einschätzen zu können, aber es fand sich einfach keine Möglichkeit hierzu. Die Männer trugen ihre Waffen lässig; einer ritt vor den Pilgern her und ein anderer hinter ihnen, und sie trugen kein Lordemblem auf ihrer schlichten Lederrüstung. Albric vermutete, dass sie Söldner waren, gut genug, um Reisende zu beeindrucken, die Schutz benötigten, aber nicht gut genug, um sich einen Platz in einer größeren Kompanie oder in der Feste eines Lords für den Winter verdient zu haben.





    Severine machte sich anscheinend keine übermäßigen Sorgen um die Stöcke der Pilger oder ihre Eskorte. Sobald sie hörte, dass er eine Gruppe von mehr als fünf Personen gefunden hatte, darunter eine Frau, verlor sie das Interesse an den Einzelheiten. Sie wollte nur, dass Albric sie ihr zeigte. Er führte sie durch den Wald und kämpfte sein Unbehagen nieder, während die goldene Stunde des Herbstes verstrich und der Sonnenuntergang den Himmel zwischen den Bäumen rot färbte.





    Sie würde ihm nicht widersprechen, welches die direkteste Straße nach Eichenharn war oder welche der Beeren des bayarnischen Waldes essbar waren, sagte Albric sich. Also musste er sich auch nicht in ihre Angelegenheiten einmischen. Trotzdem hinterließ ihre lässige Arroganz einen schlechten Geschmack in seinem Mund.





    Albric betrachtete sich als einen tüchtigen Kämpfer und wusste, dass das noch bescheiden ausgedrückt war. Sein Vater, der ihn ausgebildet hatte, seit er alt genug gewesen war, um einen Stock in den Händen zu halten, war sein halbes Leben lang der Schwertmeister von Ivollaine gewesen. Albric selbst hatte in den alljährlichen Nahkämpfen Plätze weit vorn belegt, sowohl in Bullenmark als auch in Ivollaine, und zwar in jedem der vergangenen zwanzig Jahre. Dreimal hatte er sogar gesiegt.





    Und trotz dieser Beweise seiner Tüchtigkeit hätte Albric es als pure Narretei erachtet, allein und ohne Grund auf drei Soldaten mit unbekannten Fähigkeiten loszugehen. Er hätte nicht gezögert, hätte das Leben seines Lords oder die Sicherheit des Reiches auf dem Spiel gestanden – aber aus einer Laune heraus? Ohne einen anderen Gewinn in Sicht als ein Sonnenzeichen, das weniger wert war als zwei Solis?





    Es wäre Hochmut, schlicht und einfach, und damit wollte er nichts zu tun haben. Was immer mit den Pilgern geschah, die Dornenlady war auf sich allein gestellt.





    Sie erreichten die Pilger, als gerade die Abenddämmerung über dem Wald lag. Der Schein des Feuers durch die Bäume, warm wie ein Stück Kohle, das aus dem schnell verblassenden Sonnenuntergang herabgefallen war, verriet ihren Lagerplatz; sie hatten sich keine Mühe gegeben, ihr Feuer zu verbergen. Vielleicht hatten sie auch nicht gewusst, wie sie das hätten anstellen sollen. Albric konnte ihre Pferde auf totem Laub stampfen hören, während sie sich an dem spärlichen Grün, das noch zu finden war, gütlich taten. Er wurde langsamer und flüsterte der Dornenlady zu, als sie näher kamen:





    »Noch näher, und sie werden Euch hören. Freundliche Reisende schleichen sich nicht durch den Wald an. Wie sieht Euer Plan aus?«





    »Mein Plan?«, wiederholte sie. Ihre Stimme war weich wie Samt, aber der Spott darin nicht zu überhören. Das Juwel ihres Auges funkelte wie ein verlorener Stern, fern und unendlich kalt. »Mein Plan besteht darin, in Tarnebrück einen Schwertkämpfer zu treffen. Einen sehr guten Schwertkämpfer. Einen, der etwas hat, das ich will.«





    Albric wandte sich von ihr ab und kämpfte gegen den Drang, ein Sonnenzeichen über seiner Brust zu schlagen. Es würde nicht helfen, das wusste er. Der bittere Geschmack von Galle war stark in seinem Mund. »Werdet Ihr meine Hilfe brauchen?«





    »Nein«, entgegnete sie, und er war noch nie im Leben so froh gewesen, dieses Wort zu hören.





    »Dann werde ich hier warten«, murmelte er. Sie lächelte schwach und sarkastisch, wandte sich ab und ging allein weiter.





    Nach wenigen Schritten verschwand sie außer Sicht. Albric sah, wie die Schatten der Nacht sich um sie herumwanden und sich über ihr erhoben, als sei die Dunkelheit selbst ihr Umhang, dann war die Dornenlady fort. Sie hatte zuvor keinerlei Fähigkeiten beim Anschleichen gezeigt, aber sie verursachte auf dem Weg kein Geräusch. Einzig die Bewegungen der Pferde und das schwache Gemurmel von Gesprächen am Feuer, das der Abendwind herbeitrug, drang an Albrics Ohren.





    Er kauerte im Gebüsch und zog seinen Umhang um sich, damit er warm blieb, während er vollkommen reglos dasaß. Es war einfacher, wenn er sich einredete, er sei auf der Jagd und warte darauf, dass ein Hirsch oder ein fettes, schwarzes Waldhuhn vorbeikam. Er wollte nicht daran denken, dass er in der Nacht auf eine Dornenlady wartete; nicht daran, dass er in der Dunkelheit lauerte, während sie bei einfachen Leuten, die sich auf der heiligsten Reise ihres Lebens befanden, eine sadistische Magie anwandte. Es war jedem Mann verboten, die Vensolles irgendwie zu stören, und obwohl Albric sich niemals für einen besonders strenggläubigen Celestianer gehalten hatte, war er im Namen der Sonne gesalbt worden, und er versuchte, sich an die Gesetze der Strahlenden zu halten, so gut ein Mann in seiner Position das vermochte. Ein solcher Verrat am Glauben beschwor in seiner Seele eine abergläubische Furcht herauf. Das überraschte ihn. Er dachte, er sei solchen Gefühlen entwachsen.





    In dieser Nacht gab es jedoch genug, das jeden Mann abergläubisch gemacht hätte. Wolken verdeckten den Mond und verschluckten die Sterne, und der Wald war in Dunkelheit getaucht. Vor ihm erhob sich ein silbriger Schein durch die Bäume, sodass diese sich wie hagere, schwarze Klauen gegen das schaurige Licht abzeichneten. Das silbrige Leuchten war breit und diffus, wie eine graue Nebelbank, die sich vom Meer heraufwälzte und in ihren Tiefen das Feuer der Pilger ertränkte.





    Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass er die Pferde und die Stimmen der Menschen nicht mehr hörte. Der Wald war so still wie der Tod. Selbst der Wind hatte sich gelegt.





    Albric streckte die Beine aus, die vor Kälte steif geworden waren, dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und schlich auf das Lager zu. Der Nebel aus silbernem Licht verblasste, als er sich erhob, und verschwand, bevor er zwei Schritte getan hatte. Die Nacht schloss sich wieder um ihn.





    Auf dem Weg stolperte er über den ersten der Soldaten. Es war so dunkel, dass Albric den Körper erst bemerkte, als sein Stiefel den Bauch des gefallenen Mannes traf. Er stützte sich an einem Baumstamm ab, um nicht der Länge nach hinzuschlagen, und schürfte sich dabei die Hand auf. Der Atem stockte ihm, und für einen Moment erstarrten seine Gedanken, als sei er ein Kind, das sich in einem leeren Raum nächtlichen Gräueln gegenübersah, und kein ausgewachsener Mann, der seit fast vierzig Jahren unter Celestias Licht lebte und den Tod bereits in allen seinen Facetten gesehen hatte.





    Zumindest in all seinen ehrlichen Facetten. Es gab einige Dinge auf dieser Welt, die zu wissen ehrliche Männer kein Recht hatten. Die heutige Nacht zwang ihn, sich das ins Gedächtnis zurückzurufen.





    Der Soldat hatte etwa zwanzig Schritte vom Feuer entfernt an einem Baum gelehnt und Wache gehalten. Eine gute Stelle, ging Albric auf, sobald er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte; die Söldner waren in der Tat professionelle Kämpfer gewesen. Was diesem Mann jedoch nicht geholfen hatte. Sein Köcher war noch immer verschlossen, und sein Schwert war ihm von den Knien gerutscht, die Klinge geborgen in ihrer Scheide. Was immer über ihn gekommen war, es war ohne Vorwarnung gekommen.





    Und es hatte ihn nicht getötet. Der Mann atmete noch – langsam und flach, aber es stand außer Zweifel, dass er lebte. Albric konnte keine Wunden an seinem Körper entdecken. Seine Haut war kalt und klebrig wie die eines Ertrunkenen, aber sein Puls schlug stetig. Als Albric den Daumen auf die Lebensader in seinem Hals drückte, war dort immer noch ein Anflug von Wärme. Der Mann stöhnte, und seine Augen bewegten sich heftig unter den Lidern und suchten einen Fluchtweg aus irgendeinem schrecklichen Traum, aber er erwachte nicht.





    Albric stieg über ihn hinweg und ging weiter auf das Lager zu, ohne sich die Mühe zu machen, leise zu sein. Das Lagerfeuer brannte niedrig und fahl, als fürchteten die Flammen sich davor, zu weit in die Nacht hineinzugreifen. Um das Feuer herum lagen weitere Menschen, greifbare Gestalten in der körperlosen Dunkelheit. Er konnte nicht erkennen, ob sie noch atmeten.





    Als Albric das Lager betrat, explodierte vor ihm ein silbernes Licht, strahlend wie die Sonne. Er wich taumelnd zurück und riss sein Schwert aus der Scheide. Schwarze und weiße Punkte tanzten vor seinen Augen und blendeten ihn. Plötzlich wurde das Licht erträglicher, und seine immer noch tränenden Augen gewöhnten sich daran. Fluchend wischte er sich die Tränen ab.





    Dornenlady Severine stand in der Mitte des Lagers, und eine Kugel aus nebligem Licht schwebte über ihrer verstümmelten Hand. Sie hatte die Kapuze abgestreift, und ihr Haar leuchtete weiß in dem blassen Schein. Ihr unversehrtes Auge lag ebenso im Schatten wie ihr Mund und die Kuhle an ihrer Kehle, aber der kalte Kristall ihres linken Auges war blau und leuchtend wie nur je. Um sie herum lagen die Pilger und ihre Wachen in einem von Albträumen gepeinigten Schlummer; ihre Glieder zuckten, während sie sich aus ihren unnatürlichen Träumen freizukämpfen mühten.





    Albric schob das Schwert nicht zurück in die Scheide. Er fühlte sich wie ein Idiot, mit dem blanken Stahl in der Hand und ohne Feinde vor sich, aber er wollte seine Klinge nicht loslassen. Es war das einzige, dem er in dieser von Zaubern vergifteten Nacht vertraute. »Und?«





    Sie gab keine Antwort. Sie sah nicht einmal in seine Richtung. Stattdessen bahnte sie sich anmutig einen Weg durch die schlafenden Pilger, wie eine hochgeborene Dame, die auf dem Weg zu einem Festmahl über Straßenköter hinwegstieg. Als sie zu der einzigen Frau des Lagers kam, einer mittelalterlichen Matrone mit einem sorgenzerfurchten Gesicht unter der gestärkten, weißen Haube und einer Figur, die rundlich geworden war von gutem Essen und einem Haus voller Kinder, kniete Severine nieder und wiegte den Kopf der Frau auf ihrem Schoß.





    Dann lächelte sie, hob das Kinn der Frau sachte an und stieß ihr die scharfen Knochen der verstümmelten Hand in den Hals, direkt unterhalb des Ohres. Als das Blut ihres Opfers dunkel über das ersterbende Feuer spritzte, zog Severine einen kleinen Spiegel aus ihrem Umhang und bemalte sich gelassen das eigene Gesicht mit roten Runen. Nach einigen Strichen befeuchtete sie wieder die kleinen Knochen ihrer rechten Hand mit dem Lebensblut der Frau. Als sie fertig war, war der Strom zu einem schwachen Rinnsal verebbt. Die glitzernden Male auf ihrem Gesicht und die, die ihren Schädel vernarbten, waren Teile desselben seltsamen Textes, oder zumindest erschien es Albric so, der keinem von beiden einen Sinn abringen konnte.





    Severine erhob sich, wobei sie den Kopf der Frau von ihren Röcken schüttelte, als sei der Leichnam eine Puppe, mit der zu spielen sie müde geworden war. Als sie stand, wurde die geschmeidige Gestalt der Dornenlady kleiner und dicker; dehnte sich in der Taille und an den Hüften aus, bis sie den Proportionen der Matrone entsprach, die ihr schlaff zu Füßen lag. Ihr Kamm aus silbernem Haar wurde stumpf, nahm die Farbe von Sand an und breitete sich auf ihrem kahlen, vernarbten Schädel aus; die glatte Blässe ihrer Haut wurde dunkler und rauer und nahm ein feines Netzwerk von Linien an, die genauso aussahen wie die von der Sonne gemeißelten Falten auf dem Gesicht der toten Frau. Selbst das schimmernde Juwel in ihrem linken Auge wurde durch ihre Magie maskiert: Zwischen einem Wimpernschlag und dem nächsten traten an die Stelle von Severines beunruhigendem starren Blick die freundlichen, ehrlichen braunen Augen der Frau, die sie soeben getötet hatte.





    »Jetzt bin ich nicht mehr so exotisch«, bemerkte die Dornenlady, und ihr gestohlenes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.





    Albric schnitt eine Grimasse. Er wischte die flache Seite seiner Klinge an seinem Bein ab, als ob er nicht vorhandenen Schmutz wegreiben wollte, dann schob er die Waffe wieder in ihre Scheide. »Sind wir hier fertig?«





    »Nein, noch nicht.« Severine steckte ihren Spiegel ein und zog ein Messer aus einer von Runen bedeckten Scheide. Die Klinge war ein facettierter, schwarzer Kristall, flach und unauffällig im Licht der Kugel aus silbrigem Nebel. Das Messer hatte die Länge ihrer Hand vom Handgelenk bis zur letzten Fingerspitze. »Dieser Schwertkämpfer ist tüchtig, habt Ihr mir erzählt. Ich möchte ihm nicht unvorbereitet entgegentreten.«





    »Also?«





    »Passt auf!«, sagte sie.





    Obwohl er sich als Feigling verfluchte, folgte er ihrer Aufforderung.





    Sie tötete einen nach dem anderen, und zwar merkwürdig sanft. Sie bückte sich, drückte jedem Mann einen Kuss auf die Stirn und rammte ihm, während sie ihre unheiligen Worte flüsterte, die Klinge aus schwarzem Kristall ins Herz. Und einer nach dem anderen erhoben sich die Leichname und folgten ihr, wie sie es ihnen aufgetragen hatte.





    Sie waren keine Menschen mehr, die Kreaturen, die sie erschaffen hatte. Albric wusste nicht, wie er sie nennen sollte, wenn sie überhaupt einen Namen in menschlicher Sprache hatten. Das Haar fiel ihnen vom Schädel wie Blätter von einem Baum, den der Frost zerstört hatte; ihre Haut wurde hart und weiß wie die Erde im tiefsten Winter. Elfenbeinfarbener Nebel kreiste in ihren leeren Augen, und der Mund stand klaffend weit auf in einem unirdischen Hunger. Ihre Nägel bogen sich und wurden zu scharfkantigen Klauen, und ihre Zähne streckten sich zu Fängen, aus dem Kiefer geschoben von gewölbten, rauen, blutbefleckten Knochen, sodass der Mund aussah wie ein geborstener Brustkorb. Sie bewegten sich in einer Art raschem leichten Galopp, der Albric, und das wusste er genau, in seinen Träumen heimsuchen würde, falls er jemals wieder in der Lage sein sollte zu schlafen.





    Der Solaros war der Schlimmste von allen. Vielleicht weil er ein heiliger Mann war, vielleicht weil die Göttin der Dornen an jenen, die ihrer Macht widerstanden, eine besondere Rache übte. Albric hätte es nicht sagen können. Aber der Solaros starb schreiend, nicht friedlich wie die anderen, und die Kreatur, zu der er wurde, war weitaus schrecklicher, denn der elfenbeinfarbene Nebel ließ ihn nicht erblinden. Irgendetwas von dem Mann, der er einst gewesen war, starrte aus diesen eingefallenen Augen, halb verschleiert von einem Nebelschimmer, der die Farbe von angelaufenem Gold und klumpigem Blut hatte, und die Qual in diesen Augen war unerträglich.





    »Tötet diesen Mann«, sagte Albric, als der Leichnam des Solaros’ taumelnd auf die Füße kam.





    »Warum?«





    Albric schüttelte den Kopf. Er hätte keine Erklärung geben können, die sie verstanden hätte. Barmherzigkeit, Mitleid, Scham: Für nichts davon hatten die Dornen Verwendung, und niemand, der ihren Turm überlebte, bewahrte sich diese Regungen.





    Er entschied sich für eine andere Antwort. »Ich mag ihn nicht. Entweder er geht oder ich.«





    Sie zuckte die Achseln, wandte sich der abstoßenden Kreatur zu und sprach in derselben unmenschlichen Sprache, mit der sie das Ding erschaffen hatte, einen Befehl. Das Ding, das der Solaros gewesen war, hob die schrecklichen Augen zum Himmel und stieß ein Geheul aus, das Dankbarkeit oder Pein hätte ausdrücken können, oder beides. Die Kreatur zerkratzte sich das Gesicht, fiel auf die Knie und regte sich nicht mehr. Gefoltert, entstellt, aber kein Leichnam mehr.





    »Seid Ihr zufrieden?«, fragte Severine.





    »Noch nicht.« Albric zog den Leichnam der toten Frau zu dem des Solaros hinüber – er hätte es nicht ertragen, den anderen zu berühren – und säuberte die Erde um sie herum mit einem Beil, das er dem Bündel eines der toten Söldner entnommen hatte. Er bedeckte die Leichen mit totem Holz und trockenen Zweigen, häufte Glut vom Lagerfeuer darüber und steckte das Ganze in Brand.





    Es war, und das wusste er, das einzig Anständige. Das einzig Kluge. Der Rest von Eichenharn mochte blind sein gegen die Rückkehr der Blutmagie auf seine Erde, aber er hatte ihre Gräuel gesehen, und so viel war er ihren Opfern schuldig.





    Dies sagte Albric sich, während er in die Flammen starrte, als könnten sie die Erinnerung an das Gesehene wegbrennen und seine Nase vor dem Geruch brennenden Fleischs unter dem Holzrauch verschließen. Der Körper des Solaros’ roch nach etwas Schlimmerem. Aber er war nicht in einem Tempel, und er hatte keinen Weihrauch, um den Scheiterhaufen zu versüßen, und so musste er sich einfach vor dem abschotten, was vor ihm lag.





    Erst als die Flammen beide Toten ergriffen hatten, wandte er sich wieder der Dornenlady zu, die ihn leidenschaftslos beobachtete, ihre bleichen Leichname hinter sich. Er hatte Stunden darauf verwandt, den Boden zu säubern und Holz für das Feuer zu sammeln; die Morgendämmerung hatte sie fast erreicht, und schon erschien am östlichen Horizont ein blauer Schimmer. Aber sie schien nicht müde zu sein, obwohl Albrics eigene Augen vom Rauch und der Erschöpfung brannten. Sie schien überhaupt nicht müde zu sein.





    »Wir müssen ein Kind finden«, sagte sie und wandte sich der Straße zu.
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    Den Ritt von Tarnebrück nach Distelstein behielt sie nur verschwommen im Gedächtnis.





    Bitharn erinnerte sich daran, dass sie die Lichtung umkreist hatte, auf der Kelland und die Dornenlady gekämpft hatten, und dass der Leichnam des Mannes, der die Dorne verraten hatte, langsam vom Schnee bedeckt worden war. Sie erinnerte sich an den Versuch, den Kampf anhand der Spuren zu rekonstruieren, und daran, dass es ihr halbwegs gelungen war, bis alle Fährten an den Leichen endeten oder sich in Luft auflösten. Sie erinnerte sich daran, in Albrics Zelt gestürmt zu sein, wo sie Mirri gefunden hatte, bereits kalt wie der Tod; in ihrer Bluse steckte Albrics Geständnis.





    Das Geständnis erklärte alles und nichts. Bitharn nahm es mit, weil sie keine anderen Hinweise hatte. Sie nahm auch Kellands Schwert mit; sie hätte es nicht ertragen, es bei den Toten liegen zu lassen. Dann brach sie auf nach Distelstein, als sei ihr ein Trupp baozitischer Räuber auf den Fersen.





    An diesen Teil erinnerte sie sich so gut wie gar nicht.





    Die Heiler in der Kuppel der Sonne hatten ihr einst erklärt, dass große Schocks wie heiße Flammen auf den Geist des Betroffenen wirken und Erinnerungen so plötzlich und unauslöschlich entfachen konnten wie ein Blitz, der Narben an Bäumen zurückließ, in die er eingeschlagen hatte. Das war der Grund, warum alte Männer sich an das Parfüm ihrer ersten Geliebten erinnerten, warum die Überlebenden niedergebrannter Dörfer noch nach zehn Jahren des Friedens die Gesichter ihrer Angreifer zu erkennen vermochten.





    Wie Bitharn jedoch erfuhr, traf auch das Gegenteil zu: Manchmal gab es anstelle lebhafter Erinnerungen bloß einen undurchdringlichen Nebel. Manchmal schreckte der Geist davor zurück, an solchem Schmerz festzuhalten, oder er konnte ihn einfach nicht fassen und diese Erinnerung daher auch nicht zurückrufen. Sie lag schwarz und vergraben am Grund der eigenen Seele, zu schwer, um an die Oberfläche gezerrt zu werden.





    Flüchtige Bilder waren alles, was ihr von diesem höllischen Ritt im Gedächtnis blieb: Tage des Schnees und der dumpf pochenden Verzweiflung, Mirris Körper wie ein Eisblock vor ihr, hastig im Sattel heruntergeschlungene Mahlzeiten. Bitharn war immer vorsichtig mit ihrem Pferd gewesen, aber auf diesem Ritt hätte sie das arme Tier beinahe umgebracht; sie schonte es nur ein wenig, weil sie es sich nicht leisten konnte, zu Fuß zu gehen, wenn seine Kräfte am Ende wären.





    Schließlich, als sowohl Pferd wie auch Reiterin dem Zusammenbruch nahe waren, erreichten sie die niedrigen Türme von Distelstein.





    Die Burgstadt war noch voller als am Schwerttag. Ein halbes Hundert Banner flatterte an den Zelten und Pavillons, die den Hügel der Burg wie farbenprächtige Blüten in einem Kranz umringten. Jedes Gasthaus der Stadt trug ein Banner und die meisten der größeren Häuser ebenfalls; Fahnen aus Seide und schwerer Baumwolle flatterten in der Brise. Darauf zu sehen waren die Wahrzeichen fahrender Ritter ebenso wie die Krone und Sonne von Craighail. Sie hörten sich an wie ein Schwarm Tauben, die alle gleichzeitig in die Luft stiegen, und doch wurde dieser Lärm noch übertönt vom Getöse auf den Straßen.





    Überall in Distelstein stolzierten Soldaten umher, prahlten Bogenschützen und lachten Huren verlockend. Schweine und Schafe brüllten, die vom Land zur Versorgung der Armeen herbeigebracht und geschlachtet wurden. Pfeilmacher arbeiteten in den Straßen mit Körben voller Gänsefedern vor den Füßen, sorgfältig aufgeteilt in Körbe für linke und rechte Flügelfedern, sodass kein Pfeil Federn von beiden Seiten bekommen würde. Schmieden stießen Lärm und Rauch in den Himmel, während die Waffenschmiede schufteten, alte Stücke reparierten und neue fertigten.





    Langmyr bereitete sich auf den Krieg vor.





    Nur ein Bruchteil seiner Streitkräfte war bisher dem Ruf gefolgt, und zumeist waren es fahrende Söldner oder einheimische Lords … aber über Distelstein wehten die Krone und Sonne, und das bedeutete, dass dies nur der Anfang war, denn Hochkönig Theodemar hatte seine Mannen einberufen als Antwort darauf, dass König Raharic seine Truppen an seinen Grenzen zusammenzog.





    Bitharn fragte sich, ob sie bereits gescheitert war. Es war noch nicht zu spät, die Soldaten zurückzurufen, aber wo immer junge Ritter und ruhmgierige Lords zusammenkamen, folgte das Blutvergießen auf dem Fuß. Auf der anderen Seite des Seivern, in Verehart, Schwarzast und all den anderen Eichenharner Grenzburgen versammelten sich ebenfalls Soldaten, die sich in den Kampf stürzen wollten. Krieg machte Männer reich und verwandelte ihre Vermächtnisse in Legenden; es fiel ihnen schwer, diese Träume aufzugeben, bevor sie auf dem Schlachtfeld zerstoben.





    Vorausgesetzt natürlich, dass die Sache ihren Königen und Generälen wichtig genug war, dass sie es versuchen durften. Vielleicht war es ihnen nicht wichtig genug. Vielleicht diente eine verheerende Schlacht am Vorabend des Winters ihrem Zweck am besten. Was bedeutete es ihr schon großartig? In ihrem Herzen war kein Platz für die Trauer eines anderen; sie konnte die eigene kaum tragen. Sie wollte lediglich Bericht erstatten und weggehen.





    Lady Isavela Inguilar kam ihr an den Toren der Burg entgegen. Bei ihrem Anblick glitt ein Ausdruck von Besorgnis über das Gesicht der älteren Frau, aber sie hieß ihren Gast liebenswürdig willkommen. Diener führten Bitharns geschundenes Pferd zu den Ställen und trugen Mirri in die Krankenzimmer. Ein General auf Besuch, so sagte jemand, habe eine Gesegnete in seiner Kompanie, die sich um die Verletzungen kümmern könne, die die Ghaole dem Kind zugefügt hatten. Lady Inguilar befahl einer ihrer Hofdamen, die Gesegnete sofort herbeizuholen, dann begleitete sie Bitharn zu ihren Gästezimmern.





    Sie führte die Celestianerin in eine kleine, aber behagliche Wohnung unter Distelsteins Südturm. Es war keine geringe Geste, das wusste Bitharn; die Burg war so überfüllt, dass sie Diener ihre Pritschen zusammenrollen sah, auf denen sie in den Küchen und zwischen den Hunden in der großen Halle geschlafen hatten. Ritter und Edeldamen wanderten durch die Flure; zweifellos bewohnten sie die Quartiere der vertriebenen Diener. Doch Bitharn hatte eine ganze Zimmerflucht für sich allein, und die nach Süden gehenden Räume erhielten das meiste Sonnenlicht und waren daher im Winter am angenehmsten.





    Ein großzügiges Geschenk, das jedoch nichts dazu beitrug, sie zu trösten.





    Hohläugig und schmutzig setzte Bitharn sich auf das Bett, nachdem Lady Inguilar gegangen war. Neben dem Waschtisch am Fenster befand sich ein Spiegel, aber sie warf keinen Blick hinein; sie verspürte nicht den Wunsch zu sehen, wie elend sie inzwischen aussah. Seit dem Tag, an dem Kelland gefallen war, hatte sie nicht gebadet oder sich das Haar neu geflochten. Ihre Kleider waren von der Reise verdreckt, und nachdem sie tagelang kaum gegessen hatte, spürte sie, wie locker sie an ihr herabhingen.





    Nichts von alledem zählte. Bitharn fühlte sich wie eine der verlorenen Seelen in Narsenghal, aller Dinge beraubt, die einst von Bedeutung gewesen sein mochten. Alle Menschen starben, und alle Schatten überquerten die Letzte Brücke, wenn ihr Tag kam. Jene, die im Namen der Sonne gesalbt worden waren, gingen in Celestias immergoldene Länder; jene, die anderen Göttern gedient hatten, gingen in deren eigene Länder, so glaubte Bitharn, obwohl die Solari in der Kuppel hitzige Debatten über diese Frage führten. Aber jene, die große Sünder waren, fielen von der Brücke in die sonnenlosen Länder von Narsenghal, wo sie endlos und ziellos umherirrten, durch eine Schattenlandschaft, die erfüllt war von halb realen Bruchstücken ihrer Erinnerung. Kein Licht existierte dort, kein Glück, bloß Verlust sowie ein Überrest von Erinnerungen, die langsam erloschen, bis die Totengeister ihre Gesichter verloren und zu Schatten schrumpften, nachdem sie sich selbst vergessen hatten.





    Als sie in ihrer Kindheit diese Geschichte zum ersten Mal gehört hatte, hatte sie sich gefragt, wie das sein konnte. Wie konnte ein Mensch sein eigenes Gesicht vergessen? Warum sollte irgendjemand es zulassen, dass seine bloße Existenz davonglitt und im Nichts der Schattenländer in sich zusammenfiel?





    Weil, und das begriff sie jetzt, eine Seele, die ihrer Verankerungen beraubt war, keinen Grund zur Existenz hatte. Identität war bedeutungslos, unmöglich, wenn alle Prinzipien, Orte und Menschen, die sie geformt hatten, abhanden gekommen waren. Ohne diese Dinge war die Seele steuerlos, verloren wie ein Seemann ohne Sterne.





    So tief war Bitharn nicht in Verzweiflung versunken. Sie hatte noch immer Glauben, Freunde und Pflichten, die es zu erfüllen galt. Aber ihr Leitstern war verschwunden. Kelland hatte ohne sie gegen die Dorne gekämpft, und er hatte verloren. Er war vielleicht tot. Sie schreckte vor diesem Gedanken zurück, aber sie konnte ihn nicht leugnen. Da war so viel Blut gewesen. Zu viel. Kein Mensch hätte so viel verlieren und überleben können.





    Warum war er ohne sie gegangen? Er hatte versprochen, nicht allein zu kämpfen – und er war dem Buchstaben dieses Versprechens gefolgt, wie er es tun musste, aber nicht seinem Geist. Sie hätte diejenige sein sollen, die neben ihm stand, nicht Albric. Sie hätte es sein sollen.





    Wenn sie dort gewesen wäre, hätten ihre Pfeile die Schlacht wenden können. So viele Ghaole waren nicht an dem Kampf beteiligt gewesen. Sie hatte die Fährten gelesen; sie wusste, dass mehrere erst spät in den Kampf eingegriffen hatten, dass sie gewartet hatten, bis Kelland erschöpft gewesen war. Sie hätte die Ghaole in Kellands Sonnenfeuer hineintreiben können, hätte den Mund der Dornenlady mit gefiedertem Stahl füttern können, damit sie ihre Magie nicht hätte ausspeien können … sie hätte …





    Es spielte keine Rolle, was sie hätte tun können. Sie war nicht da gewesen, um es zu tun. Er war ohne sie aus dem Gasthaus geschlüpft, war in der letzten Dunkelheit der Nacht aufgebrochen. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, und Bitharn ließ sie fließen, das Herz zu leer, als dass es sie gekümmert hätte. Alles, was er gesagt hatte – dass er sie brauche, dass er ohne sie schwächer sei –, es hatte seine Richtigkeit gehabt, er hatte gewusst, dass es so war. Warum hatte er sie unbeachtet gelassen? Wie hatte er so dumm sein können?





    Nicht dumm, dachte sie. Voller Angst. Voller Angst vor dem, was er zu verlieren hatte.





    Aber er hatte es dennoch verloren, und sie hatte es ebenfalls verloren. Also war es doch Dummheit gewesen.





    Bitharn weinte, hilflos und voller Hass auf sich selbst wegen ihrer Tränen, bis die Tür sich mit einem sanften Knarren öffnete.





    Es war Lady Inguilar. Allein, zum Glück. Hastig wischte Bitharn sich mit einem schmutzigen Ärmel die Tränen ab. Die Edeldame trat ein, setzte sich neben sie aufs Bett und bot ihr Trost an, ohne ihn aufzuzwingen.





    »Normalerweise weine ich nicht«, murmelte Bitharn.





    »Jeder weint, wenn Tränen notwendig sind.« Lady Isavela hielt ihr ein Spitzentaschentuch hin, das leicht nach Zitrone duftete, und Bitharn nahm es dankbar an. Ihre Finger hinterließen schmutzige Flecken auf dem weißen Tuch, aber die Dame tat so, als bemerke sie es nicht. »Wollt Ihr mir erzählen, was geschehen ist?«





    Sie tat es. Sie ließ den Worten freien Lauf, wie sie gerade kamen, ein chaotisches Wirrwarr, und Lady Isavela hörte ernst zu. Am Ende hielt die ältere Frau sie umfangen, wie eine Mutter eine weinende Tochter umfangen halten mochte. Bitharn wollte sich wehren, aber bevor sie es recht gewusst hätte, weinte sie von Neuem und schluchzte an der Schulter der Edelfrau.





    »Danke«, sagte Lady Isavela. »Ich weiß, dieses Wort ist so klein, so … unzureichend im Verhältnis zu dem, was Ihr verloren habt, aber es muss gesagt werden. Danke. Das Kind wird überleben, weil Ihr es in solcher Eile hergebracht habt. Die Gesegnete Eliset sagt, dass sie völlig genesen wird. Noch einen weiteren Tag, und das Eisfieber hätte sie wahrscheinlich getötet.«





    Diese Neuigkeit war Balsam auf ihre Wunden. Bitharn trocknete ihre Tränen ein zweites Mal mit dem wohlduftenden Taschentuch. »Das freut mich.«





    »Eure Neuigkeiten retten vielleicht mehr Leben als nur das des Mädchens«, erwiderte die Dame. Sie stand auf und ging in die Ecke, wo Bitharn ihre schlammigen Satteltaschen hingeworfen hatte. »Darf ich nachsehen?«





    Bitharn zuckte innerlich zusammen. Warum hatte sie ihre Taschen nicht gesäubert? Oder sie zumindest unten bei den Dienern hingestellt? Sie ließ die Gebräuche der Kuppel in einem jämmerlichen Licht erscheinen. »Bitte.«





    »Das ist der Brief? Sein Geständnis?« Lady Isavela hielt die zerrissene Seite hoch. Das heilige Sternbild des Himmlischen Chors prangte auf der Außenseite, eingeprägt in Blau und Gold.





    Bitharn nickte.





    Lady Isavela faltete die Seite auseinander und begann schweigend zu lesen. »So viel Schmerz«, murmelte sie, als sie fertig war, strich den Brief glatt und schob ihn wieder in das Gebetbuch des toten Mannes.





    »Darauf verstehen die Dornen sich.«





    »Und sie verstehen sich anscheinend auch darauf, Krieg zu entfachen.« Lady Isavela blickte auf und strich sich eine dunkle Locke aus den Augen. »Glaubt Ihr Sir Albrics Geständnis?«





    »Ich kann Euch nicht sagen, was im Herzen dieses Mannes vorgegangen ist.« Sie hatte einen großen Teil des Rittes damit zugebracht, sich selbst mit dieser Frage zu quälen, und zwar immer dann, wenn sie ihren Verstand dazu bringen konnte, überhaupt über irgendetwas nachzudenken, und sie hatte keine abschließende Antwort gefunden. »Vieles von dem, was wir beobachtet haben, erhärtet das, was er geschrieben hat. Wir haben in Weidenfeld Leichen gefunden, die zu seinem Bericht über das Gemetzel passen, und wir haben den unvollendeten Ghaole gefunden, den er versucht hatte zu verbrennen. Albric kam am Tag vor seinem Tod zu uns und erbot sich, die Dorne zu hintergehen. Als ich ihn sterbend fand, hatte er gegen sie und die Ghaole gekämpft – und zwar ohne Rüstung oder Schild.«





    »Weil er sterben wollte.«





    »Wenn er es wollte, so ist ihm sein Wunsch gewährt worden.«





    »Werdet Ihr all das Lord Aegelmar erzählen? Der Hochkönig hat ihn hergeschickt, damit er hier das Kommando über die sich versammelnden Armeen übernimmt. Er ist der Lordgeneral des Südens, also unterstehen wir alle seinem Befehl.« Lady Inguilar lächelte schief. »Zum Glück ist Aegelmar ein vernünftiger Mann und ein guter General. Er hatte seinen Anteil an ›Ruhm‹ lange vor Thelyandfurt, aber er war dort, und er hat in dieser Schlacht einen beständigen Hass auf Ang’arta entwickelt. Er wird seine Männer nicht so schnell gegen Eichenharn ausschicken, wenn er weiß, dass die Dornen versucht haben, ihn dazu zu bringen, dass er genau dies tut. Wenn Ihr ihm berichtet, was Ihr erfahren habt, wird er diese Dummheit nicht begehen und die Armeen zurückziehen.«





    Bitharn zuckte die Achseln, abrupt und beinahe wütend. »Das war der Grund, warum Ihr uns dort hingeschickt habt, nicht wahr? Damit wir die Mörder finden und der Welt davon erzählen und verhindern, dass es zu diesem Krieg kommen würde. Kelland glaubte, es sei wichtig, sein Leben dafür aufs Spiel zu setzen, und ich würde eher … ich werde ihm keine Schande bereiten. Ja, ich werde es Eurem General erzählen. Aber als Gegenleistung will ich auch etwas von Euch. Und von ihm.«





    »Ich kann nicht für Lord Aegelmar sprechen«, sagte Lady Isavela, »aber für mich selbst. Falls es in meiner Macht steht, lautet meine Antwort ja. Alles. Was wollt Ihr haben?«





    »Die Dornen haben Kelland geholt. Sie haben ihn geholt, weil Ihr ihm diese Aufgabe übertragen habt.« Das war nicht die ganze Wahrheit, vielleicht nicht einmal der größere Teil davon, aber es war das, was Bitharn glauben wollte. In ihrer Brust brannte unter der Asche der Trauer eine Glut des Zorns, und jedes Wort fachte sie heißer an. Sie hieß den Zorn willkommen und ließ sich von ihm Stärke und Entschlossenheit geben. »Ich will nicht zulassen, dass sie ihn behalten. Ich weiß noch nicht wie, aber ich werde ihn zurückholen. Wenn die Zeit kommt, werde ich Euch vielleicht um Hilfe bitten. Werdet Ihr sie mir gewähren?«





    Lady Isavela zögerte und befingerte die tropfenförmigen Amethyste, die an ihren Ohren baumelten. »Er könnte durchaus tot sein, Kind«, sagte sie sanft. »Die Dornen nehmen auch Leichen mit.«





    »Ich weiß.« Bis zu diesem Moment hatte sie es vor sich selbst nicht zugegeben; sie wollte die Worte herunterschlucken, sobald sie ausgesprochen waren. Aber sie konnte die Augen vor dieser Möglichkeit nicht verschließen. »Falls dies das Ende ist, dann ist es das Ende. Ich werde nach Cailan zurückkehren. Zurück in die Kuppel. Ich werde Euch nicht weiter behelligen. Das verspreche ich Euch. Aber falls er noch lebt, falls noch irgendeine Hoffnung besteht, werde ich ihn zurückholen. Und dazu brauche ich vielleicht Eure Hilfe.«





    »Wir können Euch keine Armeen geben«, antwortete die Edelfrau. »Wir können keine Männer erübrigen, und mein Lord würde sie niemals ausschicken, damit sie an den Toren Ang’artas sterben, selbst wenn wir welche erübrigen könnten.«





    »Nein. Das ist meine Aufgabe. Ich bitte niemanden, das Töten für mich zu übernehmen … oder das Sterben. Alles, was ich will, ist … ist Hilfe. Sobald ich weiß, wo ich beginnen muss.«





    »Ihr sollt sie erhalten«, versprach Lady Isavela.





    »Ich danke Euch.« Bitharn schloss die Augen und wappnete sich. »Ich würde gern mit Lord Aegelmar sprechen, falls er mich empfängt. Je eher ich mit ihm rede, desto früher kann ich mich wieder auf den Weg machen.«





    Die Audienz fand in der großen Halle von Distelstein statt. Die Banner, die über dem Thron gehangen hatten, waren durch andere ersetzt worden; die neuen zeigten die königliche Krone und Sonne, das uralte Emblem Rhaelyands, das die Hochkönige von Felsenhügel sich zu eigen gemacht hatten, als das Reich zusammengebrochen war. Das goldene Siegel prangte auf einem himmelblauen Feld, nicht auf dem schneeweißen des Hochkönigs, weil es nicht König Theodemar selbst war, der in dieser Halle saß, sondern sein Diener, der Lordgeneral des Südens.





    Höflinge und Edelfrauen in Pelz und Samt säumten die Seiten der Halle. Unter ihnen war eine Handvoll Ritter in poliertem Stahl, außerdem von Narben verunstaltete Männer, deren abgetragene Rüstungen und das Fehlen eines Wappens Zeichen dafür waren, dass es sich um Söldner handelte – Anführer und Leutnants der größeren Kompanien, vermutete Bitharn. Lord Aegelmar oder vielleicht Lord Inguilar wollten, dass alle Kämpfer Langmyrs diese Audienz miterlebten. Vielleicht glaubten sie, es wäre einfacher, die Soldaten zurückzuhalten, wenn sie die Gründe dafür aus erster Hand erfuhren.





    Vielleicht war es so. Bitharn zerbrach sich deswegen nicht den Kopf. Selbst wenn sie nicht Celestia geweiht gewesen wäre und deshalb Neutralität geschworen hätte, wäre dieser Krieg nicht ihre Angelegenheit gewesen. Sie wollte ihren Bericht abliefern und die Burg verlassen.





    Die Herolde riefen ihren Namen, und Bitharn ging an den versammelten Rittern und Söldnern vorbei. Eine erstaunte Stille senkte sich über die Halle. Es lag nicht nur daran, dass sie eine Frau war. Für eine förmliche Audienz bei Lord Aegelmar, der im militärischen Rang direkt unterhalb des Hochkönigs stand, würde der schäbigste Söldner sich waschen und rasieren und seine Stiefel polieren. Aber Bitharn kam bedeckt mit Straßenstaub. Zudem hatte sich ihr Zopf halb gelöst, sodass ihr Haar ein völliges Durcheinander war.





    Lord Aegelmar saß auf dem Distelthron. Den Ehrenplatz zu seiner Rechten hatten Lord und Lady Inguilar inne und zu seiner Linken eine hochgewachsene Frau in den sonnengelben Roben einer Erleuchteten. Das musste die Gesegnete Eliset sein, folgerte Bitharn. Die Gesegnete war eine hagere Frau um die fünfzig, die nicht lächelte; ihre Züge hatten eine natürliche Neigung zur Härte, aber ihre Haltung verriet eine Wärme, die die Strenge ihres Gesichts Lügen strafte.





    Lord Aegelmar zeigte keine solche Sanftmut. Er war einige Jahre jünger als seine Gesegnete, aber hart wie Stahl. In sein dunkelbraunes Haar mischten sich zahlreiche graue Strähnen, ebenso in seinen kurz geschorenen Bart; seine Augen waren von der gleichen Farbe, fast schwarz, aber mit seltsamen, beinahe silbernen Flecken gesprenkelt, die man kaum bemerkte, wenn man ihm nicht sehr nahe kam.





    Wie es seiner allseits bekannten Gewohnheit entsprach, hielt Lord Aegelmar das Schwert mit der blanken blutroten Klinge auf dem Schoß. Gold glänzte auf der Parierstange, und ein Granat, so groß und dunkel wie ein Taubenherz, beschwerte den Knauf; doch der Griff war umhüllt mit schlichtem, aber blutbeflecktem schwarzen Leder. Dieses Schwert, Rotes Wehklagen genannt, hatte angeblich das Blut von hundert auf dem Feld der Trauer erschlagenen Helden getrunken; das Scharlachrot war nie vom Stahl abgewischt worden. Es hieß, es sei scharf genug, um Lügen zu durchschneiden, und stark genug, eine Armee zu brechen, und Lord Aegelmar hielt es immer in Händen, wenn er Recht sprach oder sich Berichte anhörte.





    Als Bitharn den Thron erreichte, neigte sie leicht den Kopf, woraufhin ein neuerliches Raunen durch die Reihen der versammelten Zuschauer ging. Lords und Ladys verneigten sich vor dem Hochkönig und seinen Repräsentanten. Die Gesegneten Celestias taten es nicht, denn sie waren keinem sterblichen Herrscher Achtung schuldig. Bitharn jedoch war keine Gesegnete, und es war anmaßend von ihr, deren Privilegien für sich zu beanspruchen.





    Es war ihr gleichgültig. Zu ihrer Überraschung sah sie, dass es Lord Aegelmar ebenfalls gleichgültig war. Weit davon entfernt, gekränkt zu sein, beobachtete er sie mit einem Glitzern gewitzter Erheiterung in den silbern gesprenkelten Augen. Es kam seinen Zwecken entgegen, ihr den Status einer Gesegneten zu gewähren, begriff Bitharn: Es verlieh ihrem Bericht größere Autorität, als wenn sie lediglich eine bescheidene Geweihte gewesen wäre.





    »Man erzählt mir, Ihr wäret mit dem Verbrannten Ritter ausgezogen, um Nachforschungen über das Gemetzel bei Weidenfeld anzustellen«, begann Lord Aegelmar. Er hatte die Stimme eines Kommandanten, klar und stark. »Man erzählt mir, Ihr hättet die Antworten gefunden.«





    Ein weiches, weißes Leuchten umgab das Podest, während er sprach. Mit einem jähen, krampfhaften Schmerz erkannte Bitharn das Licht der Wahrheit. Wenn Kelland dieses Gebet nicht über dem Leichnam des Bäckers gesprochen hätte – wenn er nicht allein davongeeilt wäre, um die Herausforderung der Dorne anzunehmen –, wäre er derjenige, der diesen Bericht erstattet hätte, nicht sie. Wie es hätte sein sollen.





    Sie schüttelte den Gedanken ab und versuchte, sich zu konzentrieren. Lord Aegelmar und seine Gastgeber wussten bereits, was sie zu sagen beabsichtigte; das Licht der Gesegneten Eliset war einzig dazu bestimmt, den versammelten Edelleuten und Soldaten zu zeigen, dass ihre Worte keine Lügen bargen. Es war alles Theater, aber darum war es noch wichtiger, dass Bitharn ihre Rolle perfekt spielte.





    »Eine Antwort, Mylord.« Wieder neigte sie den Kopf und hielt Aegelmar die abgerissene Seite hin, auf der Albric sein Geständnis niedergeschrieben hatte. Einige der näher stehenden Ritter reckten den Hals, als könnten sie den Brief aus einer Entfernung von zehn Schritten lesen. »Albric Urdaring, der einst Schwertmeister von Bullenmark war, hat diesen Brief kurz vor seinem Tod an seinen Lord geschrieben. Ich habe ihn in seinem Zelt gefunden, zusammen mit dem Kind, das die Ghaole verletzt hatten, nachdem … nachdem Albric und Sir Kelland die Dornenlady und ihre Kreaturen gefunden hatten.«





    »Der Eichenharner ist bei diesem Kampf gestorben, nicht wahr? Zusammen mit dem Verbrannten Ritter und der Dorne.«





    »Albric ist gestorben, ja, Mylord. Die anderen – über die anderen weiß ich nichts. Nicht mit Gewissheit. Sie haben keine Leichname hinterlassen. Albric erzählte mir im Sterben, dass sie in den Schatten verschwunden seien, aber da war so viel Blut im Schnee …«





    »Ich bitte Euch nicht, Spekulationen anzustellen. Also: Der Schwertmeister hat gestanden und ist gestorben. Was haltet Ihr davon?«





    »Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, Mylord. In der Nacht vor seinem Tod traf Albric in einer Taverne mit uns zusammen und bat uns, ihm zu helfen, die Dornenlady zu hintergehen. Er war …« Sie schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten, die den Schmerz einfangen sollten, der an dem Mann genagt hatte. »Er war ein Mann, der ganz und gar von Schuld verzehrt wurde. Sie hat wie ein Krebsgeschwür an ihm genagt. Damals wusste ich nicht, warum. Aber wenn ein Zehntel seines Geständnisses der Wahrheit entspricht, hat er diese Schuld und mehr zurecht verspürt.«





    »Ach ja?«





    »Es steht in seinem Geständnis: Er hat seinen Lord und seine Gelübde wegen einer alten Kränkung verraten. Weil Lord Ossaric ihn vom Schwertmeister zu einem Ritter ohne Grund und Boden degradiert hatte, plante er, das größte Glück im Leben seines Lords zu zerstören. Eifersucht und Stolz trieben ihn dazu, sich mit einer Dorne zu verschwören. Einer Dorne. Er hat es bitter bereut, nachdem ihm klar geworden war, auf welche Weise sie ihn in die Falle gelockt hatte, aber da war der Schaden bereits angerichtet.«





    »Glaubt Ihr ihm?« Aegelmar musterte sie eingehend. Er hatte das Blatt noch immer nicht entgegengenommen.





    Bitharn zögerte. Dann nickte sie. »Ja. Ich glaube, er hat sich mit der Dorne verschworen, um Sir Galefrid, seine Gemahlin und ihr Kind zu töten. Ich glaube, die Dorne hat die Bewohner Weidenfelds getötet, um Euer Königreich in einen Krieg mit Eichenharn zu locken. Albric … Albric bedauerte das Massaker von Weidenfeld. Aber sobald er sich an dieses Ungeheuer gebunden hatte, gab es für ihn keinen anderen Ausweg mehr als den Tod.«





    Endlich nahm Lord Aegelmar den Brief an sich, öffnete ihn jedoch nicht. »Ihr und der Verbrannte Ritter seid dieser Dorne einige Zeit lang gefolgt. Ihr sagtet, sie habe die Menschen in Weidenfeld getötet. Habt Ihr irgendetwas in Erfahrung gebracht, das Licht auf ihre Motive werfen könnte? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie lediglich an Sir Galefrid oder seinem Vater großes Interesse gehabt hätte. Keiner von beiden hat bei Thelyandfurt gekämpft.«





    »Kriege dienen immer Ang’artas Interessen, Mylord. Sie füllen ihre Schatztruhen, wenn ihre Soldaten als Söldner in Dienst genommen werden, und sie ehren ihren eisengekrönten Gott. Gemetzel auf dem Feld ist Baoz’ höchstes Sakrament.« Dies war eine ungefährliche Antwort, dachte sie. Ritter betrachteten Söldner mit Verachtung, und die meisten Mietsoldaten hassten die Baoziten. Die Eisenlords kämpften für den Ruhm ihres Gottes, nicht um des Profits willen, und akzeptierten selten Lösegelder oder Kapitulationen oder irgendeine der anderen Sitten, mit denen Söldner versuchten, auf dem Schlachtfeld etwas an Zurückhaltung zu erzwingen.





    »Die Dornen sind keine Baoziten.«





    »Nein. Aber sie dienen Ang’arta. Und vielleicht haben sie Pläne für Ang’arta. Ang’arta kann gegenwärtig nicht hoffen, weitere Gebiete zu halten, nicht, solange seine Eroberungen in Thelyand so jung sind … aber in fünf Jahren? In zehn? Es ist kein allzu langer Marsch von Thelyands Grenzen zu denen von Eichenharn oder zu Euren. Jeder Mann, den sie heute töten, ist einer weniger, dem sie in Zukunft gegenübertreten müssen.«





    »Ich fürchte, da müssen wir sie vielleicht enttäuschen.« Lord Aegelmar hielt den gefalteten Brief der Gesegneten Eliset hin, die ihn entgegennahm und geschickt in ihren Ärmel schob. »Sorgt dafür, dass zehn Kopien angefertigt werden, zusammen mit einem schriftlichen Bericht über das, was heute hier berichtet wurde. Entsendet Boten auf schnellen Pferden zu allen Grenzburgen, mit Anweisungen für die Lords, dass sie ihre Soldaten zurückhalten und nichts unternehmen sollen, bis der Hochkönig oder ich selbst etwas anderes befehlen. Jeder Bote wird eine versiegelte Kopie des Berichtes und des Geständnisses bei sich tragen und beides direkt dem Lord einer jeden Burg aushändigen. Eine weitere Kopie muss an König Raharic gehen und an sämtliche Eichenharner Grenzburgen; sucht mutige Männer für diese Aufgabe und solche, die keine Familie haben. Das Original und die letzte Kopie gehen nach Felsenhügel und zu König Theodemar.«





    Der Lordgeneral richtete seinen beunruhigenden Blick wieder auf Bitharn. »Ich möchte Euch bitten, noch eine weitere Aufgabe zu erledigen, falls Eure Pflichten es zulassen.«





    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Welche?«





    »Begleitet den Boten zu Raharic. Erzählt ihm, was Ihr mir erzählt habt. Nehmt auch das Mädchen mit, wenn es kräftig genug für den Ritt ist. Die Eichenharner können sentimental sein; es wäre vielleicht hilfreich, wenn sie erfahren, dass wir das Leben des Kindes vor einer Gefahr gerettet haben, die einer ihrer eigenen Ritter auf sie herabbeschworen hat.«





    Bitharn neigte den Kopf, beschämt, dass sie Mirri vergessen hatte. Natürlich musste das Mädchen zu seinen Eltern zurückgebracht werden; sie hatten keine Ahnung, was ihr zugestoßen war. Bitharn hatte vor ihrem überstürzten Ritt nach Distelstein keine Zeit gehabt, es ihnen zu sagen. »Ja, Mylord.«





    »Danke«, erwiderte Lord Aegelmar und nickte leicht zum Zeichen, dass die Audienz beendet war. Bitharn vollführte eine letzte Verbeugung – eine volle diesmal, mit der sie ihre Autorität der des Hochkönigs unterstellte – und schlüpfte schnell hinaus, wobei sie hoffte, dem Klatsch und Tratsch des Hofes entgehen zu können.





    Niemand sprach sie an. Bitharn verschloss mit einem Gefühl der Erleichterung die Tür zu ihrem Gästezimmer.





    Es war fast nach Sonnenuntergang. Sie war spät dran für das Gebet.





    Bitharn hatte seit ihrem Aufbruch aus Tarnebrück nicht mehr gebetet. Sie hatte seit Jahren nicht allein gebetet. Seit ihrer Kindheit hatte sie die Gebete immer zusammen mit Kelland gesprochen. Es war ein seltsames Gefühl, bei Sonnenuntergang allein dazustehen – wie der Versuch, ohne einen Partner zu tanzen –, aber sie schob ihre Trauer gewaltsam beiseite und stellte sich in dem schwindenden Licht hin. Dann holte sie beherrscht Luft und hob die Arme über den Kopf.





    Wenn die Strahlende es wollte, würde sie Kelland zurückbekommen. Wenn nicht, würde sie das Schwert und die Gebete tragen, die er ihr zurückgelassen hatte. Was immer geschah, ein Verlangen, ein Zweck war stets vorhanden.





    Bitharn atmete aus und begann zu beten.
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    In dieser Nacht wollte Brys sich ausrauben lassen.





    Es sollte nicht zu nah am Gebrochenen Horn geschehen. Mit ein wenig Glück würde sein Räuber vielleicht etwas von den Dingen wissen, die in Weidenfeld geschehen waren. Wenn er großes Glück hatte, war der Räuber vielleicht sogar selbst dort gewesen.





    Obwohl die meisten der Mörder wahrscheinlich aus Ang’arta stammten – außer den Baoziten waren nur wenige bereit, mit den Dornen zusammenzuarbeiten –, verriet der Hinterhalt doch die Beteiligung eines Einheimischen. Woher sonst hätten sie genau wissen können, in welchem der winzigen Weiler Galefrid letztlich beten würde, wie sonst hätten sie sich nähern können, ohne dass die Ritter aufmerksam wurden? Irgendein Einheimischer musste ihnen geholfen haben. Die Überlegung war daher nicht zu weit hergeholt, dass ein Mann, der verzweifelt genug war, sein Dorf an baozitische Plünderer zu verkaufen, vielleicht auf der anderen Seite der Grenze in Eichenharn für eine Weile Zuflucht suchen mochte, und dass er, einmal dort angekommen, hier und da einen Reisenden um sein Geld erleichtern würde.





    Brys erwartete nicht, solches Glück zu haben. Aber wenn er es hatte, wollte er das Mädchen und die Kinder nicht in den Feuersturm hineinziehen, der gewiss folgen würde. Odosse war mutiger und zäher, als sie selbst glaubte, aber sie war nicht für die Art von Schwierigkeiten gemacht, auf die er stoßen würde.





    Also verließ er die Gegend um das Gebrochene Horn und folgte der Flussmauer, bis er im Schatten von Tarnebrücks glänzenden Brücken auf eine weitere Ansammlung von Tavernen stieß.





    Sie kamen ihm irgendwie bekannt vor, obwohl Brys sich nicht sicher war, ob er jemals einen Fuß in eine dieser Schenken gesetzt hatte. Nach einer gewissen Zeit sah eine dieser lärmenden Räuberhöhlen ziemlich genauso aus wie die andere. Was zählte, war, dass sie lärmende Räuberhöhlen waren, also genau das, wonach er suchte. Brys schlenderte durch die nächstbeste Tür, pfiff ein altes Schlachtenlied vor sich hin und ließ eine Handvoll Würfel klappern.





    Er hatte die korrekten Würfel in seinen Satteltaschen zurückgelassen. Die Würfel hier waren fürs Falschspiel gedacht.





    Die Taverne war eine verqualmte Höhle aus Gelächter und Flüchen, ranzig vom Geruch sauer gewordener Träume. Er sah nur wenige Einheimische, was ein vielversprechendes Zeichen war: Dieses Haus war für Fremde bestimmt und für jene, die ihnen auflauerten. Die meisten Gäste waren bewaffnet, aber nicht wohlhabend, ausstaffiert mit abgenutztem Leder und den zusammengeschnorrten Dingen von einem halben Dutzend Schlachtfelder. Brys’ gute Stiefel und die glänzenden, gläsernen Juwelen an seiner Brosche wiesen ihn auf den ersten Blick als einen reichen Mann aus, zumindest im Vergleich zu diesen Männern, aber nicht reich genug, um von hoher Geburt zu sein oder auf andere Art Ärger machen zu können.





    Er nahm sich einen Moment Zeit für die Einschätzung, bei welchem der Würfelspiele das meiste Geld auf dem Tisch lag, zog sich, ohne zu fragen, einen Stuhl heran und warf einen Silbersol in den Topf, um jeglichem Protest zuvorzukommen. Dann machte er sich methodisch daran, Geld zu verlieren.





    Während er Kupferpennys und Silbersolis verspielte, belauschte er die Gespräche am Tisch. Der schielende Ludd beklagte den Verlust des Schwerts seines Vaters am Kartentisch – eine alte Geschichte, dem Stöhnen nach zu urteilen, das seine Geschichte begleitete –, während Renshil mit seinem Babygesicht, der mit einem entwaffnenden Lächeln und allzu flinken Fingern gesegnet war, das Blaue vom Himmel herunterlog, dass er noch nie zuvor ein solches Glück mit den Würfeln gehabt habe. Lügner und Narren, alle durch die Bank, die die gleichen Geschichten erzählten wie Lügner und Narren auf der ganzen Welt.





    Als Brys nach Weidenfeld fragte und dabei ein mäßiges Interesse daran heuchelte, in diesem Zusammenhang Arbeit als Söldner zu finden, bekam er weitere Lügen und Dummheiten aufgetischt.





    »Blutmagie«, sagte Renshil und spie in die Binsen. »Wer hätte gedacht, dass die Langmyrner so verdorben sind? Es heißt, es wäre seine Ehefrau, diese ardasische Hexe, die diese dunklen Künste praktiziert. Hat Lord Inguilar in ihren Bann gezogen und ihn zu noch schwärzeren Taten verleitet, als er von sich aus begangen hätte. Sie hat Sir Galefrid mit ihrer Hexerei ermordet und seinen kleinen Sohn gestohlen, um ihn auf ihrem Altar zu opfern … Für Kliasta oder Maol oder irgendeinen bestialischen Gott aus dem Süden.«





    »Wenn ich das Schwert meines Vaters hätte, würde ich es ihnen schon zeigen«, sagte Ludd.





    »Ich dachte, es wären die Eisenlords, die Blutmagie benutzen.« Brys warf einen weiteren Sol auf den Stapel Münzen und sah zu, wie Renshil die Würfel schob, statt sie zu werfen. Der Mann war nicht einmal ein raffinierter Betrüger. Außerdem war er betrunken und wurde nachlässiger, je mehr er trank.





    »Ihr denkt, die Goldene Geißel ist der Einzige, der eine Hexe übers Meer holen kann?« Renshil schnaubte, während er die Münzen in seinen Beutel strich. Er legte einen einzigen Sol zurück in die Mitte, um die nächste Runde zu beginnen.





    »Wie dem auch sei, in Bullenmark wirst du keine Arbeit finden. Du magst der beste Schwertkämpfer nach Nhrin Geisterstamm sein, aber der Schlappschwanz sucht keine einheimischen Söldner, oh nein. Die sind ihm nicht gut genug. Er hat seine Schatzkammer für ein Rudel weißer Wölfe geleert.«





    »Taugen die was?«, erkundigte sich Brys.





    »Verbannte, habe ich gehört. Verbrecher höchstwahrscheinlich. Da fragt man sich doch, warum Schlappschwanz sein Vertrauen in einen solchen Haufen setzen muss, statt in seine eigenen Ritter, die ihm den Treueeid geleistet haben, hm? Da fragt man sich so manches.«





    »Was ich mich frage«, sagte Brys, »ist, warum ich an diesem Tisch so ein Pech habe.«





    Renshil sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, schien aber nach einem Moment zu dem Entschluss gekommen zu sein, dass die Worte kein Vorwurf waren. Er zuckte die Achseln und warf die Würfel, diesmal ehrlich. »Die Goldene Dame ist eine launische Geliebte.«





    »Allerdings.« Wie Brys erwartet hatte, hielt die leise Drohung Renshil für die nächsten Runden davon ab zu mogeln. Er nutzte die Gelegenheit, den größten Teil seines Silbers zurückzugewinnen, erhöhte den Einsatz bei jeder Runde, während er die Würfel zwischen die Finger klemmte, sie genau in die richtige Lage brachte und sie dann in einer schnellen, kontrollierten Drehung losließ. »Da wir gerade von launischen Geliebten sprechen, gibt es hier irgendwelche Häuser, die ihr empfehlen könnt?«





    »Mistress Merrygolds Haus ist das Richtige – wenn du dir die Preise leisten kannst. Ardasische Ausbildung kommt nicht billig. Für uns andere ist Lilli Rotrock ein gutes Haus.« Renshil betrachtete den sich drehenden Würfel. Offensichtlich hatte er Brys in Verdacht zu betrügen, und genauso offensichtlich kam er nicht dahinter, wie er das anstellte.





    Brys hätte fast Mitleid mit dem Mann gehabt. Stattdessen schob er die Würfel der Taverne beiseite und holte die eigenen aus der Tasche. »Mir gefallen diese Würfel nicht. Sie waren die ganze Nacht lang gegen mich. Ich würde lieber mit meinen eigenen spielen.«





    Beim Anblick der neuen Würfel leckte Renshil sich nervös die Oberlippe. Sie waren aus weichem, goldfarbenem Kopalharz geschnitzt und leuchteten im Licht der Fackeln wie polierte Edelsteine. Brys hatte sie unter einem Glas, das der Sonne ausgesetzt war, erhitzt, sodass sie an einer Seite schwerer wurden und er immer gewann, und er hatte es mit Bedacht so ungeschickt angestellt, dass der Betrug ins Auge springen musste. Jeder Falschspieler, selbst ein Anfänger, wüsste, wonach er Ausschau zu halten hätte, und selbst wenn er nichts über Kopalharz wusste, würde er merken, dass etwas bei diesen exotischen, juwelenartigen Würfeln, die immerzu die glückbringende Acht zeigten, nicht stimmte, und Verdacht schöpfen.





    »Keine Lust mehr?«, fragte Brys und sah den anderen Mann fest an.





    »Doch, doch.« Renshils Zunge schoss hervor und berührte abermals seine Oberlippe. »Doch. Spielen wir!«





    Sie spielten drei Runden, lange genug, um die Handvoll ehrlicher Spieler von ihrem Tisch zu vertreiben, lange genug, dass selbst der begriffsstutzige Ludd merkte, dass da etwas nicht stimmte. Renshils Miene verdüsterte sich mit jedem Wurf von Brys, der wieder die glücksbringende Acht zeigte.





    »Ich könnte behaupten, dass du betrügst«, sagte der Mann mit dem Babygesicht, nachdem er die letzten seiner Gewinne dieser Nacht und die Hälfte seines Einsatzes verloren hatte, als wieder die Acht gekommen war.





    »Ich könnte das Gleiche von dir behaupten«, erwiderte Brys.





    Ein angespanntes Schweigen legte sich über den Tisch, wie die Stille vor dem Ausbruch eines Gewitters. Ludd rückte ein Stück zurück und murmelte Entschuldigungen, die außer ihm niemand hören konnte. Renshil musterte Brys verdrossen und hielt die Hände unterm Tisch geballt.





    Obwohl Brys unbewaffnet war – demonstrativ unbewaffnet; er hatte Beil und Jagdmesser im Gebrochenen Horn zurückgelassen, denn er wollte sich ja ausrauben lassen –, war er immer noch einen Kopf größer als Renshil und wog fast anderthalbmal so viel wie der kleinere Mann, wobei das zusätzliche Gewicht aus Muskeln bestand. Die Schwielen an der Schwerthand und die Narben auf den Knöcheln ließen kaum einen Zweifel daran, wie er diese Muskeln einsetzte.





    Das Bier hatte Renshil nicht so viel Mut gemacht. Er ließ sich schlaff in seinen Stuhl zurücksinken. »Das ist nicht nötig. Aber ich werde auch nicht mehr mit dir spielen. Nimm deine Würfel und geh.«





    Was Brys auch tat. Er unternahm einen kurzen Spaziergang, um den Rauch der Taverne aus seinen Lungen zu vertreiben, entleerte in einer dunklen Gasse seine Blase und horchte dabei die ganze Zeit über auf Schritte hinter sich. Aber Renshil kam nicht. Offenbar suchte er keine Rache für seine Demütigung und das verlorene Geld. Daher betrat Brys eine andere Taverne, um abermals zu betrügen und betrogen zu werden.





    Zweimal wiederholte er das Spiel, und zwei weitere seiner Opfer stellten ihn nicht zur Rede, nachdem er ihnen das Geld abgenommen, sie lautstark des Betrugs bezichtigt hatte und draußen in dunklen Gassen einladend umhergeschlendert war. Schließlich nahm Brys enttäuscht seine Gewinne und machte sich durch die schlafende Stadt in östlicher Richtung auf den Weg zu Merrygolds Bordell. Für das, was er brauchte, hatte er mehr als genug gewonnen, also war die Nacht nicht völlig vergeudet.





    Es war weit nach Mitternacht, als er Mistress Merrygolds vergoldete Türen erreichte. Kamelien mit glänzenden Blättern wuchsen um ihr Haus, längst ihrer Blüten beraubt, aber immer noch wohlriechend. Angeblich hatte Mistress Merrygold die Pflanzen unter großen Kosten aus ihrer Heimatstadt Amrali mitgebracht, wo sie Zeichen für die Kamelienhäuser waren – keine bloßen Bordelle wie im Norden, sondern Schreine, in denen der Schönheit und dem sinnlichen Ergötzen gehuldigt wurde. Dort praktizierten Kurtisanen Musik, Tanz und die fleischlichen Künste mit der gleichen Hingabe wie die Gesegneten ihre Gebete. In Ardashir begannen Kurtisanen ihre Ausbildung in der frühen Kindheit und wurden als Künstlerinnen betrachtet, die zu ehren waren, nicht als Huren, die man benutzte. Selbst Mädchen aus vornehmen Familien ließen sich in den Kamelienhäusern ausbilden; für die Ardashir war es ein normaler und notwendiger Aspekt verfeinerter Weiblichkeit, und sie schauten auf jene herab, die ihre Wertschätzung der Sinne nicht kultivierten.





    Diese Einstellung unterschied sich erheblich von der in den Sonnengefallenen Königreichen, aber Merrygold hatte ihr Bestes gegeben, sich mit den Symbolen ihres Heimatlandes auszurüsten. An manchen Stellen hatte sie dazu auf kleinere Betrügereien zurückgegriffen. Die Kamelien sahen exotisch aus, aber sie stammten aus dem Süden Thelyands und waren auf holpernden Wagen hierhergebracht worden und nicht auf Amralis’ Schiffen mit dem weißen Bug. Das vergoldete Gitterwerk an ihrer Tür schien eines ardasischen Palastes würdig zu sein, aber es war von einem einheimischen Künstler nach ihren Zeichnungen geschnitzt worden, nicht von einem verhutzelten khartolischen Meister. Wahrscheinlich hatte sie noch hundert andere Dinge gefälscht, von denen Brys nichts wusste.





    Trotzdem musste er zugeben, dass die Wirkung beeindruckend war. Jeder Aspekt ihres Hauses und ihrer Person war darauf bedacht, Wohlstand und Raffinesse zu vermitteln, was ihre Besucher auf merkwürdige Weise einschüchterte. Hartgesottene Mörder, die vor Merrygolds Tür traten, schüttelten den Staub von ihren Stiefeln und kämmten sich ordentlich das Haar. Edelleute hofierten sie lebhafter als ihre eigenen Bräute. Jene, denen der Sinn nicht danach stand, ihrem faszinierenden Kreis beizutreten, behandelten sie dennoch mit argwöhnischem Respekt, weil so viele andere es taten, und so übte sie ein gewisses Maß an Macht über ihre Gäste aus.





    Es war ein langer, seltsamer Weg, der Mistress Merrygold von den wohlriechenden Kamelienhäusern Ardashirs in dieses grobschlächtige nördliche Königreich geführt hatte. Sie war in Tarnebrück so fehl am Platz wie ein Schwan in einem Schweinestall, und Brys hätte nie gedacht, dass sie länger in Eichenharn bleiben würde, doch sie war nach wie vor hier, und ihr Geschäft blühte.





    Trotz der späten Stunde sickerten Musik und Gelächter durch die rautenförmigen Fenster von Mistress Merrygolds Haus. Ein junger Wachmann mit einer roten Schärpe stand zitternd draußen vor ihrer Tür. Die rote Schärpe war ein weiteres Zeichen ihrer Herkunft; Wachposten in den Kamelienhäusern trugen sie und nicht viel mehr. Mit Rücksicht auf das nördliche Klima genehmigte Merrygold ihren Wachen zusätzliche lederne und wollene Umhänge, aber die Schärpen mussten sie tragen, damit klargestellt war, dass es sich bei ihrem Haus um kein gewöhnliches Bordell handelte.





    »Ist Merrygold heute Nacht da?«, fragte Brys den Wachposten.





    Der junge Mann versteifte sich, dann nickte er. Er war ungefähr zwanzig, sehr gut aussehend und offensichtlich vernarrt in seine Herrin. Merrygold kannte keine Scham, wenn es darum ging, hübsche junge Männer zur »Ausbildung« zu sich zu nehmen, und Brys konnte ihr wirklich keinen echten Vorwurf daraus machen. Es war billiger, als ihnen Löhne zu zahlen, und es gab schlimmere Arten, wie ein Mann ein oder zwei Jahre seiner Jugend zubringen konnte.





    »Gut«, sagte er und drängte sich an dem Mann vorbei. Auf halbem Wege durch die Tür hielt er inne und drehte sich noch einmal um. »Falls jemand mich suchen kommt, dann hol mich. Lass ihn nicht herein. Ich würde ihre hübschen Teppiche nicht gern mit Blut besudeln.«





    Der junge Wachposten blinzelte und nickte abermals, sichtlich erschrocken, aber Brys war bereits im Haus.





    Ein halbes Dutzend junger Frauen in durchscheinenden Seidengewändern und mit funkelnden, gläsernen Schmuckstücken schlenderte in Merrygolds Salon umher. Zwei von ihnen neckten zwei junge Ritter, deren Medaillons das Zeichen des schwarzen Bullen Lord Ossarics zeigten. Eine andere spielte mit einem dicklichen Mann Karten, der alt genug war, um ihr Vater zu sein, während eine vierte träge, melodische Akkorde auf einer silbernen Harfe in der Ecke anschlug und träumerische Blicke auf einen mürrischen Händler aus Seewacht warf, der von Kopf bis Fuß in triste, schwarze Wolle gekleidet war. Der Händler lächelte kein einziges Mal, trotz der entzückend geringen Bekleidung des Mädchens, aber er war scharlachrot bis zu den Ohren.





    Merrygold überwachte ihren Besitz von einem schlichten Thron aus: ein exotischer Stuhl, der einer flachen, gepolsterten Schale auf einem runden Gestell aus Rohr ähnelte. Das Kissen war aus dunkelrotem Samt, und an seinen Säumen baumelten goldene Seidenquasten; das Gestell war vergoldet, und aus dem hinteren Teil ragte ein großer Fächer aus bunt schillernden Pfauenfedern. Auch der Stuhl stammte angeblich aus Amrali. Er war eines der seltsamsten Möbelstücke, die Brys je gesehen hatte, aber dank Merrygold erschien er eher reizvoll als absurd.





    »Jadhavi Merrygold«, sagte er und schritt mit offenen Armen auf sie zu. »Ihr seid liebreizender denn je.«





    »Brys Tarnell«, erwiderte sie und erhob sich mit sinnlicher, fließender Anmut. Ihr schwarzes Haar fiel ihr in einer Woge dunkler Locken bis ins Kreuz. »Ich hielt Euch schon für tot.«





    »Tut mir leid, wenn ich Euch enttäusche.«





    »Ihr enttäuscht mich niemals.« Sie lächelte und ergriff seine Hände in einer halb förmlichen Geste. Jadhavi Merrygold war groß für eine Frau; ihr Kopf reichte ihm bis übers Kinn. Ihre Augen waren grün wie junge Blätter, heller als die seinen und gesprenkelt mit Gold. Sie hatte sie mit Kajal umrahmt, um zu betonen, dass sie leicht schräg standen, und außerdem Goldglimmer auf ihre Lider gestäubt, um das Funkeln zu unterstreichen. Zwischen ihren Brüsten glänzte ein dolchförmiger Peridot an einer goldenen Kette.





    »Freut mich, das zu hören. Dann wird es Euch nichts ausmachen, für ein Weilchen mit mir nach oben zu gehen.« Er sah sie zögern. »Ich habe Geld. Eure Mädchen werden gewiss eine halbe Stunde allein zurechtkommen.«





    »Mit einer halben Stunde schmeichelt Ihr Euch vielleicht selbst«, murmelte Merrygold, führte ihn jedoch die Treppe hinauf.





    Blenden aus durchbrochenem Sandelholz bedeckten im ersten Stock die Türen und verliehen dem Gemisch der Parfüms der Frauen einen Unterton östlicher Würze. Die Holzarbeit war sehr gut und sehr teuer.





    »Die sind neu«, bemerkte Brys, als sie an den Türen vorbeikamen.





    »Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint.« Sie schob einen silbernen Schlüssel in ein kleines, diskretes Schloss hinter der Sandelholzblende an einer Tür am Ende des Flurs, öffnete sie und bedeutete ihm einzutreten. Daraufhin folgte sie ihm und schloss die Tür hinter sich wieder ab.





    Es war ein ardasisches Teezimmer, kein Schlafzimmer. In der Mitte stand ein lackierter Tisch mit Einlegearbeiten, umgeben von farbenprächtigen Seidenkissen. In einer Nische in einer der Wände stand ein Teegeschirr in den dunklen, meergrünen Schattierungen des feinsten khartorlischen Porzellans.





    Dieses Porzellan war mehr wert als sein Gewicht in Gold. Brys stieß einen leisen Pfiff aus. »Das Schicksal hat es gut mit Euch gemeint.«





    Merrygold folgte seinem Blick und zuckte die Achseln. »Es ist eine sichere Form, mein Geld aufzubewahren. Jeder Dieb will Gold oder Juwelen stehlen, aber niemand hier erkennt den Wert von Selas Amat. Alles, was diese Barbaren sehen, ist ein Set von Ausbildungswerkzeugen für meine Mädchen.«





    »Und Ihr bildet sie in Selas Dun aus?« Lachfältchen legten sich um seine Augen.





    »Natürlich. Die meisten dieser Mädchen sind arm und ungebildet. Aus ihnen werden niemals echte Kurtisanen, fürchte ich, aber es besteht kein Grund, sie nicht etwas gutes Benehmen zu lehren. Es verleiht ihnen Würde und facht das Begehren der Männer an … also kann ich meine Preise erhöhen und gleichzeitig meiner Kunst Ehre erweisen.«





    »Immer eine Romantikerin, das ist meine Merrygold. Da wir gerade von Romantik sprechen. Ich habe etwas für Euch.« Brys streckte ihr den Beutel hin, der den größten Teil seiner Gewinne dieser Nacht enthielt.





    Merrygold nahm ihn geschickt entgegen, wog ihn in der Hand und ließ ihn in eine verborgene Falte ihres Kleides gleiten. Dann verzichtete sie auf den samtenen Reiz ihrer Stimme und klang lediglich müde und ein wenig furchtsam. »Was wollt Ihr? Ich habe keine Neuigkeiten von Veladi.«





    »Es geht nicht um sie. Habt Ihr in den letzten Wochen irgendwelche seltsamen Kunden gehabt? Ihr oder eins der Mädchen?« Man konnte sich auf drei Möglichkeiten verlassen, wie ein Söldner sein Geld verschwenden würde: Würfelspiel, Bier und Huren. Weder das Würfeln noch das Trinken hatte nützliche Informationen zutage gefördert, also blieben nur noch Mistress Merrygold und ihresgleichen. Wenn sie nichts gesehen hatte, dann waren die Mörder von Weidenfeld entweder überhaupt nicht hier vorbeigekommen, oder es waren keine Söldner gewesen.





    Brys dachte nicht gern über diese Möglichkeit nach. Wenn es keine Söldner gewesen waren, die dieses Massaker angerichtet hatten, sondern gewöhnliche Soldaten Ang’artas, die auf Befehl ihres Lordkommandanten gehandelt hatten …





    »Merkwürdig inwiefern?« Merrygold gab ein kleines Lachen von sich, das nicht bis zu ihren Augen reichte. »Sie sind alle merkwürdig. Einige der Dinge, die diese Männer aus Seewacht mögen …«





    »Merkwürdig auf eine Art und Weise, die mich interessieren würde.«





    Sie biss sich auf die Unterlippe, und einen Moment lang dachte Brys, sie würde leugnen, irgendetwas zu wissen, aber nach einem langen Zögern nickte sie schließlich. »Vor ungefähr zehn Tagen hat eine ganze Kompanie freier Söldner hier haltgemacht. Sie haben mit gutem Silber bezahlt. Haben alle meine Mädchen für die ganze Nacht verlangt. Einige von ihnen … einige von ihnen waren etwas grob, aber sie haben keinen dauerhaften Schaden angerichtet.«





    »Daran ist nichts merkwürdig«, sagte Brys. »Es ist die richtige Jahreszeit dafür. Mir fällt zwischen Felsenhügel und Schwarzast keine bessere Möglichkeit ein, Silber auszugeben.«





    »Ihr seid zu freundlich«, erwiderte Merrygold mit einem winzigen Anflug von Bissigkeit. »Das Seltsame ist, dass keiner von ihnen verletzt war. Die gesamte Kompanie hatte kaum einen Kratzer aufzuweisen.«





    »Dann stammte das Silber nicht aus den Gewinnen vom Schwerttag.« Ein einzelner Kämpfer, wenn er talentiert und gut gepanzert war und Glück hatte, konnte unversehrt aus einem Nahkampf am Schwerttag hervorgehen … Aber eine Kompanie, wie gut sie auch sein mochte, entkam niemals, ohne dass die Hälfte ihrer Männer Prellungen und mindestens einer schwere Verletzungen aufzuweisen hatte.





    »Nein.« Sie zögerte abermals, diesmal noch länger. »Sie waren außerdem gebrandmarkt.«





    Eine Last, von der Brys gar nicht gewusst hatte, dass sie auf seinen Schultern lag, schien von ihm abzufallen. An ihre Stelle trat etwas Kälteres, Vertrauteres: der Drang zu töten. »Eisenkrone?«





    »Eisenkrone.«





    »Habt Ihr ihre Dorne gesehen?«





    »Sie hatten eine Dorne?« Merrygolds kunstvoll bemalte Augen weiteten sich. Als er nickte, fluchte sie vehement und ausführlich. »Nein, keine Dorne. Nur die Männer sind hierhergekommen. Und auch nur für eine Nacht; am nächsten Tag sind sie wieder aufgebrochen.«





    »Wisst Ihr, wohin sie gegangen sind?«





    »Nein. Ich dachte, Ihr hättet gesagt, es ginge nicht um Veladi.«





    »Geht es auch nicht.« Was zum größten Teil der Wahrheit entsprach. Er hatte die Baoziten gehasst, lange bevor er ihnen zum ersten Mal begegnet war. Veladi war nur ein weiterer Kieselstein auf dem Berg ihrer Sünden. »Es geht um Weidenfeld.«





    »Weidenfeld?« Sie machte sich nicht die Mühe, ihre geringschätzige Ungläubigkeit zu verbergen. »Wollt Ihr mir sagen, dass Brys Tarnell sich um den toten Sohn irgendeines Lords schert?«





    Brys zuckte die Achseln. »Galefrid war ein guter Arbeitgeber. Er hat mich zum Ritter gemacht.«





    »Oh, er hat Euch zum Ritter gemacht. Natürlich. Selbstverständlich solltet Ihr deshalb den Wunsch verspüren, seinen Tod zu rächen.«





    »Sie haben versucht, auch mich zu töten. Erfolglos. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich geneigt bin, ihnen den Versuch zu verzeihen.«





    »Dass es Baoziten sind, hat natürlich überhaupt nichts damit zu tun.« Merrygold verzog das Gesicht. Irgendwie war selbst diese Regung bei ihr schön. »Nein, versucht nicht, es zu leugnen. Ich höre auch so schon genug Lügen von Männern.« Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ohne darauf zu achten, dass sie womöglich die sorgfältig arrangierten Locken zerstörte. »Einer von ihnen … einer ihrer Freunde ist zurückgeblieben.«





    Brys spannte die Muskeln. »Wo? Hier?«





    »Er wohnt nicht hier. Er kommt von Zeit zu Zeit zu Besuch.« Sie sah ihm ins Gesicht und zuckte zusammen. »Ich will keine Morde in der Nähe meines Hauses. Kein Blut, keine Verbindung zu mir. Das ist schlecht fürs Geschäft. Versprecht mir das, und ich werde Euch, wenn er das nächste Mal kommt, auf ihn aufmerksam machen.«





    »Merrygold, ich könnte Euch küssen.«





    »Dafür habt Ihr nicht genug bezahlt.« Sie schloss die Tür auf und winkte ihn hinaus. »Geht, geht. Lasst Euch nicht umbringen. Veladi hat eine Zuneigung zu Euch gefasst, aus Gründen, die ich niemals verstehen werde, und es würde mir sehr missfallen, ihr berichten zu müssen, dass Euch etwas zugestoßen ist.«





    »Darüber braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen«, entgegnete Brys mit einem wölfischen Grinsen. »Es ist nicht meine Absicht, selbst derjenige zu sein, der den Tod findet.«





    Als er wieder auf der Straße stand, hatte sich seine Laune erheblich verbessert. Baoziten hatten das Massaker von Weidenfeld verübt, und sie waren dafür bezahlt worden. Er wusste noch immer nichts über ihre Dorne, was ein Problem war, aber einer der Soldaten würde ihm vielleicht bald in die Hände fallen, und dann würde er mehr erfahren.





    Noch erfreulicher als die Aussicht auf Blut war das Wissen, dass Veladi wohlauf war. Merrygold hatte sich – vernünftigerweise – geweigert, noch mehr durchblicken zu lassen, aber so viel hatte sie ihm immerhin mitgeteilt. Veladi lebte, war gesund und hatte ihn nicht vergessen.





    Bei ihrem letzten Gespräch hatte sie davon gesprochen, nach Cailan zu gehen. Vielleicht war sie dort draußen unter demselben Sternenhimmel, jagte unter dem schimmernden Turm der Himmelsnadel und trug endlich ihr eigenes Gesicht. Frei.





    Er würde vielleicht selbst nach Cailan gehen, dachte Brys. Sobald er hier fertig war. In Calantyr gab es nicht viel Bedarf an Söldnern, aber er konnte eine andere Aufgabe finden.





    Er war so versunken in Gedanken, dass er das leise Trippeln von Schritten hinter sich erst bemerkte, als es beinahe zu spät war. Offensichtlich hatte einer seiner Möchtegernbetrüger doch noch beschlossen, ihn zur Rede zu stellen; die Schritte klangen zu zaghaft und zu ruckartig für einen erfahrenen Straßenräuber. Brys änderte die Richtung, damit er an der Ladenfront eines reichen Mannes vorbeigehen konnte, einer mit Glasfenstern, und warf im Vorüberschreiten einen Blick in die Scheibe.





    Das Glas war uneben und zerkratzt und das Spiegelbild zu klein, um viel zu verraten, aber als sein Verfolger an einer der Nachtfackeln der Stadt vorbeikam, erhaschte Brys einen Blick auf eine magere Gestalt mit schlechter Haltung. Renshil.





    Mit geballten Fäusten betrat er eine Gasse, wandte sich der Mauer zu, als wolle er seine Blase entleeren, und wartete darauf, dass Renshil ihn einholte.





    Der kleinere Mann blieb draußen vor der Gasse stehen, direkt hinter der Ecke des nächsten Hauses. Gerade eben außer Sichtweite. Brys hörte sein Zögern, konnte beinahe die Zweifel sehen, die durch Renshils Kopf tanzten. War es die Sache wert? Lohnte es sich wirklich, eine dunkle Gasse zu betreten, um allein einen größeren Mann wegen eines Würfelspiels zur Rede zu stellen?





    Offenbar lohnte es sich. Renshil schlich um das letzte Gebäude herum, sah Brys vor der Mauer stehen und sprang.





    Er war ein ebenso miserabler Kämpfer wie Betrüger. Er kam mit dem Messer in der rechten Hand direkt auf ihn zu und holte mit gestrecktem Arm aus. Keinerlei Raffinesse. Seine Füße verrieten Brys, wo er sein würde, noch bevor sein Arm sich bewegte. Brys packte mit der linken Hand Renshils Unterarm, drückte den Arm weit zur Seite und trat seitlich heran. Gleichzeitig rammte er dem kleineren Mann die rechte Faust in den Magen und drehte sich dabei, um dem Hieb zusätzliche Wucht zu verleihen. Renshil entwich zischend die Luft aus den Lungen, und er knickte in der Hüfte ein.





    Brys hielt Renshils Messerarm noch immer voll ausgestreckt fest und rammte den rechten Ellbogen hart auf den Unterarm des Spielers. Knochen splitterten. Er ließ den gebrochenen Arm los, sodass der Mann zu Boden sackte, und stampfte dann mit einem Stiefel auf die Messerhand. Renshils Finger barsten wie kleine Ästchen. Er würde für eine ganze Weile keine Würfel mehr schieben.





    Die ganze Sache war binnen zweier Atemzüge erledigt. Brys bückte sich und hob das heruntergefallene Messer auf. Es war billig und stumpf, und er hatte die Klinge leicht verbogen, als er Renshil die Hand zerschmettert hatte, aber es würde seinen Zweck erfüllen.





    Er packte Renshil am fettigen Kragen, stieß den Mann gegen die nächste Mauer und kitzelte mit der Spitze des Messers die Unterseite seines Kinns. »Schrei, und ich werde deine Zunge an deinen Gaumen spießen. Antworte mir freundlich, und du wirst vielleicht mit dem Leben davonkommen. Sogar mit allen Gliedern am Leib. Verstanden?«





    Renshil nickte ruckartig. Sein Blick flackerte zu etwas hinter Brys.





    Das war die einzige Vorwarnung, die er hatte. Sie reichte kaum aus. Ein Wispern strich an Brys’ Ohr vorbei, aber er warf sich bereits zur Seite und zog Renshil an die Stelle, an der er selbst noch vor einem Moment gestanden hatte. Ein eisenbeschlagener Knüppel schwang dorthin, wo Brys’ Hinterkopf gewesen war, und krachte in Renshils Gesicht. Seine Nase verschwand in einer Gischt aus Blut; ein Zahn prallte von einem schlammbedeckten Stein ab.





    Der Angreifer hielt nicht inne, um nach unten zu schauen. Er ging um Renshil herum, der blind durch die Gasse kroch und schrille kleine Laute irgendwo zwischen Keuchen und Schreien von sich gab, und ging auf Brys los.





    »Nicht gerade ein Freund, wie ich sehe«, murmelte Brys, als er sich auf Händen und Knien zurückschob. Beim Ausweichmanöver hatte er das Gleichgewicht verloren, und Renshils Messer war gegen diesen Knüppel nutzlos. Er verstand, warum der Spieler vor der Gasse stehen geblieben war, und lachte grimmig über seine eigene übertriebene Zuversicht. Es war nicht Furcht gewesen, die Renshil hatte zögern lassen. Er hatte auf Hilfe gewartet.





    Seine Hilfe wartete nicht auf ihn. Den Knüppel weiter schräg vor den Körper gehalten und bereit, einen knochensplitternden Schlag auszuführen, kam der neue Mann Brys stetig näher. Er war größer als Renshil und konnte beträchtlich besser mit seiner Waffe umgehen. Die Mauern der Gasse begrenzten die Reichweite des Knüppels, was ein wenig half. Das war einer der Gründe, warum Brys sie für seinen Hinterhalt ausgewählt hatte.





    Brys kroch seitlich einen weiteren Schritt zurück, presste die Hand auf die schlammige Erde, stieß sich hoch und drehte sich, während er gleichzeitig aufsprang. Sofort kam der Knüppel auf ihn zu, und trotz eines schnellen Schritts zur Seite landete sein Widersacher einen schmerzhaften Schlag auf seinem Oberschenkel, gefährlich nahe dem Knie. Der warf ihn jedoch nicht um, und er hatte sich nichts gebrochen. Noch nicht.





    Viel Spielraum für Bewegung gab es nicht. Die Gasse war zu eng, um sich an seinem Angreifer vorbeizuzwängen, selbst wenn er geneigt gewesen wäre zu fliehen, und das war Brys Tarnell nicht. Stattdessen stürmte er auf den Mann los und versuchte, in die Reichweite des Knüppels zu gelangen.





    Sein Angreifer sah ihn kommen, machte einen Schritt zurück und holte aus. Brys sprang zur Seite und riss schnell den Oberarm hoch, um den Schlag abzuwehren, dem er nicht vollständig ausweichen konnte. Der Knüppel landete hart und mit einem fleischigen Klatschen auf seinem Arm. Er stieß ein schmerzliches Ächzen aus, aber er hatte schon Schlimmeres überlebt, und jetzt war er nahe genug heran, um den Mann zu packen.





    Der Angreifer versuchte, ihn mit dem eisenbeschlagenen Knüppel abzublocken, aber Brys’ Arm glitt darunter weg und legte sich um den Hals des Mannes. Sein Gegner stach unbeholfen mit der Spitze des Knüppels auf ihn ein, aber er war zu nahe, als dass er wirklich etwas hätte bewirken können. Den Arm weiterhin fest um den Hals des Mannes gelegt, rammte Brys ihm die rechte Faust wieder und wieder in den Unterleib. Schon bald sackte der Mann in seinem Griff zusammen und rang keuchend nach Atem. Ein letzter Schlag in die kurzen Rippen schickte ihn zu Boden.





    Im selben Moment spürte er einen sengenden Schmerz an seiner Seite. Brys fluchte, drehte sich um und sah, dass Renshil aufgestanden war. Er hielt ein zweites Messer zittrig in der Hand, feucht von Blut; der Spieler beschrieb damit wilde, trunkene Bögen, zu unsicher, um seinen vorübergehenden Vorteil nutzen zu können.





    Einen Moment lang war Brys beeindruckt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Renshil so zäh sein würde. Nicht, dass es ihm etwas geholfen hätte. Es war auf komische Weise einfach, dem wilden Gefuchtel des Glücksspielers auszuweichen. Ein kräftiger Hieb gegen das Kinn, und er lag wieder auf dem Rücken. Einige Tritte hielten ihn dort fest. Tatsächlich hatte der erste Schlag ausgereicht, aber Brys fand, dass er dem Mann im Gegenzug für die flache Schnittwunde etwas mehr schuldete.





    Brys wischte sich Schweiß und Schlamm von der Stirn und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. Er war zweimal unvorsichtig gewesen und hätte den Tod gefunden, wären diese beiden nicht solche Amateure gewesen, aber es war trotzdem nicht schlecht ausgegangen. Renshil lehnte in sich zusammengesackt an der Mauer und tastete schluchzend und mit blutverschmierten Fingern die Lücken seiner ausgeschlagenen Zähne ab. Der andere Mann war bewusstlos, aber wahrscheinlich nicht lange.





    Er konnte nicht mit zwei Gefangenen fertig werden, erst recht nicht, wenn er verwundet war. Der Mann mit dem Knüppel hatte nicht davor zurückgeschreckt, Renshil beinahe zu töten, und Brys sah keinen Grund, seine Einschätzung zu hinterfragen. Wenn die eigenen Freunde eines Mannes sich nicht die Mühe gaben, ihn am Leben zu erhalten, wer war er, ihnen zu widersprechen?





    »Du hättest deine Verluste hinnehmen sollen.« Er packte Renshil an den Haaren, riss seinen Kopf zurück und schlitzte dem Mann mit dem Messer, das Brys ihm zuvor abgenommen hatte, die Kehle auf. Die Klinge war stumpfer, als er erwartet hatte, aber am Ende erfüllte sie ihren Zweck.





    Brys hob den Knüppel auf und schob ihn in seinen Gürtel, dann hievte er den halb bewusstlosen Mann auf die Füße und schob ihn aus der Gasse. Der Kampf hatte einigen Lärm verursacht, und Tarnebrück war gesetzestreu genug, dass die Wache sich vielleicht für den Aufruhr interessieren würde. Wenn es sein musste, könnte er sich wahrscheinlich aus ernsthaften Schwierigkeiten herausreden – ein Ritter zu sein, hatte so seine Vorteile, wenn es darum ging, Abschaum herumzuschubsen –, aber es war besser, nicht aufzufallen. Seine unmittelbaren Pläne waren nicht besonders ritterlich.





    Humpelnd von dem Schlag auf sein Bein, schleifte Brys seinen Gefangenen zu ein paar baufälligen Häusern hinüber, die sich nahe der Stadtmauer aneinanderlehnten. Sobald er sich einigermaßen sicher fühlte, riss er mit dem Messer die Nähte des Hemdes seines Gefangenen auf.





    Dessen Schulter war vernarbt und behaart, trug aber keine Brandmale. Kein Baozit. Ein Hauch von Enttäuschung regte sich in Brys, aber keine Überraschung; so viel Glück hatte er nie.





    Alle Eisenlords wurden mit der Eisenkrone gebrandmarkt, wenn sie die Gruben überlebten und Soldaten wurden. Das besiegelte ihr Bündnis mit ihrem wilden Gott und wies sie als den besten Kriegern Ithelas’ zugehörig aus: Männer, die es zu fürchten galt.





    Und zu hassen. Niemand wollte einer Schar von ihnen auf dem Schlachtfeld gegenübertreten, aber ein einzelner Soldat durfte weit entfernt von Ang’arta einen schnellen Tod erwarten – wenn er Glück hatte. Die Eisenlords desertierten nur selten; gezeichnet, wie sie waren, konnten sie nirgendwo anders hingehen. Es gab keine Gnade für einen Baoziten, der allein erwischt wurde, insbesondere nicht seitens Brys Tarnells.





    Dieser Mann jedoch war ein gewöhnlicher Straßenräuber. Brys schlug dem Möchtegernräuber auf die Wangen. »Wach auf.«





    »Was …?«





    Brys hob das eingedellte Messer hoch und ließ die Klinge im Mondlicht aufblitzen. Dann hielt er sie seinem Gefangenen so dicht vor die Nase, dass der Mann schielte, als er sie betrachtete. »Keine gute Idee, der Versuch, mir dort hinten aufzulauern. Gar nicht klug. Ich kann nur ahnen, welche Lügen Renshil dir erzählt haben muss, um dich zu einer solchen Dummheit zu verleiten. Zum Glück bin ich heute großmütig gestimmt. Ich gebe dir die Chance, deine Sünden zu bereuen, Buße für deine Untaten zu tun und älter, wenn nicht gar weiser in die Nacht hinauszugehen. Du brauchst mir lediglich die Einnahmen aus deinen begangenen Verbrechen auszuhändigen.«





    »Bin kein Dieb«, murmelte der Mann verdrossen.





    »Natürlich bist du keiner. Du bist ein Räuber. Wie viele Schädel hast du mit diesem hübschen Stückchen Eiche zertrümmert? Wie viele Reisende hast du mit aufgeschlitzter Kehle in den Fluss geworfen, nachdem du ihre Börsen geleert hast? Antworte mir nicht. Es interessiert mich eigentlich gar nicht. Was ich jedoch wissen will, ist, wo du ihr Geld gelassen hast.«





    »Fick dich.«





    Brys schnitt ihm ein Ohr ab. Er musste ein wenig säbeln, um durch die knorpeligen Teile zu kommen; das wenige, was an Schneide an dem Messer verblieben war, schien an Renshils Kehle stumpf geworden zu sein. Nichtsdestoweniger löste sich das Ohr nach einigen Rucken vom Kopf. Inzwischen brüllte der Mann wie eine gesengte Sau, also versetzte Brys ihm mit der blutigen, flachen Seite des Messers einen Schlag, der ihn zum Schweigen bringen sollte.





    »Vielleicht funktioniert das andere Ohr«, meinte Brys achselzuckend. »Das hier scheint mir nichts eingebracht zu haben. Natürlich könnte es sein, dass keins deiner Ohren funktioniert und dass du mir außerdem nichts erzählst, was sich zu hören lohnt. Das wiederum hätte zu bedeuten, dass du auch keine Verwendung für deine Zunge hättest. Aber ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen, also lass es uns noch einmal versuchen: Sag mir, wo dein Geld ist!«





    Diesmal erzählte der Mann es ihm. Es war ein hübsches Sümmchen Geld; er hatte den ganzen Herbst über Reisende ausgeraubt. Als er fertig war, nickte Brys nachdenklich, brach ihm das Genick und ging davon, die Beute einzusammeln.





    Er kehrte in das Gebrochene Horn zurück, als die Schatten der Nacht gerade dem Grau der Morgendämmerung wichen. Die Babys schliefen, aber Odosse war wach. Sie zuckte zusammen, als er seine Hose auszog und die Prellung auf seinem Bein untersuchte. Es schwoll an und war bereits dunkelrot, aber er würde deswegen nicht wesentlich langsamer sein.





    »Was im Namen der Strahlenden hast du denn angestellt?«, fragte sie scharf.





    »Ich bin ausgeraubt worden.« Es gab Wasser und Seife im Raum, also wusch er die Prellung und den Schnitt aus, den er Renshil zu verdanken hatte. Die Seife brannte unbarmherzig, aber nachdem er alles Blut abgewaschen hatte, sah die Wunde nicht allzu schlimm aus. Der Hieb des Glücksspielers war lediglich flach über seine Wange geglitten; das Beeindruckendste daran würde wahrscheinlich die Narbe bleiben. Schließlich riss Brys einige Streifen sauberes Leinen von den Laken des Gasthauses ab, band sie sich um die Rippen, zog sich um und ging zu Bett. Die neuen Stiefel waren schlammverkrustet, aber sie konnten bis zum Morgen warten.





    »Sollte ich mir Sorgen machen?«





    »Du hast bessere Dinge, um die du dir Sorgen machen kannst, als um tote Männer.« Brys stöberte in dem Umhang, den er an der Tür hatte fallen lassen, und zog einen schmuddeligen Beutel aus fleckigem Leder hervor. Er barg den größten Teil des Geldes des Straßenräubers; er hatte einige der Silbermünzen für Merrygold herausgenommen, aber der Rest war immer noch dort drin. Er warf Odosse den Beutel hin. Laut klimpernd landete er neben ihr auf dem Bett.





    Sie öffnete ihn. Darin blinkten Münzen. Odosse nahm einen silbernen Ring heraus; das Muster zeigte drei umeinander geschlungene Schlangen. Einer der Schlangen fehlten die Amethystaugen, und die Falten zwischen ihren Leibern waren dunkel von getrocknetem Blut. »Was ist das?«





    »Du würdest staunen, was man so alles von Räubern bekommen kann, wenn man sie lange genug am Leben lässt, bis sie reden.« Die Erregung der Nacht verebbte, und Erschöpfung machte sich breit. Brys streckte sich auf der Strohpritsche auf dem Boden aus und schloss die Augen.





    »Was soll ich damit machen?«





    »Behalte es. Gib es aus. Miete damit ein weiteres Zimmer. Ich werde morgen wahrscheinlich einen Mann töten müssen, und es könnte ein hässlicher Tod werden. Vielleicht wäre es für dich das Sicherste, mit den Kindern in ein anderes Gasthaus zu ziehen. Ich erwarte nicht, dass der Mann Freunde hat, aber falls er welche hat, werden es schlechte Freunde sein.«





    »Warum? Was hast du vor?« Furcht schärfte ihre Stimme, sodass sie fast verärgert klang. »Wenn du meinen Sohn in Gefahr bringst, will ich alles wissen.«





    »Alles könnte eine Weile dauern«, sagte Brys milde. »Ich habe ein wenig über die Mörder von Weidenfeld in Erfahrung gebracht. Es waren Soldaten aus Ang’arta, und sie wurden für ihre Taten mit Silber bezahlt. Einer von ihnen blieb in Tarnebrück. Morgen werde ich ihn suchen, und dann werde ich ihm einige Fragen stellen. Wenn mir die Antworten nicht gefallen, werde ich ihn töten.«





    Er öffnete ein Auge, gerade einen Spaltbreit, um Odosse anzusehen. »Nun, ich vermute, dass dieser Mann nicht zu ihrer Kompanie gehört, sondern ein Einheimischer ist, der sie mit dem Terrain vertraut machen sollte. Aber das ist wirklich nur eine Vermutung. Und wenn ich mich irre, könnte es sehr schmutzig werden, sobald die Messer einmal heraus sind. In diesem Fall wäre es für dich und die Kinder am besten, ihr würdet irgendwo auf der anderen Seite der Stadt sein und so tun, als wäret ihr mir nie begegnet.«





    »Wie werde ich erfahren, wann es sicher ist?«





    Brys grinste sie an. »Es ist sinnlos, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Es ist niemals sicher.«
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    Der Bote kam um Mitternacht. Er trug auf der Brust die königliche Krone und Sonne und reiste unter einer Friedensflagge, die angesichts der Spannungen entlang der Grenze überraschenderweise von beiden Seiten beachtet worden war. Was er zu sagen hatte, wusste niemand in Bullenmark, obwohl von dem Moment seines Auftauchens an wilde Gerüchte kursierten. Leferic hörte seine Diener und nicht wenige seiner Ritter wie Schaben in den Binsen tuscheln. Das Getuschel erlosch, wenn er in die Nähe kam, und flammte wieder auf, sobald er vorüber war.





    Der Bote sprach kurz mit Leferic in der Ungestörtheit seiner Bibliothek und war vor Tagesanbruch wieder verschwunden. Er ließ zwei versiegelte Briefe zurück; einer der Diener erhaschte einen Blick auf beide, bevor Leferic sie in seinen Umhang steckte, und das entfachte wiederum Gerüchte, vor allem da ihr Lord niemandem verriet, was in den Briefen stand.





    Welcher Natur die Neuigkeit auch war, sie musste zutiefst beunruhigend sein, da waren sich die Klatschbasen einig. Zwei Tage und zwei Nächte danach tat Leferic kein Auge zu. Er magerte ab und wurde schwerfällig, und die Burgbewohner murmelten, dass der Bote ihn mit derselben abscheulichen Magie verhext haben müsse, die seinen Bruder getötet und aus seinem Vater eine seelenlose Hülle gemacht hatte. Mehrere Leute murrten, dass man dem Langmyrner einen schnellen Tod bescheren und ihn auf den Scheiterhaufen schicken solle, statt ihn davonreiten zu lassen, Friedensfahne hin oder her.





    Heldric vermeldete all diese Gerüchte seinem Lord, aber Leferic unternahm nichts. Gerüchte sind ins Ohr geträufeltes Gift, hatte Inaglione geschrieben, und können tödlich sein, wenn sie nicht schnell geheilt werden. Darin lag viel Wahres, das wusste Leferic, aber Trauer und Unentschlossenheit schwächten ihn so sehr, dass er darauf nicht reagieren konnte. Er begriff allmählich, warum sein Vater sich stumm ins Bett zurückgezogen hatte.





    Dann traf früh am Morgen des dritten Tages frierend ein neuer Bote ein. Er kam aus dem Norden, nicht über den Fluss von Westen, und trug König Raharics grünen Eichenkranz auf einem schneeweißen Umhang. Im Gegensatz zum letzten Ritter blieb dieser den Tag über in der Burg; und während er dort verweilte und Höflichkeiten mit den Rittern und Dienern austauschte, verbreitete sich die Kunde von seinen Neuigkeiten. Auf diese Weise erkannten die Menschen von Bullenmark allmählich die wahre Gestalt der Dinge.





    Oder zumindest bildeten sie es sich ein, dachte Leferic mürrisch, während er an dem Schreibtisch in seiner Bibliothek saß, der mit Papieren übersät war. Die Bürde der Schuld an der echten Wahrheit musste er allein tragen.





    Er strich sich mit einer Hand durch das schlaffe blonde Haar und versuchte, seinen Gedanken so etwas wie eine Ordnung aufzuzwingen. Eigentlich sollte er sich auf die Begegnung mit Raharics Boten vorbereiten, aber der königliche Herold hatte Nachricht geschickt, dass er von seinen Reisen erschöpft sei und es vorziehen würde, die förmliche Audienz auf den morgigen Tag zu verschieben.





    Der wahre Grund für die Verzögerung, so argwöhnte Leferic, war der, dass der Herold diese Zeit nutzte, um still und leise Leferics Lehnsleute auszuforschen und zu erkunden, wie sie auf die Neuigkeit von Albrics Verrat reagiert hatten. Er fragte sich, was der Bote von der Tatsache halten würde, dass die meisten nichts davon gehört hatten. Die Ritter für ihren Teil würden wahrscheinlich annehmen, dass Leferic deshalb zauderte, ihnen Albrics Geständnis mitzuteilen, weil er in die Pläne des Mannes eingeweiht gewesen war. Sie hatten ohnehin schon wenig Liebe für ihn übrig: Da fiel es leicht zu glauben, er sei Teil einer verräterischen Verschwörung gewesen.





    In diesem Punkt hätten sie natürlich recht gehabt. Was einer der Gründe war, warum die Angelegenheit so schwierig war.





    Leferic raufte sich abermals die Haare. Sein Blick wanderte zu den Büchern hinüber, die an sämtlichen Wänden die Regale füllten. Fast dreihundert Bände mit Forschungsergebnissen von Gelehrten und der Weisheit von Philosophen, mit Geschichten und Legenden, religiösen Vorschriften und säkularem Scharfsinn.





    Dreihundert Bände und keine Antworten.





    Selbst Inaglione, der weiseste und zynischste aller Höflinge, konnte über die Kluft der Jahrhunderte und das große Schweigen des Scheiterhaufens hinweg nur begrenzten Rat bieten. An jenem ersten Tag, nachdem Leferic von Galefrids Tod erfahren hatte, war er in die Bibliothek gegangen und hatte erkannt, dass er sich auf seinen eigenen gänzlich unzulänglichen Verstand verlassen müsste, wenn er überleben wollte. Es war kein neuer Gedanke. Aber er war noch nie zuvor von derart brutaler Notwendigkeit gewesen.





    Jetzt erkannte er zum ersten Mal, wie einsam der Pfad war, den er gewählt hatte.





    Er hatte keine Freunde auf dieser Straße, keine engen Vertrauten. Sein einziger Führer war der Schatten eines toten Höflings, der ihm über die Kluft von Zeitaltern hinweg Ratschläge erteilte.





    Jedwede Freunde, die er gewinnen mochte, würden irgendwann den Zwängen seiner Position geopfert werden müssen. Leferic wusste nicht, ob er das noch einmal ertragen könnte, selbst wenn ihm die Entscheidung offen stünde. Besser, seine Freundschaften auf Bücher und Geister zu beschränken. Besser, einsam zu sein und sich an den wahren Preis der Macht zu erinnern: Dass jede Person in seinem Leben, ganz gleich, wie loyal sie war oder wie sehr sie ihn liebte, einen Bauern auf dem Schachbrett darstellte, den er eines Tages vielleicht würde opfern müssen. Jede.





    Er glaubte, das zu verstehen, glaubte, er habe es mit Galefrids Tod akzeptiert. Aber sein Bruder hatte ihm nicht viel bedeutet, und Leferic erkannte jetzt, dass er nichts begriffen hatte.





    Der langmyrnische Bote hatte nicht nur die Nachricht des Lordgenerals und die Kopie eines Gebetbuchgeständnisses abgeliefert. Er hatte eine unerwünschte Wahrheit mitgebracht, die Leferics Gedanken umkreisten wie ein Spatz, der versuchte, auf einem spindeldürren Baumstamm einen Schlafplatz zu finden.





    Der einzige Ausweg aus seiner Zwangslage bestand darin, Albric die Schuld für ein Verbrechen in die Schuhe zu schieben, an dem der Ritter völlig schuldlos war. Die Sünden waren die Sünden Leferics, nur die seinen. Aber er würde sie auf dem Leichnam seines Freundes abladen müssen, wenn er seinen Thron behalten wollte. Oder seinen Kopf.





    Und Albric hatte das gewusst und die Schuld mit offenen Armen angenommen, bevor er gestorben war.





    Leferic kämpfte darum, die Ungeheuerlichkeit dieser Entscheidung zu erfassen. Albric hatte ihn vor den Verstümmelten Hexen gewarnt, seit sie ihren ersten Plan ausgeheckt hatten. Als seine Warnungen auf taube Ohren gestoßen waren, hatte Albric Tod und Ehrlosigkeit als Preis hingenommen, um Leferic vor seiner eigenen Torheit zu schützen. Er hatte nicht gegen sein Schicksal gekämpft, hatte sich nicht beklagt; er hatte es einfach getan und sich pflichtschuldig geopfert, was Leferic niemals von ihm gewollt hatte.





    Und Leferic würde es dabei bewenden lassen müssen. Er konnte nichts gegen die Befleckung von Albrics Ehre unternehmen, ohne den Verdacht auf sich selbst zu lenken, und dann wäre dieses Opfer wertlos. Er hatte wenig übrig für den oberflächlichen Gebrauch des Wortes »Ehre«, aber Albric war das Wort teuer gewesen, und es war eine traurige Ironie, dass er seine Ehre verlieren sollte, um die seines Lords zu retten.





    Trotzdem reichte es vielleicht nicht aus. Selbst wenn Leferic untätig blieb, selbst wenn er sich der Meute anschloss, die auf den guten Namen seines Freundes spuckte, konnten seine Lehnsmänner das Ereignis als Vorwand nutzen, sich seiner zu entledigen. Sie würden behaupten, er habe sich blind gestellt gegen Albrics Pläne und dem Verrat seinen Lauf gelassen, damit er den Thron ergreifen konnte. Oder sie würden sagen, man habe ihm den Stuhl seines Vaters nur deshalb zugestanden, weil er eine Marionette Ang’artas sei und sich jeder Laune der Dornen beuge.





    Mit mehr Zeit hätte er sie auf seine Seite ziehen können, so wie er Sir Brisic und Sir Merguil auf seine Seite gezogen hatte. Da war Leferic sich gewiss. Nach und nach konnte er alte Bündnisse zerschlagen, alte Feindschaften ausnutzen, tüchtige Männer auf seine Seite bringen und Dummköpfe durch treue Gefolgsleute ersetzen. Aber dazu brauchte er Zeit und Geld. Gegenwärtig hatte er keins von beidem. Ohne diese Dinge führten alle Straßen zum selben Ziel: einem Verlust der Macht, vielleicht auf den Richtblock. All diese Tode, umsonst.





    Albric hatte ihm eine Chance erkauft, keine Gewissheit. Seine Gedanken kreisten um diesen Punkt und versuchten, einen sicheren Ort inmitten der unzähligen Widerhaken zu finden, und scheiterten, scheiterten jedes Mal.





    Es klopfte an der Tür. Leferic ließ den Kopf in die Hände sinken und hoffte vergebens, dass er sich das Geräusch in seiner Trauer und Erschöpfung nur eingebildet hatte.





    Solches Glück war ihm nicht beschieden. Ein weiteres Mal ertönte das Klopfen, diesmal lauter. Leferic ließ die Stirn auf die Tischplatte fallen. Das raue Holz war so willkommen wie ein Kissen. »Lasst mich in Ruhe.«





    »Das wäre vielleicht unklug.« Cadarns Stimme war gedämpft, aber grimmig.





    »Warum? Verlangt der Herold eine Audienz? Er sagte, er sei noch nicht bereit …«





    »Nein. Ulvrar hat auf der Straße einige Reisende entdeckt. Schwer verletzt, aber am Leben. Andalaya kümmert sich jetzt um sie. Sie sagt, sie werden es schaffen.«





    »Banditen?« Leferic zwang sich, vom Stuhl aufzustehen und zur Tür zu gehen, um Cadarn einlassen. Zwar sah er niemanden im Flur, der lauschte, aber dies war kein Gespräch, das lautstark durch drei Zoll dickes Holz geführt werden sollte.





    Der Verbannte schüttelte den zotteligen, blonden Kopf. »Ghaole, hat Andalaya sie genannt. Leichname von Männern, die durch abscheuliche Magie zu Ungeheuern gemacht wurden. Sie sagte, sie seien das Werk von Dornen.«





    Leferic sank kraftlos auf seinen Stuhl. Mit dem Ellbogen stieß er gegen einen Stapel Papiere, und sie fielen zu Boden. »Wen haben sie angegriffen?«





    »Ein Mädchen, einen Ritter und ein Baby. Andalaya sagte, der Ritter stamme aus Bullenmark.« Cadarns blaue Augen waren ruhig und abschätzend. Keine Anklage war darin zu erkennen, noch nicht. Leferic fragte sich, ob der Skar Skraeli die Gerüchte von Albrics Verrat gehört hatte.





    »Können sie uns sagen, was geschehen ist?«





    »Noch nicht. Andalaya meinte, das Mädchen werde bis Sonnenuntergang vielleicht aufwachen. Sie ist nicht so schwer verletzt wie der Ritter.«





    »Das Baby?«





    »Friert. Hat Hunger. Ist unverletzt. Die beiden anderen haben hart darum gekämpft, dass es so kam.«





    »Wo sind sie untergebracht?«





    »In den Krankenzimmern. Für den Augenblick.«





    »Sorgt dafür, dass sie Gästequartiere bekommen, wenn es ihnen gut genug geht, dass sie umziehen können. Bis dahin stellt eine Wache vor die Krankenzimmer. Nur Eure Männer oder solche, die Ihr gut genug kennt, dass Ihr ihnen vertraut.« Leferic hoffte, dass die Nordländer es selbst übernehmen würden, aber er hielt es für das Beste, ihnen ein wenig Spielraum zu geben. Cadarn benutzte den Titel der Gesegneten Andalaya ebenso wenig wie seine Männer, und alle schienen sich in ihrer Gegenwart unwohl zu fühlen. »Ich will nicht, dass ihnen etwas Unerwünschtes zustößt.«





    Cadarn legte die Stirn in Falten. »Ihr glaubt, sie wären in Gefahr?«





    »Ich würde dieses Risiko lieber nicht eingehen. Wenn eine Dorne Ungeheuer ausgeschickt hat, um sie anzugreifen, wer weiß? Wir sollten besser sichergehen. Ihr sagt, das Mädchen wird beim Anbruch der Nacht erwacht sein?«





    »Das hat Andalaya gesagt. Beim Anbruch der Nacht.«





    Bei Sonnenuntergang war Leferic in den weiß getünchten Krankenzimmern. Auf der südwestlichen Seite der Burg gab es drei solche Räume, zwischen der Kapelle und den Küchen. In Friedenszeiten wurden zwei von ihnen genutzt, um darin Mehl, geräuchertes Fleisch und andere Nahrungsmittel zu lagern, aber ein Raum wartete immer auf Verletzte. An den Ufern des Seivern war der Friede niemals sicher.





    Bei Leferics Ankunft räumte die Gesegnete Andalaya gerade auf und machte sich bereit, ihre Schützlinge für die Nacht zu verlassen. Sie war eine ziemlich kleine Frau, deren Haar in ihrem sechzehnten Jahr zu ergrauen begonnen hatte; mit vierzig hatte sie ein rundes, jugendliches Gesicht unter einem schneeweißen Zopf. Die Gesegnete tätschelte Leferic die Schulter, als sie durch die Tür trat, wobei ihre sonnengelben Roben raschelten.





    »Geht vorsichtig mit ihnen um«, sagte sie. Es war keine Bitte. »Sie haben sieben Höllen durchwandert, um hierherzukommen.«





    Leferic neigte den Kopf und schloss die Tür hinter der Gesegneten.





    Glaslampen, die an Haken von den Wänden hingen, spendeten ein warmes, goldenes Licht und erfüllten das Krankenzimmer mit dem Duft von Vanille und Nelken. Die Gesegnete untersagte Fackeln in ihren Krankenzimmern; sie sagte, deren Rauch verderbe die Luft, und sie bestand darauf, dass die Räume von Laternen erhellt wurden, in denen sie selbst gemischte, duftende Öle verbrannte. Die Aromen sollten die Träume der Verwundeten erleichtern oder etwas in der Art.





    Ihre gegenwärtigen Gäste schien der Duft nicht zu beruhigen. Gewiss schlief der große Mann auf der ersten Pritsche, die mit Leinen gedeckt war, nicht friedlich. Sein schwarzes Borstenhaar war völlig zerrauft, und seine Kleider waren schweißbefleckt; er mahlte in seinen Träumen mit den Kieferknochen, und seine Hände ballten sich immer wieder zuckend zu Fäusten. Dicke Verbände bedeckten eine Wunde an seiner Wade und eine weitere an seiner Seite.





    Leferic kannte diesen Mann: Brys Tarnell, einer der Ritter, die auf seinen Bruder vereidigt waren, nicht lange vor Galefrids Tod in Dienst genommen. Albric hatte ihn nie gemocht und ihn als einen emporgekommenen Söldner mit der Ehre einer Straßenkatze bezeichnet. Alles wahr, soweit Leferic sehen konnte, aber der Mann lebte, während Galefrid und seine anderen Ritter tot waren, also sagte das vielleicht etwas über Straßenkatzen aus.





    Das Mädchen auf dem anderen Bett kannte er nicht. Es sah aus, als stamme es von Bauern ab: schwielige Hände, dicke Beine, ein breites, reizloses Gesicht. Keine Spur von Schönheit an ihm, außer in den großen, braunen Augen. Sie sah ihn mit der Furcht eines Rehs an, das von Hunden gehetzt wurde. In den Armen hielt sie einen Säugling, und sie summte ein Wiegenlied, als Leferic an das Fußende ihres Bettes trat.





    Leferic musterte den Säugling eingehend. Brys Tarnell war mit Galefrid in Weidenfeld gewesen, und es gab nur ein einziges Kind auf dieser Welt, für dessen Schutz ein so ehrloser Mann die eigene Haut riskieren würde.





    Er erinnerte sich kaum an das Gesicht seines Neffen. Kinder dieses Alters sahen alle ziemlich gleich aus, und er hatte Galefrids Familie nie große Beachtung geschenkt. Aber warum sonst sollte ein Söldner gegen Ghaole kämpfen, um einen Säugling zu retten? Bei dem Kind musste es sich um Wistan handeln.





    Die Absurdität des Ganzen weckte in ihm den Wunsch zu lachen. Oder auf etwas einzuschlagen. All seine Pläne, all das qualvolle Bemühen, all diese Toten … und er hätte bloß darauf warten müssen, dass ein Bauernmädchen das Kind nach Hause brachte.





    Oder auch nicht. Vielleicht wäre es ohne diese Ghaole auf der Straße anders gekommen. Wie sehr wurde die Welt durch jedes gesprochene Wort, durch jede getroffene Entscheidung verändert? Wie viele Wellen schlug jeder Tropfen auf einem Teich, auf den der Regen prasselte? Leferic würde es niemals wissen. Was er wusste, als er das Bauernmädchen und den Säugling betrachtete, der in ihren Armen schlief, war, dass er die Gelegenheit hatte, eine der unzähligen Bedrohungen, die ihn plagten, loszuwerden. Die Gesegnete hatte bereits erklärt, dass das Kind unter den Strapazen der Reise gelitten habe; es wäre das Einfachste auf der Welt, den Knaben auf das Fenstersims zu legen, damit er sich eine tödliche Erkältung zuzog, und ihn dann wieder zurückzubringen, damit man ihn am nächsten Morgen tot auffand.





    Sollte er es heute Nacht tun? Oder bis morgen Abend warten und zuvor sowohl Brys als auch das Mädchen mit Traumblumenstaub betäuben?





    Das Mädchen hörte auf zu summen. Leferic sah sie an und fragte sich, ob sich in seinem Gesicht ein Hinweis auf seine Absichten zeigte. Sie beobachtete ihn argwöhnisch und drückte sich den Säugling fest an die Brust. »Mylord?« Ihr Akzent war langmyrnisch und ließ auf eine so niedrige Abkunft schließen, wie er vermutet hatte.





    Leferic schüttelte sich innerlich. Das Mädchen hatte nichts getan, um ihn zu kränken, und sie war Gast unter seinem Dach. Dass er plante, das Kind in ihren Armen zu töten, war kein Grund, ihr gegenüber unhöflich zu sein. Er verneigte sich leicht und sprach die uralten Grußworte: »Sei willkommen unter meinem Dach! Möge die Strahlende deine Anwesenheit in meinen Hallen segnen.« Mit einem leichten, beruhigenden Lächeln fügte er hinzu: »Es war ein langer Weg hierher, nicht wahr?«





    »Ja.« Ein wenig ließ ihre Wachsamkeit nach, aber das Mädchen wirkte immer noch wie ein Reh, das jeden Moment in wilder Panik davonspringen konnte. »Wir sind Euren Männern dankbar, dass sie uns hergebracht haben. Ohne sie wären wir wahrscheinlich alle tot.«





    »›Weil die Straße lang und dunkel ist und kein Mann sich sicher fühlen kann‹«, zitierte Leferic. »Es war einer deiner Landsleute, der diese Zeilen niedergeschrieben hat, nicht wahr?«





    Die Miene des Mädchens verschloss sich, als hätte sie ihn in Verdacht, dass er über ihre Unwissenheit spottete. Sie sah auf das Kind hinab. »Kann sein. Ich weiß es nicht, Mylord.«





    »Stimmt schon. Casubel vom Felsenhügel, einer der größten Poeten seines Zeitalters. Kein Eichenharner hat ihm auch nur annähernd das Wasser reichen können, wie ich zu meinem Bedauern sagen muss. Aber ich bin hergekommen, um über Straßen zu sprechen, nicht über Verse. Welche hat dich hierhergeführt?«





    »Ich komme aus Weidenfeld, Mylord.«





    »Das Leben meines Bruders hat dort ein Ende gefunden.« Leferic sagte es beiläufig und betonte die Tatsache nicht sonderlich, aber er beobachtete ihre Reaktion genau.





    »Ich weiß.« Ihr Blick flackerte zu ihm empor und wieder hinunter zum Gesicht des Babys. »Euer Verlust tut mir leid.«





    »Am Ende sterben wir alle. Was zählt, ist, was wir zuvor mit unserem Leben tun. Galefrid starb jung, das ist wahr, aber er hinterließ das wichtigste Vermächtnis.« Leferic hielt inne, denn er wollte, dass sie die volle Bedeutung seiner Worte erfasste. »Er hinterließ ein Kind.«





    Das Mädchen nickte. Sie hielt den Kopf gesenkt und die Schultern gewölbt; sie sah aus wie eine Dienerin, die sich vor Schlägen fürchtete. Dann zog sie das Baby fester an die Brust und beschirmte es mit ihrem Körper. Leferic begriff mit einem Anflug von beklommener Überraschung, dass das Mädchen weinte. Das Schluchzen war beinahe lautlos, aber das abgerissene Atmen verriet es dennoch.





    Er hatte nicht erwartet, dass ihr das Schicksal des Kindes einer Fremden so nahegehen würde. Noch hatte er erwartet, dass seine Gedanken für sie so klar sein würden. Wenn sie bereits wusste, was er vorhatte, dann durften weder sie noch Wistan weiterleben. Bedauerlich, aber nicht zu ändern.





    Beinahe ungewollt wurde Leferics Stimme sanfter, als er die letzte, schicksalhafte Frage stellte: »Und du hast dieses Kind gerettet, nicht wahr? Du hast Wistan hierhergebracht.«





    Das Mädchen schüttelte stumm den Kopf. Sie hob das Gesicht, das rot und glänzend war von Tränen, und in ihren großen, braunen Augen standen lediglich Qual und Scham. »Nein.«





    Er musste sich verhört haben. »Was?«





    Gelächter ertönte als Antwort. Es war ein trostloser, schrecklicher Laut, das Lachen eines Verbrechers, den man vom Galgen befreit hatte, nur um ihn zu den Dornen zu schicken. Es kam nicht von dem Mädchen.





    Brys Tarnell war erwacht. Und lachte. Der Söldner richtete sich von seinem Kissen auf, das Gesicht bleich wie der Tod, aber seine grünen Augen loderten hell. Schließlich schwand seine düstere Heiterkeit, und er sah Leferic mit einem wölfischen Grinsen an, das kaum mehr war als das Blecken der Zähne. »Sie lügt nicht. Obwohl sie es tun sollte, wenn sie auch nur halb so viel Verstand hätte, wie die Götter den Rüben geschenkt haben.«





    Leferic schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«





    »Es tut mir leid.« Tränen strömten ungehindert über die Wangen des Mädchens, tropften ihr vom Kinn und verschwanden in ihrer Bluse. Das Baby erwachte wimmernd, als ihre Tränen auf seine Decken fielen. »Ich habe es versucht – ich habe es so sehr versucht«, flüsterte sie. »Aber er ist gestorben. Es ist meine Schuld, ich hätte mehr tun sollen. Es tut mir so leid.«





    »Aber du hältst ihn in den Armen«, sagte Leferic verständnislos.





    »Nein. Wir wollten … Ich hätte Euch sagen sollen, dass dies Wistan ist, damit Ihr ihn wie Euer eigenes Kind großzieht, aber ich kann Euch nicht belügen, Mylord. Es tut mir leid. Ich kann nicht. Dies ist mein Sohn. Aubry.« Sie wischte sich die Augen ab und hielt den Blick von Brys abgewandt. Leferic reichte ihr ein Tuch aus einem Korb auf dem Regal, und sie putzte sich lautstark die Nase. Es schien sie ein wenig zu beruhigen, und sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Danke.«





    Er tat ihren Dank mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Fang noch einmal von vorn an. Was ist Wistan zugestoßen?«





    Das Mädchen tupfte sich abwechselnd Augen und Nase ab. »Er war – ich glaube, er war in Weidenfeld verletzt worden, ich weiß nicht wie, aber er war schwach, seit ich ihn das erste Mal gesehen habe. Wir sind nach Tarnebrück gegangen, in der Hoffnung, die Gesegnete zu finden, aber sie war fort. Ich hätte auf ihre Rückkehr warten sollen, wirklich, aber …«





    »Aber was?«





    »Aber er war so schwach, und … und da war ein toter Mann.« Ihr Blick zuckte nach oben zu seinen Augen und wieder weg; sie unternahm einen beklommenen Versuch zu lachen, doch das Lachen kam als ein Schluchzen heraus. »Ich weiß, wie lächerlich das klingt. Ich weiß es wirklich. Aber es ist wahr.«





    »Es ist wahr«, sagte Brys entschieden. »Dieselbe Dornenlady, die das Massaker in Weidenfeld angerichtet hat, hat einen der dort ermordeten Männer als ihre Marionette benutzt. Caedric Alsarring. Ihr erinnert Euch vielleicht an ihn: Er diente Eurem Vater und Eurem Bruder. Sie hat ihn in ein Ungeheuer verwandelt und ausgeschickt, damit er Jagd auf Wistan machte.«





    »Ich glaube Euch«, sagte Leferic. Die Miene des Söldners veränderte sich nicht im Geringsten, aber diese drei simplen Worte schienen das Mädchen mehr zu beruhigen als alles andere, was Leferic hätte tun oder sagen können. Sie warf ihm einen dankbaren Blick zu und fuhr fort, wobei sie das Tuch ständig in den Händen drehte.





    »Wir mussten Tarnebrück verlassen, damit sie ihn nicht fand. Wir sind mit den Vis Sestani gegangen. Ich habe versucht, unter ihnen einen Heiler zu finden, aber … ich konnte nicht, Mylord, und er ist gestorben. Ich habe ihn mit einer Kerze im Schnee liegen lassen. Ich weiß, es war nicht richtig, aber wir hatten keine Zeit für einen geziemenden Scheiterhaufen. Es tut mir leid, Mylord. Ich hoffe, es reichte aus, dass seine Seele ihren Weg nach Hause fand.«





    »Wer ist dann das Kind, das du bei dir hast? Sag es mir noch einmal.«





    »Aubry. Er ist mein eigener Sohn.« Sie sprach grimmig und drehte weiter das Tuch, bis ihre Finger in dem verknoteten Leinen weiß wurden. »Sein Vater ist in Weidenfeld gestorben. Ich bin alles, was er hat, und er ist alles, was ich habe.«





    »Aber du wolltest ihn als Wistan ausgeben? Ist es das?«





    »Das hätte mehr Geld eingebracht.« Brys sprach das Geständnis unumwunden und ohne Scham aus. »Ja. Ich wollte behaupten, er wäre das Kind Eures Bruders, und auf eine Belohnung hoffen. Es war meine Idee. Wenn Ihr deswegen also in Zorn geraten wollt, seid auf mich zornig, nicht auf sie.«





    »Nein«, protestierte das Mädchen, »nein, das ist nicht wahr. Ich meine, es ist wahr … aber ich habe zugestimmt. Ich glaubte … ich habe geglaubt, es könnte für meinen Sohn eine Chance sein, ein bedeutender Mann zu werden. Wenn alle ihn für Wistan hielten. Deshalb habe ich zugestimmt. Aber ich kann es nicht. Ich kann nicht lügen, Mylord. Es tut mir leid, dass wir jemals auf die Idee gekommen sind. Ihr habt uns gerettet und uns hierhergebracht und uns von der Gesegneten heilen lassen, und ich wollte Euch belügen. Es tut mir leid.«





    »Das braucht dir nicht leid zu tun.« Leferic sprach die Worte vollkommen geistesabwesend und hörte sie nicht wirklich, weil die Konsequenzen ihres Plans endlich zu ihm durchgedrungen waren und ihn sprachlos machten.





    Seine erste Reaktion war in der Tat Zorn gewesen – aber das war töricht. Unnütz. Warum sollte er zornig sein? Weil sie daran gedacht hatten, ihn zu täuschen? Sie hatten es nicht getan. Indem sie die Täuschung eingestanden und sich seiner Barmherzigkeit ausgeliefert hatten, hatten sie ihm ein Gottesgeschenk dargebracht.





    »Wistan« zu adoptieren, das war die perfekte Lösung. Die Einfachheit der Idee war atemberaubend. Leferic verfluchte seine eigene Dummheit, dass er nicht schon früher daran gedacht hatte. Er hatte nie in Erwägung gezogen, dass Wistan überleben könnte oder sollte, doch die Adoption des Sohnes seines Bruders als sein Erbe würde so viele Probleme lösen. Mit einem einzigen Schlag konnte er seine eigene Herrschaft legalisieren, eine Anzahl sich sammelnder Möchtegern-Rebellen davonjagen und Galefrids Anhänger fester an sich selbst binden. Die Nachricht von »Wistans« Überleben könnte Marityas Eltern vielleicht sogar dazu veranlassen, das Geld herzugeben, das Bullenmark so dringend benötigte.





    Und falls das Kind jemals zu einer Bedrohung werden sollte, nun, dann konnte er das Mädchen heranschleppen und sie vor eine Gesegnete bringen, damit sie die Wahrheit eingestand, wie sie ihn getäuscht hatte, indem sie ihren eigenen Sohn als den wahren Erben des Reichs ausgab.





    Wie Leferic die Idee auch drehte und wendete, er konnte keine Mängel erkennen. Gewiss keine, die sich mit den Fallgruben seiner gegenwärtigen Zwangslage vergleichen ließen. Beide Eltern des Kindes waren tot, also gäbe es niemanden, der sagen konnte, ob der Junge ihnen ähnlich sah. Das Bauernmädchen hatte in etwa Marityas Gesichtsfarbe, wenn auch nichts von ihrer zarten Anmut. Die Ähnlichkeit mochte genügen.





    Oh, vielleicht würde der Junge eines Tages glauben, dass er in seinem eigenen Namen herrschen könne, aber bis er die Volljährigkeit erreichte, würden fünfzehn Jahre oder mehr vergehen. Bis dahin wollte Leferic Bullenmark fest im Griff haben. Wenn er Wistan dann nicht zurückhalten könnte, verdiente er die Herrschaft nicht. Außerdem konnte der Junge vielleicht eines Tages durchaus aufgrund eigener Begabung zu einem gerechten Herrscher heranwachsen. Vor allem, wenn ihn ein weiser Regent von der Wiege an unterrichtete …





    Leferic bemerkte, dass das Mädchen wieder zu weinen begonnen hatte. Er berührte sie sachte an der Schulter und schenkte ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, dass es freundlich war. »Gibt es abgesehen von deiner eigenen Ehrlichkeit einen Grund, warum dein Sohn nicht hier aufwachsen sollte?«





    »Nein, Mylord.« Ihre Stimme war heiser von all dem Schluchzen, aber diese Heiserkeit konnte die von Herzen kommende Aufrichtigkeit in ihren Worten nicht verbergen. »Ich würde alles dafür geben, dass Aubry eine Chance erhält, ein großer Mann zu werden.«





    »Dann wird er sie erhalten.«





    »Mylord?« Sie blinzelte ihn verwirrt an, die Wimpern nass und die Augen von Tränen verschwollen.





    »Ich werde dich jetzt ausruhen lassen. Ich werde alles vergessen, worüber wir heute Nacht gesprochen haben.«





    »Aber … dann …«





    »Dann werde ich morgen früh mit der Gesegneten Andalaya zurückkehren, und du wirst mir erzählen, dass ihr, du und Brys Tarnell, Wistan vor dem Massaker Weidenfelds gerettet habt, und ich werde dir glauben. Und ich werde deinen Sohn zu meinem Erben machen. Verstehst du? Ich akzeptiere die Lüge. Ich gebe dir deine Chance. Wirst du sie ergreifen?«





    Ihre Kiefer mahlten, während sie mit der Idee kämpfte; Leferic staunte über die Weltfremdheit des Bauernmädchens. Aber am Ende nickte sie und betrachtete das Kind in ihren Armen. »Morgen früh werde ich … werde ich Euch sagen, er sei Wistan. Aber, Mylord … darf ich dann trotzdem in seiner Nähe bleiben?«





    »Natürlich«, antwortete Leferic mit der ganzen Barmherzigkeit eines Mannes, der seinem Rivalen einen Becher mit vergiftetem, süßem Wein reichte. Er brauchte sie in der Nähe, falls er »Wistan« jemals als Betrüger bloßstellen musste. »Das Kind hat keine Mutter. Er wird eine Amme benötigen, die ihn großzieht. Ich nehme an, du bist bereit, in der Burg zu dienen?«





    »Ja. Oh ja …«





    »Ich nicht«, unterbrach Brys.





    »Nein. Das würde ich von Euch auch nicht verlangen.« Leferic sah den Mann abschätzend an. Er brauchte das Mädchen, damit er jemanden hatte, dem er die Schuld geben konnte, falls das Geheimnis jemals ans Licht kam, aber er brauchte nur einen einzigen Sündenbock, und für diese Rolle war Brys Tarnell wohl kaum geeignet. Zudem war er zwar ziemlich fest davon überzeugt, dass er dem Mädchen einen Maulkorb umlegen konnte – wenn sie die Wahrheit preisgäbe, würde sie ihren Sohn preisgeben, und eine so weichherzige Mutter wie diese würde das niemals tun –, den Söldner hätte er jedoch nicht so fest im Griff. Besser, wenn er fortginge. Noch besser, wenn er tot wäre, aber Leferic hatte für eine Weile genug vom Töten.





    Vielleicht war das ein Anzeichen von Schwäche … aber er glaubte es nicht. Der Feigling und der Tyrann rufen bei jeder Provokation nach dem Scharfrichter, hatte Inaglione geschrieben, fallen ihm am Ende jedoch selbst zum Opfer. Jene, die zu schnell damit bei der Hand waren, ihre Feinde hinzurichten, entdeckten anscheinend irgendwie immer mehr davon. Ein weiser Herrscher setzte diese Lösung sparsam ein und nur dort, wo sie unbedingt vonnöten war.





    Hier war sie nicht vonnöten. Dessen war Leferic gewiss. Falls Brys versuchte, ihn mit Enthüllungen über Wistans wahre Identität zu bedrohen, würde er den Mann einen erpresserischen Betrüger nennen und ihn mit der Peitsche aus der Burg vertreiben lassen. Der Söldner hatte weder Freunde noch Verbündete und keinerlei Glaubwürdigkeit bei Hof; er stellte keine ernsthafte Bedrohung dar. Trotzdem wäre es für sie beide das Sicherste, wenn er verschwände. Brys war wahrscheinlich intelligent genug, das selbst zu begreifen. Der Lord von Bullenmark konnte schließlich jederzeit seine Meinung ändern, und ein auf sich selbst gestellter Mann starb leicht.





    »Ich glaube«, sagte Leferic bedächtig, »dass es das Beste wäre, wenn Ihr für Euren Dienst an Bullenmark geehrt und für Eure Loyalität meinem Bruder gegenüber belohnt werden würdet. Und wenn Ihr anschließend feststellen würdet, dass die Trauer es Euch unmöglich macht, Euren Dienst hier fortzusetzen. Gewiss besteht außerhalb der Sonnengefallenen Königreiche große Nachfrage nach Euren Talenten.«





    »Cailan«, schlug Brys vor. »Ich dachte ohnehin daran, dort hinzugehen, sobald diese Angelegenheit erledigt ist.«





    »Das wäre hervorragend«, stimmte Leferic zu. Dann drehte er sich wieder zu dem Mädchen um. »Ich werde dich morgen früh sehen. Studiere deine Geschichte gut ein. Und wenn wir einander richtig vorgestellt werden, könntest du vielleicht damit beginnen, dass du mir deinen Namen nennst.« Er vollführte zum Abschied eine letzte Verbeugung und ließ sie im Krankenzimmer zurück, während in ihren Augen mehr leuchtete als Tränen.





    Draußen lag die nächtliche Temperatur weit unter dem Gefrierpunkt, aber Leferic bemerkte es kaum. Erregung hüllte ihn in eine Wärme, die kein Wind durchdringen konnte. Er durchquerte den Innenhof, ohne die Pflastersteine unter den dünn besohlten Stiefeln zu spüren oder den Dung von den nahen Ställen zu riechen. Einzig das ferne Funkeln der Sterne und ein dünner Ring aus Fackeln beleuchtete seinen Weg über die vereisten Steine, aber er war noch nie im Leben so trittsicher gewesen. Er dankte Celestia für ihre Barmherzigkeit, dem Bauernmädchen für seine naive Aufrichtigkeit und Albrics Schatten für seinen Mut.





    Dann ging er in seine Bibliothek hinauf, um seinen Einsatz in diesem Spiel zu machen.





    Während der restlichen Nacht schrieb Leferic Briefe, bis seine tintenbefleckten Finger sich um die Feder verkrampften und die Worte ineinanderflossen und in seinen Augen brannten. Er schrieb an König Raharic, bestätigte die Ankunft des Herolds und erklärte seine Absicht, sich an den von Langmyr vorgeschlagenen Frieden zu halten, da der Verrat seines Lehnsmannes jetzt entdeckt war und einer der überlebenden Ritter seines Bruders das Baby Wistan sicher bei ihm abgeliefert hatte. Er schrieb die gleiche Nachricht an die Lords von Mauerbruch und Schwarzast und an all die anderen Burgen Eichenharns, sowohl an der Grenze als auch tief in den Kernländern.





    Zuletzt und mit der größten Sorgfalt schrieb er an Marityas Eltern in Seewacht. An Reinbern und Alta de Marst, deren Namen ein Synonym für Wohlstand in einem Reich waren, in dem Kaufleute Prinzen wie Bettler aussehen ließen. Leferic formulierte höfliche Bekundungen der Trauer, dann der Pietät, dann der Freude: Denn, so teilte er ihnen mit, durch die unendliche Huld der Strahlenden war ihr Enkelsohn gerettet worden. Er lud sie ein, zu Wistans erstem Geburtstag herzukommen, und versprach, bei dieser Feier das Kind offiziell zu seinem Erben zu erklären.





    Nachdem er den letzten Brief versiegelt und ihn für die Morgenboten beiseitegelegt hatte, war schon fast der Tag angebrochen. Blaue Schatten stahlen sich an den Vorsprüngen der Fenster entlang; der Himmel hinter ihrem dicken Glas verblasste. Leferic rieb sich die brennenden Augen und streckte sich, um den Schmerz in seinem Rücken zu lindern. Seit Galefrids Totenwache hatte er keinen Sonnenaufgang mehr gesehen.





    Leferic stellte sich vor das größte und klarste seiner Bibliotheksfenster und sah zu, wie die Nacht verebbte. Die Morgendämmerung kam langsam herein, denn die Sonne stand hinter einem Schleier aus Wolken, der ihr Licht zu langen Bändern aus Amethyst und grau perlendem Gold formte. Der Himmel hellte sich von Schwarz zu einem tiefen, leuchtenden Blau auf, das Saphire beschämt hätte. Nicht länger dunkel, aber auch noch nicht gänzlich hell, versprach das umwölkte Leuchten des frühen Morgens einen angenehmen Tag.





    Leferic sah die Morgendämmerung in seine Winterburg kommen, dann rief er seine Boten, um sein Versprechen einzulösen.
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    Buch





    Kronprinz Galefrid von Oakharne und sein gesamtes Gefolge werden von einer Dorne, einer ebenso gnadenlosen wie grausamen Hexe des mächtigen Reichs Ang’arta, ermordet. Nur der Söldner Brys Tarnell entkommt dem Anschlag. In seinen Armen birgt er den wenige Monate alten Sohn des Prinzen. Von der Dorne und ihren untoten Schergen gejagt, setzt Brys alles daran, das Kind in die sichere Obhut seines Onkels, des Prinzen Leferic, zu bringen …





    Autorin





    Liane Merciel lebt in Philadelphia, wo sie als Anwältin praktiziert. Mit »Der Krieger und der Prinz« veröffentlicht sie ihren ersten Roman. Sie schreibt bereits am zweiten Teil der Fantasy-Reihe.
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    Für Mom und Dad, die mich Woche um Woche,





    Jahr um Jahr in die Bibliothek gebracht und





    sich (fast) nie über die Säumnisgebühren beklagt haben;





    und für Peter, der mir hilft, halbwegs bei Verstand zu bleiben.
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    »Sei auf der Hut vor den Vis Sestani«, hatte Brys gesagt, bevor sie Tarnebrück verließen.





    »Warum?«, hatte Odosse gefragt. Sie kannte die Geschichten vom Sternenvolk: dass sie Diebe waren und auch Kinder stahlen, dass sie kein Eisen berühren konnten und daher keine Waffen trugen, sondern sich stattdessen einer grausamen Magie bedienten, damit sie sicher über die Straßen ziehen konnten. Und sie wanderten endlos umher, von den Sonnengefallenen Meeren zum Stillen Wasser – wegen eines uralten Fluches, mit dem ihr Stamm belegt worden war. Wie jedes Kind in ihrem Dorf hatte sie all diese Geschichten gehört, aber sie hatte nie einen lebenden Vis Sestan zu Gesicht bekommen. Für sie waren es Gestalten aus Märchen, genauso wie der Ritter Lumpengesicht, der streunenden Kindern die Haut abzog und damit seine eigene verrottende Haut flickte.





    »Weil in den Geschichten ein gerüttelt Maß Wahrheit steckt. Sie stehlen Dinge, wenn sie können. Auch Kinder, wenn sie glauben, die Kleinen gehörten von Rechts wegen ihnen.«





    »Aubry?«





    Brys hatte etwas Unverständliches gebrummt, als sie ihm diese Frage gestellt hatte. Sie dachte, er versuche, nicht zu lachen. »Deinem Welpen sollte nichts zustoßen, es sei denn, du hättest mit einem Sestani-Sänger geschlafen und ihn dadurch empfangen. Sie stehlen nur die Babys, die sie gezeugt haben … und manchmal solche mit rotem Haar. Aber halte trotzdem ein Auge auf ihn, nur um sicher zu sein.«





    »Warum gehen wir mit ihnen, wenn sie Diebe sind?«





    »Wir brauchen eine große Anzahl von Leuten, unter denen wir uns verstecken können, und an den Geschichten über die Magie der Vis Sestani ist ebenfalls etwas dran. Sie haben einige Tricks auf Lager. Die könnten helfen, die Dornen fernzuhalten. Mit ihnen sind wir sicherer als ohne sie. Sie sind nicht so dumm, dass sie versuchen würden, mich auszurauben« – er berührte vielsagend den Griff seines Schwertes –, »und du hast nichts, was sie interessiert.«





    Und so kehrten sie in Gesellschaft der Vis Sestani auf die Straße der Flusskönige zurück.





    Odosse hatte nicht gewusst, was sie von dem Sternenvolk zu erwarten hätte. In den Geschichten waren sie Geschöpfe aus Liedern und Schatten, kaum menschlich, mit Haaren aus tanzenden Flammen und Gesichtern, die bemalt waren wie Masken aus Festelle.





    Sie waren durchaus menschlich, wie sich herausstellte, aber es war unschwer zu erkennen, wo die Geschichten ihren Ursprung genommen hatten. Die meisten Vis Sestani waren rothaarig, und die Rotschattierungen reichten von Bernsteingold über Kupfer bis zu tiefem Mahagoni, und alle bewegten sich mit der leichtfüßigen Behändigkeit von Rehen. Untereinander sprachen sie eine seltsame, fließende Sprache, die sich für Odosses Ohren so fremdartig anhörte wie das Plätschern eines Baches über Steine. Auf den Gesichtern trugen sie eintätowierte, farbenprächtige Sterne, gelegentlich ein einziges kleines Mal in einem Augenwinkel oder über einem Wangenknochen, manchmal ein volles Sternbild in Gold- und Grüntönen quer über das ganze Gesicht.





    Auch die Geschichten über die fehlenden Waffen stellten sich als wahr heraus. Odosse sah kein einziges Schwert bei ihnen. Sie benutzten Eisen für ihre Töpfe und die Geschirre ihrer Pferde; also war es kein Fluch, der sie daran hinderte, Stahl zu tragen, aber die Vis Sestani hatten keine Klingen, die größer waren als ein Messer.





    Große, rote Ochsen mit zottigem Fell zogen ihre Wagen. Die langen Hörner mit den schwarzen Spitzen hatten die Form einer Leier. Den kleinen, flinken Pferden hatten die Vis Sestani süß duftende, getrocknete Blumen in die Mähnen geflochten und ihnen Geschirre mit silbernen Sternen über die Brust gelegt. Als sie Tarnebrück verließen, trugen die Tiere Glocken, aber nach einem Tag auf der Straße nahmen die Vis Sestani die Glocken ab.





    In jenen ersten Tagen sprachen sie weder mit Brys noch mit Odosse besonders viel. Die Anführerin der Vis Sestani war anscheinend eine alte Frau namens Razhi, deren tätowierte Sterne auf den Wangen so verblasst und runzelig waren, dass sie aussahen wie Schimmelflecken. Als sie die Stadt verließen, sprach sie kurz mit Brys. Odosse war zu weit entfernt, um das Gespräch mit anzuhören, aber anschließend durften sie sich den Vis Sestani anschließen, die die Nachzügler anscheinend so gründlich übersahen wie die Ritter und Soldaten, die auf der Straße an ihnen vorbeiströmten.





    Odosse hatte nicht erwartet, dass sie im Winter so vielen Rittern auf der Straße begegnen würden, aber sie schienen ebenso zahlreich zu sein wie die Gänse mit den schwarzen Hälsen auf ihrem Weg nach Süden. Als sie Brys danach fragte, schüttelte der Söldner nur den Kopf.





    »Es ist nicht gewöhnlich«, sagte er. »Raharic ruft seine Streiter zusammen. Ich würde eine Faust voll Silber darauf wetten, dass Theodemar auf der anderen Seite des Seivern das Gleiche tut.«





    »Warum?«





    »Galefrid, vermute ich, und Weidenfeld.«





    In dieser Reihenfolge, das wusste sie. Das Leben eines einzelnen Ritters wog auf den Waagschalen der Welt mehr als das Leben aller Menschen in ihrem Dorf. Sie schaute den Reitern nach, die auf stahlbeschlagenen Pferden dahindonnerten und die Erde erbeben ließen, und sie war froh, von ihnen gar nicht wahrgenommen zu werden. Ihre Gesichter waren so grimmig.





    Die Vis Sestani waren nicht annähernd so grimmig, aber auch nicht gütig. »Sie sind nicht besonders freundlich«, bemerkte Odosse, als sie eines Abends das Lager aufschlugen. Sehnsüchtig schaute sie zu dem Gemeinschaftsfeuer hinüber, das zwischen den Wagen der Vis Sestani brannte. Der Geruch von gebratenem Fleisch und leckerem Eintopf wehte zu ihnen herüber. Sie hatten die Stimmen zu einem fröhlichen Gesang erhoben, begleitet von den schnellen Schlägen auf den Kelchtrommeln und den Klängen von Rohrflöten. Aubry hob den Kopf, lauschte und bewegte die rundlichen Finger unbeholfen zum Takt der Musik. Ihr eigenes kleines Feuer und ihr Mahl aus gekochter Gerste und getrockneter Wurst erschien im Vergleich zu dem der Vis Sestani jämmerlich.





    »Sie haben ihre Gründe«, sagte Brys.





    »Wir haben ihnen nichts Böses getan.«





    »Viele andere aber schon.« Er schöpfte den Brei mit den Wurstscheiben in eine Schale, ohne zu erkennen zu geben, dass er ihre exotischen Gefährten um ihr Mahl beneidete. Dann reichte er ihr die Schale, bevor er den Rest aus dem Topf in seine eigene gab. »Die Vis Sestani reisen nicht waffenlos, weil sie den Frieden lieben. Sie tun es, weil jedes einzelne der Sonnengefallenen Königreiche ihnen verbietet, Schwerter zu tragen, und die hiesigen Lords nutzen das gern zum Vorwand, sie zu massakrieren, wenn sie dabei ertappt werden, dass sie das Gesetz brechen. Und sie tätowieren ihre Gesichter mit Sternen, weil sie einst mit Gewalt als Außenseiter gebrandmarkt wurden. Statt sich von anderen mit heißen Eisen entstellen zu lassen, schufen sie daraus ihre eigene Tradition. Jetzt tun sie es auf ihre Art und sind deshalb vielleicht glücklicher, aber eine großartige Wahl hatten sie nicht. Also haben sie ein Recht darauf, Außenseitern mit Argwohn zu begegnen, und ich mache ihnen daraus keinen Vorwurf.«





    »Warum?«, fragte Odosse und ließ entsetzt ihren Löffel fallen. »Warum sollte jemand ihre Gesichter brandmarken?«





    »Um sie als das zu kennzeichnen, was sie sind. Wie ich dir erzählt habe: Sie verfügen über eigene Magie. Genug, um den Menschen Angst vor dem zu machen, was sie tun könnten, aber nicht genug, um sich selbst zu schützen. Sie genießen nicht die Unterstützung eines großen Glaubens wie die Sonnenritter, und sie werden nicht von einer Armee beschützt wie die Dornen. Ihre Magie ist ohnehin nicht so mächtig wie die dieser beiden. Ein Liebestrank, der einige Stunden anhalten mag, ein Zauber, der einer unfruchtbaren Frau hilft, ein Kind zu empfangen … das ist so ziemlich das Beste, was sie zuwege bringen. Ihre einzige Sicherheit liegt darin, sich zu Gruppen zusammenzufinden und fortzugehen, wenn die Dinge sich schlecht für sie entwickeln, und das ist der Grund, warum sie auf den Straßen bleiben.«





    »Das ist schrecklich.«





    »Das ist das Leben. Sie haben es besser als manch andere.«





    Odosse stützte Aubrys Kopf in der Beuge ihres Ellbogens und fütterte ihn mit etwas Gerstenbrei, den sie geduldig wieder in seinen Mund löffelte, wenn er ihn ausspuckte. »Warum lassen sie uns dann überhaupt mit sich reisen?«





    »Wie sollten sie uns fortjagen? Außerdem ist ein einziges Schwert besser als gar keins. Die Vis Sestani mögen keine großen Gruppen von Söldnern – zu viele Erinnerungen an ihre eigenen Söldner, die sich gegen sie wandten, vermute ich –, aber sie sind durchaus froh, auf Reisen ein oder zwei Kämpfer bei sich zu haben.«





    »Wieso weißt du so viel über sie?«





    »Ich bin schon früher mit ihnen gereist.« Brys kratzte den Rest Brei aus dem Topf und stand auf, um ihn mit Schnee zu reinigen. »Und einmal hat mich ein Mann angeheuert, der fand, dass sie seine Tochter nicht hätten mitnehmen sollen. Also habe ich auch sie getötet.«





    Am vierten Tag ging Odosse zu den Vis Sestani.





    Sie hatte so gut wie keine Milch mehr, und Wistans Zustand verschlechterte sich bei seiner Kost aus Salzbrühe und Haferschleim immer mehr. Der Winter war noch jung und relativ mild, stellte jedoch eine weitere Belastung für das Kind dar, und der Kleine hatte keine überschüssige Kraft. So genügsam das Sternenvolk anscheinend war, so glaubte Odosse doch, dass sie einen Heiler bei sich haben müssten. Auf der Suche nach einer Gesegneten waren sie nach Tarnebrück gegangen, jedoch vergebens; vielleicht hatte sie hier mehr Glück. Wenn die Vis Sestani einer unfruchtbaren Frau Kinder schenken konnten, dann konnten sie gewiss auch ein Kind retten, das bereits geboren war.





    Sie gürtete ihren Umhang, straffte den Rücken und marschierte die kurze Strecke, die sie von der Karawane trennte. Brys sah ihr mit kaum mehr als einem leichten Zucken der Lippen nach: ein Grinsen, dessen war sie gewiss, dazu eines, das sie nicht auch noch unterstützen wollte. Odosse ließ ihn beim Pferd zurück und ging allein hinüber, die Babys links und rechts an ihren Rücken geschmiegt.





    Die Vis Sestani warfen ihr seltsame Blicke zu, als sie zwischen ihnen einherschritt, reizlos wie eine Gans unter Pfauen in ihrem schlichten, braunen Umhang. Selbst auf der Straße bevorzugte das Sternenvolk leuchtend bunte Schals und klimpernde Silberketten mit darin eingelassenen bunten Steinen, obwohl ihre Kleidung vom Schnitt her praktisch war, wenn auch nicht von den Farben. Odosse war sich ihres schlammbraunen Haares inmitten eines Meeres aus feurigen Rottönen deutlicher denn je bewusst, ebenso ihrer Plumpheit und Unbeholfenheit unter so vielen Menschen, die sich bewegten wie Schwäne. Die Ochsen hatten mehr Anmut als sie.





    Es spielte keine Rolle, sagte sie sich resolut. Ein Dämpfer für ihre Eitelkeit konnte sie nicht davon abhalten, einen Heiler für Wistan zu finden.





    »Verzeih mir«, sagte sie zu dem ersten Vis Sestan, der ihren Blick auffing, einen Jungen mit langen Gliedmaßen und einem blauen Stern mitten auf der Stirn. »Mein Baby braucht einen Heiler. Habt ihr einen unter euch?«





    Der Junge starrte sie einen langen Moment an, während die Pferde schnaubten und die Ochsen an ihr vorbeitrotteten. Odosse fragte sich, ob er sie verstanden hatte. Vielleicht sprach er kein Rhaellanisch. Als sie gerade weitergehen und jemand anderen fragen wollte, zeigte der Junge stumm auf einen Wagen weiter vorn. Im Gegensatz zu den anderen hingen an seinen Seiten keine Bronzeglocken oder sonnengebleichte Schals. Auch er war mit Sternen übersät wie alle übrigen Wagen der Vis Sestani, aber wo die anderen mit den Mustern bemalt waren, die den Gesichtern der Besitzer eintätowiert waren, zierten diesen Wagen die Sternenmuster aller Mitglieder der Karawane. Alle Sterne waren in Schwarz-Weiß ausgeführt, schlicht und nur in Umrissen aufgemalt. Odosse ahnte voller Unbehagen, dass dies Sterne waren, die tote Vis Sestani getragen hatten.





    »Danke«, murmelte sie. Sie wusste nicht genau, ob sie es ehrlich meinte, und eilte zu dem Wagen hinüber.





    Ein Mädchen saß vorn und lenkte. Es konnte kaum älter als zwölf oder dreizehn sein, besaß jedoch schon eine ätherische Schönheit. Sein Haar war lang und von einem leuchtenden Schwarz, neben dem der Nachthimmel stumpf erschien, die Haut fast so weiß wie der Schnee, mit dem die Laubhaufen rings umher überkrustet waren. Die Augen waren so groß und so dunkel, dass sie kaum menschlich wirkten. Diese Augen schienen gleichzeitig blind und durchdringend zu sein, als könnten sie in Seelen lesen, aber Gesichter nicht sehen.





    Sie hob den Kopf, als Odosse sich dem Wagen näherte, und ihr blinder, schwarzer Blick war so verstörend, dass Odosse vergaß, was sie eigentlich hatte sagen wollen.





    »Ich – ich suche nach einem Heiler«, stammelte sie. »Man hat mir gesagt, ich könnte hier einen finden.«





    Die Kindfrau bedachte sie mit einem langen Blick aus weit geöffneten Augen. Odosse hatte das Gefühl, als ob sie abgeschätzt würde, und fragte sich, ob sie das Mädchen zufriedenstellen würde. Sie rückte die Trage auf ihrem Rücken zurecht und gewann Trost und Entschlossenheit aus der Anwesenheit der Kinder zurück. Sie brauchten sie.





    »Vielleicht«, sagte das Mädchen endlich mit dem fließenden, melodischen Akzent der Vis Sestani. »Falls du bereit bist, ihren Preis zu zahlen.«





    »Welchen Preis?«





    »Das zu sagen ist an Ghaziel. Möchtest du es wissen?«





    »Ja«, erwiderte Odosse nach kurzem Bedenken. Einen Preis zu kennen, bedeutete nicht, ihn auch zu zahlen. Sie konnte sich immer noch weigern, sobald sie wusste, worin er bestand. Und wie hoch konnte er schon sein? Sie hatte herzlich wenig, das sie ihnen geben konnte, und was sie hatte, würde sie mit Freuden für Wistans Gesundheit hingeben.





    »Dann komm«, sagte das Mädchen. Anmutig wie ein Eichhörnchen stieg sie vom Kutschersitz herunter und öffnete die Tür des Wagens, wobei sie kein einziges Mal einen Fuß auf den Boden setzte. Sie ließ die Zügel auf dem Sitz liegen, und Odosse öffnete schon den Mund und wollte eine Warnung aussprechen – aber die Ochsen schritten stoisch und gleichgültig weiter, und etwas am Verhalten des Mädchens sagte ihr, dass es so etwas schon viele Male getan hatte.





    Also schluckte Odosse ihren Protest herunter, raffte ihre Röcke und kletterte in den Wagen, gefolgt von dem Mädchen.





    Im Wagen war es warm und stickig. Es roch stechend nach Gewürzen, die Odosse unbekannt waren. Die Fenster waren mit Läden verschlossen: Es war so dunkel, dass sie ihre eigenen Hände nicht sehen konnte. Sie stolperte, als der Wagen über eine Bodenwelle fuhr, und fiel auf ein Bündel Kleider, aus dem sofort eine Wolke aus Nelkenduft aufstieg. Erschreckt durch ihren Sturz begannen Aubry und Wistan zu weinen.





    Das Mädchen hinter ihr sagte leise ein Wort in ihrer eigenen Sprache. Ein Licht erblühte im Wagen. In der Hand des Mädchens lag eine Kugel aus durchsichtigem Glas. Darin schwebte ein blauer Lichtfunke hin und her. Wenn er gegen die Innenwände stieß, prallte er zurück, bis er wieder dagegen stieß. Als das Licht aus der Kugel auf die Gesichter der Babys fiel, verebbten Aubrys kräftiges Geschrei und Wistans stockendes Schluchzen.





    Dank des unheimlichen Lichts erkannte Odosse, dass das Innere des Wagens nicht in kleinere Kammern unterteilt war. Aber an Haken in der Holzdecke hingen Vorhänge, die einen Abschnitt des Wagens verbargen. Tuch- und Teppichbündel füllten den größten Teil dessen, was sie sehen konnte. In dem unheimlichen, blauen Licht ließen sich die Farben unmöglich unterscheiden, aber überall blinkte metallische Stickerei, und Kristalle und Glocken glänzten in dem schwachen Schein. Andere Dinge funkelten inmitten des Tuchs: geschnitzte beinerne Stäbe, aus Seil und Haar gewundene Skulpturen und Schüsseln aus Kristall und gewelltem Achat, poliert zu einem seidigen Schimmer.





    Auf einem Stoffballen saß eine sehr alte Frau, zu allen Seiten gestützt von weiteren Ballen, sodass sie von einem Thron aus Kissen den Wagen überblickte. Ihr Gesicht war so runzelig wie ein Mittwinterapfel; Falten zogen sich von ihren eingefallenen Wangen herab bis zu einem zahnlosen Mund. Odosse konnte nicht erkennen, ob sie die Augen offen hielt oder nicht oder ob sie überhaupt noch Augen hatte, so tief waren die Schatten, die sich in diesen runzeligen alten Höhlen sammelten.





    Sonst war niemand im Wagen. Nur sie mit den Säuglingen, das Mädchen und die alte Vettel.





    »Setz dich«, sagte das Mädchen. Sie gestikulierte mit der Kugel in ihrer Hand, und die Schatten tanzten im Rhythmus ihrer Bewegungen.





    Im Wagen gab es keine Stühle. Odosse tastete hinter sich, bis ihre Finger auf ein Bündel Decken trafen, dann ließ sie sich schwer darauffallen und zog beide Kinder auf den Schoß. Neben ihr sank das schwarzäugige Mädchen anmutig auf einen zusammengerollten Teppich, wobei sich die Schatten erhoben.





    »Sag uns … was ist es, wonach du suchst?«





    Odosse räusperte sich, verschränkte nervös die Finger und hielt den Blick auf die alte Frau gerichtet, obwohl sich diese weder geregt noch gesprochen hatte. »Mein kleiner Junge ist krank. Er … er hat sich vor einigen Wochen am Kopf wehgetan, und seither geht es ihm nicht mehr gut. Ich habe gehört, dass du eine Heilerin bist. Kannst du ihm helfen?«





    Nicht die alte Vettel gab Antwort, sondern das Mädchen.





    »Sie ist nicht Ghaziel«, murmelte das dunkelhaarige Mädchen. »Das bin ich.«





    »Das verstehe ich nicht.«





    Das Mädchen – Ghaziel – bedachte sie mit einem kleinen, müden Lächeln. Das ungewisse Licht machte es schwer, ihre Miene zu deuten, aber Odosse glaubte, Schmerz darin zu erkennen – erheblich mehr Schmerz, als es in einem so jungen Gesicht geben sollte. »Du bist eine Außenseiterin unter uns. Außenseitern präsentieren wir immer eine unserer Großmütter als Tehazra; sollte man sie dann ergreifen oder steinigen, ist der Schaden für das Volk geringer. Eine wahre Tehazra ist kostbar für unser Überleben; eine Großmutter ist nur kostbar in unseren Herzen. Du verstehst? Aber der Seelenstern brennt blau in deiner Aura, also werde ich hier mit offenem Gesicht sprechen.«





    »Ich danke dir«, erwiderte Odosse und wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.





    »Du willst eine Heilerin für das Kind in deinen Armen, das kein Kind deines Fleisches ist.«





    »Woher … ich meine … ja. Ja, das ist richtig.«





    »Woher ich es wusste? Eure Gesichter sind offen.« Ghaziel berührte ihr eigenes Gesicht, das gezeichnet war von zwei hohlen, grünen Sternen, deren Spitzen einander berührten und ihr rechtes Auge umrahmten. »Die Zukunft lässt sich nicht in den Linien von Händen lesen, wie ihr Außenseiter es gern glauben wollt. Die Zukunft lässt sich überhaupt nicht lesen, außer wenn man das Blut verachtet. Aber die Wahrheit über eine Person liegt in den Linien des Gesichtes, und du schützt die deinen nicht durch andere.«





    Odosse schüttelte den Kopf. Sie war außerstande, dem Mädchen zu folgen, und zu verwirrt, es zu versuchen. Was zählte, war die Frage, ob diese Leute Wistan helfen konnten. Sie kehrte zu diesem Gedanken zurück wie zu einem Anker der Wirklichkeit in einem Gespräch, das mit jedem Wort weiter davon wegzutreiben schien. »Kannst du ihn heilen?«





    »Ja. Der Preis für ein Kind wird ein anderes sein.«





    »Nein.« Sie drückte Aubry wild an sich und spannte den Arm, mit dem sie ihn hielt, noch bevor ihr die Worte über die Lippen kamen. »Ich werde euch meinen Sohn nicht geben.«





    Ghaziel schüttelte den Kopf, eine schnelle, fließende Bewegung, die im Licht ihres Seelensterns irgendwie unmenschlich wirkte. Die Glasstücke in ihren Ohrringen klimperten unter ihrem Haar und versprühten blaue Funken. »Wir wollen ihn nicht. Nicht diesen.«





    »Er ist der einzige, den ich habe.«





    »Schließe den Vertrag mit uns, und du wirst einen weiteren gebären. Wir werden ihn noch vor der Geburt als einen der unseren zeichnen, und wir kommen ihn holen, wenn er entwöhnt ist. Das ist der Preis für unsere Hilfe.«





    Odosse schluckte. »Muss ich mich jetzt entscheiden? Darf ich darüber nachdenken?«





    »Natürlich.« Ghaziel erhob sich geschmeidig, obwohl der Wagen rollte, und entriegelte die Tür. Winterlicht quoll herein. »Unser Preis ist ein Wahrpreis. Er wird sich nicht ändern, bis du ihn annimmst oder wir dem Kind nicht mehr helfen können. Kehre zurück, wenn du bereit bist!«





    »Wir werden morgen nach Seewacht aufbrechen«, sagte Brys am nächsten Abend, während er Wild an einem Spieß über dem Feuer briet. Er hatte sich an diesem Nachmittag von der Karawane entfernt, gejagt und war mit einem enthäuteten und geviertelten Hirsch zurückgekehrt, den er in seine eigene Haut gestopft hatte. Die Hälfte des Hirschs hatten sie bei den Vis Sestani gegen dies und das aus ihren Wagen eingetauscht; die andere Hälfte zischte über den Flammen. Eingerieben mit Salz und getrocknetem Rosmarin war es nach einem harten Tagesmarsch ein einfaches, aber wunderbares Mahl.





    »Ich dachte, wir würden mit den Vis Sestani reisen.«





    »Das haben wir auch getan. Es sind jetzt fünf Tage verstrichen. Niemand folgt uns. Ich glaube, wir können gefahrlos allein weiterreisen.«





    »Seewacht ist weit entfernt, nicht wahr?« Unvorstellbar weit für sie. Das Reich der Gekauften Prinzen war ein Name, den Odosse nur aus den Geschichten von Reisenden kannte; diese Welt war ihr so fremd wie die der Nachtigallenhöfe von Kai Amur oder das schaumgekrönte Nebaioth, wo die Sonne niemals unterging und Perlen so gewöhnlich waren wie Steine am Meer.





    »Es ist eine gutes Stück Weg. Zu dieser Jahreszeit legt man ihn am besten mit einem Schiff zurück. Wir sollten in wenigen Tagen Karchels Turm erreichen. Von dort aus können wir die Meeresstraße nehmen und einen Vogel zu Wistans Großeltern schicken, der ihnen mitteilen kann, dass er bei uns ist.«





    »Willst du … musst du ihn nicht nach Bullenmark bringen?«





    »Warum? Wegen Galefrid? Er ist tot.« Brys drehte die Spieße an ihren gegabelten Stöcken. Fett zischte, als es ins Feuer tropfte; ohne einen Wimpernschlag beobachtete er, wie es verbrannte.





    »Aber du bist ein Ritter.«





    »Na und? Sämtliche Gelübde, die ich Galefrid geleistet habe, sind mit ihm gestorben. Seewacht ist besser. Die de Marsts haben Geld genug, dass sie Bullenmark bis auf den letzten Stein kaufen könnten; sie könnten es fünfmal kaufen und wären immer noch reicher als Könige.«





    »Aber Bullenmark wäre sicherer, oder?« Odosse hob Wistan hoch und wiegte ihn besorgt in den Armen. Seit ihrem Aufbruch aus Tarnebrück hatte sich der Zustand des Kindes erheblich verschlechtert. Seine Augen waren trübe, er bewegte die Hände nicht mehr; er schien seine Umgebung kaum noch wahrzunehmen.





    »Näher. Nicht unbedingt sicherer. Albric war Anführer des Massakers, und er war schon immer Leferics Mann. Es fällt mir schwer zu glauben, dass er ohne Wissen seines Lords gehandelt haben soll. In dieser Hinsicht fällt es mir auch schwer zu glauben, dass Schlappschwanz sich tatsächlich mit Dornen einlässt, aber ich bin so oder so nicht bereit, Wistan in seine Nähe zu bringen. Wenn er etwas mit dem Überfall zu tun hatte, werde ich ihm nicht erlauben, die Aufgabe zu vollenden. Wenn nicht, soll er sich Albric vornehmen, bevor ich dieser Burg auch nur nahe komme. Seewacht ist für den Augenblick sicherer.«





    »Vielleicht für uns. Aber Wistan ist so schwach … er hält auf der Straße nicht mehr lange durch. Die Vis Sestani wären vielleicht in der Lage, ihm zu helfen, aber … ich weiß nicht, ob ich ihren Preis bezahlen kann.«





    Brys zog eine Augenbraue hoch. Er streifte das Fleisch vom Spieß und reichte es ihr zusammen mit einem Stock, an dem Zwiebeln und Apfelhälften steckten, die er über dem kühleren Rand des Feuers gebacken hatte. »Was war das für ein Preis?«





    Sie erzählte ihm von ihrer Begegnung mit Ghaziel und dem Angebot des Mädchens: ein Kind für ein Kind, zu holen, wenn das Sternenvolk bereit war.





    »Da kann ich dir keinen Rat geben«, sagte Brys, als sie geendet hatte.





    »Woher würden sie wissen, wo sie ihn finden sollen?«, überlegte Odosse laut. Sie zerkaute einen Bissen Wildbret zu Brei und gab ihn Aubry auf der Fingerspitze zu lutschen. Er krähte und griff nach ihren Händen, weil er mehr wollte.





    »Manchmal wissen sie’s nicht. Zunächst jedenfalls. Aber am Ende werden sie finden, was ihnen gehört. Nur ein Narr hält so eine Abmachung nicht ein … aber es kann schwer sein, ein Kind herzugeben, das du geboren und jahrelang als dein eigenes großgezogen hast. Ein Kind von deinem eigenen Blut. Es kann Menschen in den Wahnsinn treiben.«





    »War das so bei dem Mann, der dich angeheuert hat?«





    »So etwas in der Art. Eine solche Entscheidung trifft man nicht leichtfertig.«





    »Was hat er getan?«





    »Er wollte sie betrügen. Wollte das Baby behalten. Er ist davongelaufen und hat geglaubt, sie würden ihn nicht finden, und als sie ihn fanden, hat er uns angeheuert. Diese Geschichte hat kein glückliches Ende.« Er warf ihr einen energischen Blick über die Flammen hinweg zu.





    »Aber sie sind gekommen. Sie haben ihn gefunden.«





    »Ja. Triff keine Abmachung mit den Vis Sestani, wenn du nicht bereit bist, ihren Preis zu zahlen, wie schwer es auch fallen mag, wenn der Tag kommt. Das ist alles, was ich dir sagen kann. Darüber hinaus … es ist dein Fleisch, deine Seele. Du weißt, wie viel du ertragen kannst. Nicht ich.«





    Odosse nickte und dachte: Nicht das.





    Es gab Dinge, die sie nicht tun wollte – nicht tun konnte. Nicht einmal, um einen Säugling zu retten. Odosse wusste es jetzt. Vielleicht hatte sie es schon früher gewusst, noch bevor sie Ghaziels Wagen verlassen hatte, aber sie war sich nicht sicher gewesen, nicht bis zu diesem Moment, da Aubry auf ihrem Schoß saß und an ihren Händen zupfte. Sie konnte ein Kind von ihrem eigenen Blut nicht für das eines Fremden hergeben.





    Es war nicht gleichbedeutend damit, ein Kind auszusetzen und den Krähen zu überlassen. Das Sternenvolk bestand aus schönen Menschen, war berührt von Magie und gesegnet mit einer Anmut, die sie nur bewundern konnte. Sie waren ganz anders als die Ungeheuer aus den Legenden. Ein Leben unter den Vis Sestani mochte besser sein als alles, was ein Kind von ihr in einem Dorf haben konnte – vor allem, wenn ihr nächstes Kind wie Aubry in einem ungesegneten Bett geboren wurde. Odosse hatte keinen Ehemann und nur geringe Aussichten darauf, einen zu finden, da sie bereits den Bastard eines anderen Mannes auf dem Rücken trug. Sie konnte sich im Hinblick auf das Leben, das ihren Kindern bevorstand, nicht selbst etwas vormachen.





    Nein, sie weigerte sich nicht um ihres Kindes willen. Sie weigerte sich um ihrer selbst willen.





    Odosse konnte sich nicht vorstellen, ein Kind zur Welt zu bringen, es großzuziehen, es zu lieben und es dann Fremden zu überlassen, die an dem Tag, an dem es der Mutterbrust entwöhnt wurde, kommen konnten oder ein Jahr später oder zehn Jahre später. Ihr Kind zu lieben, das war keine bewusste Entscheidung; sie hatte Aubry vom ersten Augenblick an grenzenlos geliebt, als sie sein schreiendes, verhutzeltes Gesicht gesehen hatte, und sie konnte sich nicht vorstellen, für irgendein Kind, das sie vielleicht noch gebären würde, weniger zu empfinden.





    Vielleicht – vielleicht – ginge es, wenn die Vis Sestani den Säugling in dem Augenblick der Geburt einforderten, sodass sie nie die Gelegenheit bekäme, sein Gesicht zu sehen oder ihn in den Armen zu halten und das winzige Herz schlagen zu fühlen … Vielleicht hätte sie ihren Preis dann zahlen können. Aber nicht, wenn sie das Kind erst lieb gewonnen hatte. Aubry war noch kein Jahr alt, und er war bereits ihre ganze Welt; Odosse konnte unmöglich ein Kind hergeben, das sie fünf Jahre lang in den Armen gehalten hatte. Eine solche Trennung würde ihr das Herz brechen.





    Sie konnte es nicht tun. Selbst wenn es Wistan das Leben kostete.





    Odosse fütterte Aubry mit einem weiteren Bröckchen zerkauten Wildbrets, eine Fingerspitze voll diesmal, und gab noch etwas für Wistan in warmes Wasser. Sie wusch und wickelte beide Babys so sorgfältig, als seien sie aus pelossanischem Kristall gemacht, dann legte sie die beiden zum Schlafen in weiche Kaninchenfelle, aber die nächtlichen Rituale trugen nichts dazu bei, den Schmerz der Schuld in ihrer Kehle zu lindern. Jeder Bissen Essen, den sie Wistan mit großer Mühe zwischen die Lippen schob, jedes Stückchen Fell, das sie um ihn schlang, war eine Erinnerung daran, dass es in ihrer Macht stand, mehr für ihn zu tun, und dass sie sich geweigert hatte.





    In dieser Nacht dauerte es lange, bis der Schlaf kam.





    Am Morgen erreichten sie eine Abzweigung der Straße und trennten sich von den Vis Sestani. Es gab keinen förmlichen Abschied. Odosse wollte ihnen nicht gegenübertreten, nicht in dem Wissen, dass sie Wistans letzter Hoffnung Lebewohl sagte, und Brys hatte niemals eine freundliche Beziehung zu ihnen gehabt. Die Wagen rollten einfach weiter und ließen sie zurück. Brys und Odosse machten sich auf den Weg nach Süden, zu Karchels Turm, von wo aus es weiter in das ferne Seewacht gehen sollte, und das Sternenvolk ritt nach Osten davon. Binnen einer Stunde waren die Wagen mit ihren Glöckchen außer Sicht, und sie waren wieder allein auf der Straße.





    Mittags begann es zu schneien. Die ersten verstreuten Flocken verdichteten sich schon bald zu einem Vorhang, den der Wind verwehte und der die Mähne des Pferdes weiß färbte und auf Odosses Wimpern klebte. Kleine Verwehungen türmten sich auf Brys’ Schultern; die Straße verschwand unter einer Decke aus Schnee. Odosse senkte den Kopf und trottete halb blind hinter Brys her; die Umrisse des großen Mannes waren ihr einziger Führer durch den Sturm.





    Schneewolken verbargen die Sonne und warfen ein Leichentuch über die bewaldeten Hügel. Die Abenddämmerung kam früh. Odosse stellte ihr Zelt unter einer Gruppe von Bäumen auf, deren Äste über ihnen dicht ineinander verwachsen waren, während Brys fast eine Stunde darauf verwandte, Zweige zu hacken und als Windschutz für das Pferd zwischen gebeugte junge Stämmchen zu flechten. Er band eine Wolldecke über den Rücken des Tieres und schob eine Hand unter die Stricke, um sich davon zu überzeugen, dass sie es nicht wund rieben, dann schüttelte er eine großzügige Menge Hafer in den Futtersack.





    »Den brauchen wir für Haferschleim«, protestierte Odosse, als sie sah, wie viel Brys dem Pferd gab.





    »Bei diesem Wetter braucht es den Hafer dringender als wir. Wenn wir kein Pferd haben, erreichen wir die Stadt nie. Du kannst für eine Weile ohne Haferschleim auskommen. Wir sollten Karchels Turm in drei Tagen erreichen; wenn es weiter schneit, in vier oder fünf. Dann werde ich dir neuen Hafer besorgen.«





    Wegen des heftigen Schneefalls konnten sie kein Feuer machen, also erhitzte Brys Wasser über ihrer Kochlampe und bereitete stattdessen heißen Tee und eine schwache Suppe zu. Ohne die tröstlichen Flammen, die ihr Lager erhellten, schien die Nacht noch kälter zu sein.





    Der Schneesturm hätte schön sein können, hätte sie ihn hinter einer Fensterscheibe beobachtet. Da Odosse unter einer dünnen Decke in ihrem Zelt schlafen musste, waren die Flocken eher bedrohlich als wunderschön. Aubry war unruhig und weinte während der gesamten spärlichen Mahlzeit. Er schlug nach dem schmelzenden Schnee, der auf sein Gesicht tropfte, und Wistan fühlte sich gefährlich kalt an. Odosse war froh, als sie beide schlafen legen konnte; die Wärme ihres Körpers beruhigte die Kinder etwas, und irgendwann in der stillen Nacht schlummerte sie selbst ein.





    Der Morgen brachte ein zerbrechliches, graues Licht sowie ein schleichendes Gefühl mit sich, dass etwas nicht stimmte. Sie brauchte einen Moment, bis sie den Grund hierfür verstand. Im Zelt war es ruhig, eine kleine Zuflucht der Stille, durchbrochen nur vom leisen Knarren der schneebeladenen Bäume draußen und von Brys’ Schnarchen drinnen. Aubry war ein in Pelze gewickelter Wärmebeutel an ihrer Brust, und Wistan …





    Wistan lag kalt und steif neben ihm.





    Odosse setzte sich so ruckartig auf, dass Aubry schreiend erwachte, aber ausnahmsweise einmal war sie taub gegenüber dem Weinen ihres Sohnes. Mit zitternden Fingern wickelte sie die Kaninchenpelze aus, in denen Wistan die Nacht über gelegen hatte. Das Kind regte sich nicht, und es gab auch nicht diese kleinen Laute zwischen Schluchzen und Schluckauf von sich, die ihr so vertraut geworden waren.





    Sein Gesicht war bleich und friedlich. Die eingefallenen Augen und die trockenen, runzeligen Lippen verliehen Wistan das Aussehen eines sehr alten Mannes, der sehr jung gestorben war, aber jetzt zeigte er keine Spuren von Leiden mehr. Er war reglos wie eine Eisschnitzerei in ihren Händen und genauso kalt.





    Odosse legte ihn bedrückt, aber sanft auf ihre Decken, dann kauerte sie sich an Brys’ Seite.





    »Brys«, flüsterte sie und rüttelte ihn an der Schulter. »Brys! Wistan ist tot.«
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    Sieben Tage waren vergangen, seitdem sie aus Weidenfeld aufgebrochen war, da bekam Odosse zum ersten Mal den Krieg zu Gesicht.





    Im Grunde war es eine Kleinigkeit: das ausgebrannte Skelett der Hütte eines Kleinbauern. Die geschwärzten Balken standen auf einer winzigen Lichtung, wo tote Blätter einen Hauch von Gold über einen Ring aus Asche warfen. Die Zweige der nahen Bäume waren versengt; das Feuer hatte heiß und hoch gebrannt, bevor es erloschen war.





    Es gab keine Leichen; zumindest entdeckten sie keine. Ein niedriger Kreis aus Steinen mit einer hölzernen Abdeckung zeigte den Brunnen des Bauern am Grund einer nahegelegenen Senke an. Als Odosse in der Hoffnung, ihre Wasserschläuche füllen zu können, die Abdeckung anhob, roch sie Aas, aber es war zu dunkel, um zu erkennen, was da im Brunnen lag und verweste.





    Ein magerer, schwarzweißer Hund strich um die verkohlten Reste des Hauses und knurrte sie abwechselnd an oder wich vor ihnen zurück. Zwischen seinen vorspringenden Rippen sah Odosse den abgenagten Schaft eines Pfeils herausragen. Das Fell des Hundes war rund um die Wunde tränenförmig braun verkrustet.





    »Solltest du ihn nicht erschießen?«, fragte sie Brys, als sie den Hund das erste Mal sah. Sie hatte Wistan auf dem Rücken und Aubry in den Armen, und das Knurren des Tieres machte ihr Angst. »Er könnte die Babys angreifen. Das arme Ding ist halb verhungert.«





    Brys richtete sich lange genug auf, um die Achseln zu zucken, dann begab er sich wieder ans Werk, die herabgefallenen Balken der Hütte für ihr Feuer in kleinere Stücke zu hacken. Seine Hände waren bis zu den Ellbogen mit Ruß verschmiert, aber er hatte in der Asche nichts anderes gefunden, was sich zu retten lohnte. »Wenn er so lange durchgehalten hat, wird er vielleicht überleben. Das gefällt mir an dem kleinen Bastard. Ich sehe keinen Grund, ihn zu erschießen, solange er uns keinen Ärger macht.«





    »Es ist ja gut und schön, dass du ihn magst, aber ich werde keinen hungrigen Hund in der Nähe meines Sohnes dulden«, sagte Odosse scharf und trat von dem Tier zurück. Es war das erste Mal, dass sie Brys gegenüber die Stimme erhoben hatte – das erste Mal, dass sie ihm überhaupt widersprochen hatte und das noch dazu wütend –, aber es war auch das erste Mal, dass er vorgeschlagen hatte, nichts gegen eine mögliche Gefahr für Aubry oder Wistan zu unternehmen.





    Brys schien das ebenfalls zu begreifen. Er bedachte sie mit einem sarkastischen Lächeln und einer spöttischen knappen Verneigung. Dann legte er das Beil beiseite, ging zu seinen Satteltaschen und durchwühlte sie, bis er einen Brocken kalten Wildbrets zutage förderte, der von ihrer Mahlzeit am vergangenen Abend übrig geblieben war. Er warf dem Hund das Fleisch hin. Der schnappte es aus der Luft, und Brys schleuderte einen zweiten Brocken hinterher. Während der Hund fraß, wischte er sich die Hände an den Oberschenkeln und hackte von Neuem Holz. »So. Jetzt ist er nicht mehr hungrig.«





    »Danke«, erwiderte Odosse, obwohl sie das ausgezehrte Tier nicht aus den Augen ließ und ihren Griff, mit dem sie Aubry festhielt, nicht einen Herzschlag lang lockerte. Der Hund war schon arg mager. Zwei Brocken reichten vielleicht nicht aus. Zwei Babys dagegen …





    »Wo sind seine Besitzer?«, fragte sie, um sich von diesem Gedanken abzulenken.





    »Höchstwahrscheinlich tot. Vielleicht in diesem Brunnen. Nicht viele Menschen würden den Hund eines Mannes anschießen und sein Haus niederbrennen, wenn sie auf der Suche nach Freunden wären.« Er wischte Asche von der Klinge des Beils. »Diese Balken sind kalt. Die Blätter in der Asche sind von Regen durchweicht, wahrscheinlich von dem gleichen Nieselregen, der uns gestern und vorgestern auf der Straße erwischt hat. Dieser Brand liegt Tage zurück. Falls jemand davongelaufen ist, der hier lebte, so würde ich hoffen, dass er inzwischen zumindest zurückgekehrt wäre und den Hund geholt hätte.«





    »Warum?«





    »Hunde geben im Allgemeinen bessere Freunde ab als Menschen.« Brys schob sich das Beil in den Gürtel und trug einen Armvoll unregelmäßig gehauenen Holzes von der Lichtung. Auf einem Fleckchen Erde, das er mit dem Stiefel freigekratzt hatte, errichtete er eine Pyramide aus Feuerholz, legte eine Handvoll trockener Zweige in die Mitte, ging zurück zu seinen Satteltaschen und holte Feuerstein und Stahl.





    »Nein«, sagte Odosse errötend. »Ich meine, warum sollte jemand den Bauern töten?«





    »Warum tötet irgendwer irgendwen in diesem Teil der Welt? Weil er von der falschen Seite des Flusses kam und weil derjenige, der ihn getötet hat, wegen irgendetwas unglücklich war. Weidenfeld wahrscheinlich. Ich bezweifle, dass es Räuber waren. Nicht genug, um das Interesse von Räubern zu erregen, und kein Grund, den Brunnen zu vergiften. Hier war Hass am Werk.« Beim Reden schlug er den Stahl auf der schrägen Oberfläche des Feuersteins an. Beim dritten Versuch sprang ein Funke über, und Brys blies sanft hinein, um ihn zu ermutigen. Schon bald wärmte das Licht eines frischen Feuers sein Gesicht, und er hockte sich hin.





    Es wurde langsam dunkel. Im Wald schrie eine Eule. Odosse schauderte, zog Aubry bis ans Kinn hoch und schmiegte die Wange an seine warmen Decken. »Müssen wir heute Nacht hierbleiben?«





    »Schwebt dir ein besserer Platz vor?«





    »Nein. Es gefällt mir nur nicht, so nah bei … bei einem Ort zu sein, an dem jemand gestorben ist.« Odosse beobachtete argwöhnisch den Hund. Das Tier spitzte die Ohren, umkreiste ihr Feuer und beschnupperte den Rauch, blieb aber außer Reichweite.





    Brys schnaubte. Er kehrte zu den Satteltaschen zurück und kam mit einem zerbeulten Topf wieder, der halb mit Wild gefüllt war. Nachdem er dem Hund einen weiteren Bissen hingeworfen hatte, hängte er den Topf über die Flammen und briet den Rest. »Ich habe auf einem Feldzug in Thelyand einmal einen Mann kennengelernt. Er war hoch oben im Norden gewesen, fast bis zu den Weißen Meeren, und seine Truppe war von einem Schneesturm überrascht worden. Nur einen Tag von der nächsten Stadt entfernt, aber das war ein Tag zu weit. Die Hälfte der Männer erfror. Er überlebte, weil er aus den erfrorenen Leichen seiner Freunde eine Hütte errichtete, sie mit Schnee bedeckte und darin abwartete, bis sich das Unwetter verzogen hatte. Das ist unbehaglich nah bei den Toten. Dies hier ist nichts.«





    »Es ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe«, sagte Odosse leise.





    »Dann solltest du dich schnell abhärten, oder du wirst an der Welt zugrunde gehen.« Er schüttelte das bratende Fleisch, als versuchte er festzustellen, wie hoch er es im Topf umherschleudern konnte. »Es braucht Stärke, um zu überleben. Die Schwachen sterben.«





    »So heißt es in Ang’arta, nicht wahr? Die Baoziten. Daran glauben sie.«





    Seine Augen blitzten, als er vom Feuer aufschaute und sie ansah, und Odosse zuckte vor dem, was sie darin erblickte, zurück. Für einen Moment glaubte sie, er könne sie vielleicht tatsächlich schlagen. »Woher willst du das wissen?«





    »Unser Solaros hat eine Predigt darüber gehalten. Ich glaube, seine Antwort an sie war ebenfalls richtig.«





    »Wie lautete diese Antwort?«





    »Dass sie sich im Irrtum befinden. Ihre Auffassung ist zu engstirnig. Stärke ist mehr als die Gewalt von Waffen. Sie ist Mitgefühl, Mut, Weisheit. Menschen sind auf unterschiedliche Weisen stark; wenige sind wahrhaft schwach. Wenn sie das darunter verstehen würden, hätten sie recht – und wären erheblich weniger grausam.«





    »Ein Jammer, dass seine Weisheit ihn nicht vor der Waffe schützen konnte, die ihm das Gesicht zerschmettert hat.«





    Odosse nahm Wistan sanft von seiner Trage und legte sich beide Säuglinge auf den Schoß, während sie auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers saß. »Fällt es so schwer zu glauben, dass Stärke andere Gestalt annehmen könnte?«





    »Schwer zu glauben ist, dass Menschen denken, Mitgefühl werde sie retten, wenn die Wölfe vor ihren Türen heulen.« Brys spießte mit dem Ende eines Stocks ein Stück Fleisch auf. Er nahm ein Seil und formte daraus eine Schlinge. Während er das Fleisch mit einer Hand dem Hund hinhielt, hielt er in der anderen das Seil bereit. Als das Tier den Kopf vorstreckte und nach dem angebotenen Essen schnappte, fing Brys den Hund geschickt in der Schlinge und führte ihn zurück zu der verkohlten Hütte, wo er die primitive Leine an einem Mauerpfosten festband.





    »Danke«, sagte Odosse, als er zurückkam. Diesmal meinte sie es ernst. Sie schnürte ihre Bluse auf, um die Säuglinge zu stillen, und hieß die Wärme des Feuers für die beiden Kinder ebenso wie für sich selbst willkommen.





    Er tat ihren Dank mit einem nachlässigen Achselzucken ab. Nachdem er die Hälfte der Fleischbrocken auf einen anderen Stock gespießt und Odosse gegeben hatte, setzte Brys sich hin und verzehrte mit demselben Stock, mit dem er den Hund angelockt hatte, den Rest des zähen, zweimal gekochten Fleisches. »Sagen wir, jemand versucht, die Kinder zu töten, die du an der Brust hast. Was tust du? Fängst du an zu beten? Appellierst du an ihren Anstand? Nein. Du kämpfst. Mit aller Macht. Wenn du auch nur einen Herzschlag lang an etwas anderes denkst, wirst du mit hoher Wahrscheinlichkeit sterben.«





    »Mag sein«, erwiderte Odosse leise, während sie zusah, wie Aubry sich an sie schmiegte, »aber verstehst du denn nicht? Ich würde für sie kämpfen. Ich würde kämpfen, um sie zu beschützen, weil sie schwächer sind als ich und weil ich sie liebe. Liebe beschützt sie und stärkt mich.«





    »Hübsche Worte eines frommen Herzens. Hoffen wir lieber, dass es niemals darüber hinaus auf die Probe gestellt wird.«





    »Warum bist du so feindselig?«





    »Weil es nicht wahr ist.« Er stach mit seinem Stock über das Feuer hinweg in ihre Richtung. An der Spitze glänzte das Fett, und es zischte, als es die Flammen berührte. »Frömmigkeit beschützt niemanden. Ehre beschützt niemanden. Weißt du, wie viele von all den tapferen und noblen Rittern, die mit Galefrid nach Weidenfeld geritten sind, überlebt haben? Ein einziger. Ich. Weil ich nicht in der Kapelle war. Alle anderen haben gebetet und sind gestorben, und der Sünder ist mit dem Leben davongekommen. Was sagt dir das?«





    »Dass du dir selbst Vorwürfe machst, weil du Glück hattest«, antwortete Odosse.





    Da sah er sie lange an. Anschließend lachte er noch länger, ein hartes Keuchen, das sich eher nach einem Schluchzen als nach Belustigung anhörte. Aber in seinen Augen standen keine Tränen, und als Brys zu lachen aufhörte, warf er seinen Stock ins Feuer und ging ohne ein weiteres Wort zu seinem Schlafsack.





    Am Morgen band er den Hund los. Sie gingen weiter, und er folgte ihnen nicht.





    Der erste Frost des Winters erreichte sie in Tarnebrück.





    In Odosses Augen war das Dorf fast eine Stadt. Sie hatte noch nie eine so große Siedlung gesehen. Mauern aus aufgehäufter Erde und zugespitzten Pfählen umringten Tarnebrück, flankiert von Wällen aus Stein entlang des Wassers. In der Mitte der Stadt erhob sich ein Turm aus Stein und Holz auf einem irdenen Hügel und bot einen Blick über das umliegende Land.





    Zwei hohe Brücken aus hellem Stein überspannten den breiten, träge fließenden Seivern und verbanden Langmyr und Eichenharn. Die Brücken bestanden aus dem gleichen glänzenden Stein wie die Straße der Flusskönige, und sie schimmerten unter der wolkenverhangenen Sonne, als hätten sie das Licht eingefangen. Sie waren uralt gewesen, als der erste Städter sich zu ihren Füßen angesiedelt hatte; neben ihnen nahmen sich die Mauern von Tarnebrück aus wie verstreutes Kinderspielzeug.





    Anmutige Türme aus funkelnd weißem Stein rahmten die Brücken ein, zwei an jedem Ende. Wer immer die Türme kontrollierte, kontrollierte den Übergang, denn es war unmöglich, die Brücken zu überqueren, ohne zwischen den beiden Türmen links und rechts hindurchzugehen, und von allen vier Türmen aus hatten Bogenschützen über die Brücke hinweg freies Schussfeld.





    Die Königsgeisttürme nannte man sie in Langmyr; wenn sie einen anderen Namen hatten, so kannte Odosse ihn nicht. Zwei Könige und zwei Prinzen waren in diesen Türmen gestorben, ebenso wie ungezählte andere, die nicht mit Kronen gesegnet gewesen waren, sodass die Sänger sie vergessen hatten. Die Geschichten, die überlebten, waren schauerlich genug. Als sie an ihren filigranen Fenstern vorbeikam, wandte sie den Blick ab.





    Brys und Odosse nahmen nicht die Brücken. Stattdessen waren sie schräg nach Norden gegangen, hatten stromaufwärts bei Seivernfurt den Fluss überquert, waren südlich über Eichenharn zurückgegangen und näherten sich jetzt dem Nordtor von Tarnebrück. Manchmal waren sie über die Straße der Flusskönige gegangen, die so glatt war wie Milchglas, und manchmal über gewundene Viehpfade, die sie tief unter die Äste des bayarnischen Waldes geführt hatten. Fast zwei Wochen lang hatten sie keine andere lebende Seele gesehen. Vielleicht war das der Grund, warum sie die Viehpfade nahmen, aber diese Art des Reisens hatte Odosse erschöpft, und sie hatte sich einsam gefühlt. Sie war froh, als die Stadt in Sicht kam, auch wenn sie zu Eichenharn gehörte.





    Die Brücken von Tarnebrück waren sehr alt, aber die Stadt selbst war es nicht. Das Reich Rhaelyand hatte diese Brücken als Verbindung zwischen Langmyr und Eichenharn erbaut; damals waren die beiden Königreiche Provinzen unter derselben Krone und demselben Sonnenbanner gewesen. In jenen Tagen, so stellte Odosse es sich vor, hatte es wahrscheinlich auf beiden Seiten der Türme Marktstädte gegeben, friedlich und wohlhabend.





    Heute gab es nur noch eine einzige Stadt, auf der Eichenharner Seite des Flusses, und sie duckte sich hinter ihre Mauern und ihre Gräben, die mit spitzen Pfählen gespickt waren, und hielt sich bereit für einen Feind, der jeden Augenblick kommen konnte. Die langmyrnische Seite des Flusses war in einem breiten Streifen gegenüber der Stadt gerodet worden. Hinter den Stümpfen, die das Unkraut überwuchert hatte, erhob sich ungebrochen der Wald um das weiße Band, die Straße der Flusskönige.





    Es war das Werk der Eichenharner. Sie schickten regelmäßig Plündertrupps aus, die in einem Umkreis von einer Meile von Tarnebrück jedes Anzeichen einer langmyrnischen Besiedlung zerstören sollten. Kein einziger Köhler durfte so nah beim Fluss brennen. Wenn Langmyr versuchen sollte, die Furt zurückzuerobern, würde es eine dichte Barriere unbesiedelten Waldes überwinden, ein rund um das Wasser völlig kahl geschlagenes Schlachtfeld überqueren und die Brücken und Türme selbst erstürmen müssen. Es gab keine Städte in der Nähe, die als Vorratslager dienen konnten, nur winzige Dörfer, die nicht einmal annähernd in der Lage waren, eine Armee zu ernähren oder ins Feld zu schicken. Dörfer wie ihr eigenes. Schutzlos.





    Die nächste langmyrnische Burg – abgesehen von der klapprigen Ruine der Witwenburg – war Distelstein, dreißig oder vierzig Meilen weiter westlich. Alles dazwischen war feindselig oder hilflos. Odosse war sich noch nie im Leben so von allem abgeschnitten vorgekommen.





    Wimpel, die einen schwarzen Bullen auf einem roten Feld zeigten, flatterten an den Toren der Stadt und dem hohen Turm in ihrer Mitte. Das Wappen von Bullenmark, das wusste Odosse; in diesem Teil der Welt war der schwarze Bulle so allgegenwärtig, wie es Lord Eduins Ring aus Disteln in ihrem war. Sie befand sich auf feindlichem Gebiet. Beim Gedanken daran drückte sie Aubry noch fester an sich. Ihr Sohn lag in ihren Armen, wie er es den größten Teil des Morgens getan hatte, während Wistan in der Trage auf ihrem Rücken steckte.





    Am Tor zog Brys etwas von einem Lederriemen um seinen Hals und zeigte es dem Wachposten, dann schob er es wieder unter sein Hemd. Sie wechselten einige Worte, zu leise, als dass Odosse ihr Gespräch hätte verfolgen können, und der Posten ließ sie ein. Sie glaubte, einen Anflug von Respekt auf dem Gesicht des jungen Wachmanns zu sehen oder zumindest etwas mehr als die gelangweilte Verdrossenheit, die zuvor auf seinen Zügen gelegen hatte.





    »Was hast du ihm gezeigt?«, fragte sie Brys im Flüsterton, aber er antwortete nicht.





    Er führte sie zu einem Gasthaus in der Nähe der Nordmauer der Stadt. Ein ramponiertes Holzschild über der Tür zeigte ein zerbrochenes Bullenhorn mit einer Aufschrift darunter. Odosse konnte nicht lesen, und die Schrift war so verwittert, dass sie den Namen wahrscheinlich ohnehin nicht hätte entziffern können. Aber das Haus sah sauber aus, und bei den Gerüchen, die aus der Küche herbeiwehten, knurrte ihr der Magen. Sie hatte seit ihrem Aufbruch aus Weidenfeld keine richtige Mahlzeit mehr gehabt.





    Das Gasthaus war dunkel und bereits halb voll, obwohl es noch früh am Nachmittag war. Sonnenembleme aus Messing, deren Strahlen vom Rauch dunkel gefleckt waren, hingen von den Säulen herab und baumelten über den Fenstern, um die Gunst der Strahlenden zu erflehen. Feuer loderten in zwei Kaminen und strahlten gerade genug Wärme ab, dass sie die Kühle der spätherbstlichen Luft etwas abmilderten. Über einem der Feuer dampfte ein Gemeinschaftskessel mit Bitterkiefertee, der den Raum mit einer scharfen Würze erfüllte und die weniger angenehmen Gerüche von alten Binsen und harten Reisern überdeckte. Einer der Gäste, ein ziemlich kleiner Bursche mit stoischem Gesicht, der den schlichten braunen Wollmantel und die Stulpenstiefel eines Mannes aus Seewacht trug, schöpfte Tee in einen zerbeulten Metallbecher und kehrte zu seinem Stuhl zurück, wobei er an dem bitteren Gebräu nippte.





    Während Brys sich um eine Übernachtungsmöglichkeit im Gasthaus kümmerte, nahm Odosse auf einem Stuhl in der Ecke Platz. Sie war müde bis auf die Knochen und hungerte nach den Bildern und Geräuschen menschlicher Gespräche, aber sie war auch nervös wie eine Katze, die sich über einem Hundezwinger an einen Zweig klammerte. Ein falscher Schritt, und sie läge der Länge nach zwischen ihren Feinden. Barmherzigkeit konnte sie hier keine erwarten.





    Die Eichenharner rings umher schienen kaum in der Lage, solche Gräueltaten zu begehen. Die meisten Gäste sahen aus wie Einheimische. Ihre Kleidung und ihre Umgangsformen hatten große Ähnlichkeit mit denen der Bewohner Weidenfelds, was ihr Herz mit einem sehnsuchtsvollen Schmerz erfüllte. Ihr Vater verbrachte zu dieser Jahreszeit seine Abende gern in der Dorftaverne, wenn die Ernte sicher eingebracht war und der erste Hauch des Winters Männer nach einem warmen Feuer und Freunden suchen ließ.





    Hastig schob sie die Erinnerung beiseite und blinzelte, bevor die Tränen ihr in die Augen steigen konnten. Sie durfte jetzt nicht daran denken. Nicht hier. Der Schmerz war noch immer zu frisch. Er würde sie vernichten, wenn sie es zuließ, und Aubry brauchte eine starke Mutter.





    Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Unterschiede. Die Sprache im Schankraum war ganz anders als die in Weidenfeld. Odosse konnte den Gesprächsfetzen, die sie hörte, kaum folgen. Eigenartig, dass Dialekte sich nur wenige Tagreisen von ihrem Zuhause entfernt so sehr verändern konnten. Oder vielleicht nicht so eigenartig; Odosse war in ihrem ganzen Leben niemals mehr als zwanzig Meilen von Weidenfeld weg gewesen, und sie vermutete, dass das Gleiche auf viele der Menschen hier zutraf, selbst in einer Stadt, die so groß war wie Tarnebrück. In Langmyr hatte jedes Dorf seine eigene Sprache, und sie sah keinen Grund, warum es in Eichenharn anders sein sollte.





    Eine Bedienung brachte ihr einen eisernen Schlüssel, an dem eine Scheibe baumelte, die ein Gockel mit rotem Kamm zierte und die verriet, zu welchem Raum der Schlüssel gehörte. Auch bei diesem Anblick stieg Odosse ein Kloß in die Kehle. In Weidenfeld hatten sie die gleiche Sitte, die Türen von Gasthäusern mit Bildern zu kennzeichnen, da die meisten Besucher nicht lesen konnten.





    Sie nickte der Bedienung dankbar zu, die ihr kurz auf die Schulter klopfte und einen Moment später mit einer Schale Hühnerbrühe, darin Karotten und Zwiebeln, sowie einem Brocken groben Brotes zurückkehrte. Odosse tunkte das Brot in ihre Schale und fütterte Aubry mit den durchweichten Stückchen. Sie bot auch Wistan welche an, aber der Säugling ignorierte sie, wie er alles außerhalb seiner eigenen Fieberträume ignorierte. Er war gefährlich abgemagert, obwohl sie ihn zwang, Milch und Wasser zu trinken, und sein unruhiges Schluchzen wurde mit jeder Nacht schwächer. Das bereitete ihr Sorgen, aber sie hatte alles getan, was sie für ihn tun konnte, und die Sorge war nicht neu. Sie hatten Tarnebrück erreicht. Er würde bald Hilfe bekommen.





    »… Geld, das hier zu verdienen ist, und außerdem kommt der Spaß auch nicht zu kurz«, sagte ein Mann mit Doppelkinn am Nachbartisch. Er war bereits betrunken und beugte sich aufgeregt zu den beiden anderen Männern hinüber, die seinen Tisch teilten. Alle drei verströmten den schalen Uringestank von Gerberbottichen; zweifellos war das der Grund, warum man ihnen Plätze am äußersten Rand des Schankraums zugewiesen hatte.





    »Wo?«, fragte einer seiner Gefährten, der so groß war, dass er aussah wie ein erwachsener Mann, der an einem Kindertisch saß. Seine Ärmel endeten auf halbem Wege zwischen Handgelenk und Ellbogen, und er zupfte ständig daran, um sie in die Länge zu ziehen. Die Säume waren von dieser Angewohnheit fettig und ausgefranst.





    »Kleinwald. Sir Gerbrand hat die Nachricht geschickt. In aller Stille, wohlgemerkt, in aller Stille, da Schlappschwanz schließlich noch immer auf dem Stuhl seines Vaters sitzt – möge Celestia seinem blutleeren Feiglingsarsch die Pocken schicken! Unser Sir Gerbrand, das ist ein richtiger Mann. Er weiß, dass wir Rache an diesen Verrätern üben sollten, die den armen Galefrid und seinen Sohn umgebracht haben. Wenn wir uns ihnen anschließen, werden wir uns an diesen Säuglingsmördern und vielleicht an weiteren rächen. Es heißt, Distelstein wäre reich und Mauverrand würde von einer alten Frau regiert. Wenn Gerbrand erfolgreich ist, dann könnte er sich auf dem Stuhl des Marschalls von Bullenmark wiederfinden.«





    Der dritte Mann rutschte unbehaglich auf seinem Platz hin und her und blickte von einer Seite zur anderen. »Nicht so laut. Jemand könnte uns hören.«





    Der Gerber mit dem viereckigen Gesicht machte ein Sonnenzeichen auf seiner Brust, dann sah er sich um und lachte. »Niemand hört zu, du alter Narr. Was ist, glaubst du etwa, Schlappschwanz hätte seine weißen Wölfe im Gebrochenen Horn sitzen, damit sie die Gespräche belauschen?« Er hustete und spuckte aus, wobei er die Binsen in der Nähe von Odosses Fuß traf. Sie rutschte unbehaglich beiseite.





    Der Gerber sah ihre Bewegung und schenkte ihr ein Lächeln, das kleine, frettchenähnliche Zähne zeigte. Mehrere Zähne fehlten. »Niemand hört zu, außer diesem Mädchen hier, und ich wette, dass sie uns zujubeln würde. Ist das nicht so, mein Zuckerschätzchen? Du hättest ein Lächeln übrig für ein paar brave Burschen, die über den Fluss gehen, um diesen mörderischen Langmyrnern eine Lektion zu erteilen, nicht wahr? Vielleicht sogar ein wenig mehr als ein Lächeln, hm?«





    Odosse lächelte zittrig. Sie wagte es nicht, laut zu antworten. Ihr Akzent hätte sie beim ersten Wort als Feindin verraten. Brys war hinausgegangen, während sie aß; sie hatte hier keine Freunde.





    Die Ruinen der Bauernhütte und der Aasgestank im Brunnen waren ihr deutlich im Gedächtnis haften geblieben. Sie hoffte, dass die Männer ihre Furcht nicht spüren konnten.





    Mit einigem Getue strich sie in geheuchelter Bescheidenheit Aubrys Decken glatt, dann – während sie gleichzeitig Celestia und ihren Sohn um Verzeihung anflehte – zwickte sie ihn scharf ins Bein, ohne dass die Männer am Nachbartisch dies sehen konnten. Sofort begann Aubry zu heulen und um sich zu treten. Odosse küsste ihn schnell auf den Kopf, murmelte einige entschuldigende Worte in Richtung der Gerber, die vom Kreischen ihres Babys übertönt wurden, und floh vor deren Grobschlächtigkeit und Hass die Treppe hinauf.





    Der Raum mit dem Gockel an der Tür war nur wenige Schritte von der Treppe entfernt. Sobald sie im Zimmer war, legte Odosse die Babys aufs Bett und schloss ab. Sie zog den Schlüssel heraus und rüttelte kurz an der Tür; das Schloss hielt. Erst da ließ das Hämmern ihres Herzens allmählich nach. Sie lehnte die Stirn an die Tür und strich mit zitternden Händen über das Holz.





    Natürlich hatte sie gewusst, dass die Eichenharner unfreundlich sein würden. Sie hatte nur nicht erwartet, so bald schon mit derart offener Abscheulichkeit konfrontiert zu werden. Das war alles. Beim nächsten Mal wäre sie besser vorbereitet. Bestimmt.





    Odosse holte tief Luft, ließ ihre Angst los und sah sich um.





    Was sie sah, tröstete sie. Die Diener hatten ein Feuer im Raum angezündet, dessen Wärme das Schlafgemach erfüllte. Darüber brodelte Wasser in einem Topf. Odosse legte sich einen Lappen um die Hände, als Schutz gegen die Hitze, nahm den Topf und leerte ihn in den Eimer mit kaltem Wasser, der mitten im Raum neben einer Waschschüssel stand.





    Außerdem entdeckte sie eine Schale mit rissiger, gelblicher Seife. Diesen Luxus hatte sie vermisst. Als das Wasser angenehm warm war, wickelte sie den Lappen von ihren Händen, tauchte ihn in den Eimer und trat in die Schüssel, um sich zu waschen. Sie rieb sich den Straßenstaub vom Körper, dann seifte sie sich das Haar ein und übergoss sich mit dem restlichen Wasser aus dem Eimer.





    Das Bad brachte ihr Frieden, als habe sie mit dem Schmutz der Straße auch den Hass der Gerber abgewaschen, und es beruhigte ihre Nerven, sodass sie sich nun um die Kinder kümmern konnte. Sie säuberte und wickelte beide Säuglinge, besänftigte Aubry und ließ ihn trinken, dann zwang sie Wistan ein wenig Milch in den Mund und ließ ihn nach jedem Schluck aufstoßen, bis er nicht mehr trinken wollte. Anschließend legte sie sich erschöpft mit beiden Säuglingen ins Bett und dämmerte in den Schlaf hinein.





    Gegen Sonnenuntergang weckte sie Aubrys Weinen. Brys saß auf einer Strohpritsche auf dem Boden und wechselte seine Stiefel; sein Haar war nass, und neben der Schüssel stand ein zweiter leerer Eimer. Er war wohl hereingekommen und hatte sich gewaschen, während sie geschlafen hatte.





    »Wo bist du gewesen?«, fragte Odosse, während sie nach ihrem Sohn sah. Aubry schien es gut zu gehen, er war nur unruhig. Sie wünschte, sie hätte das Gleiche von Wistan behaupten können. Seine Lippen waren trocken, die Haut unter seinen Augen eingefallen wie die eines alten Mannes. Die weiche Stelle auf seinem Kopf war ebenfalls eingefallen; sie sah, dass sich dort schwache Schatten sammelten.





    »In der Stadt. Ich brauchte ein neues Paar Stiefel.«





    »Hast du irgendwas rausgefunden?«





    »Nicht viel. Niemand weiß, wer für die Morde in Weidenfeld verantwortlich ist, obwohl die meisten so viele Theorien haben wie Läuse auf ihrem Kopf. Und diese Theorien sind auch ungefähr genauso viel wert.«





    »Was ist mit der Gesegneten? Hast du Hilfe für Wistan gefunden?«





    Ächzend schnürte Brys seine neuen Stiefel zu. Nachdem er aufgestanden war, stampfte er mit den Füßen auf. Die Stiefel waren besser als die alten, mit einem Band aus verziertem Leder an den oberen Rändern, das angesichts der Schlichtheit seiner übrigen Kleidung seltsam wirkte. »Die Gesegnete Andalaya hat Tarnebrück verlassen. Sie ist nach Bullenmark gegangen und will sich dort um den alten Ossaric kümmern. Wie es heißt, liegt er auf dem Totenbett, daher wollen sie wohl sehen, ob die Gesegnete ihn retten kann. Niemand weiß, wann sie zurückkehrt. Ich bezweifele allerdings, dass selbst Celestias Gesegnete ein gramgebrochenes Herz heilen kann. Wenn es ihm also nicht bald besser geht oder er stirbt, könnte sie eine ganze Weile weg sein, wegen nichts und wieder nichts.«





    »Was tun wir dann?«





    »Du kannst tun, was dir gefällt. Handle dir bloß keine Schwierigkeiten ein.« Er streifte seinen von der Reise fleckigen grünen Umhang über und befestigte ihn mit einer Kupferbrosche, die Odosse zuvor noch nicht gesehen hatte. Edelsteine glitzerten auf der Brosche, die vom gleichen hellen Smaragdgrün waren wie seine Augen. »Ich werde feststellen, ob es in Mistress Merrygolds Hurenhaus noch so warm ist, wie ich es in Erinnerung habe.«





    Am Ende verließ Odosse das Zimmer überhaupt nicht. Sie hätte es nicht ertragen, noch einmal so etwas wie das Gespräch der Gerber mitzuerleben. Stattdessen ließ sie sich von den Bediensteten des Gasthauses Fleisch und frisches Brot nach oben bringen, dann verbrachte sie den Abend damit, den Säuglingen Geschichten aus ihrer eigenen Kindheit zu erzählen. Aubry schienen die Geschichten über Sir Auberrand und die Winterkönigin am besten zu gefallen, vielleicht weil der Name des Ritters so ähnlich klang wie sein eigener. Das waren auch ihre Lieblingsgeschichten; sie hatte ihren Sohn nach dem Ritter benannt. Als sie ihn so lächeln sah, nahm Odosse sich im Stillen vor, dass er eines Tages die Chance bekommen sollte, eine Größe zu erreichen, die seinem Namen auch entsprach.





    Zu guter Letzt ließ Aubry sich wieder in einen sanften Schlummer lullen, und Odosse hatte nichts mehr zu tun. Sie trat ans Fenster und hoffte, das Leben der Stadt unten beobachten zu können, aber ihr Fenster ging zu den Ställen hinaus, und es gab nichts zu sehen.





    Dann fiel ihr Blick auf Brys Satteltaschen, die er sorglos neben seine Pritsche geworfen hatte. Sie wusste so wenig von ihrem Gefährten. Unterwegs hatte er kaum mit ihr gesprochen. Sie waren etliche Tage gemeinsam gereist, und trotzdem wusste sie am Ende kaum mehr, als sie in jener ersten Nacht in dem zerborstenen Turm erfahren hatte.





    Es war nicht Odosses Art, neugierig zu sein … Aber, so sagte sie sich, dieser beinahe fremde Mann hielt ihr Leben und das Leben Aubrys in Händen, und sie war es ihrem Sohn schuldig, mehr über den Mann in Erfahrung zu bringen, dem sie sich anvertraut hatte. Mit diesem Gedanken und einem wachsamen Blick in Richtung Tür öffnete sie die erste seiner Taschen.





    Es war nicht viel darin. Schmutzige Kleider, Socken zum Wechseln, ein Würfelbecher. Ein kleines, in Leder gebundenes Buch. In den Deckel war eine Flammensonne eingeschnitten, also war es wohl ein Gebetbuch. Messer und ein Wetzstahl. Ein Ballen zähen Wachsgarns, in dem zwei Nadeln steckten.





    In der zweiten Tasche fand sie ähnliche Dinge. Und eingewickelt in ein zerrissenes Hemd entdeckte sie einen kleinen Beutel aus roter Seide, exquisit bestickt mit goldenen und ebenholzschwarzen Reben. Die Stickerei war fleckig und ausgefranst, aber die Qualität des Zwirns schimmerte noch immer durch, und die Feinheit der Stiche ließ auf die Hand eines Meisters schließen. Dieser Beutel, dachte Odosse, musste von einer hochgeborenen Dame gestickt worden sein. Wer sonst wäre zu so etwas fähig?





    In dem Beutel befand sich ein Medaillon aus dunkelblauem Email mit Goldrand, das am Rücken mit Gold unterlegt war. In der Mitte des Emblems bäumte sich ein stolzes, schwarzes Einhorn auf, und auf der Rückseite waren in einer fließenden Schrift Worte geschrieben. Einen ebensolchen Lederriemen hatte sie an Brys’ Hals gesehen, als sie durch das Tor gegangen waren.





    Dies war das Medaillon eines Ritters, das wusste Odosse, obwohl das Zeichen ihr fremd war. Ritter erhielten diese Medaillons von ihren Lords, wenn sie ihre Treueeide ablegten und gesalbt wurden; es waren noble Geschenke, weitergegeben vom Vater an den Sohn oder durch große Tapferkeit erstritten. Alle Geschichten erwähnten die Embleme, die ihre Helden trugen, und viele Berichte beschrieben, wie sehr es einen Ritter entehrte, wenn er sein Medaillon verlor.





    Brys schien um sein Medaillon nicht sonderlich besorgt zu sein, andererseits hielt er sich anscheinend auch nicht für einen großen Ritter. Odosse legte es sorgfältig zurück und fragte sich, wessen Zeichen das sich aufbäumende Einhorn sein mochte. Dann berührten ihre Finger etwas anderes daneben.





    Sie zog einen silbernen Anhänger heraus. Er war mit Filigranarbeit geschmückt, die das gleiche Muster von Reben und Blumen zeigte wie der Beutel, und mit einem winzigen Riegel gesichert. Sie lockerte ihn mit dem Fingernagel, und als sie den Anhänger öffnete, kam darin ein Miniaturportrait zum Vorschein.





    Es zeigte eine junge Frau. Das Kerzenlicht verfälschte die Farben des Bildnisses, tauchte sie in einen kräftigen, goldenen Schimmer, sodass Odosse die wahre Schattierung des Haars oder der Haut nicht erkennen konnte. Die Frau auf dem Bild trug Juwelen, und das Kleid um ihre Schultern war mit einer Spitze gesäumt, die so fein und schaumig war wie Sahne. Sie war wunderschön, wer immer sie war, aber wenn der Pinsel des Malers nicht log, schien von ihren Augen eine stille Traurigkeit auszugehen.





    Odosse glaubte nicht, dass Brys ein Portrait behalten würde, das etwas verfälschte. Sie ließ den Anhänger zuschnappen, legte ihn in den Beutel zurück, wickelte dann das zerlumpte Hemd darum und stopfte alles wieder in die Satteltasche.





    Das Bildnis hinterließ in ihr ein unbestimmtes Gefühl der Melancholie. Also war er wirklich ein Ritter. Vermutlich war die Frau auf dem Gemälde seine edle Liebste; schön genug dafür war sie gewiss. So wie Odosse es nicht war – aber das war ein lächerlicher Gedanke. Sie hatte ohnehin niemals etwas Derartiges erwartet. Nicht von Brys.





    Trotzdem schmerzte der Gedanke ein wenig, dass niemand jemals ihr Portrait in einem Anhänger bei sich tragen würde. Schöne Frauen weckten solche Hingabe. Hässliche nicht. Das war die simple Wahrheit der Welt.





    Sie küsste Aubry auf die Stirn und legte sich neben ihren Sohn aufs Bett, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Die Kerzen brannten herunter und erloschen eine nach der anderen. Draußen ging der Mond auf und sandte gekräuseltes Licht durch das schlechte Glas. Der Wind rüttelte an den Dachtraufen, pfiff durch Ritzen in den Fenstern und brachte so einen Hauch von Winter in den Raum.





    Odosse lag rastlos unter Leinen und dicker Wolle und dachte an Aubrys Vater, den Jungen, von dem sie einst geglaubt hatte, sie würde ihn lieben. Den Jungen, von dem sie einst geglaubt hatte, er würde sie lieben.





    Coumyn, der zweite Sohn des Stellmachers. Im Sommer ihres sechzehnten Jahrs hatte er sie hinter der Werkstatt seines Vaters mit Blumen umworben und ihr Küsse gestohlen. Niemand hatte ihr jemals Blumen geschenkt oder den Wunsch geäußert, sie zu küssen.





    Sie dachte daran, wie liebenswert schüchtern er gewesen war, als sie zusammen auf den Heuboden gekrochen waren; seine Hände hatten gezittert, als er die Schnüre ihrer Bluse öffnete, und sein Atem hatte schwach nach Milch gerochen, als er über ihr stöhnte. Und wie grausam er anschließend gewesen war, als ihr Bauch anzuschwellen begann und das ganze Dorf darüber tratschte, wer wohl der Vater sein mochte. Wer konnte so verzweifelt und so tief gesunken sein, der hässlichen Tochter des Bäckers ein Baby zu machen?





    Odosse fragte sich, welches der wahre Junge war: Der, der ihr insgeheim süße Versprechungen zugeflüstert hatte, oder der, der sie in der Öffentlichkeit verhöhnt und seinen Freunden erzählt hatte, dass ihr Baby gewiss als halbes Schwein geboren werden würde, weil kein Mann sie haben wollte.





    Danach hatte sie ihn lange Zeit gehasst. Sie hatte den Vater niemals verraten, weder ihren Eltern noch dem Dorfsolaros oder sonst wem, weil es besser war, das Kind in Schande allein großzuziehen, als in der Ehe an jemanden wie Coumyn gekettet zu sein. Bastarde waren kaum unbekannt im Dorf, aber ein Mädchen, das schwanger wurde ohne einen Ehemann am Horizont, konnte Spott, Ächtung und vielleicht Schläge von ihren wütenden Eltern erwarten. Es schadete den Aussichten auf eine Ehe, und Odosses Aussichten waren niemals gut gewesen. Aber allein zu sein war besser, als mit jemandem zusammen zu sein, der sie nicht wollte.





    Die Liebe, die ihre Eltern ihr in dieser Zeit gezeigt, und das Gefühl von Schande, das sie verborgen hatten, brach Odosse bei der Erinnerung das Herz. Ihre Mutter hatte ihre alte Wiege abgestaubt, und ihr Vater hatte in den seltenen freien Momenten in der Bäckerei hölzerne Spielzeuge geschnitzt, und keiner der beiden hatte sie nach dem ersten Mal jemals wieder gefragt, was sie hinsichtlich des Vaters zu unternehmen gedenke. Sie hatten lediglich mit einer Würde und Großzügigkeit, wie sie nur wenige andere in Weidenfeld an den Tag gelegt hätten, akzeptiert, dass ihr Enkelsohn keinen Vater haben würde.





    Auch dafür hatte sie Coumyn gehasst: dass er die Liebe ihrer Eltern so sehr auf die Probe gestellt hatte, weil er selbst keine Liebe für sie besaß.





    Jetzt jedoch war dieser Hass verflogen. Er war ohne eigenes Verschulden gestorben, und es war ein grausameres Schicksal gewesen, als er es verdient hatte. Die Erinnerung an Coumyn fühlte sich an, als taste sie nach einem schmerzenden Zahn, der ausgefallen war, und würde lediglich eine Lücke finden, wo der Schmerz gesessen hatte: ein Moment der Überraschung, obwohl sie gewusst hatte, dass das Loch vorhanden war, und ein seltsames Gefühl der Verlassenheit, weil sie das Brennen nicht mehr verspürte. Gedankenlos und boshaft, wie er gewesen war, hatte er ihr auch Augenblicke der Zärtlichkeit geschenkt, und sein Tod machte sie umso einsamer in der Welt.





    Nein, sie konnte ihn nicht hassen. Er war tot, und es war an den Göttern, seine Sünden in die Waagschale zu werfen. Odosse berührte Aubrys winzige Hand; er regte sich im Schlaf und schloss die pummeligen Finger um ihren Daumen. Sie küsste ihn auf den Kopf und flüsterte: »Es spielt keine Rolle. Ich habe einen guten Sohn.«



  




